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Das Mysterium Magnum

Das Myste­rium Magnum („das große ganz­heit­li­che Geheim­nis“) und eine Erklä­rung über das erste Buch von Moses.

Von der Offen­ba­rung des gött­li­chen Wortes durch die drei Prin­zi­pien gött­li­chen Wesens, auch vom Ursprung der Welt und der Schöp­fung, darin das Reich der Natur und das Reich der Gnade erklärt wird.

Zum bes­se­ren Ver­ständ­nis des Alten und Neuen Tes­ta­ments, was Adam und Chri­stus sei, und wie sich der Mensch im Licht der Natur selbst erken­nen und betrach­ten soll, was er ist, und worin sein zeit­li­ches und ewiges Leben, wie auch seine Selig­keit oder die Ver­damm­nis beste­hen. Eine Erklä­rung des Wesens aller Wesen, dem Lieb­ha­ber in gött­li­cher Gabe weiter nach­zu­sin­nen.

Geschrie­ben im Jahr 1623.


Vorrede des Autors an die Leser

1. Wenn wir diese sicht­bare Welt mit ihrem Wesen und das Leben der Krea­tu­ren betrach­ten, dann finden wir daran das Gleich­nis der unsicht­ba­ren gei­sti­gen Welt, welche in der sicht­ba­ren Welt ver­bor­gen ist, wie die Seele im Leib, und sehen daran, daß der ver­bor­gene Gott allem nahe und durch alles ist, doch dem sicht­ba­ren Wesen ganz ver­bor­gen.

2. Ein Bei­spiel haben wir am Gemüt des Men­schen, das ein unsicht­ba­res Feuer ist, das zu Licht und Fin­ster­nis, wie zu Freude und Leid neigt, und doch an sich selbst keines der­sel­ben ist, sondern nur eine Ursache dazu, ein unsicht­ba­res unbe­greif­li­ches Qual-Feuer, und doch nach seinem eigenen Wesen in nichts anderes ein­ge­schlos­sen, als nur allein in den Willen des Lebens.

3. Der Leib kann das Gemüt nicht begrei­fen, aber das Gemüt begreift den Leib und führt ihn zu Lieb und Leid. So ist auch die Kraft von Gottes Wort zu ver­ste­hen, das den sicht­ba­ren emp­find­li­chen Ele­men­ten ver­bor­gen ist und doch durch und in den Ele­men­ten wohnt, und durch das emp­find­li­che Leben und Wesen wirkt, wie das Gemüt im Leib.

4. Denn die sicht­ba­ren und emp­find­ba­ren Dinge sind ein (begreif­ba­res) Wesen des Unsicht­ba­ren. Denn vom Unsicht­ba­ren und Unbe­greif­ba­ren ist das Sicht­bare und Begreif­bare gekom­men. Vom Aus­spre­chen oder Aus­hau­chen der unsicht­ba­ren Kraft ist das sicht­bare Wesen gewor­den. Und das unsicht­bare gei­stige Wort der gött­li­chen Kraft wirkt mit und durch das sicht­bare Wesen, wie die Seele mit und durch den Leib.

5. Der innere gei­stige See­len­mensch ist durch das Ein­spre­chen oder Ein­bla­sen vom unsicht­ba­ren Wort der gött­li­chen Kräfte in das sicht­bare Bild ein­ge­spro­chen worden, und vom geschaf­fe­nen Bild zur Ver­nunft, in der des Men­schen Wis­sen­schaft und Erkennt­nis des unsicht­ba­ren und sicht­ba­ren Wesens steht.

6. So hat nun der Mensch vom unsicht­ba­ren Wort Gottes die Macht zum Wie­der­aus­spre­chen emp­fan­gen, damit er das ver­bor­gene Wort der gött­li­chen Wis­sen­schaft (Scienz) wieder in Formen und Unter­schied­lich­keit aus­spricht, nämlich auf Art der zeit­li­chen Krea­tu­ren. Und dieses gei­stige Wort bildet ent­spre­chend die leb­haf­ten und wach­sen­den Dinge, dadurch die unsicht­bare Weis­heit Gottes mit dieser Bildung in unter­schied­li­che Formen model­liert wird. Wie solches vor Augen steht, so daß die mensch­li­che Ver­nunft alle Kräfte in ihrer Eigen­schaft aus­spricht und allen Dingen Namen gibt, ent­spre­chend der Eigen­schaft eines jeden Dinges. Dadurch wird die ver­bor­gene Weis­heit in ihrer Kraft erkannt und ver­stan­den und der ver­bor­gene Gott mit den sicht­ba­ren Dingen offen­bar, nämlich zum Spiel der gött­li­chen Kraft, damit das Unsicht­bare mit dem Sicht­ba­ren spiele und sich darin in die Emp­find­lich­keit und Find­lich­keit seiner selbst hin­ein­führe.

7. In glei­cher Weise, wie sich das Gemüt mit dem Leib und durch den Leib in die Sinne und Gedan­ken hin­ein­führt, dadurch es wirkt und sich emp­find­lich macht, so wirkt auch die unsicht­bare Welt durch die sicht­bare und mit der sicht­ba­ren. Doch nun sollten wir nicht denken, daß man die ver­bor­gene gött­li­che Welt nicht ergrün­den könnte, was sie sei und was ihre Wirkung und Wesen ist. Denn am sicht­ba­ren Wesen der Krea­tion sehen wir eine Gestal­tung der inneren gei­sti­gen Wirkung aus der Kraft­welt.

8. Und wir sollen nicht anders von Gott denken, als daß er der inwen­dig­ste Grund aller Wesen sei, und doch so, daß er von keinem Ding ergrif­fen werden kann, aus des Dinges eigener Gewalt. Sondern wie sich die Sonne mit ihrem Licht und ihrer Kraft in die emp­find­li­chen leb­haf­ten Dinge hin­ein­führt und mit allen Dingen wirkt und sich darin mit in ein Wesen hin­ein­führt, so ist es auch vom gött­li­chen Wort bezüg­lich des Lebens der Krea­tu­ren zu ver­ste­hen.

9. Weil nun diese sicht­bare Welt das aus­ge­spro­chene geformte Wort nach Gottes Liebe und Zorn ist, nämlich nach dem Myste­rium Magnum (dem „großen Geheim­nis“) der ewigen gei­sti­gen Natur, deren gei­stige Welt in der sicht­ba­ren ver­bor­gen ist, und die mensch­li­che Seele ein Funke aus dem ewig­spre­chen­den Wort der gött­li­chen Wis­sen­schaft und Kraft ist, und der Leib ein Sein (Ens) der Sterne und Ele­mente, sowie nach dem inneren Grund ein Sein des Himmels als der ver­bor­ge­nen Welt, deshalb hat er (der Mensch) die Macht, vom Myste­rium Magnum zu reden, aus dem alle Wesen ent­stan­den sind.

10. Weil uns nun die großen Myste­rien, aller Dinge Anfang und Ursprung, durch gött­li­che Gnade begeg­nen, so daß wir diese in wahrer Erkennt­nis mit dem ein­ge­spro­che­nen Wort der gött­li­chen Wis­sen­schaft ver­ste­hen können, nämlich durch den Grund der Seele, so wollen wir dessen Grund, soweit es uns zuge­las­sen wird, in diesem Buch auf­schrei­ben, uns selber zu einer Erin­ne­rung und dem Leser zur Übung gött­li­cher Erkennt­nis.

11. Und wollen andeu­ten, 1) was das Zentrum und der Grund aller Wesen sei, 2) was die gött­li­che Offen­ba­rung durch das Spre­chen des gött­li­chen Wortes sei, 3) wie Gutes und Böses aus einem einigen Grund ent­ste­hen, wie zum Bei­spiel Licht und Fin­ster­nis, Leben und Tod oder Freude und Leid, und wie das in seinem Grund sei, auch wozu jedes Wesen und die Qual nütz­lich und unver­meid­lich sind, 4) und wie alle Dinge ihren Grund vom Myste­rium Magnum haben (dem „ganz­heit­li­chen Geheim­nis“), nämlich vom Aus­hau­chen des ewigen Einen, 5) wie sich das ewige Eine in Emp­find­lich­keit, Find­lich­keit und Unter­schied­lich­keit zu seiner Selbst­wahr­neh­mung und zum Spiel der ewigen Kraft hin­ein­führt, 6) wie man zu wahrer Erkennt­nis Gottes und zum Erken­nen der ewigen und zeit­li­chen Natur kommen kann, 7) auch wie man in wahre Beschau­lich­keit des Wesens aller Wesen kommen kann, 8) auch von der Schöp­fung, der Welt und aller Krea­tu­ren, 9) und dann von des Men­schen Ursprung, Fall und Wie­der­brin­gung, was er nach dem ersten ada­mi­schen Men­schen im Reich der Natur ist, und was er in der neuen Wie­der­ge­burt im Reich der Gnade ist, und wie die neue Wie­der­ge­burt gesch­ehe, 10) und auch, was das Alte und Neue Tes­ta­ment ein jedes in seinem Ver­ständ­nis sei.

12. Und solche Erklä­run­gen wollen wir durch alle Kapitel des ersten Buchs von Moses aus­füh­ren und andeu­ten, wie das Alte Tes­ta­ment eine Vor­bil­dung des Neuen sei, was bei den Geschich­ten der hei­li­gen Erz­vä­ter zu ver­ste­hen ist, warum sie der Geist Gottes in Moses auf­schrei­ben ließ, worauf die Figuren dieser auf­ge­schrie­be­nen His­to­rien absehen, und wie der Geist Gottes in seinen Kindern vor Christi Zeiten in der Vor­bil­dung des Reiches Christi mit ihnen gespielt habe, darin sich Gott diesen Gna­den­thron Chri­stus, durch den er seinen Zorn tilgen und die Gnade offen­ba­ren wollte, alle­zeit vor­ge­stellt hat.

13. Und wir erklä­ren, wie die ganze Zeit dieser Welt wie in einem Uhrwerk vor­ge­bil­det worden war, wie es danach in der Zeit wei­ter­ge­hen werde, und was die innere geist­li­che Welt und dann die äußere mate­ri­a­li­sti­sche Welt sei, sowie der innere gei­stige Mensch, und dann der äußere vom Wesen dieser Welt, wie Zeit und Ewig­keit inein­an­der sind, und wie man das alles ver­ste­hen könne.

14. Wenn es nun geschieht, daß unsere Schrif­ten wirk­lich gelesen würden, aber vom Leser dies nicht gleich begrif­fen und ver­stan­den werden kann, weil solcher Grund (der doch durch das Licht der Natur sowie mit der Schrift ganz über­ein­stimmt und begrün­det ist) bisher eine lange Zeit fast dunkel gewesen war, aber nun durch gött­li­che Gnade der ein­fäl­ti­gen Einfalt gegeben wird, dann möge der Leser solches nicht nach dem Brauch der bös­ar­ti­gen Welt ver­wer­fen, sondern auf den Grund der Prac­tica (bzw. Rea­li­tät) sehen, die darin ange­deu­tet wird, und sich dazu bemühen, und Gott um Licht und Ver­stand bitten. Dann wird er schließ­lich unseren Grund wohl ver­ste­hen, und das wird ihm sehr lieb und ange­nehm sein und werden.

15. Aber den Stolzen und Vor­her­klu­gen, und doch Unwis­sen­den, deren Bauch ihr Gott ist, welche allein am Tier der baby­lo­ni­schen Hure hängen und sich von ihrem Gift tränken, und mut­wil­lig in Blind­heit und in des Teufels Fischer­netz sein wollen, haben wir nichts geschrie­ben, sondern ein festes Schloß vor den Ver­stand der Torheit mit dem Geist unserer Erkennt­nis gelegt, um unseren Sinn nicht zu ergrei­fen. Denn sie sind dessen auch nicht wert, weil sie mut­wil­lig dem Satan dienen wollen und nicht Gottes Kinder sind.

16. Aber den Kindern Gottes wollen wir klar und gründ­lich ver­stan­den sein und herz­lich gern unsere, von Gott gege­bene Erkennt­nis mit­tei­len, weil die Zeit solcher Offen­ba­rung geboren ist. So mag ein jeder sehen, was er richtet, denn ein jeder wird seinen Lohn davon haben. Und so emp­feh­len wir ihn in die Gnade der sanften Liebe Jesu Christi. Amen.


1. Kapitel - Der geoffenbarte Gott und die Dreiheit

Was der geof­fen­barte (bzw. selbstof­fen­barte) Gott sei, und von der Drei­heit.

1.1. Wenn wir die neue Wie­der­ge­burt ver­ste­hen wollen, was sie ist und wie sie gesch­ehe, dann müssen wir erst­lich erken­nen, was der Mensch ist, und wie er Gottes Bild ist, und wie Gott darin wohnt, auch was der geof­fen­barte Gott sei, dessen der Mensch ein Bild ist.

1.2. Wenn ich betrachte, was Gott ist, dann sage ich: Er ist das Eine gegen­über der Kreatur als ein ewiges Nichts. Er hat weder Grund, Anfang noch Stätte, und besitzt nichts, als nur sich selbst. Er ist der Wille des Ungrun­des (des „grund­lo­sen Grundes“). Er ist in sich selbst nur Eines und bedarf keinen Raum noch Ort, denn er gebärt von Ewig­keit zu Ewig­keit sich selbst in sich selbst. Er ist keinem Ding gleich oder ähnlich, und hat keinen beson­de­ren Ort, wo er wohnt, denn die ewige Weis­heit oder Ver­nunft ist seine Wohnung. Er ist der Wille der Weis­heit, und die Weis­heit ist seine Offen­ba­rung.

1.3. In dieser ewigen Gebä­rung sind uns drei Dinge zu ver­ste­hen: 1.) Ein ewiger Wille, 2.) ein ewiges Gemüt (eine Ver­nunft bzw. uni­ver­sale Intel­li­genz) des Willens, und 3.) der Ausgang vom Willen und dem Gemüt, der ein (wir­ken­der) Geist des Willens und Gemütes ist.

1.4. Der Wille ist Vater. Das Gemüt ist das Gefaßte des Willens, als des Willens Sitz oder Wohnung, oder das Zentrum zum Etwas, und ist des Willens Herz. Und der Ausgang vom Willen und Gemüt ist die Kraft und der Geist.

1.5. Dieser drei­fa­che Geist ist ein einiges Wesen, obwohl er doch kein Wesen ist, sondern die ewige Ver­nunft: Ein Ursprung des Ichts (das „Nichts“ ohne Nega­tion, also ein Etwas*), und ist doch die ewige Ver­bor­gen­heit, gleich­wie die Ver­nunft des Men­schen nicht faßbar oder in Zeit und Stätte ist, sondern selbst seine Faß­lich­keit und sein Sitz ist, und das Aus­ge­hen des Geistes ist die ewige ursprüng­li­che Beschau­lich­keit, als eine Lust des Geistes.

(*Hegel (1770-1831), der berühmte Phi­lo­soph, spricht zum „Ichts“: Ein Wort­s­piel von „Nichts“, denn es ist eben das Nega­tive; aber zugleich Gegen­teil von Nichts, und das Ich des Selbst­be­wußt­seins liegt darin. Der Sohn, das Etwas, ist so Ich, Bewußt­sein, Selbst­be­wußt­sein; das abstrakte Neu­trale ist Gott, das Sich­sam­meln zum Punkt des Für­sich­seins ist Gott. Das Andere ist nun das Eben­bild Gottes... Der Sepa­ra­tor ist das Betä­ti­gende, sich Unter­schei­dende; und Böhme nennt ihn - dies Ichts - nun auch den Luzifer, den erst­ge­bo­re­nen Sohn Gottes, - den krea­tür­lich erst­ge­bo­re­nen Engel. Aber dieser Luzifer ist abge­fal­len, - Chri­stus an seine Stelle gekom­men... Denn das Ichts - das Sich­selbst­wis­sen, Ichheit - ist das Sich-in-sich-Hin­ein­bil­den, das Sich-in-sich-Hin­ei­ni­ma­gi­nie­ren, das Für­sich­sein, das Feuer, das alles in sich hin­ein­zehrt. Dies ist das Nega­tive im Sepa­ra­tor, die Qual, oder es ist der Zorn Gottes; dieser Zorn Gottes ist die Hölle und der Teufel, der durch sich selbst sich in sich hin­ei­ni­ma­gi­niert. Das ist sehr kühn und spe­ku­la­tiv; so sucht Böhme in Gott selbst die Quelle des gött­li­chen Zorns nach­zu­wei­sen. Den Willen des Ichts nennt er dann auch die Selbheit (bzw. Ichheit); es ist das Über­ge­hen des Ichts in Nichts (bzw. umge­kehrt?), so daß sich das Ich in sich hin­ei­ni­ma­gi­niert. Er sagt: »Himmel und Hölle sind so fern von­ein­an­der wie Tag und Nacht, wie Ichts und Nichts.« - In der Tat ist hier Böhme in die ganze Tiefe des gött­li­chen Wesens hin­ein­ge­stie­gen... Quelle: Georg Wilhelm Fried­rich Hegel, Vor­le­sun­gen über die Geschichte der Phi­lo­so­phie)

1.6. Das Aus­ge­gan­gene heißt die Lust der Gott­heit oder die ewige Weis­heit, welche der ewige Ursprung aller Kräfte, Farben und Tugen­den ist, durch welche der drei­fa­che Geist in dieser Lust begeh­rend wird, nämlich nach Kraft, Farben und Tugen­den, und sein Begeh­ren ist ein Ein­pres­sen (bzw. Ver­dich­ten), ein sich selber Fassen. Denn der Wille faßt die Weis­heit ins Gemüt, und das in der Ver­nunft Gefaßte ist das ewige Wort aller Farben, Kräfte und Tugen­den, welches der ewige Wille aus der Ver­nunft des Gemüts durch den Geist aus­spricht.

1.7. Und dieses Spre­chen ist das Bewegen oder Leben der Gott­heit, ein Auge des ewigen Sehens, darin eine Kraft, Farbe und Tugend die andere im Unter­schied erkennt. Und doch stehen alle in glei­cher Eigen­schaft ohne Gewicht, Ziel oder Maß, auch von­ein­an­der unge­trennt. Alle Kräfte, Farben und Tugen­den liegen in Einer, und das ist eine unter­schied­li­che, aber inein­an­der wohl­ge­stimmte, gebä­rende Har­mo­nie. Oder wie ich es aus­drücken möchte, ein spre­chen­des Wort, in welchem Wort oder Spre­chen alle Spra­chen, Kräfte, Farben und Tugen­den liegen und sich mit dem Hallen oder Spre­chen aus­wi­ckeln und in ein Gesicht oder Sehen hin­ein­füh­ren.

1.8. Das ist nun das Auge des Ungrun­des, des ewigen Chaos, darin alles liegt, was Ewig­keit und Zeit ist, und heißt Rat, Kraft, Wunder und Tugend. Und dessen eigent­li­cher Name heißt „Gott“ oder „יְהֹוָה“ oder „Jehovah“, der jen­seits aller Natur ist, jen­seits von allen Anfän­gen des einigen Wesens, ein in sich selbst Wirken, sich selbst Gebären und Finden oder Emp­fin­den, ohne irgend­wel­che Qual (bzw. Qua­li­tät oder Eigen­schaft) von etwas oder durch etwas. Er hat weder Anfang noch Ende, ist unge­mes­sen und kann mit keiner Zahl in seiner Weite und Größe aus­ge­spro­chen werden, denn er ist tiefer als sich ein Gedanke schwin­gen kann. Er ist nir­gends weit von etwas oder nahe bei etwas. Er ist durch Alles und in Allem. Seine Geburt ist überall, und ohne ihn ist sonst nichts. Er ist Zeit und Ewig­keit, Grund und Ungrund. Und es begreift ihn doch nichts als die wahre Ver­nunft, die Gott selbst ist.


2. Kapitel - Vom Wort oder Herz Gottes

Vom Wort oder Herz Gottes.

2.1. Dies ist es nun was St. Johan­nes sagt: »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Das­selbe war im Anfang bei Gott. (Joh. 1.1)« Das Wort „Im“ ist der Wille des Ungrun­des. „Anfang“ ist das Fassen des Willens, wenn er sich selber faßt und in einen ewigen Anfang hin­ein­führt. Und das „Wort“ ist dann das Gefaßte, das im Willen ein Nichts ist, aber mit dem Fassen eine Gebä­rung wird: Das war im Anfang beim Willen und im Willen. Doch mit der Lust des Willens nimmt es seinen Anfang in der Fassung des Willens, und darum heißt es „Herz“, als ein Zentrum oder Lebens­kreis, darin der Ursprung des ewigen Lebens ist.

2.2. Und Johan­nes sagt weiter: »Durch das­selbe sind alle Dinge gemacht, und ohne das­selbe ist nichts gemacht, was gemacht ist. In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Men­schen.« Hier, oh Mensch, nimm nun dieses Lebens­licht (des Bewußt­seins), das im Wort war und ewig ist, und beschaue das Wesen aller Wesen, und beson­ders dich selbst, weil du des uner­gründ­li­chen Gottes Bild, Leben und Wesen bist und ein Gleich­nis nach ihm. Hier bedenke Zeit und Ewig­keit, Himmel, Hölle und Welt, Licht und Fin­ster­nis, Leid und Qual, Leben und Sterben, Ichts und Nichts (Sein und Nicht­sein)! Hier prüfe dich, ob du das Leben und das Licht des Wortes in dir hast, so daß du alles sehen und ver­ste­hen kannst. Denn dein Leben ist im Wort gewesen und ist im Bild (das Gott erschuf) offen­bar gewor­den. Es ist ihm vom Geist des Wortes ein­ge­bla­sen worden. Nun erhebe deine Ver­nunft im Licht deines Lebens, und beschaue das geformte Wort, betrachte seine inner­li­che Gebä­rung, denn im Licht des Lebens steht alles offen­bar.

2.3. Sprichst du: „Ich kann nicht, ich bin ver­dor­ben.“ So höre: Dann bist du auch noch nicht aus Gott wie­der­ge­bo­ren. Denn wenn du dieses Licht wie­der­hät­test, dann könn­test du es. Nun wohlan, wir mangeln wohl alle des Ruhms, den wir an Gott haben sollen, aber ich will dir etwas weisen. Habe nur acht und fasse es, und sei kein Spötter, wie es die ver­wirrte Babel (mit ihrem Gedan­ken­turm) ist. Siehe, wenn wir vom Wesen aller Wesen reden wollen, dann sagen wir: „Von Gott und durch Gott ist alles.“ Denn auch St. Johan­nes sagt: »Ohne ihn ist nichts gemacht, was gemacht ist.«

2.4. Nun fragt der Ver­stand. „Woraus oder wie hat Gott Gutes und Böses gemacht, Leid und Qual, Leben und Tod? Ist denn in Gott ein solcher Wille, der Böses macht?“ Hier beginnt der (gedank­li­che) Ver­stand zu spe­ku­lie­ren und will es fassen, geht aber nur äußer­lich im Kreis herum und kann nicht hinein, denn er ist außen und nicht im Wort des Lebens­krei­ses.

2.5. So siehe dich nur selbst an, was du bist, und siehe die äußere Welt mit ihrem Regi­ment an, was diese ist. Dann wirst du finden, daß du mit deinem äußer­li­chen Geist und Wesen die äußere Welt bist. Du bist eine kleine Welt aus der großen, und dein äußeres Licht ist ein Chaos der Sonne und des Gestirns, sonst könn­test du durch das Son­nen­licht nicht sehen. Denn die Sterne geben die Essenz der Unter­schied­lich­keit im ver­ständ­li­chen Sehen. Und dein Leib ist Feuer, Luft, Wasser und Erde, und darin liegt auch die metal­li­sche Eigen­schaft. Denn wessen die Sonne mit dem Gestirn ein Geist ist, dessen ist die Erde mit den anderen Ele­men­ten ein Wesen, eine geron­nene Kraft (bzw. Energie). Was das Obere ist, das ist auch das Untere, und so sind alle Krea­tu­ren dieser Welt das­selbe.

2.6. Wenn ich einen Stein oder Erd­klum­pen aufhebe und ansehe, dann sehe ich das Obere und das Untere, ja die ganze Welt darin, nur daß an einem jeden Dinge irgend­eine Eigen­schaft größer (und bestim­mend) ist, danach es auch benannt wird. Aber auch die anderen Eigen­schaf­ten liegen alle mit­ein­an­der darin, nur in unter­schied­li­chen Graden und Zentren, und doch sind alle Grade und Zentren nur ein ein­zi­ges Zentrum. Denn es gibt nur eine einzige Wurzel, daraus alles her­kommt, und es unter­schei­det sich nur in der Ver­dich­tung (bzw. Ver­kör­pe­rung), darin es geron­nen wird. Sein Ursprung ist wie ein Rauch oder Dunst vom großen Myste­rium des aus­ge­spro­che­nen Wortes, das an allen Orten im Wie­der­aus­spre­chen steht. Und das ist im Wie­der­aus­hau­chen ein Gleich­nis nach sich selbst, ein Wesen nach dem Geist.

2.7. Nun können wir aber nicht sagen, daß die äußere Welt Gott sei, oder das spre­chende Wort, das in sich ohne solches Wesen ist, sowie auch der äußere Mensch nicht, sondern es ist alles nur das aus­ge­spro­chene Wort, das sich in seinem Wie­der­fas­sen (zum selber Spre­chen) so geron­nen hat und noch immer­fort mit den vier Ele­men­ten durch den Geist der Begierde gerinnt und in ein solches Weben und Leben hin­ein­führt, nach Art und Weise, wie das ewige spre­chende Wort ein (gei­sti­ges) Myste­rium in sich macht. Und dieses Myste­rium nenne ich das Zentrum der ewigen Natur, wo sich das ewig­spre­chende Wort in eine Gebä­rung hin­ein­führt, und auch eine solche gei­stige Welt in sich macht, wie wir im aus­ge­spro­che­nen Wort eine mate­ri­a­li­sti­sche sind.

2.8. Denn ich sage, die innere Welt ist der Himmel, darin Gott wohnt, und die äußere Welt ist aus der inneren aus­ge­spro­chen und hat nur einen anderen Anfang als die innere, aber kommt doch aus der inneren. So ist sie aus der inneren aus­ge­spro­chen (durch Bewe­gung des ewig­spre­chen­den Wortes) und in einen Anfang und ein Ende gesetzt.

2.9. Und die innere Welt steht in dem ewigen spre­chen­den Wort, und das ewige Wort hat sie als ein großes Myste­rium seit Ewig­keit aus seiner Kraft, Farbe und Tugend (durch die Weis­heit) in ein Wesen gespro­chen, und dieses Wesen ist auch nur wie ein Aus­hau­chen vom Wort in der Weis­heit, das seine Wie­der­fas­sung (zur Gebä­rung) in sich hat und sich mit der Fassung auch gerinnt und in For­mun­gen hin­ein­führt, je nach Art der Gebä­rung des ewigen Wortes, nämlich wie sich die Kräfte, Farben und Tugen­den im Wort (durch die Weis­heit) gebären, oder wie ich sagen möchte, aus der Weis­heit im Wort.

2.10. Darum ist vor Gott nichts nah oder fern, eine Welt ist in der anderen und sie sind alle nur die einzige Welt. Aber eine ist geistig und die andere ist leib­lich, gleich­wie Leib und Seele inein­an­der sind, und auch Zeit und Ewig­keit nur Eins sind, aber in unter­schied­li­chen Anfän­gen. Die gei­stige Welt im Inneren hat einen ewigen Anfang, und die äußere einen zeit­li­chen, und eine jede hat ihre Geburt in sich. Aber das ewig­spre­chende Wort herrscht durch alles, und kann doch weder von der gei­sti­gen noch der äußeren Welt ergrif­fen oder gefaßt werden, damit es still­stünde, sondern es wirkt seit Ewig­keit in Ewig­keit, und nur sein Gewirke wird gefaßt. Denn dies ist das geformte Wort, und das wir­kende (bzw. ver­ur­sa­chende) Wort ist sein Leben und unfaß­bar, denn es ist jen­seits von allem Wesen, nur bloß wie eine Idee oder eine Kraft, die sich in ein Wesen hin­ein­führt.

2.11. In der inneren gei­sti­gen Welt faßt sich das Wort in ein gei­sti­ges Wesen, nämlich in ein einiges (ganz­heit­li­ches bzw. hei­li­ges) Element, darin die vier Ele­mente ver­bor­gen liegen. Als aber Gott durch das Wort dieses einige Element bewegte, da offen­bar­ten sich die ver­bor­ge­nen Eigen­schaf­ten, so daß dann vier Ele­mente wurden.


3. Kapitel - Vom Ursprung des Bösen

Wie aus dem ewigen Guten ein Böses gewor­den ist, das im Guten keinen Anfang zum Bösen hat, sowie vom Ursprung der fin­ste­ren Welt oder Hölle, in welcher die Teufel wohnen.

3.1. Wenn nun in der äußer­li­chen Welt Licht und Fin­ster­nis gesehen werden, dazu Leid und Qual, aber alles aus dem ewigen Myste­rium als aus der inneren gei­sti­gen Welt her­rührt, und die innere gei­stige Welt aus dem ewig-gebä­ren­den und spre­chen­den Wort her­rührt, dann ist uns zu betrach­ten, wie aus dem ewigen Guten ein Böses wurde, das in dem Guten doch keinen Anfang zum Bösen hat. Woher also Fin­ster­nis, Leid und Qual ent­ste­hen, und dann, woher in der Fin­ster­nis ein Glanz oder Licht ent­steht.

3.2. Denn wir können nicht sagen, daß das ewige Licht oder die ewige Fin­ster­nis geschaf­fen sei, denn sonst wären sie in einer Zeit und in einem gefaß­ten Anfang, was doch nicht ist. Denn sie sind zwar mit in der Gebä­rung, aber nicht in der Weis­heit oder Gebä­rung des Wortes der Gott­heit, sondern sie nehmen ihren Ursprung in der Begierde des spre­chen­den Wortes.

3.3. Denn im ewig­spre­chen­den Wort, das jen­seits aller Natur oder Anfang nur die gött­li­che Ver­nunft oder ein gött­li­cher Hall ist, darin ist weder Fin­ster­nis noch Licht, weder Dickes noch Dünnes, weder Freude noch Leid, auch keine Emp­find­lich­keit noch Find­lich­keit. Sondern es ist bloß eine Kraft der Ver­nunft in einer Qua­li­tät und einem Willen und Regi­ment. Es ist sich weder Freund noch Feind, denn es ist das ewige Gut und nichts mehr.

3.4. Weil nun dieses ewige Gut kein unemp­find­li­ches Wesen sein kann (denn dann wäre es sich selbst nicht offen­bar), deshalb führt es sich in sich selbst in eine Lust hinein, zu seinem Selbst­schauen oder Sehen, was es sei, und in dieser Lust besteht die Weis­heit. Und wenn sich dann die Lust so sieht, was sie ist, dann führt sie sich in eine Begierde hinein, um zu emp­fin­den was sie sei, nämlich zu einer Fühlung des Geruchs, des Geschmacks, der Farben, Kräfte und Tugen­den. Und es könnte doch auch keine Fühlung in der freien gei­sti­gen Lust ent­ste­hen, wenn sie sich nicht selber in eine Begierde (gleich einem Hunger) hin­ein­führte.

3.5. Denn das Nichts hungert nach dem Etwas, und der Hunger ist die Begierde, als das erste Schöp­fungs­wort (Verbum Fiat) oder Machen. Aber die Begierde hat nichts, das sie machen oder fassen könnte. Sie faßt sich nur selber und ver­dich­tet sich, das heißt, sie gerinnt, sie zieht sich in sich selbst und faßt sich, und führt sich vom Ungrund in einen Grund, und beschat­tet sich selbst mit dem magne­ti­schen Anzie­hen, so daß das Nichts voll wird, und bleibt doch ein Nichts, denn es ent­steht nur eine Eigen­schaft, wie eine Fin­ster­nis. Das ist der ewige Ursprung der Fin­ster­nis, denn wo eine Eigen­schaft ist, da ist schon etwas, und das Etwas ist nicht wie das Nichts, denn es gibt Dun­kel­heit. Es sei denn, daß es mit etwas anderem (wie mit einem Glanz) erfüllt werde, dann ist es Licht, und bleibt doch eine Dun­kel­heit in der Eigen­schaft.

3.6. In dieser Gerin­nung, Ver­dich­tung, Begierde oder Hunger, wie ich etwa zum Ver­ständ­nis geben möchte, ist uns nun mit der Zusam­men­zie­hung oder Zusam­men­fas­sung zwei­er­lei zu ver­ste­hen: Erstens die freie Lust, welche die Weis­heit, Kraft und Tugend der Farben ist. Und zwei­tens die Begierde der freien Lust in sich selbst. Denn die freie Lust, als die Weis­heit, ist keine Eigen­schaft, sondern ist von aller Aneig­nung frei, und ist mit Gott eins. Aber die Begierde ist eine Eigen­schaft (weil sie etwas Eigenes schafft). Nun ent­steht aber die Begierde aus der Lust, und darum faßt auch die Begierde die freie Lust mit in der Zusam­men­zie­hung des Fassens und führt sie mit in die Emp­find­lich­keit und Find­lich­keit hinein (in Bewußt­sein und Wahr­neh­mung).

3.7. Ihr sollt uns aber an dieser Stelle richtig ver­ste­hen: Die Begierde ent­steht aus dem Willen zur freien Lust, und führt sich durch die freie Lust heraus und in eine Begierde hinein, denn die Begierde ist die Eigen­schaft des Vaters, und die freie Lust als die Weis­heit ist die Eigen­schaft des Sohnes. Obwohl Gott, soweit er ein Geist ist, hier an dieser Stelle noch nicht Vater oder Sohn genannt wird, bis zur Offen­ba­rung durch das Feuer im Licht, erst dann wird er Vater und Sohn genannt. Aber zum gründ­li­chen Ver­ständ­nis stelle ich es wegen der Geburt der Natur so dar, damit man ver­stehe, welcher Person in der Gott­heit die Natur, und welcher die Kraft in der Natur zuge­schrie­ben werde.

Das Zentrum der ewigen Natur

Wie sich der Wille des Ungrun­des in die Natur und ihre Gestal­tun­gen hin­ein­führt.

3.8. Die Begierde aus dem ewigen Willen des Ungrun­des ist die erste Gestal­tung, und ist die Schöp­fung oder das „Schuf“. Und die Kraft der freien Lust ist Gott, der das „Schuf“ führt, und beides heißt zusam­men „Schöp­fungs­wort“ (Verbum Fiat). Das ist das ewige Wort, das da schafft, wo nichts ist, und das ist der Ursprung der Natur und aller Wesen.

Erste Gestaltung: Zusammenziehende Herbigkeit (Saturn)

3.9. Die erste Eigen­schaft der Begierde ist herb, streng, ver­dich­tend, sich fassend und sich beschat­tend, und macht erst­lich die große Fin­ster­nis des Abgrun­des. Zum Zweiten macht sie sich nach gei­sti­ger Art wesent­lich, ganz rauh, hart und derb, und ist eine Ursache der Kälte und aller Schärfe, auch alles dessen, was Wesen heißt, und ist der Anfang der Find­lich­keit, darin sich die freie Lust selber findet und in eine Beschau­lich­keit hin­ein­führt. Aber die Begierde führt sich damit in sich selber auch in Leid und Qual, doch nur so nimmt die freie Lust die Find­lich­keit an.

Zweite Gestaltung: Bitter-Stachel (Jupiter/Merkur)

3.10. Die zweite Gestal­tung oder Eigen­schaft ist das Ein­zie­hen der Begierde, und das ist ein Stachel, Regen oder Bewegen. Denn eine jede Begierde ist ein­zie­hend und ist der Anfang des Bewe­gens, Regens und Lebens, und der wahre Ursprung des mer­ku­ri­a­li­schen Lebens der leid­vol­len Qual-Qua­li­tät. Denn hier ent­steht die erste Feind­schaft zwi­schen der Her­big­keit oder Här­tig­keit und dem Stachel der Regung. Denn die Begierde macht hart und derb und schließt ein, wie die Kälte das Wasser ein­schließt. Also ist das Herbe nur eine Kälte, und dagegen wird durch das Ein­pres­sen der Stachel als ein Ziehen (bzw. Fliehen) geboren.

3.11. Es ist hier wie Vater und Sohn: Der Vater will still und hart sein, und der Stachel als sein Sohn zieht (bzw. flieht) im Vater und macht Unruhe. Das kann der Vater als die Her­big­keit nicht erdul­den und zieht noch hef­ti­ger in der Begierde an sich, um den unge­hor­sa­men Sohn zu halten und ein­zu­schlie­ßen, dadurch der Sohn nur stärker im Stachel wird. Und das ist der wahre Grund und die Ursache der Emp­find­lich­keit, welches in der freien Lust der ewige Anfang des Bewe­gens der Kräfte, Farben und Tugen­den und des gött­li­chen Freu­den­reichs ist. So ist in der fin­ste­ren Begierde der Ursprung von Feind­schaft, Leid und Qual und der ewige Ursprung des gött­li­chen Zorns und aller Unruhe und Wider­wär­tig­keit.

Dritte Gestaltung: Angst (Mars/Venus)

3.12. Die dritte Eigen­schaft ist die Angst, Qual oder das Qual-Quellen, welche von den zwei ersten Eigen­schaf­ten bewirkt wird. Wenn sich der Stachel als das Regen in der zusam­men­zie­hen­den Här­tig­keit mit dem Wüten bewegt und die Här­tig­keit zer­bricht, dann ent­steht im Zer­bre­chen der Härte die erste Fühl­bar­keit, und das ist der Anfang der Essen­zen: Denn es ist erstens die Unter­schied­lich­keit, dadurch in der freien Lust im Wort der Kräfte jede Kraft in sich selber fühlend und unter­schied­lich wird. Und zwei­tens der Ursprung der Unter­schied­lich­keit, so daß die Kräfte jeweils in sich selber offen­bar werden, wie auch der Ursprung der Sinne und des Gemüts.

3.13. Denn das ewige Gemüt (der Ver­nunft bzw. Intel­li­genz) ist die all­we­sende Kraft der Gott­heit. Aber die Sinne ent­ste­hen durch die Natur mit der Bewe­gung in der Unter­schei­dung der Kräfte, darin sich eine jede Kraft selbst emp­fin­det und fühlt. Das ist auch der Ursprung des Geschmacks und Geruchs. Denn wenn die Emp­find­lich­keit der Kräfte in der Unter­schied­lich­keit jeweils eine in die andere eingeht, dann fühlen, schme­cken, riechen, hören und sehen sie ein­an­der, und damit ent­steht des Lebens Freude, welches in der Stille der Kraft Gottes, in der Frei­heit, nicht sein könnte. Darum führt sich die gött­li­che Ver­nunft in gei­stige Eigen­schaf­ten hinein, damit sie sich selber offen­bar und ein wir­ken­des Leben sei.

3.14. So ist uns nun die Angst in ihrer Gebä­rung und Selbst­ei­gen­schaft zu betrach­ten. Denn gleich­wie in der Frei­heit im Wort der Kraft Gottes ein Gemüt ist, als eine Ver­nunft, so führt sich auch in glei­cher Weise der erste begeh­rende Wille in der Begierde der Fin­ster­nis in ein Gemüt hinein, das die Angst­qual ist, wie eine (bren­nende) Schwe­fel-Qual, obwohl hier doch nur Geist ver­stan­den wird.

3.15. Die Angst­qual wird so ver­stan­den: Die herbe Begierde faßt sich, ver­fe­stigt sich in sich und macht sich voll, hart und rauh. Dann wird das Ziehen ein Feind der Härte, denn die Härte ist haltend, und das Ziehen ist flie­hend. Eins will in sich, und das andere will aus sich heraus. Weil es aber nicht von­ein­an­der weichen oder sich trennen kann, so wird es inein­an­der wie ein dre­hen­des Rad, denn eines will über sich und das andere unter sich.

3.16. Denn die Härte gibt Wesen und Gewicht, und der Stachel gibt Geist und das flie­hende Leben. Dies dreht sich mit­ein­an­der in sich und aus sich, und kann doch nir­gends hin. Was die Begierde wie ein Magnet hart macht, das zer­bricht das Ziehen wieder, und so ist die größte Unruhe in sich selber, gleich einer wüten­den Unsin­nig­keit, und es ist in sich eine schreck­li­che Angst, und doch wird hier bis zum Feuer noch kein wirk­li­ches Fühlen ver­stan­den. Dazu bitte ich hier den recht ver­stän­di­gen Natur­kun­di­gen, daß er sich besin­nen möge, und in seinem natür­li­chen Wissen wird er finden, was das sei oder bedeute.

3.17. Die Angst macht den Schwe­fel­geist, und der Stachel macht das Mer­cu­rius als den Werk­mei­ster der Natur, denn er ist das Leben der Natur. Und die herbe Begierde macht den scha­r­fen Salz­geist, und alle drei sind nur einer, aber sie teilen sich in drei Gestal­tun­gen, die Sulphur, Mer­cu­rius und Sal heißen (Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz, auch See­len­kör­per, bewußte Refle­xion und Kri­stal­li­sa­tion). Diese drei Eigen­schaf­ten ver­dich­ten in sich die freie Lust, so daß sie auch eine mate­ri­elle Wesen­heit ergibt, und das ist wie ein Öl von Leben und Freude für diese drei Gestal­tun­gen, welches (nach der Ver­bren­nung) ihre Grim­mig­keit löscht und besänf­tigt. Und das kann kein Ver­stän­di­ger leugnen, denn in allen Dingen ist ein Salz, Schwe­fel und Öl, und das Mer­cu­rius macht wie ein Gift-Leben die Essenz in allen Dingen. Und so führt sich der Ungrund in den Grund und die Natur hinein.

Vierte Gestaltung: Entzündung des Feuers (Sonne/Mars)

3.18. Die vierte Gestal­tung in der Natur ist die Anzün­dung des Feuers, mit welchem erst das füh­lende und ver­stän­dige Leben aufgeht und sich der ver­bor­gene Gott offen­bart. Denn ohne die Natur ist er allen Krea­tu­ren ver­bor­gen, aber in der ewigen und zeit­li­chen Natur ist er offen­bart und emp­find­bar.

3.19. Und diese Offen­ba­rung geschieht erst­lich durch die Erwe­ckung der Kräfte, nämlich durch die oben genann­ten drei Eigen­schaf­ten von Sulphur, Mer­cu­rius und Salz, und darin ist das Öl („Kohlen-wasser-stoff“), in welchem das Leben brennt und scheint. In der vierten Gestal­tung, als im Feuer und Licht, wird erst das wahre Leben offen­bar, nämlich im Feuer das natür­li­che Leben, im Licht das ölig gei­stige Leben, und in der Kraft des Lichtes das gött­lich ver­nünf­tige Leben.

3.20. Oh Leser, erkenne es richtig! Ich ver­stehe hier mit dieser Beschrei­bung der Natur die ewige, nicht die zeit­li­che. Ich weise dir dar­un­ter nur die zeit­li­che, denn sie ist aus der ewigen aus­ge­spro­chen. Und darum sehe mir darin keine Kälber, Kühe oder Ochsen, wie es die Unver­nunft von Babel zu tun pflegt (die auf­ge­türm­ten Gedan­ken, die den Himmel errei­chen sollen, aber in Ver­wir­rung enden).

3.21. Erst­lich erkenne dies, daß sich die gött­li­che Ver­nunft darum ins Feuer hin­ein­führt, damit ihre ewige Lust maje­stä­tisch und ein Licht werde. Denn die gött­li­che Ver­nunft nimmt keine Qual-Qua­li­tät in sich, und sie bedarf auch keine zu ihrem eigenen Wesen, denn das Alles bedarf des Etwas (Ichts) nicht. Das Etwas ist nur ihr Spiel. Und damit das Alles spielt und damit ihr das Ganze als das Alles selbst offen­bar werde, führt sie ihren Willen in Eigen­schaf­ten hinein. So wollen wir als eine Kreatur von den Eigen­schaf­ten schrei­ben, als vom offen­bar­ten Gott, nämlich wie sich das Alles als die uner­gründ­li­che ewige Ver­nunft offen­bart.

3.22. Zum Zweiten führt sich die uner­gründ­li­che und gött­li­che Ver­nunft darum in einen ängst­li­chen Feu­er­wil­len und ein Leben hinein, auf daß ihre große Liebe und Freude, welche „Gott“ heißt, offen­bar werde. Denn wenn alles nur Eines wäre, so wäre sich das Eine nicht selbst offen­bar. Aber durch die Offen­ba­rung wird das ewige Gut erkannt und ergibt ein Freu­den­reich. Denn wenn keine Angst wäre, dann wäre sich die Freude selbst nicht offen­bar, und es wäre nur ein einiger Wille, der immer nur ein Ding hätte. Wenn er sich aber in Gegen­sätz­lich­keit hin­ein­führt, dann wird in diesem Streit die Lust der Freude zu einer Begierde und zu seinem Lie­bes­spiel, so daß sie zu wirken und zu tun hat, mensch­lich gespro­chen.

3.23. Der Ursprung des ewigen Geist- und Natur­feu­ers geschieht durch eine ewige Ver­bin­dung oder Zusam­men­fü­gung, keines geson­dert, sondern beides zugleich. Nämlich das gött­li­che Feuer, welches ein Liebe-Brennen ist, und zum zweiten das Natur­feuer, welches ein Leiden und eine ver­zeh­rende Qual ist. Und dies geschieht so:

3.24. Das eine Teil, als der Wille des Vaters oder des Ungrun­des, führt sich in die größte Schärfe der Her­big­keit hinein, darin er ein kaltes Feuer ist, eine kalte leid­volle Qual, und sich durch die herbe stach­lige Angst schärft. Und in dieser Angst wird er nach der Frei­heit begeh­rend, als der freien Lust oder Sanft­mut. Und das andere Teil ist die freie Lust, welche begehrt, offen­bar zu sein. Diese sehnt sich nach des Vaters Willen, der sie jen­seits der Natur geboren hat und zu seinem Spiel gebraucht. Und diese begehrt hier wieder den Willen, und der Wille hat sich hier wieder gefaßt, um aus der Angst wieder in die Frei­heit zu gehen, nämlich in die freie Lust.

3.25. Ver­steht, das ist der wie­der­ge­faßte Wille, der nach der freien Lust Gottes begehrt. Nun hat er aber in sich die grau­same, herbe, harte, stach­lige und ängst­li­che Schärfe ange­nom­men, und die freie Lust ist eine große Sanft­mut gegen­über der grim­mi­gen Natur, wie ein Nichts, obwohl sie doch ist. Und diese beide gehen nun gegen­ein­an­der und inein­an­der. Der scharfe Wille ist nun mächtig begeh­rend nach der freien Lust, und die Lust begehrt den stren­gen Willen, und indem sie inein­an­der gehen und ein­an­der fühlen, geschieht ein großer Schreck, wie ein Blitz, in glei­cher Art, wie sich am Fir­ma­ment das Feuer oder ein Blitz ent­zün­det.

3.26. Und in diesem Schreck geschieht die Anzün­dung des Feuers. Denn die herbe strenge Fin­ster­nis, welche eine Kälte ist, erschrickt vor dem Licht und der großen Sanft­mut der freien Lust und wird in sich ein Schreck des Todes, darin die Grim­mig­keit und kalte Eigen­schaft in sich zurück­geht und sich wie tot ver­schließt. Denn im Schreck wird das fin­stere Gemüt wesent­lich, es rafft sich als ein Eigenes in sich zusam­men, wie eine große Furcht vor dem Licht oder eine Feind­schaft des Lichtes. Und das ist der wahre Ursprung der fin­ste­ren Welt, nämlich der Abgrund, in den die Teufel ver­sto­ßen worden sind, und den wir auch „Hölle“ nennen.


4. Kapitel - Die zwei Prinzipien von Liebe und Zorn

Von den zwei Prin­zi­pien, von Gottes Liebe und Zorn, oder von Licht und Fin­ster­nis, dem Leser sehr nötig zu betrach­ten.

4.1. In diesem Schreck oder Feu­er­an­zün­den schei­den sich zwei Reiche, die doch nur Eines sind. Aber sie teilen sich in der Essenz, Qua­li­tät und Willen, und werden auch gegen­sei­tig wie unsicht­bar, denn keines ergreift das andere in seiner eigen­tüm­li­chen Qua­li­tät, obwohl sie doch aus einem Ursprung sind, auch anein­an­der hängen, und eines ohne das andere ein Nichts wäre. Und doch nehmen alle beide ihre Qua­li­tät von einem Ursprung. Dies ver­steht so:

4.2. Wenn der Blitz oder Schreck aufgeht, denn geschieht es in einem Punkt (bzw. Kreis) und macht im Blick ein Dreieck oder Kreuz, und dieses ist die rechte Deutung des Zei­chens ♁ (der Erde bzw. irdi­schen Welt). Das ist erst­lich die Schärfe (bzw. Tren­nung) aller Dinge und der geof­fen­barte Gott in der Drei­fal­tig­keit. Das Dreieck deutet den ver­bor­ge­nen Gott an, als das Wort oder die gött­li­che Ver­nunft, die in ihrer ewigen unan­fäng­li­chen Geburt drei­fal­tig ist und doch nur einig in ihrer Offen­ba­rung. In der Feuer- und Licht­welt offen­bart sich diese Drei­heit in der Geburt. Nicht daß etwa ein Ort wäre, wo eine solche Figur stünde. Nein, sondern die ganze Geburt ist so. Wo sich das gött­li­che Feuer in etwas offen­bart, da bewirkt es in seiner Anzün­dung ein Dreieck, welches den Men­schen­kin­dern wohl zu erken­nen ist, wie sich auch das Leben in so einem Dreieck ent­zün­det und die Heilige Drei­fal­tig­keit bedeu­tet. Und weil des Lebens Licht im Wort der Gott­heit gewesen ist, das dem Men­schen ein­ge­bla­sen wurde (Joh. 1.1), aber im Para­dies an Gott ver­bli­chen war, so mußte es am Kreuz wie­der­ge­bo­ren werden.

Erklärung des obigen Zeichens

4.3. Das obere Kreuz bedeu­tet das unge­formte Wort in der Drei­fal­tig­keit jen­seits aller Natur. Und daraus ent­steht das Zeichen ♁. Und dieses Zeichen bedeu­tet das geformte Wort, als die eng­li­sche Welt.

4.4. Daß sich aber das Dreieck mit den drei geraden Spitzen in ein solches Kreuz ver­wan­delt hat, daran der Tod erwürgt wurde, deutet uns die große Liebe Gottes aus dem Dreieck an, die sich wieder in unsere Mensch­heit ver­senkt hat, als wir vom Dreieck in das Lebens­licht abge­wi­chen waren.

4.5. Darum führt sich der obere Winkel (zur oberen Spitze) unter sich und deutet die große Demut an und auch daß wir den feu­ri­gen Winkel, der in die Höhe geht, ver­lo­ren haben, in welchem wir Gottes Bild und Gleich­nis waren. Darum hat sich der obere Winkel in der Wie­der­ge­burt am Kreuz unter sich gedreht und führt keine Spitze mehr in die Höhe. Das deutet uns nun die wahre Gelas­sen­heit unter dem Kreuz an, darin wir im Geist Christi durch die große Demut im Licht Gottes wieder neu­ge­bo­ren werden.

4.6. Nun teilt sich der Wille im Feu­er­schreck in zwei Reiche, weil ein jedes in sich selber wohnt, nämlich der Schreck in der Fin­ster­nis ist Gottes Zorn, und der Schreck in der Wie­der­fas­sung zur freien Lust wird in der freien Lust das hoch­tri­um­phie­rende gött­li­che Freu­den­reich. Denn so wird die freie Lust erhe­bend und in ein rin­gen­des Lie­bes­piel hin­ein­ge­führt, und so wird sie quel­lend und wirkend.

4.7. Dar­un­ter ist aber nicht zu ver­ste­hen, daß Gott damit einen Anfang nehme. Sondern es ist der ewige Anfang des geof­fen­bar­ten Gottes, wie sich die gött­li­che Ver­nunft mit der Kraft in der Unter­schied­lich­keit offen­bart und in Reiche hin­ein­führt, welches eine ewige Gebä­rung ist. Und wir beschrei­ben hier nur, wie sich der unsicht­bare unemp­find­li­che Gott in Emp­find­lich­keit hin­ein­führt und offen­bart.
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Diese Beschrei­bung erin­nert auch an ein Bild aus dem Werk „Theoria Phi­lo­so­phiae Her­me­ti­cae“ von Hein­rich Nollius (1617)
Rebis (von lat. res bina „zwei Dinge“) bezeich­net in der Alche­mie ganz all­ge­mein die Ver­ei­ni­gung zweier Prin­zi­pien zu einem höheren Dasein, so z.B. Sulphur und Mer­cu­rius, ins­be­son­dere aber die Ver­ei­ni­gung des männ­li­chen und weib­li­chen Prin­zips zum Herm­aph­ro­di­ten bei der Berei­tung des Steins der Weisen. (Quelle: anthro­wiki.at/Rebis) Darin sieht man auch den hei­li­gen und heil­s­a­men Weg von der Vier über die Drei zur Zwei und Eins. Diese Ganz­heit findet man im inneren Herzen des Herm­aph­ro­di­ten und im äußeren Ei, das alles umschließt und in frucht­ba­rer Weise ein ganz­heit­li­ches Wesen gebiert.



4.8. Nun sind uns aber mit der Anzün­dung des Feuers zwei­er­lei Feuer, zwei­er­lei Geist und zwei­er­lei Wesen zu ver­ste­hen. Nämlich ein Lie­be­feuer in der freien Lust, die mit der Ver­dich­tung oder Begierde wesent­lich wird. Und in diesem Feuer schei­den sich Geist und Wesen, und sind doch inein­an­der, wie Geist und Leib eins sind. Und wie nun der Geist ist, so ist auch das ent­spre­chende Wesen. Und wie in der Ver­dich­tung der freien Lust ein heilig süßes Wesen und ein heilig süßer Geist ist, so sind Wesen und Geist in der fin­ste­ren Ver­dich­tung herb, streng, rauh und bitter. Und wie das Wesen ist, so ist auch das Gemüt der Ver­nunft und des Willens im Wesen.

4.9. Obwohl das Ewige gegen­über der Zeit wie etwas Gei­sti­ges ist, so ist doch der wahre Geist viel sub­ti­ler als das­je­nige, was er in der Fassung zu einer Sub­stanz macht. Aber aus der Sub­stanz geht erst der wahre ver­nünf­tige Geist aus, welcher vor der Sub­stanz nur ein Wille ist und sich selbst nicht offen­bar. Denn darum führt sich der Wille in Sub­stanz und Wesen hinein, damit er sich selbst offen­bar sei.

4.10. Nun ist uns die Unter­schied­lich­keit im Feuer zu betrach­ten: Wenn sich das Feuer anzün­det, dann wird der Feu­er­blitz oder Schreck wie Sal­pe­ter (der sich in kleine Salz­kri­stalle ver­fe­stigt), weil sich alle Kräfte aus­ein­an­der begeben und in Teilung gehen, darin sich die ewige einige Kraft Gottes offen­bart und in die Unter­schied­lich­keit der Eigen­schaf­ten teilt, beides geist­lich und wesent­lich. Wie es an dieser Welt zu sehen ist, wo dann die viel­fäl­ti­gen Salze ent­ste­hen, die mit der Schöp­fung in solche Materie ein­ge­gan­gen sind, welches in der Ewig­keit nur ein gei­sti­ges Wesen war, aber mit dem Anfang der Zeit grob und hart wurde.

4.11. Aus dieser ewigen Wurzel ent­ste­hen auch die viel­fäl­ti­gen Geister, gute und böse, sowie das viel­fäl­tige Gestirn samt den vier Ele­men­ten und alles, was lebt und webt. Die Teilung aber in sich selber ist uns so zu ver­ste­hen: Wenn der Blitz aufgeht, dann kommt aus dem Feuer die Unter­schei­dung, und der Feu­er­schreck ist ver­zeh­rend und greift das gefaßte Wesen an, und zwar beides, das in der freien Lust und das in der Rau­hig­keit, und ver­zehrt es augen­blick­lich, denn hier im Feuer wird der ewige Wille offen­bar, der keinen Grund hat. Und vor dem kann kein Wesen beste­hen, denn er ver­schlingt Alles in sein Nichts.

4.12. Und hier ist der Ursprung des ewigen Todes oder der Ver­zeh­rung, und in diesem Ver­zeh­ren ist das höchst Ver­bor­gene, wie eine Heim­lich­keit. Denn durch diese Ver­zeh­rung kommt der wahre, wesent­li­che und leben­dige Geist der Ver­nunft hervor und macht einen anderen Anfang. Denn der erste Anfang ist von Gott, der sich zu seiner Beschau­lich­keit vom Ungrund in einen Grund hin­ein­führt. Dieser (zweite) Anfang aber, der aus dem Ver­zeh­ren wieder ausgeht, ist ein gei­sti­ger Anfang und ergibt drei Welten: Zum Ersten die fin­stere Feu­er­welt in Hitze und Kälte, die eine völlige Rau­hig­keit ohne Wesen ist. Die zweite Welt ist eine gei­stige oder eng­li­sche Welt. Und die dritte hat ihren Anfang mit dem Anfang der Zeit genom­men (und ist unsere äußer­li­che ver­gäng­li­che Welt). Denn als Gott die beiden inneren Welten bewegt hat, hat er daraus diese äußere sicht­bare Welt in eine Form und eine Zeit geboren und geschaf­fen.

4.13. Nun ist aber die Teilung im Feuer der Ver­zeh­rung so zu ver­ste­hen: Die Kräfte, welche die erste Ver­dich­tung wesent­lich gemacht hatten, die werden nun im Feuer wieder in eine Geist­lich­keit hin­ein­ge­führt. Nämlich erstens geht aus der freien Lust ein gei­sti­ges Myste­rium aus, das heißt, nach der Gott­heit als nach der ewigen Ver­nunft geistig, und das ist das eng­li­sche Leben und Licht sowie das wahre mensch­li­che und alles, was denen gleicht, denn es sind die Kräfte Gottes. Darum tragen die Engel den großen Namen Gottes in sich, sowie auch die wahren Men­schen, welche die gött­li­che Kraft haben.

4.14. Zwei­tens geht aus dem Wesen der freien Lust eine himm­li­sche Leib­lich­keit im Feuer aus, wie eine ölige Kraft, die der Leib oder das Wesen des Ursprungs ist, darin das Feuer brennt und daraus der Schein oder Glanz ent­steht. Drit­tens kommt aus dem Ursprung und gei­sti­gem Öl eine webende Lust gleich einem Element, und das ist auch das gött­li­che Element.

4.15. Vier­tens kommt aus dem Element eine wäßrige Eigen­schaft, die doch hier nur geistig zu ver­ste­hen ist. Denn dieses Wasser ist es, von dem Chri­stus sagt, er wolle es uns zu trinken geben. Und wer das trinken würde, dem würde es in einen Quell­brun­nen des ewigen Lebens quellen (Joh. 4.14). Es ist das Wasser über der Feste, davon Moses sagt, daß es Gott von den äußeren Wassern unter der Feste geschie­den habe. Diese wäßrige und ele­men­ti­sche Eigen­schaft kommt aus dem Wesen der freien Lust, welche im Feuer ver­zehrt wird. So spricht das Wort der Ver­nunft, das sich nun im Feuer offen­bart hat, diese Kräfte aus sich heraus, als ein jetzt lebend und webend Wesen, und darin wird die eng­li­sche Welt ver­stan­den.

4.16. Und in der Abschei­dung der fin­ste­ren Eigen­schaft kommt durch das spre­chende Wort in der Schei­dung aus dem Feuer, als ein anderes Prinzip oder Anfang anderer Eigen­schaft, Vie­rer­lei: Erstens aus der herben stren­gen Ver­dich­tung kommt ein höl­li­scher, dur­sti­ger und grim­mi­ger Qual-Quell, ganz rauh, auf Art der Kälte oder der harten Steine, ein Gemüt, das so schreck­lich wie der Feu­er­blitz ist. Und zwei­tens kommt aus diesem feu­ri­gen Geist aus der Fin­ster­nis auch ein Öl, das die Eigen­schaft eines Giftes hat, denn es ist der böse Mer­cu­rius vom Stachel in der ängst­li­chen Her­big­keit.

4.17. Drit­tens bewirkt die Angst auch ein weben­des Gemüt, gleich dem (ganz­heit­li­chen) Element, aber alles in hoch­grim­mi­ger und durch­drin­gen­der Eigen­schaft, in welcher die große Feu­er­macht und der Wille im Zorn Gottes oder der Grimm Gottes ent­steht. Das begehrte Luzifer zu sein, und wollte darin herr­schen, aber wurde darum ein Teufel, nämlich ein Aus­ge­sto­ße­ner aus dem Lie­be­feuer in das fin­stere Feuer. Und vier­tens kommt durch das Ver­zeh­ren im Feuer aus der grim­mi­gen Eigen­schaft auch eine wäßrige Eigen­schaft, nämlich aus der ersten fin­ste­ren Ver­dich­tung, welche viel­mehr ein Gift­quell ist, darin das fin­stere Leben brennt.

4.18. Daß ich hier aber von Öl und Wasser schreibe, das ver­steht so: In der Anzün­dung des Feuers im Schreck, und zwar beides, im Schreck der Freude im Wesen der freien Lust, und im Schreck der Grim­mig­keit in der Ver­dich­tung des fin­ste­ren Geist­we­sens, wird das Wesen, welches die erste Begierde geron­nen oder gefaßt hat, im Feu­er­schreck ver­zehrt. Das heißt, als stürbe es in seiner Ichheit, und wird in einen einigen (ganz­heit­li­chen) Geist gefaßt, der sich hier im Feuer der Grim­mig­keit und im Licht­feuer des Freu­den­reichs offen­bart hat. Und der spricht es nun wieder als zwei gei­stige Welten aus sich aus.

4.19. So ver­steht es richtig! Aus der feu­ri­gen Eigen­schaft kommt nun im Aus­hau­chen aus der Lebens­qual nach der freien Lust das Heilige und Freu­den­rei­che, und nach der Fin­ster­nis das Leid­volle und Grim­mige. Die Grim­mig­keit und leid­volle Qual sind aber die Wurzel des Freu­den­reichs, und das Freu­den­reich ist die Wurzel der Feind­schaft der fin­ste­ren Grim­mig­keit, so daß damit ein Gegen­satz ent­steht, durch den das Gute offen­bar und erkannt werde, was gut ist. (Denn wo ein Plus ist, muß auch ein Minus sein, und umge­kehrt.)

4.20. Und das gestor­bene Wesen im Feuer, welches die erste Begierde in der freien Lust geron­nen und finster gemacht hat, geht durch das Feu­er­ster­ben wie ein gei­sti­ges Öl aus, das die Eigen­schaft von Feuer und Licht ist. Und aus der Abtö­tung kommt ein Wasser, wie ein gestor­be­nes gefühl­lo­ses Wesen, als ein Gehäuse des Öls, darin der Feuer-Qual-Quell oder Geist sein Lebens­re­gi­ment führt, das die Speise des Feu­er­quells ist, die er wieder in sich zieht und ver­schlingt, und dadurch den Feuer-Qual-Quell löscht und in die größte Sanft­mut hin­ein­führt. Und darin ent­steht das Leben der großen Liebe, als der gute Geschmack, so daß der Feu­er­quell im Öl durch die Abtö­tung im Was­ser­quell eine Demut oder Sanft­mut wird (wie auch die Koh­len­was­ser­stoffe von Öl oder Benzin mit Sau­er­stoff zu Wasser und Koh­len­stoff­di­oxid ver­bren­nen).

4.21. Denn kein Feu­er­geist kann ohne Abtö­tung seines eigenen Rechts oder seiner eigenen Essenz sanft sein. Aber das Wasser, welches zuvor ein gefaß­tes Wesen aus der freien Lust war, aber im Feuer abge­stor­ben ist, das kann die eigene (bzw. eigen­wil­lige) Essenz des Feuers in eine sanfte Begierde ver­wan­deln.


5. Kapitel - Von den fünf Sinnen

Fünfte Gestaltung: Das Liebefeuer der Venus (♀)

5.1. Die fünfte Gestal­tung oder Eigen­schaft ist die Lie­be­be­gierde, als das heilige Leben oder das aus­ge­wi­ckelte (bzw. ent­wi­ckelte) Licht­feuer, das seine Erwe­ckung im grim­mi­gen ver­zeh­ren­den Feuer nimmt oder emp­fängt. Das heißt, es wird aus dem Feuer schein­bar, wie wir ein Gleich­nis an allen äußeren Feuern haben, so daß das Licht im Feuer ent­steht, aber eine ganz andere Qua­li­tät als das Feuer hat. Denn das Feuer ist leid­voll, und das Licht ist sanft, lieb­lich und gibt Wesen.

5.2. So gibt das Feuer Licht und Luft, und aus der Luft wird Wasser wegen der Sanft­mut des Lichtes. Denn die Luft zum Feuer ist im Feu­er­blitz erstor­ben. So wird dieses Erstor­bene im Feuer ein sanftes Wesen, doch nur wie ein Geist. Wenn es aber vom Feuer im Licht ausgeht, dann gerinnt es (zum Wasser), und dann ist es ein Tod des Feuers, davon das Feuer erlischt. Weil es aber von der Art des Geistes ist, so ist es (wie­derum) des Feuers Speise und Erqui­ckung, wie man das vor Augen sieht, daß ein jedes bren­nen­des Feuer eine Luft aus sich ergibt, und aus der Luft ein Wasser. Und diese Luft samt dem Was­ser­geist zieht das Feuer wieder in sich, zu seinem Leben und Glanz, denn wenn es das nicht errei­chen kann, dann erlischt es, das heißt, es erstickt. Denn die Luft ist sein Leben, und das gebärt sie auch. (Das ist sozu­sa­gen ein selbst­er­hal­ten­des System. Dazu kennen wir heute auch den soge­nann­ten Koh­len­stoff­zy­klus.)

5.3. Glei­ches ist uns vom gött­li­chen Wesen zu ver­ste­hen, wie sich die ewige Ver­nunft des Ungrun­des in Grund und Wesen hin­ein­führt, als in ein ewiges Gebären und Ver­zeh­ren, darin die Offen­ba­rung des Ungrun­des steht und ein ewiges Lie­bes­piel, so daß der Ungrund durch seinen gefaß­ten Grund mit sich selber ringt und spielt. Er gibt sich in ein Etwas und nimmt das Etwas wieder in sich und gibt ein anderes daraus. Er führt sich in Lust und Begierde hinein, dazu in Kraft, Stärke und Tugend, und führt je einen Schritt aus dem anderen und durch den anderen, damit es in sich ein ewiges Spiel sei.

5.4. Wie uns dann in der fünften Gestalt der Natur zu betrach­ten ist, wenn die Kräfte des ewigen Wortes oder der Ver­nunft durch das ewige Geist­feuer im ewigen Licht der Maje­stät offen­bar werden, so daß eine jede Kraft oder Eigen­schaft in sich selber offen­bar und in ein füh­len­des, schme­cken­des, rie­chen­des, schal­len­des und sehen­des Wesen eingeht, welches durch das Feuer geschieht, darin alles geist­lich und lebhaft wird. So geht dann auch eine Eigen­schaft in die andere ein, denn sie sind alle aus einer aus­ge­gan­gen, nämlich aus der freien Lust. Darum ist auch diese Lust noch in Allen, und alle­samt begeh­ren, wieder in diese freie Lust ein­zu­ge­hen, als in das Eine, wo sie dann ein­an­der in ihrer hei­li­gen Ver­bin­dung emp­fan­gen, wenn eine die andere schmeckt, riecht, fühlt, hört und in der Essenz sieht. Und darin steht dann das wahre gött­li­che Freu­den­reich, sowie das wach­sende Leben dieser Welt, wie an den sieben Eigen­schaf­ten und der Sonne Licht und Kraft im Gleich­nis zu ver­ste­hen ist.

5.5. Das gött­li­che Freu­den­reich im Himmel Gottes, als im offen­bar­ten Gott in seinem aus­ge­spro­che­nen oder aus­ge­hauch­ten Wesen, wie ich es etwa zum Ver­ständ­nis geben möchte, steht in der Lie­be­be­gierde, nämlich in der Kraft, die sich durch das Feuer im Licht offen­bart. Denn das Feuer gibt der sanften freien Lust Essenz und Qua­li­tät, so daß sie unter­schied­lich und beweg­lich wird und ein Freu­den­reich ent­steht.

5.6. Glei­ches ist uns auch von der Fin­ster­nis zu ver­ste­hen: Was im Licht eine begeh­rende Liebe ist, darin sich alles erfreut, das ist in der Fin­ster­nis eine (begeh­rende) Feind­schaft. Denn das Feuer ist in der Fin­ster­nis kalt oder hitzig, dazu bitter, herb und stach­lig. Die Eigen­schaf­ten sind alle ganz rauh und wider­wär­tig. Denn sie suchen nicht das Eine, sondern das Auf­stei­gen ihrer eigenen Macht. Denn je größer ihr Erheben und Ent­zün­den ist, desto größer ist ihre Macht, wie auch im Licht das Freu­den­reich größer wird.

5.7. Aber was im Licht der Kraft gut und heilig ist, das ist in der Fin­ster­nis ängst­lich und wider­wär­tig. Die Fin­ster­nis ist die größte Feind­schaft des Lichtes, und ist doch die Ursache, daß das Licht offen­bar wird. Denn wenn kein Schwa­r­zes wäre, dann könnte sich das Weiße nicht offen­ba­ren, und wenn kein Leid wäre, dann wäre sich auch die Freude nicht offen­bar.

5.8. So erhebt sich die Freude in sich, damit sie nicht wie das Leid ist. Und das Leid erhebt sich in sich, damit es eine Macht und Stärke des Feuers und Lichtes sei, daraus dann der über­heb­li­che Stolz und der Eigen­wille ent­ste­hen, so daß die fin­stere Macht des Feuers dem Licht Essenz und beweg­li­che Qua­li­tät gibt. Diese Macht bewegte auch König Luzifer, so daß er sich in der Feu­ers­wur­zel erhob, um über Feuer und Licht zu regie­ren, und deshalb aus dem Licht in die Fin­ster­nis ver­sto­ßen wurde, und das Licht sich ihm entzog.

5.9. Darum ver­steht uns an dieser Stelle wohl, was die Hölle und fin­stere Welt oder Zorn Gottes sei, davon die Schrift sagt, daß es eine Hölle gibt, das heißt, eine Gruft der Ver­zweif­lung des Guten. Dar­un­ter ist aber kein abge­trenn­ter Ort zu ver­ste­hen, sondern es ist der erste Grund zur ewigen Natur, der Ort zwi­schen dem Reich Gottes und dieser Welt. So ist sie (die Fin­ster­nis) in sich selbst wohnend und ergibt ein eigenes Prinzip, hat weder Ort noch Stätte und ist überall, aber nur sich selbst beherr­schend. Doch sie gibt der Licht- und äußeren Welt Essenz, das heißt, sie ist die Ursache zur Qual-Qua­li­tät als ein Feuer. Und das ist das ganze Wesen aller Wesen Gottes.

5.10. In dieser Fin­ster­nis ist er ein zor­ni­ger eif­ri­ger Gott, und im Geist­feuer (der äußeren Welt) ein ver­zeh­ren­des Feuer, und im Licht ist er ein barm­her­zi­ger und lieber Gott. Doch in der Kraft des Lichtes heißt er vor allen anderen Eigen­schaf­ten „Gott“. Und doch ist das nur der offen­barte Gott, der sich durch die ewige Natur in ein­ge­führ­ten Eigen­schaf­ten selbst offen­bart. Wenn ich darüber hinaus sagen sollte, was Gott in seiner Tiefe sei, dann muß ich sagen: Er ist jen­seits aller Natur und Eigen­schaf­ten, wie eine Ver­nunft und ein Ursprung aller Wesen. Die Wesen sind seine Offen­ba­rung, und nur davon haben wir die Macht zu schrei­ben, und nicht vom unof­fen­ba­ren Gott, der sich doch ohne seine Offen­ba­rung auch selbst nicht bekannt wäre.

Sechste Gestaltung: Des Lebens Ursprung (Merkur/Jupiter)

5.11. Die sechste Gestal­tung der Natur und aller Wesen ent­steht auch aus all den anderen und wird im Feuer durch das Licht in der Lie­be­be­gierde offen­bar. Sie ist der Natur Ver­nunft, Schall, Rede und alles was lautet, sei es im Leb­haf­ten oder Unleb­haf­ten. Ihr wirk­li­cher Ursprung kommt von der herben Begierde oder Ver­dich­tung durch die erste, zweite und dritte Gestal­tung, davon das Bewegen und die Härte ent­ste­hen. Im Feuer wird dann dieses Wesen der Gerin­nung ver­zehrt, und aus der Ver­zeh­rung kommt ein solcher Geist hervor, sowohl im Licht nach der Eigen­schaft der Liebe, als auch in der Fin­ster­nis nach der Eigen­schaft der feind­li­chen Qual und Angst. Und dies ist uns so zu ver­ste­hen:

5.12. Ein jeder Geist begehrt ein Wesen nach seiner Gleich­heit. Nun kommt aber aus dem Feuer nicht mehr als ein Geist hervor (das ist eine gei­stige Ver­nunft, die Offen­ba­rung der Ver­nunft des Ungrun­des oder Gottes). Der faßt sich wieder in der Lie­be­be­gierde und formt sich in die Eigen­schaf­ten der Kräfte. Und dieses inein­an­der Ein­ge­hen und inein­an­der Inqua­lie­ren, ist der hold­se­lige Geschmack der Liebe.

5.13. Aber das in der Lie­be­be­gierde Gefaßte, darin die Begier­den die Kräfte wieder gerin­nen und in Formen hin­ein­füh­ren, nämlich in einen sub­stan­ti­el­len Geist, mit dem sich die Kräfte lautbar bewegen können, das ist nun die natür­li­che und krea­tür­li­che Ver­nunft, die im Wort war, wie Johan­nes sagt: »In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Men­schen. (Joh. 1.4)«

5.14. Und dieser Schall (bzw. diese leben­dige Refle­xion) des Hörens, Sehens, Fühlen, Schme­ckens und Rie­chens ist das wahre ver­nünf­tige Leben. Denn wenn eine Kraft in die andere eingeht, dann emp­fängt sie die andere im Schall. Wenn sie inein­an­der dringen, dann erweckt eine die andere und erkennt eine die andere. In dieser Erkennt­nis steht die wahre (ganz­heit­li­che) Ver­nunft, die ohne Zahl, Maß und Grund ist, nämlich nach Art der ewigen Weis­heit, als des Einen, das Alles ist.

5.15. Darum kann ein einiger (ganz­heit­li­cher) Wille in diesem Quell­brun­nen schöp­fen, wenn er gött­li­ches Licht in sich hat, und kann die Unend­lich­keit schauen, und aus diesem Schauen hat auch diese Feder geschrie­ben.

5.16. Zu diesem laut­ba­ren Leben oder Schall der Kräfte gehören auch Hart und Weich, Dick und Dünn, und ein Bewegen, denn ohne Bewe­gung wäre alles still. Und so kann doch auch ohne Feu­er­s­es­senz kein Lauten sein. Denn erst das Feuer macht durch Hart und Weich den Klang.

5.17. Nun gäbe es auch keinen Klang ohne eine Fassung. Darum gehören alle Gestal­tun­gen zum Schall (der Refle­xion des „Be-wußt-seins“): 1) die Begierde macht hart, 2) der Stachel bewegt, 3) die Angst faßt es in Essenz zum Unter­schied, 4) das Feuer ver­wan­delt die Grob­heit des ersten gefaß­ten Wesens in seinem Ver­zeh­ren in einen Geist oder Klang, welchen 5) die Lie­be­be­gierde in ihre Weich­heit und Sanft­mut wieder faßt und zu einem Hall nach den Kräften for­miert, und 6) ist das Gefaßte oder Geformte (bzw. „Infor­mierte“) der Lebens­schall oder die Ver­nunft mit aller Unter­schied­lich­keit.

5.18. Dieses ist nun das geof­fen­barte Wort, welches in sich nur eine Kraft ist, darin alle Kräfte liegen. Es offen­bart sich so durch die ewige und auch zeit­li­che Natur, und führt sich ent­spre­chend in Formen zum Aus­spre­chen. Denn das geformte Wort hat wieder eine solche Macht in sich, um eine Gleich­heit zu gebären, nämlich ein solches Wesen, wie die Geburt des Geistes war.

5.19. Im Licht Gottes, welches das „Him­mel­reich“ heißt, ist der Schall überall ganz sanft, lieb­lich und subtil, gegen­über unserer äußer­li­chen Grob­heit in unseren Schal­len und Reden sowie Klang und Gesang, gleich einer Stille, weil das Gemüt in sich nur wie in einem Freu­den­reich spielt und auf inner­li­che Art einen solchen lieb­li­chen süßen Ton hört und nichts Äußer­li­ches hört oder ver­steht. Denn in der Essenz des Lichtes ist alles subtil, in glei­cher Art, wie die Gedan­ken inein­an­der spielen, wo doch wahr­haf­tig ein ver­ständ­li­cher unter­schied­li­cher Ton und auch eine Rede im Reich der Herr­lich­keit gebraucht und von den Engeln gehört wird, aber ganz nach der Eigen­schaft ihrer Welt.

5.20. Denn wo der Schall grob und hart lautbar sein soll, da muß er in der fin­ste­ren Ver­dich­tung mächtig sein, wo ein hart-bren­nen­des Feuer ist. Gleich­wie wir Men­schen nach dem Fall Adams das Feuer der fin­ste­ren Welt in unserer Lebens­es­senz erweckt und ent­spre­chend ange­zün­det haben, davon unser Lebens­schall so grob und tie­risch wurde, nahend dem Abgrund gleich, so ist uns in glei­cher Weise der Hall der Fin­ster­nis zu ver­ste­hen. Wie also die Gebä­rung des Wortes in seiner Offen­ba­rung im Licht in der hei­li­gen Kraft ist, so ist es auch in der Fin­ster­nis, aber alles ganz rauh, grob und hart. Was im Licht klingt und ein lieb­li­cher Ton ist, das ist in der Fin­ster­nis ganz rauh, hart schal­lend, gleich einem Pochen ohne rechten (har­mo­ni­schen) Klang. Und solches kommt aus der Essenz der herben, harten, stach­li­gen Angst-Gebä­rung, als aus dem Ursprung der Kälte oder kalten Feuer-Qual-Quelle.


6. Kapitel - Vom Wesen der Leiblichkeit

Siebente Gestaltung der Natur, Anfang und Ende (Mond/Saturn)

6.1. Wir erken­nen, daß Gott in seinem eigenen Wesen kein Wesen ist, sondern nur bloß eine Kraft oder Ver­nunft (bzw. uni­ver­sale Intel­li­genz) zum Wesen, als ein uner­gründ­li­cher ewiger Wille, in dem alles liegt, und der selbst Alles ist und doch nur Eines, aber sich zu offen­ba­ren und in ein gei­sti­ges Wesen hin­ein­zu­füh­ren begehrt, welches durch das Feuer in der Lie­be­be­gierde durch die Kraft des Lichtes (bzw. Bewußt­seins) geschieht.

6.2. So ist doch das wahre gött­li­che Wesen nichts anderes als der offen­barte Ursprung oder die Formung der Kräfte und steht in der Begierde, das heißt, in der Lie­be­be­gierde, darin eine Kraft die andere im Geschmack, Geruch, Gefühl, Gehör und Sehen in der Essenz und Qua­li­tät der Eigen­schaf­ten erkennt, daraus das große (ganz­heit­li­che) sehn­li­che Begeh­ren ent­steht. In diesen Eigen­schaf­ten wird der geof­fen­barte Gott ver­stan­den, wie in einer feu­ri­gen Flamme der Lie­be­be­gierde, darin ein reines Wohl­schme­cken, Wohl­rie­chen, Gern­hö­ren, lieb­li­ches und freund­li­ches Sehen und sanftes Wohltun oder Fühlen ist. Und das ist doch nur ein ein­zi­ges gei­sti­ges Wesen, darin nur die Kräfte, die sich durch die Ver­dich­tung in Eigen­schaf­ten hin­ein­ge­führt haben und durch das Feuer im Licht offen­bart werden, auf diese Weise in einem Lie­bes­spiel in und mit­ein­an­der ringen, gleich einem lieb­li­chen Gesang, einer gebä­ren­den Har­mo­nie oder einem Freu­den­reich. So ist dieses nur des geof­fen­bar­ten Gottes Geist-Wesen, wie sich das kräf­tige all­we­sende Wort in seinem eigenen Selbst­ge­bä­ren aus sich offen­bart, darin das Spiel der gött­li­chen Weis­heit ver­stan­den wird.

6.3. Wenn wir aber von himm­li­scher oder gött­li­cher Wesen­heit reden wollen, darin sich die gött­li­chen Kräfte wieder in eine For­mie­rung in einen äußer­li­chen Grad hin­ein­füh­ren, dann müssen wir sagen, daß sich die Kräfte des geform­ten und offen­bar­ten Wortes in ihrer Lie­bes­be­gierde wieder in ein äußer­li­ches Wesen hin­ein­füh­ren, nämlich ent­spre­chend den Eigen­schaf­ten aller Kräfte, darin sie ihr Lie­bes­piel wie in einem Gehäuse ver­brin­gen können, so daß sie etwas haben, damit und darin sie mit ihrem rin­gen­den Lie­bes­piel mit sich spielen. Und das wird nun so ver­stan­den:

6.4. Wir wissen ja, daß eine mine­ra­li­sche Kraft in der Erde liegt, die von der Sonne ange­zün­det wird, davon sie qua­li­ta­tiv zu quellen beginnt. So wird sie nach den Kräften der Sonne begeh­rend und zieht diese in sich, aber faßt sich in solchem Begeh­ren selber und formt sich zu einem Körper, wie eine Wurzel oder der­glei­chen, aus welcher in dieser hung­ri­gen Begierde ein solcher Leib oder ein Kraut aus­wächst, wie die erste Kraft war. In glei­cher Weise for­mie­ren sich auch die offen­bar­ten Kräfte Gottes in einen äußer­li­chen Grad, wie in ein Wesen oder eine Leib­lich­keit, gegen­über dem Geist betrach­tet, obwohl hier auch nur ein geist­li­ches Wesen ver­stan­den sein sollte. Doch gegen­über dem Geist der Kräfte erscheint es leib­lich oder wesent­lich, gleich­wie das Wasser ein dicke­res Wesen als die Luft ist. Denn die Luft durch­dringt das Wasser, und ähnlich sind auch die gött­li­chen Kräfte und Wesen zu ver­ste­hen.

6.5. Die Kräfte stehen in einer öligen (brenn­ba­ren) Eigen­schaft offen­bar, aber die ölige steht (nach dem Ver­bren­nen im Feuer) in einer wäß­ri­gen Eigen­schaft offen­bar. Darum steht das Wesen der gött­li­chen Kräfte in einem gei­sti­gen Wasser, nämlich im hei­li­gen Element, aus dem diese Welt mit vier Ele­men­ten nach einem äußer­li­che­ren Grad geboren und in ein förm­li­ches Wesen erschaf­fen wurde.

6.6. Und in diesem hei­li­gen Element oder gei­sti­gen Wasser ver­ste­hen wir das heilige Para­dies, in welchem die offen­bar­ten Kräfte Gottes wirken. Dieses heilige Element war im Anfang dieser äußeren Welt durch die vier Ele­mente durch­ge­drun­gen und gegrünt, in welcher Kraft auch solche Frucht wuchs, darin die Eitel­keit des Grimms nicht offen­bar war. Aber das ver­scherzte der Mensch, so daß das Grünen des hei­li­gen Ele­ments durch die vier Ele­mente und durch die Erde auf­hörte, indem der Fluch der Eitel­keit im Quellen und Grünen aus der Erde offen­bar wurde.

6.7. So ver­ste­hen wir in der sie­ben­ten Gestal­tung der ewigen Natur das ewige Him­mel­reich, darin die Kraft Gottes wesent­lich ist, welches Wesen vom Glanz und der Kraft des Feuers und des Lichtes geprägt wird. Denn der Glanz vom gei­sti­gen Feuer und Licht ist das wir­kende Leben in diesem Geist­was­ser, nämlich im hei­li­gen Element. Denn dieses Wasser, als das gefaßte Wesen der gött­li­chen Kräfte, ist webend, aber gegen­über den gött­li­chen Kräften ist es doch noch wie eine Unver­nunft, denn es ist einen Grad äußer­li­cher, wie es auch ein jedes Wesen oder Körper unter dem (reinen) Geist ist. Das ölige Wesen ist der (wir­kende) Geist des Wassers, nämlich des Was­ser­gei­stes (ähnlich dem brenn­ba­ren Koh­len­was­ser­stoff). Und die offen­bar­ten Kräfte Gottes sind der Geist des Öles oder öligen Geistes, und die ewige Ver­nunft (bzw. uni­ver­sale Intel­li­genz) des Wortes ist der Anfang der offen­bar­ten Kräfte, und so kommt jeweils ein Grad aus dem anderen, und doch ist alles Wesen nichts anderes als der geof­fen­barte Gott.

6.8. Wenn wir betrach­ten, was vor Zeiten dieser äußeren Welt im Reich dieser Welt für ein Leben, Weben und Regi­ment gewesen war, was doch die Ewig­keit ist, dann finden wir (im sehen­den Geist), daß ein solches Leben, Weben und Regi­ment gewesen war und auch in Ewig­keit sein wird, wie oben beschrie­ben wurde.

6.9. Diese äußere vier-ele­men­ti­sche Welt mit dem Gestirn ist eine Bildung der inner­li­chen Kräfte der gei­sti­gen Welt und wurde durch die Bewe­gung Gottes, als er die inner­li­che gei­stige Welt bewegte, aus­ge­spro­chen oder aus­ge­haucht und von der gött­li­chen Begierde der inneren Kräfte gefaßt und in ein Geschöpf hin­ein­ge­führt, nämlich aus der inneren gei­sti­gen fin­ste­ren Welt und der hei­li­gen Licht­welt.

6.10. So ist diese äußere Welt wie ein Rauch oder Dunst vom Geist­feuer und Geist­was­ser, der aus beiden, sowohl aus der hei­li­gen und dann auch aus der fin­ste­ren Welt aus­ge­haucht wurde. Darum ist sie gut und bös, und steht in Liebe und Zorn, und ist nur wie ein Rauch oder Nebel gegen­über und vor der gei­sti­gen Welt. Und sie hat sich mit ihren Eigen­schaf­ten wieder in Form der Kräfte zu einer Gebä­re­rin hin­ein­ge­führt, wie an Sternen, Ele­men­ten und Krea­tu­ren, sowohl an wach­sen­den Bäumen und Kräu­tern zu sehen ist. Sie macht in sich mit ihrer Geburt ein anderes (drittes) Prinzip oder einen (zeit­li­chen) Anfang. Aber diese Gebä­re­rin der Zeit ist ein Modell der ewigen Gebä­re­rin, und so steht die Zeit in der Ewig­keit. Damit ist diese äußere Welt nichts anderes, als daß sich die Ewig­keit mit ihrer wun­der­li­chen Geburt in ihren Kräften und Ver­mö­gen sol­cher­art in einer Form oder Zeit schaut (sozu­sa­gen eine bestimmte Ebene des Bewußt­seins).

6.11. Und wie wir nun erken­nen, daß in der gei­sti­gen hei­li­gen Welt ein Wesen ist, als ein faß­ba­res Wesen, das im gei­sti­gen Sulphur, Mer­cu­rius und Salz steht, in einem öligen und wäß­ri­gen Grund, darin die gött­li­chen Kräfte spielen und wirken, in glei­cher Weise ist in der fin­ste­ren Welt eine solche Eigen­schaft, aber alles wider­sin­nig und wider­wär­tig, feind­lich, neidig und bitter stach­lig. Sie hat auch ein Wesen von ihrer Begierde, aber eine ganz rauhe wäßrige (bzw. eisige) Art, scharf und streng, gleich der Eigen­schaft der rauhen harten Steine oder der wilden Erde, auch kalte oder hitzige, fin­stere oder feurige Eigen­schaf­ten, alles ein Gegen­satz zur Liebe, auf daß erkannt werde, was Liebe oder Leid sei.

6.12. Damit sich das ewige Freu­den­reich in sich selbst erkenne, dazu muß die Schärfe der Qual eine Ursache des Freu­den­reichs sein und die Fin­ster­nis eine Offen­ba­rung des Lichtes, auf daß das Licht offen­bar sei, welches in dem Einen nicht sein könnte.

6.13. Damit ich aber dem Leser dies alles kurz und rund ver­mittle, nämlich die sieben Eigen­schaf­ten der ewigen Natur, welche drei Prin­zi­pien oder Welten machen, so will ich ihm aus Liebe um der Einfalt willen die Gestal­tun­gen noch einmal zusam­men­ge­faßt dar­stel­len, als ein ABC zum Nach­zu­sin­nen.

Erste Gestal­tung: Herb, Begierde (Anzie­hung)

6.14. Erkenne: Die Begierde des ewigen Wortes, welches Gott ist, ist der Anfang der ewigen Natur, und das ist die Fassung des ewigen Nichts in Etwas. Sie ist die Ursache aller Wesen, auch der Kälte und Hitze sowie des Wassers und der Luft, und die Formung der Kräfte, und eine Ursache des Geschmacks und die Mutter aller Salze (sozu­sa­gen von allen, was sich kri­stal­li­siert).

Zweite Gestal­tung: Bitter, Stach­lig (Haß, Absto­ßung)

6.15. Die Beweg­lich­keit (bzw. Gegen­be­we­gung) der Begierde des Anzie­hens ist die zweite Gestal­tung der Natur, eine Ursache alles Lebens und Regens sowie der Sinne und Unter­schied­lich­keit.

Dritte Gestal­tung: Angst, Emp­find­lich­keit

6.16. Das ist die Angst als eine Emp­find­lich­keit und eine Ursache des Gemüts, darin die Sinne rege werden.

Vierte Gestal­tung: Feuer, Geist, Ver­stand und Begierde

6.17. Das Feuer ist eine Ursache des wahren Geist­le­bens, darin die hei­li­gen Kräfte der freien Lust von der herben Rau­hig­keit erlöst werden. Denn das Feuer ver­schlingt in seiner Essenz das ver­fin­sternde Wesen der Ver­dich­tung und führt es aus sich heraus in gei­stige Kräfte des Lichtes.

Fünfte Gestal­tung: Licht, Liebe

6.18. Das ist die heilige gei­stige Lie­be­be­gierde, dazu sich der heilige Wille Gottes in der stren­gen Ver­dich­tung geschärft und durch das Feuer mit der Kraft der All­macht offen­bart hat. Dieser Wille führt sich nun durch das Feuer im Licht heraus, und hat sich so in den Kräften durch Leben und Bewe­gung in eine Begierde hin­ein­ge­führt, darin die heilige Gebä­rung und das Freu­den­reich der großen Liebe Gottes steht und offen­bar ist.

Sechste Gestal­tung: Schall, Hall, Wort

6.19. Das ist der Schall des gött­li­chen Wortes aus den gött­li­chen Kräften, der sich in der Lie­be­be­gierde formt und in ein laut­ba­res Wort aller Kräfte hin­ein­führt, darin die Offen­ba­rung des gött­li­ches Freu­den­reichs in der freien Lust der Weis­heit Gottes steht.

Sie­bente Gestal­tung: Wesen, Gehäuse

6.20. Das ist das geformte Wesen der Kräfte, als eine Offen­ba­rung der Kräfte. Was die ersten sechs Gestal­tun­gen im Geist sind, das ist die sie­bente im begreif­li­chen Wesen, wie ein Gehäuse all der anderen oder ein Leib des Geistes, darin der Geist wirkt und mit sich selbst spielt. So ist er auch eine Speise des Feuers, davon sich das Feuer eine Essenz zu seiner Nahrung holt, darin es brennt. Und das ist der sie­bente (Geist), das Reich der Herr­lich­keit Gottes, und diese sieben heißen wie folgt:

6.21. Die sieben Geister Gottes oder Kräfte der Natur, wie sich diese in Liebe und Zorn, im Himm­li­schen und Höl­li­schen, sowie im Reich der Welt zeigen und offen­ba­ren.

Offenbarung der sieben Geister Gottes oder Kräfte der Natur (in drei Prin­zi­pien):

[image: ]

6.22. Gün­sti­ger Leser, ver­stehe den Sinn richtig und gut! Es hat nicht den Ver­stand, als wären die sieben Eigen­schaf­ten geteilt und eine wäre neben der anderen oder eher als die anderen. Sie sind alle sieben nur wie Eine, und keine ist die erste, zweite oder letzte, denn die letzte ist wieder die erste. Gleich­wie sich die erste in ein geist­li­ches Wesen hin­ein­führt, so auch die letzte in ein leib­li­ches Wesen, und die letzte ist der Leib der Ersten. Aber man kann im Stück­werk nur so reden, damit man es auf­schrei­ben und für die Sinne ent­wer­fen kann, dem Leser zum Nach­sin­nen. Sie sind alle­samt nur die Offen­ba­rung Gottes, nach Liebe und Zorn, nach Ewig­keit und Zeit.

6.23. Aber dieses ist wohl zu erken­nen, daß eine jede Eigen­schaft auch wesent­lich ist. Im Him­mel­reich ist das­selbe Wesen unter­ein­an­der wie ein (ganz­heit­li­ches) Wesen, und es ist ein Myste­rium, aus welchem himm­li­sche Gewächse aus der Eigen­schaft jeder Kraft wachsen. Gleich­wie die Erde ein Myste­rium aller Bäume und Kräuter ist, sowie des Grases und der Würmer, und die vier Ele­mente ein Myste­rium aller Lebe­we­sen sind, und das Gestirn ein Myste­rium aller Wirk­lich­keit in den Lebe­we­sen und Wach­sen­den.

6.24. Eine jede Eigen­schaft ist für sich selbst wesent­lich, hat in ihrem Wesen auch das Wesen der anderen sechs Gestal­tun­gen und bewirkt das Wesen der anderen Gestal­tun­gen durch ihr eigenes Wesen wesent­lich, wie wir dies an Erde und Steinen sehen, beson­ders auch an Metal­len, darin oft in einer Ver­bin­dung aller sieben Metalle inein­an­der liegen, und nur eine Eigen­schaft die Oberste ist, welche die anderen alle in sich gerinnt und gefan­gen­hält. So ist jeweils eine mehr offen­bar als die andere, je nachdem eine jede Eigen­schaft in einem Ding stark ist. So ist es auch in den Wach­sen­den zu ver­ste­hen, so daß in einem Kraut oder Holz oft Herb oder Sauer ist, bitter Ängst­lich oder schwef­lig Feurig, süß Lasch oder Wäßrig.


7. Kapitel - Heilige Dreifaltigkeit und göttliches Wesen

Von der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit und gött­li­chem Wesen.

7.1. Die ewige und auch zeit­li­che Natur wird vor allem durch die fin­stere und Feu­er­welt ver­stan­den, und zwar in den ersten vier Gestal­tun­gen: 1) In der herben Begierde, 2) im Bitter-Stach­lig, 3) in der Angst oder Emp­find­lich­keit, und 4) im Feuer, davon in der Anzün­dung im Schreck die Unter­schei­dung ausgeht. Die Kräfte aber, sowohl in der inneren als auch äußeren Welt, werden alle im Licht oder Lie­be­feuer ver­stan­den, nämlich in der Lie­be­be­gierde.

7.2. Denn ihr erster Grund ist das ewige Wort, als das Eine, darin alles liegt. Der zweite Grund ist die freie Lust des Wortes, als die Weis­heit, darin alle Farben der einigen Kraft im Willen der Gott­heit offen­bar sind. Der dritte Grund ist die Lie­be­be­gierde, darin sich die freie Lust mit ihren Farben und Tugen­den der Kräfte durch die Natur geschärft und durch die Anzün­dung des Feuers in ein gei­sti­ges Regi­ment hin­ein­ge­führt hat, welche sich im Licht mit den Kräften in ein ewiges Freu­den­reich aus­führt.

7.3. Der vierte Grund ist der ölige, indem sich die freie Lust in der feu­ri­gen Lie­be­be­gierde in der Sanft­mut als in ihrer eigenen Gestalt zusam­men mit dem Glanz und der Essenz des Feuers und Lichtes faßt und in das erste Wesen hin­ein­führt. Und diese Kraft vom Feuer und Licht in der Sanft­mut der freien Lust in der öligen Eigen­schaft ist die wahre und heilige Tinktur.

7.4. Der fünfte Grund ist der wäßrige von der Abtö­tung im Feuer, darin das erste gei­stige Wesen aus der herben, stren­gen und fin­ste­ren Begierde im Feuer ver­zehrt worden ist. So geht nun aus der Ver­zeh­rung des Feuers ein gei­sti­ges Wesen aus, das im öligen (brenn­ba­ren) Grund ist, nämlich ein wäß­ri­ges Wesen aus der Töd­lich­keit, das dem Feu­er­geist seinen Grimm nimmt, so daß er sich in seinen grim­mi­gen Eigen­schaf­ten im öligen Grund nicht mehr ent­zün­den kann. Deshalb muß das Feuer durch den Tod brennen und nur noch ein Licht sein, anson­sten würde der ölige Grund ent­zün­det. Und dafür muß das Feuer in seiner Ver­zeh­rung das Wasser als seinen eigenen Tod gebären, und muß es doch auch wieder zu seinem Leben haben, sonst könnte weder das Feuer noch das Licht beste­hen. Und so ist es ein ewiges Gebären, Ver­zeh­ren, Nehmen und Wie­der­ver­zeh­ren, und doch auch ein ewiges Geben, und dafür gibt es keinen Anfang noch ein Ende.

7.5. So ver­ste­hen wir nun, was Gott und sein Wesen ist. Wir Chri­sten sagen: „Gott sei drei­fal­tig, aber einig im Wesen.“ Daß aber all­ge­mein gesagt wird, Gott sei drei­fal­tig in drei Per­so­nen, das wird von den Unver­stän­di­gen schlecht ver­stan­den, und teil­weise wohl auch von den Gelehr­ten. Denn Gott ist keine Person als nur in Chri­stus, sondern er ist die ewig-gebä­rende Kraft und das Reich samt allen Wesen. Alles nimmt seinen Ursprung von ihm.

7.6. Daß aber von Gott gesagt wird, er sei Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist, das ist zwar richtig gesagt, aber man muß es erklä­ren, anson­sten begreift es das uner­leuch­tete Gemüt nicht: Der Vater ist erst­lich der Wille des Ungrun­des. Er ist jen­seits aller Natur oder Anfänge der Wille zum Etwas, der sich in eine Lust zu seiner Selbstof­fen­ba­rung faßt.

7.7. Und die Lust ist die gefaßte Kraft des Willens oder Vaters, und diese ist sein Sohn, Herz und Sitz, der erste ewige Anfang im Willen. Und darum wird er ein Sohn genannt, weil er im Willen einen ewigen Anfang nimmt, nämlich mit der Selbst­fas­sung des Willens.

7.8. So spricht sich nun der Wille durch das Fassen aus sich aus, als ein Aus­hau­chen oder eine Offen­ba­rung. Und dieses Aus­ge­hen vom Willen im Spre­chen oder Hauchen ist der Geist der Gott­heit oder die dritte Person, wie es die Alten erklärt haben.

7.9. Und das Aus­ge­hauchte ist die Weis­heit, als die Kraft der Farben und Tugen­den des Willens, welche er in ein Lebens­zen­trum oder Herz zu seiner Wohnung ewig faßt, und aus der Fassung, als aus seiner ewigen Form, ewig wieder aus­spricht, und doch auch ewig wieder ins Zentrum seines Herzens faßt.

7.10. So ist die Fassung des Willens als ein Vater seit Ewig­keit in Ewig­keit, denn dieser faßt sein spre­chen­des Wort seit Ewig­keit in Ewig­keit und spricht es seit Ewig­keit in Ewig­keit aus. Das Spre­chen ist der Mund zur Offen­ba­rung des Willens, und das Aus­ge­hen vom Spre­chen oder Gebären ist der Geist des geform­ten Wortes, und das Aus­ge­spro­chene sind Kraft, Farben und Tugend der Gott­heit als die Weis­heit.

7.11. Darin gibt es noch keinem Grund zu sagen, daß Gott aus drei Per­so­nen bestehe, sondern er ist drei­fal­tig in seiner ewigen Gebä­rung. Er gebiert sich in der Drei­fal­tig­keit, aber in dieser ewigen Gebä­rung ist doch nur ein ein­zi­ges Wesen und eine einzige Gebä­rung zu ver­ste­hen, weder Vater, Sohn noch Geist, sondern das einige und ewige Leben oder Gut.

7.12. Und diese Drei­heit wird rich­ti­ger­weise erst in seiner ewigen Offen­ba­rung ver­stan­den, wenn er sich durch die ewige Natur durch das Feuer im Licht offen­bart.

7.13. Dort ver­steht man drei Eigen­schaf­ten in einem ein­zi­gen Wesen, nämlich den Vater mit der Feu­er­welt, den Sohn mit der Lie­be­be­gierde im Licht als mit der Licht­welt oder der großen Sanft­heit im Feuer, und den Hei­li­gen Geist mit dem weben­den Leben in der Tinktur, im öligen und wäß­ri­gen Leben und Regi­ment, der im Feuer und Licht offen­bar wird, wie in einer großen feu­ri­gen Licht- und Lie­be­flamme, ent­spre­chend der Eigen­schaft der freien Lust, als nach der gött­li­chen Eigen­schaft. Und zum Zweiten in einer grim­mi­gen leid­vol­len Qual-Eigen­schaft ent­spre­chend der fin­ste­ren Feu­er­welt, und doch ist es nur der eine Geist: Im Licht ist er die Lie­be­feu­er­flamme, und im anzünd­li­chen Feuer in der Natur ist er ein ver­zeh­ren­des Feuer, nach welchem sich Gott ein „ver­zeh­ren­des Feuer“ nennt. Und in der fin­ste­ren grim­mi­gen Qual ist er ein zor­ni­ger Eiferer, in welcher Eigen­schaft die Geister der fin­ste­ren Welt stehen.

7.14. Der Vater wird nur im Sohn ein „hei­li­ger Gott“ genannt (das heißt, in der Kraft des Lichtes im gött­li­chen Freu­den­reich, als in der großen Sanft­mut und Liebe), denn das ist seine wahre Offen­ba­rung, darin er „Gott“ heißt. Im Feuer heißt er ein „zor­ni­ger Gott“, aber im Licht oder Lie­be­feuer heißt er der „heilige Gott“, und in der fin­ste­ren Natur heißt er nicht „Gott“.

7.15. Man muß den Unter­schied erfas­sen, denn jede Welt hat sein Prinzip und auch Regi­ment. Es kommt wohl alles aus einem ein­zi­gen Ursprung, aber es schei­det sich in zwei­er­lei Qua­li­tät, wie wir dafür an Feuer und Licht ein Gleich­nis sehen, da das Feuer leid­lich und ver­zeh­rend ist, und das Licht sanft und gebend, und doch wäre eines ohne das andere nicht.

7.16. Das Feuer nimmt seinen Ursprung in der Natur, das Licht aber aus der freien Lust, als aus den Kräften der Gott­heit. Und nur darum führt sich der Wille Gottes in ein Feuer hinein, daß er das Licht und die Kräfte offen­bare und in (greif­bare) Wesen hin­ein­führe.

7.17. Wenn ich aber hier nur von den Gestal­tun­gen der Natur geschrie­ben habe, dann soll dar­un­ter nicht ver­stan­den werden, daß die Gott­heit in Ziel und Maß stehen würde. Denn seine Weis­heit und Kraft in gött­li­cher Eigen­schaft sind ohne Ziel und Maß, unzäh­lig und unaus­sprech­lich. Und darum schreibe ich nur von den Eigen­schaf­ten, wie sich Gott durch die innere und äußere Welt offen­bart hat, und welches die wesent­lich­sten Gestal­tun­gen seiner Offen­ba­rung sind.

7.18. Denn diese sieben Eigen­schaf­ten findet man in allen Dingen, und wer dies leugnet, hat keine Ver­nunft. Und diese sieben Eigen­schaf­ten ergeben in der inneren Welt das heilige Element, als das heilige natür­li­che Leben und Weben. Aber in dieser äußeren Welt schei­det sich das einige Element in vier offen­bare Eigen­schaf­ten, nämlich in vier Ele­mente, obwohl es doch auch nur ein einiges ist, das sich aber in vier Quell­brun­nen teilt, als in Feuer, Luft, Wasser und Erde.

7.19. Aus dem Feuer ent­steht die Luft, aus der Luft das Wasser, und aus dem Wasser die Erde oder ein Wesen, das irdisch ist. Und doch sind sie nur eine Offen­ba­rung des inneren einigen Ele­men­tes, und vor dem Inneren wie ein ent­zün­de­ter Rauch oder Dunst. So ist auch das ganze Gestirn nichts anderes als aus­ge­hauchte Kräfte aus der inneren feu­ri­gen Finster- und Licht­welt, aus dem großen Gemüt gött­li­cher Offen­ba­rung, und es ist nur ein aus­ge­form­tes Modell, darin sich das große Gemüt gött­li­cher Offen­ba­rung in einer Zeit schaut und mit sich selber spielt.


8. Kapitel - Erschaffung der Engel und ihr Regiment

Von der Erschaf­fung der Engel und ihrem Regi­ment.

8.1. Die Erschaf­fung der Engel hat einen Anfang, aber die Kräfte, daraus sie erschaf­fen wurden, haben niemals einen Anfang gehabt, sondern stehen mit in der Geburt des ewigen Anfangs. Nicht, daß sie die Heilige Drei­fal­tig­keit oder in der­sel­ben sind, sondern sie sind aus dem geof­fen­bar­ten Wort, aus der ewigen, fin­ste­ren Feuer- und Licht­na­tur, von der Begierde gött­li­cher Offen­ba­rung gefaßt und in krea­tür­li­che Bilder hin­ein­ge­führt worden.

8.2. Gott, der ein (ganz­heit­li­cher) Geist ist, hat sich durch und aus seiner Offen­ba­rung in unter­schied­li­che Geister hin­ein­ge­führt, welche die Stimmen seiner ewig gebä­ren­den Har­mo­nie in seinem geof­fen­bar­ten Wort seines großen Freu­den­reichs sind. Sie sind Gottes Instru­mente, auf denen der Geist Gottes in seinem Freu­den­reich spielt. Sie sind Feuer- und Licht­flam­men, aber in einem leben­di­gen und ver­nünf­ti­gen Regi­ment.

8.3. Denn in ihnen sind die Kräfte der Gott­heit, die auch im Men­schen sind, wie St. Johan­nes sagt: »Das Leben der Men­schen war im Wort. (Joh. 1.4)« So ist auch das Leben der Engel im Wort seit Ewig­keit gewesen, denn in Matth. 22.30 steht: »In der Auf­er­ste­hung sind sie gleich den Engeln Gottes.« Und damit sind die Men­schen gemeint.

8.4. Und wie wir mit der gött­li­chen Offen­ba­rung durch die ewige Natur die Haupt­ge­stal­tun­gen ver­ste­hen, so sind uns auch die Für­ste­n­en­gel mit vielen Legio­nen zu ver­ste­hen, beson­ders aber mit drei Hier­a­r­chien nach den Eigen­schaf­ten der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit und den drei Prin­zi­pien, wie das alles unleug­bar ist.

8.5. Nämlich erstens wird eine Hier­a­r­chie nach der fin­ste­ren Welt mit dem König­reich Luzi­fers ver­stan­den, welcher sich selber dahin­ein ver­tieft hat. Die zweite wird mit der licht­feu­ri­gen Lie­be­welt ver­stan­den, und die dritte mit dem Myste­rium der äußeren Welt, in der sich die innere offen­bart hat.

8.6. Jede Hier­a­r­chie hat ihr fürst­li­ches Regi­ment der Ordnung, nämlich in der fin­ste­ren Welt in Gottes Grimm, in der hei­li­gen Welt in Gottes Liebe, und in der äußeren Welt in Gottes großen Wundern nach Liebe und Zorn.

8.7. Die in der fin­ste­ren Welt tragen die Namen des großen Zorns Gottes nach den Eigen­schaf­ten der ewigen Natur im Grimm. Und die im Licht tragen die Namen des hei­li­gen Gottes, als der gött­li­chen Kräfte. Und die in der Schöp­fung der Wunder der äußeren Welt tragen die Namen der geof­fen­bar­ten Kräfte der äußeren Welt, als der Pla­ne­ten, Sterne und vier Ele­mente.

8.8. Die in der fin­ste­ren Welt herr­schen in der Natur des offen­bar­ten Grimms, als in den Eigen­schaf­ten von Gottes Zorn und haben ihre fürst­li­chen Regi­men­ter darin. Und die in der hei­li­gen Welt regie­ren in den Kräften der tri­um­phie­ren­den Welt, als im großen hei­li­gen Freu­den­reich und in den Wundern der hei­li­gen Weis­heit. Und die in der äußeren Welt herr­schen über die Kräfte der Sterne und vier Ele­mente und haben auch ihr fürst­li­ches Regi­ment über die Welt und ihre König­rei­che und Für­sten­tü­mer zum Schutz des Ver­der­bers (bzw. vor dem Ver­der­ber) im Grimm.

8.9. Jedes Land hat seinen fürst­li­chen Schutz­en­gel samt seinen Legio­nen. So gibt es auch Engel über die vier Ele­mente, über das Feuer und die Luft, wie auch über das Wasser und die Erde, und das sind all­zu­mal nur dienst­bare Geister des großen Gottes, aus­ge­sandt zum Dienst derer, welche die Selig­keit ererben sollen (Hebr. 1.14). Wie auch geschrie­ben steht: »Der Engel des Herrn lagert sich um jene her, die Ihn fürch­ten. (Psalm 34.8)« Denn sie sind Gottes Amts­leute und Diener in seinem Regi­ment, welche beweg­lich sind.

8.10. Denn Gott bewegt sich nicht jedes­mal, als nur in sich selbst. Weil aber seine Offen­ba­rung der ewigen und äußeren Natur im Streit steht, so stehen auch die Geister der fin­ste­ren Welt gegen die Geister der hei­li­gen Welt, beson­ders aber gegen die Men­schen, die in Gut und Böse offen­bar stehen. So hat Gott eines gegen das andere gesetzt, damit seine Herr­lich­keit offen­bar werde, sowohl in seiner Liebe als auch in seinem Zorn.

8.11. Denn wie wir Men­schen auf Erden Regi­men­ter haben, so haben auch die Oberen unter dem Gestirn ihre Regi­men­ter, sowie auch die Öligen im Luft­ele­ment. Die ganze Tiefe zwi­schen den Sternen und der Erde ist voll und nicht leer. Ein jedes Regi­ment hat sein eigenes Prinzip, welches uns Men­schen zum Teil lächer­lich (bzw. unglaub­lich) vor­kommt, weil wir es mit unseren Augen nicht sehen. Doch wir beden­ken dabei nicht, daß unsere Augen nicht ihre Essenz und Eigen­schaft haben, so daß wir es nicht sehen noch begrei­fen können. Denn wir leben nicht in ihrem Prinzip, und darum können wir sie nicht sehen.

8.12. Gleich­wie in der gött­li­chen Offen­ba­rung der gött­li­chen Kräfte jeweils ein Grad aus dem anderen ausgeht, bis zur aller­äu­ßer­sten Offen­ba­rung, so sind uns auch die Engel oder Geister zu ver­ste­hen. Sie sind nicht alle heilig, welche in den Ele­men­ten wohnen. Denn wie der Grimm der ewigen Natur in der fin­ste­ren Welt offen­bar ist, so auch in der äußeren Welt, in seiner Eigen­schaft.

8.13. Auch sind die Geister der äußeren Welt nicht alle von einem ewigen Anfang, sondern teils nur aus dem (zeit­li­chen) Anfang, so daß sie natür­lich im Geist der äußeren Welt ihren Ursprung nehmen und auch durch die Natur ver­ge­hen. Und so bleibt nur ihr Schat­ten, wie bei allen anderen Tieren auf Erden.

8.14. Was nicht das heilige Element oder die ewige Feu­er­welt erreicht, das ist ohne ein ewiges Leben, denn es ent­steht aus der Zeit. Und was nun aus der Zeit ent­steht, das wird auch von der Zeit ver­zehrt, es habe denn ein Ewiges im Zeit­li­chen, damit das Ewige das Zeit­li­che erhalte.

8.15. Denn das Ewige wohnt nicht in der Zeit, und wenn es auch das Wesen der Zeit an sich hat, so wohnt doch das Ewige im Ewigen in sich selbst, und das Zeit­li­che im Zeit­li­chen. In glei­cher Weise ist es auch mit der Seele und dem Leib des Men­schen zu ver­ste­hen, da die Seele aus dem Ewigen und der äußere Leib aus der Zeit ist. Obwohl doch im Leib der Zeit auch ein Ewiges ist, aber das ist in Adam am ewigen Licht ver­bli­chen, welches durch Chri­stus wie­der­ge­bo­ren werden soll.

8.16. Wir sollten auch von den hei­li­gen Engeln nicht ver­ste­hen, daß sie allein über dem Gestirn jen­seits dieser Welt wohnen, wie der Ver­stand erdich­tet, der nichts von Gott ver­steht. Wohl wohnen sie jen­seits dieser Welt Regi­ment und Qual, aber auch am Ort dieser Welt, weil in der Ewig­keit kein Ort ist. So ist ihnen der Ort dieser Welt und auch der Ort jen­seits dieser Welt alles Eins.

8.17. Denn nur der Anfang der Qual, als der vier Ele­mente mit dem Gestirn, macht diesen Ort, aber im Inneren ist kein Ort, sondern alles ganz­heit­lich. Und was über den Sternen jen­seits dieser Welt ist, das ist auch im Inneren jen­seits der vier Ele­mente im Ort dieser Welt, sonst wäre Gott zer­trennt.

8.18. So ist auch die eng­li­sche Welt im Reich oder Ort dieser Welt inner­lich, und ihre Qual im Abgrund ist die große Fin­ster­nis, wo die Teufel ihr Regi­ment haben, welcher auch in keinem Ort ein­ge­schlos­sen ist. Denn auch ihr Ort ist die Ewig­keit, wo kein Grund ist. Allein ihrer Welt Wesen und Eigen­schaft ist der Grund ihrer Wohnung, gleich­wie die Wohnung unserer äußer­li­chen Mensch­heit die vier Ele­mente sind. Ent­spre­chend haben sie in der Fin­ster­nis auch ein Element nach der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft, denn sonst wäre Gott in seinem Grimm auch zer­trennt. Denn wo ich sagen kann „Hier ist Gott in seiner Liebe!“, eben da kann ich auch sagen: „Hier ist Gott in seinem Zorn!“ Nur ein Prinzip unter­schei­det das.

8.19. Gleich­wie wir Men­schen mit unseren Augen die Engel und Teufel nicht sehen, obwohl sie doch um und bei uns sind. Denn die Ursache liegt darin, daß sie nicht in unserer Welt Qua­li­tät und Regi­ment wohnen. So haben sie auch die Eigen­schaft der äußeren Welt nicht an sich, sondern ein jeder Geist hat die Eigen­schaft seiner Welt an sich, in welcher er wohnt.

8.20. Der Anfang der Qua­li­tät jeder Welt ist auch das Schei­de­ziel, so daß einer den anderen nicht sieht. Denn die Teufel sind in der himm­li­schen Qua­li­tät ein Nichts, weil sie diese Qua­li­tät nicht in sich haben. Und wenn sie diese auch haben, so ist sie ihnen wie in einem Tod ver­schlos­sen. Ähnlich wie ein glü­hen­des Eisen: Solange es glüht, ist es Feuer, und wenn das Feuer erlischt, dann ist es ein fin­ste­res Eisen. In glei­cher Weise können wir auch die Geister ver­ste­hen.

8.21. Ent­spre­chend sind auch die Engel in der Fin­ster­nis ein Nichts. Sie sind zwar darin, aber man sieht sie nicht und fühlt sie auch nicht. Was den Teufeln ein Leid ist, das ist den Engeln in ihrer Qua­li­tät eine Freude, und so auch, was den Teufeln wohl­ge­fällt, das wollen die Engel nicht. So ist eine große Kluft zwi­schen ihnen, und das ist eine ganze Geburt.

8.22. Denn was könnte sonst das Licht von der Fin­ster­nis schei­den, als nur eine Geburt des Sehens oder Scheins? »Das Licht wohnt in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis ergreift es nicht. (Joh. 1.5)« Gleich­wie das Licht der äußeren Sonne in der Fin­ster­nis dieser Welt wohnt und scheint, und die Fin­ster­nis ergreift es nicht. Wenn aber das Son­nen­licht weicht, dann ist die Fin­ster­nis offen­bar. Und hier ist keine andere Kluft zwi­schen ihnen, als nur eine Geburt.

8.23. So ist uns auch vom ewigen Licht Gottes zu ver­ste­hen, und von der ewigen Fin­ster­nis des gött­li­chen Zorns. Es ist alles nur ein einiger Grund, und das ist der offen­barte Gott. Es schei­det sich aber in abtei­lige Prin­zi­pien und Eigen­schaf­ten, denn auch die Schrift sagt: »Der Heilige ist Gott ein guter Geruch zum Leben.« Das heißt, zum hei­li­gen gött­li­chen Leben als in der Kraft des Lichtes. »Und der Gott­lose ist Gott ein guter Geruch zum Tod. (2.Kor. 2.15)« Und das ist in seinem Grimm, als in der fin­ste­ren Welt Essenz Qua­li­tät und Regi­ment.

8.24. Denn der Gott der hei­li­gen Welt und der Gott der fin­ste­ren Welt sind nicht zwei Götter, sondern es ist ein einiger Gott, der selber alles Wesen ist. Er ist Böses und Gutes, Himmel und Hölle, Licht und Fin­ster­nis, Ewig­keit und Zeit, Anfang und Ende, und wo seine Liebe in einem Wesen ver­bor­gen ist, allda ist sein Zorn offen­bar. Und in manchem Wesen sind Liebe und Zorn in glei­chem Maß und Gewicht, wie uns vom Wesen dieser äußeren Welt so zu ver­ste­hen ist.

8.25. Nun heißt er aber allein nach seinem Licht in seiner Liebe „ein Gott“, und nicht nach der Fin­ster­nis, auch nicht nach der äußeren Welt. Wenn er auch alles selber ist, so muß man aber die Grade betrach­ten, wie die aus­ein­an­der­ge­hen. Denn ich kann weder vom Himmel noch von der Fin­ster­nis oder der äußeren Welt sagen, daß sie Gott wären. Es ist keines Gott, sondern ein geform­tes und aus­ge­spro­che­nes Wesen von Gott, ein Spiegel des Geistes, welcher „Gott“ heißt, damit sich der Geist offen­bart und in seiner Lust vor sich selbst mit dieser Offen­ba­rung spielt, nämlich mit seinem gemach­ten Wesen. Und doch ist das Wesen nicht vom Geist Gottes abge­trennt, aber trotz­dem ergreift auch das Wesen die Gott­heit nicht.

8.26. Gleich­wie Leib und Seele Eins sind, und doch auch keines das andere ist, oder wie Feuer und Wasser oder Luft und Erde aus einem Ursprung sind, und doch ist keines das andere, aber sie sind mit­ein­an­der ver­bun­den, und eines wäre ohne das andere nicht. So ist uns auch vom gött­li­chen Wesen und dann von der gött­li­chen Kraft zu ver­ste­hen.

8.27. Die Kraft im Licht ist Gottes Lie­be­feuer, und die Kraft in der Fin­ster­nis ist Gottes Zorn­feuer, und doch ist es nur ein ein­zi­ges Feuer, das sich aber in zwei Prin­zi­pien teilt, damit eines im anderen offen­bar werde. Denn die Flamme des Zorns ist die Offen­ba­rung der großen Liebe, und in der Fin­ster­nis wird das Licht erkannt, sonst wäre es sich nicht offen­bar.

8.28. So ist uns zu ver­ste­hen, daß die bösen und guten Engel nahe bei­ein­an­der wohnen, und doch ist es die größte uner­meß­li­che Ferne. Denn der Himmel ist in der Hölle, und die Hölle ist im Himmel, und doch ist keines dem anderen offen­bar. Und wenn der Teufel viele hun­dert­tau­send Meilen führe und in den Himmel hin­ein­fah­ren wollte, damit er ihn sehen könnte, so wäre er doch immer nur in der Hölle und sähe ihn nicht. So sehen auch die Engel die Fin­ster­nis nicht, denn ihr Sehen ist ein reines Licht gött­li­cher Kraft. Und das Sehen der Teufel ist nur Fin­ster­nis von Gottes Zorn. So ist es auch mit den Hei­li­gen, und in gegen­sätz­li­cher Weise mit den gott­lo­sen Men­schen zu ver­ste­hen. Und weil wir in Adam das gött­li­che Sehen ver­lo­ren hatten, als Adam aus gött­li­cher Kraft sah, so sprach Chri­stus: »Ihr müßt von neuem geboren werden, anders könnt ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Joh. 3.3)«

8.29. So ist uns die eng­li­sche Schöp­fung im Geist­feuer zu ver­ste­hen, darin sich der Wille des Ungrun­des in einen Grund hin­ein­führt und mit der Feu­er­ge­burt das ewig­spre­chende Wort oder Leben offen­bart, und zwar mit dem ersten Prinzip, so daß das gei­stige Regi­ment durch die Feu­er­ge­burt offen­bar wird. In diesem gei­sti­gen Feuer ent­ste­hen alle Engel, nämlich aus den Gestal­tun­gen zum Feu­er­quell. Denn aus dem Feuer selbst kann nichts geschaf­fen werden, denn es ist kein Wesen. Aber aus den Eigen­schaf­ten zum Feuer kann eine Kreatur in der Begierde durch das Schöp­fungs­wort ergrif­fen und in eine krea­tür­li­che Form und Eigen­schaft hin­ein­ge­führt werden.

8.30. Darum gibt es viele und man­cher­lei Engel in vielen unter­schied­li­chen Ämtern. Und wie es drei Gestal­tun­gen zum Feu­er­quell gibt, so auch drei Hier­a­r­chien mit ihren fürst­li­chen Regi­men­tern, und auch drei Welten inein­an­der wie eine, welche drei Prin­zi­pien oder Anfänge haben. Denn eine jede Eigen­schaft der ewigen Natur hat ihren Grad, weil sie im Feu­er­blitz aus­ein­an­der­ge­hen, und aus diesen Graden ist der Unter­schied der Geister erschaf­fen worden.

8.31. Und so ist uns die Schöp­fung der Engel und aller anderen Geister nicht anders zu ver­ste­hen, als daß sich der uner­gründ­li­che Gott in seinen geof­fen­bar­ten Eigen­schaf­ten aus diesen Eigen­schaf­ten in leben­dige Krea­tu­ren hin­ein­ge­führt hat, mit welchen er die Grade besetzt, und damit in den Eigen­schaf­ten spielt. Sie sind wie seine Saiten im all­we­sen­den spre­chen­den Wort, und sind alle­samt in die große Har­mo­nie seines ewig­spre­chen­den Wortes gerich­tet, so daß in allen Graden und Eigen­schaf­ten die Stimme des uner­forsch­li­chen Gottes offen­bar und erkannt werde. Und so sind sie alle zum Lob Gottes erschaf­fen.

8.32. Denn alles, was lebt, das lebt im spre­chen­den Wort: Die Engel im ewigen Spre­chen, und die Geister der Zeit im Wie­der­aus­spre­chen aus den For­mun­gen der Zeit, aus dem Hall der Zeit, und die Engel aus dem Hall der Ewig­keit, nämlich aus der Stimme des geof­fen­bar­ten Wortes von Gott.

8.33. Darum tragen sie die Namen der unter­schied­li­chen Grade in der geof­fen­bar­ten Stimme Gottes, und ein Grad ist jeweils hei­li­ger in der Kraft als der andere. Darum sind auch die Engel in ihren Chören in der Kraft der gött­li­chen Macht unter­schie­den, und einer hat ein viel hei­li­ge­res Amt zu ver­rich­ten als der andere. Wie wir dessen ein Bei­spiel an den Prie­stern des Alten Tes­ta­ments in ihren Ord­nun­gen haben, die auf eine eng­li­sche Art ein­ge­rich­tet wurden.

8.34. Obwohl irdisch, so war doch eben ein solch eng­li­scher Ver­stand dar­un­ter ver­bor­gen, den sich Gott auf den zukünf­ti­gen Jesus in mensch­li­cher Eigen­schaft vor­stellte, und im Vorbild so mit Israel auf das zukünf­tige Ewige (gerich­tet) spielte, welches Jesus aus Jehova wie­der­brachte und in mensch­li­che Eigen­schaft hin­ein­führte, was der irdi­sche Ver­stand weder begrif­fen noch ver­stan­den hat. Aber nunmehr, weil die Zeit geboren ist und der Anfang das Ende wie­der­ge­fun­den hat, soll es zu einem Zeugnis aller Völker offen­bar sein. Das deutet der (sehende) Geist der Wunder.


9. Kapitel - Vom Fall Luzifers mit seinen Legionen

9.1. Wenn uns auch der eigene Ver­stand hier tadeln will und sagen „Wir sind doch nicht dabei­ge­we­sen, als dies gesche­hen war!“, so behaup­ten wir hier auf magi­sche Art nach Recht der Ewig­keit, daß wir wahr­haf­tig dabei­ge­we­sen waren und dies gesehen haben. Aber Ich, der ich ein „Ich“ bin, habe es nicht gesehen, denn ich war noch keine Kreatur. Doch Wir haben es in der Essenz der Seele gesehen, welche Gott dem Adam ein­blies.

9.2. Wenn nun Gott in dieser Essenz wohnt und seit Ewig­keit gewohnt hat, und sich in seinem Spiegel offen­bart und durch die see­li­sche Essenz in den Anfang aller Wesen zurück­sieht, was hat mich dann der Ver­stand zu tadeln, nur weil er daran blind ist? Ich will den Ver­stand warnen, daß er doch einmal im Spiegel der Ver­nunft sehen und betrach­ten möge, was er sei, und vom Bau des tollen Babels (der Gedan­ken­ge­bäude) ablas­sen, denn das wird Zeit.

9.3. Der Fall Luzi­fers ist nicht aus Gottes Vorsatz oder Ver­ord­nung gesche­hen. In Gottes Grimm nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt ist dieser Fall wohl erkannt worden, wie er gesche­hen könnte oder würde, aber in Gottes Hei­lig­keit, als im Licht, ist keine solche Begierde in solcher Eigen­schaft offen­bar, sonst müßte der heilige Gott in seiner Liebe eine teuf­li­sche oder höl­lisch grim­mige Begierde haben, welches gar nicht ist. Aber im Zentrum der ewigen Natur, als in den Gestal­tun­gen zum Feuer, ist wohl eine solche Eigen­schaft in der fin­ste­ren Ver­dich­tung.

9.4. Ein jeder guter Engel hat das Zentrum in sich, und ist jeweils etwa in einem Grad im Zentrum in krea­tür­li­cher Eigen­schaft offen­bar. Und welche Eigen­schaft in der Kreatur die größte ist, nach der­sel­ben ist auch sein Amt und Regi­ment.

9.5. Waren doch die Engel, welche aus den Graden des Zen­trums geschaf­fen wurden, alle­samt in das Licht geschaf­fen, und das Licht war in allen offen­bar, und sie hatten den freien Willen aus dem offen­bar­ten Willen des Willens Gottes.

9.6. Und Luzifer wäre wohl ein Engel geblie­ben, hätte ihn nicht sein eigener Wille in die Feu­ers­macht hin­ein­ge­führt, um in der Fin­ster­nis und im Licht in starker Feu­ers­macht als ein eigener Gott über und in allen herr­schen zu wollen. Dann wäre er in der Har­mo­nie Gottes geblie­ben, dahin­ein ihn Gott geschaf­fen hatte.

9.7. Da spricht der Ver­stand: „Er konnte nicht.“ Dann sage mir, wer zwang ihn? War er doch der schön­ste Fürst im Himmel. Und hätte er seinen Willen in Gottes Sanft­mut hin­ein­ge­führt, dann hätte er gekonnt. Weil er aber nicht wollte, so konnte er nicht. Denn seine eigene Begierde ging ins Zentrum, und er wollte selber Gott sein. Er ging mit dem Willen in die Ichheit, und in der Ichheit ist das Zentrum der Natur als die Eigen­schaf­ten, und darin wollte sein Wille Herr im Haus sein.

9.8. Aber Gott hatte ihn in seine Har­mo­nie geschaf­fen, weil er mit seinem Lie­be­geist in ihm spielen wollte, nämlich auf seinem Sai­ten­spiel seines geof­fen­bar­ten und geform­ten Wortes, aber das wollte der eigene Wille nicht.

9.9. Da fragt der Ver­stand: „Wie kam das? Wußte er denn nichts von Gottes Gericht und dem Fall?“ Ja, er wußte es wohl, aber er hatte den Fall nicht in der Emp­find­lich­keit, sondern nur als eine Wis­sen­schaft. Die feurige Lust, welche in ihm stark war, reizte ihn, denn sie wollte gern in der Essenz des Grimms (in der Feu­er­wur­zel) offen­bar sein. Die Fin­ster­nis wollte auch gern krea­tür­lich sein, und diese zog ihren Spiel­mann der großen Feu­er­s­kraft, den Luzifer, und zwar nicht außer­halb von sich, sondern in der Eigen­schaft und im Willen seiner selbst-feu­ri­gen und fin­ste­ren Essenz. So ent­stand der Fall in der Kreatur, und nicht außer­halb der Kreatur, in glei­cher Weise wie auch in Adam. Und der eigene Wille war der Anfang des über­heb­li­chen Stolzes.

9.10. Fragst du: „Was ver­ur­sachte dies in ihm selber?“ Seine große Schön­heit, und daß sich der freie Wille im Feu­er­spie­gel besah, was er wäre. Dieser Glanz machte ihn beweg­lich, so daß er sich nach den Eigen­schaf­ten des Zen­trums bewegte, welche sogleich zu qua­li­fi­zie­ren began­nen. Denn die herbe strenge Begierde, als die erste Gestal­tung oder Eigen­schaft, ver­dich­tete sich und erweckte den Stachel und die Angst­be­gierde. So über­schat­tete dieser schöne Stern sein Licht und machte sein Wesen ganz herb, rauh und streng. Und so wurde seine Sanft­mut und wahre eng­li­sche Eigen­schaft in ein ganz stren­ges, rauhes und fin­ste­res Wesen ver­wan­delt. Da war es gesche­hen um den schönen Mor­gen­stern, und wie er es tat, so taten es auch seine Legio­nen. Das ist sein Fall.

9.11. Er sollte in der hei­li­gen Kraft Gottes gelas­sen sein und hören, was der Herr durch seinen Geist in ihm redete und spielte. Aber das wollte der eigene Wille nicht. So muß er nun im Fin­ste­ren spielen. Und er will auch immer noch nicht, weil er jetzt nach dem Fall nicht mehr wollen kann. Denn seine Sanft­mut, daraus das Liebe-Wollen ent­steht, ist ver­schlos­sen und in ein Nichts ein­ge­gan­gen, nämlich wieder in ihren Ursprung.

9.12. Nun steht nur noch die Kreatur aus dem Zentrum, als aus der ewigen Natur da. Die freie Lust aus Gottes Weis­heit ist von ihm gewi­chen, das heißt, sie hat sich in ihm ver­bor­gen und läßt den grim­mi­gen Feu­er­wil­len beste­hen. Wie es auch Adam geschah, als er nach Gutem und Bösem ima­gi­nierte, so daß auch in seiner Essenz die freie Lust der Wesen der hei­li­gen Welt ver­blich.

9.13. Das war eben das Sterben, davon ihm Gott sagte, er würde des­sel­ben Tages sterben, wenn er vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen essen würde. So auch in Luzifer: Er starb an der hei­li­gen gött­li­chen Welt, und wachte in der grim­mi­gen Welt von Gottes Zorn auf.

9.14. Fragst du: „Warum hielt ihn Gott nicht, und zog ihn von der bösen Neigung ab?“ Lieber, sage mir, womit? Sollte er diesem Feu­er­quell noch mehr Liebe und Sanft­mut zufüh­ren? Dann wäre sein präch­ti­ges Licht in ihm noch mehr offen­bar gewor­den, und der Spiegel eigener Erkennt­nis desto größer, und der feurige Eigen­wille noch stärker.

9.15. Sein hohes Licht und seine eigen­wil­lige Erkennt­nis waren doch die Ursache seines Falls. Sollte er ihn dann mit Strafe erzie­hen wollen? War es doch sein Vorsatz, den magi­schen Grund wie ein Künst­ler zu regie­ren. Es ging ihm doch um die Kunst, so daß er mit dem Zentrum der Ver­wand­lung der Eigen­schaf­ten spielen und darin sein wollte, und auch alles tun, was er allein wollte. Hätte er dieses nicht erkannt, dann wäre er ein Engel in der Demut geblie­ben.

9.16. Darum sind die Kinder der Fin­ster­nis, sowie auch die Kinder dieser Welt, klüger als die Kinder des Lichtes, wie die Schrift sagt. Fragst du: „Warum?“ Sie haben die magi­sche Wurzel des Ursprungs aller Wesen in sich offen­bar. Dieses begehrte eben auch Adam, dazu sie der Teufel über­re­dete, sie würden klüger sein und ihre Augen würden auf­ge­tan und werden wie Gott selber.

9.17. Um dieser Nar­re­tei willen hat sich König Luzifer erhoben, weil er ein eigener Herr und Künst­ler gleich dem Schöp­fer sein wollte. Das Wasser der Sanft­mut wäre gut für seinen Feu­er­wil­len gewesen, aber er wollte nicht. Darum müssen Gottes Kinder die Alle­rein­fäl­tig­sten sein, wie Jesaias von Chri­stus weis­sagte: »Wer ist so ein­fäl­tig als mein Knecht, der Gerechte, der viele zur Gerech­tig­keit bekehrt, nämlich zum Weg der Demut.«

9.18. Alle Engel leben in der Demut und sind im Geist Gottes gelas­sen, und sind im ewig­spre­chen­den Wort Gottes, wie ein wohl­ge­stimm­tes Instru­ment in der Har­mo­nie des Him­mel­reichs, dessen Werk­mei­ster und Regent (bzw. Diri­gent) der Heilige Geist ist.

9.19. Der Teufel aber hat sich ein Kit­zel­spiel gleich den Narren zuge­rich­tet, darin er mit seiner Ver­wand­lung Possen treiben und sich när­risch gebär­den kann, in selt­same Figuren hin­ein­füh­ren und des Bildes der eng­li­schen Einfalt und des Gehor­sams spotten. Und darum ging es ihm eben auch, daß er aus der Har­mo­nie der eng­li­schen Chöre ausging. Denn die Schrift sagt, er sei von Anfang an ein Mörder und Lügner gewesen. Seine Possen sind nur fremde Figuren und Lügen, die Gott in ihm nicht in Formen ein­ge­führt hat. Er aber führt sie in sich in Formen ein, und weil es gegen seine Schöp­fung läuft, so sind es Lügen und Greuel.

9.20. Er ist ein Engel gewesen, aber hat seine Engels­ge­stalt und den Gehor­sam ver­leug­net und ist in die Pos­sen­greuel ein­ge­gan­gen. Er hat die feind­li­che Gestalt und Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt im Zentrum in sich erweckt, daraus der Grimm und die Bosheit quellen. Er saß in himm­li­schem Pomp und Herr­lich­keit, aber führte seine feind­li­che Begierde in das Wesen, wie in einen Was­ser­quell, und spie Feind­schaft aus sich aus.

9.21. Seine Eigen­schaf­ten waren Schlan­gen­sti­che, welche er aus sich aus­führte. Als sich Gottes Liebe ihm entzog, da bildete er sein Bildnis nach der Eigen­schaft der grim­mi­gen Gestal­tung, wie da bös­ar­tige Tiere und Würmer sind, auch in Schlan­gen­ge­stalt, und infi­zierte und erweckte im aus­ge­hauch­ten Wesen in der Gebä­rung der ewigen Natur den Sal­pe­ter vom Zentrum der Natur, daraus der Streit ent­stand, so daß der Groß­fürst Michael mit ihm stritt und ihn nicht mehr im Himmel unter der Gemein­schaft der hei­li­gen Engel dulden wollte.

9.22. Deshalb bewegte sich der Wille des Ungrun­des, nämlich des ewigen Vaters, und ver­schlang ihn als einen Mein­ei­di­gen im Grimm in die ewige Fin­ster­nis, als in ein anderes Prinzip. Der Himmel spie ihn aus sich aus, und er fiel in die Fin­ster­nis wie ein Blitz und verlor die Stätte Gottes im Him­mel­reich, in der hei­li­gen Kraft, und alle seine Diener mit ihm. Dort hat er nun die Mutter zu seiner Gau­ke­lei, und da mag er sich Possen spielen.

9.23. Dazu können wir noch erken­nen, daß er im Reich dieser Welt seinen könig­li­chen Sitz gehabt hat. Darum nennt ihn Chri­stus auch einen Fürsten dieser Welt (Joh. 16.11), nämlich im Reich der Fin­ster­nis, im Grimm im Ort dieser Welt.

9.24. Aber sein könig­li­cher Thron ist ihm genom­men worden, und darauf sitzt jetzt in der Eigen­schaft der himm­li­schen Welt im Reich dieser Welt ein anderer, und er wird ihn nie mehr wie­der­be­kom­men.

9.25. Auch ist ihm an diesem Ort in den Ele­men­ten ein anderer König ein­ge­setzt worden, alsbald in der Erschaf­fung der Sterne und vier Ele­mente, welchen wir wohl andeu­ten könnten, doch jetzt zu Recht noch stumm bleiben, wegen der falschen Magie und auch anderer Abgöt­te­rei. Darum wollen wir dies hier ver­schwei­gen, und doch den Unseren genug ver­ständ­lich sein.


10. Kapitel - Erschaffung des Himmels und der äußeren Welt

10.1. Wun­der­lich kommt es dem Ver­stand vor, wenn dieser bedenkt, wie Gott die Sterne und vier Ele­mente geschaf­fen habe, beson­ders, wenn er die Erde mit den harten Steinen und ganz rauhem stren­gen Wesen betrach­tet und sieht, wie große Felsen und Steine geschaf­fen sind, welche teil­weise zu nichts gebraucht werden können und dem Gebrauch der Krea­tu­ren dieser Welt nur hin­der­lich sind. So denkt er: Woraus kann eine solche Ver­kör­pe­rung in so vie­ler­lei Formen und Eigen­schaf­ten ent­stan­den sein? Denn es sind man­cher­lei Steine, man­cher­lei Metalle und man­cher­lei Erde, daraus auch man­cher­lei Blumen und Kräuter wachsen.

10.2. Wenn er sich nun so bedenkt, dann findet er nichts, als daß er erkennt, es müsse eine ver­bor­gene Kraft und Macht sein, welche uner­gründ­lich und uner­forsch­lich sei und alle Dinge so erschaf­fen habe. Und dabei läßt er es bleiben und läuft so im Geschöpf hin und her, wie ein Vogel in der Luft fliegt, und sieht es an, wie die Kuh eine neue Stall­tür. Aber betrach­tet sich niemals, was er selber sei, und kommt selten so weit, daß er erkennt, daß der Mensch ein Bild aus all diesem Wesen ist. Er läuft dahin wie das Vieh, das keine Ver­nunft hat und nur begehrt, sich zu füllen und zu gebären. Und wenn es am höch­sten mit ihm kommt, so daß er etwas erfor­schen will, dann forscht er im äußeren Spiel­werk der Sterne oder sonst an einem Schnitz­werk der äußeren Natur, denn er will schlecht­hin seinen Schöp­fer nicht ken­nen­ler­nen. Und wenn es geschieht, daß ein Mit­mensch dahin kommt, daß er ihn ken­nen­lernt, dann nennt er ihn när­risch und ver­bie­tet ihm das edle Erken­nen Gottes, rechnet es ihm sogar noch als Sünde an und ver­spot­tet ihn damit.

10.3. Solche Tier-Men­schen sind wir nach dem Fall Adams gewor­den, so daß wir nicht einmal erken­nen, daß wir in Gottes Bild geschaf­fen sind und mit der wahren väter­li­chen Ver­nunft sowohl nach der ewigen als auch nach der zeit­li­chen Natur begabt wurden, so daß wir ver­such­ten, das Ver­lo­rene durch großen Ernst wie­der­zu­er­lan­gen, und erken­nen, daß wir immer noch die­selbe erste Seele haben, darin die wahre Ver­nunft liegt, wenn wir nur dahin arbei­ten würden, damit dieses ver­lo­rene Licht wieder in uns scheine, welches uns doch aus Gnade ange­bo­ten wird.

10.4. Darum wird es am großen Tag des Herrn keine Ent­schul­di­gung geben, wenn Gott das Ver­bor­gene der Men­schen richten wird, weil wir ihn nicht erken­nen lernen wollten und seiner Stimme, welche täglich bei und in uns ange­klopft, nicht gehor­chen und uns ihm nicht ergeben, damit unserer Ver­nunft auf­ge­tan würde. Deshalb wird auch ein stren­ges Gericht über den ergehen, der sich Meister und Herr nennen läßt, und doch den Weg Gottes nicht kennt noch wandelt, und es dazu auch denen noch ver­bie­tet, die ihn kennen und gehen wollen.

10.5. Die Schöp­fung der äußeren Welt ist eine Offen­ba­rung des inneren gei­sti­gen Myste­ri­ums, nämlich des Zen­trums der ewigen Natur mit dem hei­li­gen Element, und ist durch die Bewe­gung des Inneren als ein Aus­hau­chen durch das ewig­spre­chende Wort geboren worden, welches aus der inneren gei­sti­gen Welt das (greif­bare) Wesen aus­ge­spro­chen hat. Obwohl es im Spre­chen doch kein solches Wesen gewesen war, sondern wie ein Dunst oder Rauch vor dem Inneren, sowohl aus der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt als auch aus der Licht­welt, weshalb das äußere Wesen der Welt gut und böse ist.

10.6. So ist uns diese Bewe­gung des ewigen Myste­ri­ums der gei­sti­gen Welt gar wohl und ganz innig­lich zu betrach­ten. Erstens, wie es zuge­gan­gen sei, daß ein solch grim­mi­ges rauhes und ganz stach­li­ges Wesen und Regi­ment geboren und offen­bar gewor­den ist, wie wir an den äußeren Gestal­tun­gen der Natur am weben­den Wesen sowie an Stein und Erde sehen. Und zwei­tens, woraus ein solcher Grimm ent­stan­den sei, welcher die Kräfte der Eigen­schaf­ten in solche wilde Art ver­dich­tet und ein­ge­führt hat, wie wir auch an der Erde und den Steinen sehen.

10.7. Denn wir sollten niemals denken, daß im Himmel, als in der gei­sti­gen Welt, der­glei­chen sei. In der gei­sti­gen Welt sind nur die Eigen­schaf­ten der Mög­lich­keit, aber sie sind in solcher wilden Eigen­schaft nicht offen­bar, sondern wie ver­schlun­gen, gleich­wie das Licht die Fin­ster­nis ver­schlingt, obwohl doch die Fin­ster­nis auch wahr­haf­tig im Licht wohnt, aber es nicht ergreift.

10.8. So ist uns dem nach­zu­for­schen: Wie doch die fin­stere Begierde in der Kraft des Lichtes offen­bar gewor­den ist, so daß sie beide mit­ein­an­der in die Ver­dich­tung oder Gerin­nung ein­ge­gan­gen sind? Und ein noch viel grö­ße­res Nach­den­ken gibt es uns, daß, als der Mensch im gei­sti­gen Myste­rium der para­die­si­schen Eigen­schaft nicht beste­hen konnte, Gott diese Ver­dich­tung als die Erde ver­fluchte und ein ernstes Gericht auf­stellte, um das Gute in der Ver­dich­tung der Erde vom Bösen wieder zu schei­den, so daß das Gute im Fluch wie im Tod stehen soll. Wer hier nichts sieht, der ist ja blind. Warum wollte Gott sein gutes Wesen ver­flu­chen, wenn nicht etwas hin­ein­ge­kom­men wäre, das dem Guten zuwider war? Oder ist Gott mit sich uneins gewor­den? Wie der Ver­stand sagen würde, denn bei Moses steht: »Und Gott sah alles an, was er gemacht hatte, und siehe, es war sehr gut. (1.Mose 1.31)«

10.9. Nun hatte doch der Mensch (wegen dem die Erde ver­flucht wurde) nichts in die Erde gebracht, davon sie diesmal so bös­ar­tig gewor­den wäre, daß sie Gott hätte ver­flu­chen wollen, als nur seine falsche und unge­rechte Ima­gi­na­tion der Begierde, vom Guten und Bösen zu essen, nämlich die Eitel­keit, das Zentrum der Natur in sich zu erwe­cken und Böses und Gutes zu wissen. Durch diese Begierde ging der Hunger in die Erde ein, daraus der äußere Leib als eine Masse aus­ge­zo­gen worden war, und der führte seinen Hunger der Begierde wieder in seine Mutter hinein und erweckte aus der fin­ste­ren Ver­dich­tung des Zen­trums der Natur die Wurzel der Eitel­keit, daraus ihm der Baum der Ver­su­chung von Gut und Böse offen­bar wuchs. Und als er davon aß, wurde die Erde um sei­net­wil­len ver­flucht.

10.10. Ist dieses nun beim Men­schen gesche­hen, daß er mit seiner kräf­ti­gen Begierde den Grimm in der Erde erweckt hat, was mag wohl bei Luzifer gesche­hen sein, welcher dazu ein Thron­fürst mit vielen Legio­nen war? Luzifer hatte eben­so­wohl den Willen der starken Macht und Kraft des Zen­trums aller Wesen in sich wie Adam. Doch Adam war nur eine einzige Kreatur, aber Luzifer war ein König und hatte ein König­reich als eine Hier­a­r­chie in der gei­sti­gen Welt, nämlich im himm­li­schen Sal­pe­ter, in der Gebä­rung des offen­bar­ten Wortes im Besitz. Er war ein Thron­fürst in der offen­bar­ten Kraft Gottes, und darum nennt ihn Chri­stus auch einen Fürsten dieser Welt, denn er saß im Wesen, das heißt, im gei­sti­gen Wesen, daraus diese Welt wie ein Aus­hau­chen aus­ge­haucht worden ist.

10.11. Er ist es, der im Inneren durch seine falsche Begierde, die er in das Wesen hin­ein­führte, den Grimm erregt hat, gleich­wie Adam den Fluch erregte. Er hat das Zentrum der Natur in den grim­mi­gen Eigen­schaf­ten mit seiner fin­ste­ren grim­mi­gen Eigen­schaft in der Gleich­heit erregt. Denn er hatte zuerst den Grimm Gottes in sich selber erregt, und danach ging dieser erregte Grimm in seine Mutter ein, daraus Luzifer zu einer Kreatur erschaf­fen wurde, nämlich in die magi­sche Gebä­rung, davon die Gebä­rung gegen das Recht der Ewig­keit über­heb­lich wurde.

10.12. So saß er auch in seiner gehab­ten Engels­ge­stalt im hei­li­gen guten Wesen, nach der Gebä­rung gött­li­cher Sanft­mut, und erhob sich in der­sel­ben im Willen seines Grimms, um über die Sanft­mut zu herr­schen, wie ein eigener Gott gegen das Recht der Ewig­keit.

10.13. Als sich aber wegen seiner Bosheit das spre­chende ewige Wort mit Liebe und Zorn in den Eigen­schaf­ten, nämlich im Wesen, darin Luzifer saß, bewegt hat, um diesen bös­ar­ti­gen Gast aus seiner Wohnung in die ewige Fin­ster­nis aus­zu­sto­ßen, da wurde das Wesen ver­dich­tet. Denn Gott wollte ihm diese geof­fen­bar­ten Kräfte, darin er ein Fürst war, nicht mehr gönnen noch lassen, sondern schuf sie in eine Gerin­nung und spie ihn daraus aus.

10.14. Und in dieser Zusam­men­zie­hung oder Zusam­men­fas­sung sind die Kräfte als die wäß­ri­gen und die öligen Eigen­schaf­ten ver­dich­tet worden. Doch nicht Luzifer hat sie ver­dich­tet oder geschaf­fen, sondern das spre­chende Wort Gottes, das in den offen­bar­ten Kräften und Eigen­schaf­ten wohnt. Das­selbe nahm damit dem unge­hor­sa­men Kind sein väter­li­ches Erbe und stieß ihn als einen Mein­ei­di­gen aus dem kind­li­chen Haus in ein ewiges Gefäng­nis, in das Haus der Fin­ster­nis und des Zorns, darin er ein Herr über das Wesen der Liebe Gottes sein wollte, auf gauk­le­ri­sche Weise darin regie­ren und das Heilige mit dem Unhei­li­gen ver­mi­schen, um damit sein Gau­kel­spiel im über­heb­li­chen Stolz zu treiben.

10.15. Und wir sehen dies ganz klar mit hellen Augen, daß dem so ist. Denn es ist kein Ding in dieser Welt so böse, daß es kein Gutes in sich hat. Das Gute ist in seinem Ursprung aus dem Guten oder Himm­li­schen gekom­men, und das Böse aus der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft. Aber diese zwei Welten von Licht und Fin­ster­nis sind inein­an­der wie eine.

10.16. Darum sind sie auch sogleich in die Ver­dich­tung oder Gerin­nung ein­ge­tre­ten, und solches aus den Graden der ewigen Natur, nämlich aus den Eigen­schaf­ten zum Feu­er­le­ben und aus den Eigen­schaf­ten im öligen und geistig wäß­ri­gen Licht­we­sen.

10.17. Denn die Metalle sind in sich nichts anderes als ein Wasser und Öl, die von den grim­mi­gen Eigen­schaf­ten gehal­ten werden, nämlich von der herben stren­gen Begierde und von einer Saturn-Mars-Feuer-Eigen­schaft in der Ver­dich­tung des Sul­phurs und Mer­cu­rius, so daß es ein Körper ist. Wenn ich aber diesen Körper ganz zerlege und ein jedes in seine Eigen­schaft zer­teile, dann finde ich darin klar die erste Schöp­fung.

I. Saturn, Salz (Begierde, Anzie­hung)

10.18. Nach der herben Begierde des Schöp­fens als der ersten Gestal­tung zur Natur nach der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft finde ich erst­lich eine Härte und Kälte, und ferner nach dieser herben Eigen­schaft zwei­tens ein tödlich stin­ken­des Wasser von der herben Ver­dich­tung, und zum Dritten in diesem stin­ken­den Wasser eine ertö­tete Erde, und zum Vierten eine Schärfe, gleich dem Salz vom Recht der Her­big­keit. Dieses ist nach der ersten Gestal­tung der Natur der fin­ste­ren Welt ihr geron­ne­nes Wesen, und das ist das stei­nige Wesen, das heißt, die Grob­heit des Steins und aller Metalle sowie der Erde, darin das Töd­li­che (oder der Tod des Ein­schlie­ßens) ver­stan­den wird.

II. Mer­cu­rius (Haß, Absto­ßung)

10.19. Zum Zweiten: Nach der zweiten Gestal­tung und Eigen­schaft der fin­ste­ren Natur und Welt Wesen finde ich in der Ver­dich­tung der Metalle und Steine ein bit­te­res, stach­li­ges und wüten­des Wesen, wie ein Gift, welches in der Erde und dem stin­ken­den Wasser einen stren­gen und feind­li­chen Geschmack gibt, und des Wach­sens Ursache ist, nämlich das regende Leben. Seine Eigen­schaft heißt Mer­cu­rius (Queck­sil­ber bzw. leben­di­ges Silber), und die der herben in der ersten Gestal­tung heißt Salz.

III. Sulphur (Angst der Körper-Seele)

10.20. Zum Dritten finde ich die dritte Eigen­schaft als die Angst, welche der Schwe­fel-Qual-Quell ist, und in welcher die Teilung der Eigen­schaf­ten als Essenz steht.

IV. Sal­pe­ter (des Feuers)

10.21. Zum Vierten finde ich das Feuer oder die Hitze, welche den Sal­pe­ter im Schwe­fel­quell erweckt, der die Ver­dich­tung wieder schei­det, wie durch einen Feu­er­schreck. Der ist der Ursprung des Sal­pe­ters aus der schwef­li­gen, wäß­ri­gen und irdi­schen Eigen­schaft. Denn er ist der Auf­we­cker des Todes, nämlich in der töd­li­chen Eigen­schaft, und der erste Ursprung des Lebens im Feuer. Und bis hier zum Feuer greift die Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt ein, aber weiter kann sie nicht.

V. Öl (der Liebe)

10.22. Zum Fünften finden wir in der Ver­dich­tung der Metalle und Steine ein Öl, das ist süßer als jeder Zucker sein kann, sofern es von den anderen Eigen­schaf­ten geschie­den werden kann. Das ist das erste himm­li­sche heilige Wesen, welches von der freien Lust seinen Ursprung genom­men hat. Es ist schön und durch­leuch­tend. Wenn der Feuer-Qual-Quell von ihm geschie­den werden kann (obwohl es nicht ganz möglich ist, denn das Band der großen Freu­den­reichs steht darin), so ist es weißer als kein Ding in der Natur sein kann. Aber wegen des Feuers bleibt es rosarot, welches das gelbe Licht nach rot und weiß ver­wan­delt, wegen der irdi­schen Eigen­schaft und der Sonne Gewalt.

10.23. Wenn es aber der Künst­ler auf­lö­sen kann, und vom Feuer des Grimms und den anderen Eigen­schaf­ten frei­ma­chen, dann hat er das Perlein der ganzen Welt, das heißt, die Tinktur. Denn darin hat Frau Venus ihren Schatz­ka­sten liegen, und das ist die Jung­frau (der reinen Weis­heit) mit ihrem schönen Kränz­lein.

10.24. Oh du irdi­scher Mensch, hättest du das noch! Hier hat es Luzifer und Adam ver­scherzt. Oh Mensch, wüßtest du, was hier läge, wie würdest du danach trach­ten! Aber es gehört nur denen, die Gott dazu erkoren hat. Oh edle Perle, wie süß bist du in der neuen Wie­der­ge­burt, und wie schön ist dein Glanz!

VI. Der leben­dige Mer­cu­rius, der Sohn

10.25. Zum Sech­sten finden wir in dieser öligen Eigen­schaft eine herr­li­che Kraft vom Ursprung des offen­bar­ten kräf­ti­gen gött­li­chen Wortes, das in der himm­li­schen Eigen­schaft wohnt, in welcher Kraft der Schall oder Klang in Metal­len unter­schied­lich wird, und darin ihr Wachsen steht. Denn es ist hier der heilige Mer­cu­rius, der in der zweiten Gestal­tung der Natur in der Fin­ster­nis stach­lig, feind­lich und ein Gift ist. Dieser ist hier, nachdem das Feuer im Schreck des Sal­pe­ters Liebe und Zorn geteilt hat, in der Eigen­schaft der freien Lust ein fröh­li­cher Mer­cu­rius, darin das Freu­den­reich der Kreatur steht.

10.26. Und hier, ihr Phi­lo­so­phen, liegt die Kraft und die Wirkung eures edlen Steines (der Weisen), und hier heißt er „Tinktur“. Diese Wirkung kann das ver­bli­chene Wasser im Mond tin­gie­ren (mit Tinktur heilen und wie­der­be­le­ben), denn hier ist Jupiter ein Fürst und die Sonne ein König, und Frau Venus des Königs süßeste Gemah­lin. Aber Mars soll das Zepter zuvor nie­der­le­gen, und so muß auch zuvor der Teufel in die Hölle fahren, denn Chri­stus muß ihn binden und den ein­fäl­ti­gen Mond, den der Teufel besu­delt hat, mit seinem Öl des himm­li­schen Bluts tin­gie­ren, auf daß der Zorn in Freude ver­wan­delt werde. So ist der Künst­ler Kunst geboren, den Kindern des Geheim­nis­ses hier ver­ständ­lich.

10.27. Zum Sie­ben­ten finden wir in der Schei­dung der Ver­dich­tung von Metal­len ein weißes, kri­stal­li­ni­sches Wasser, und das ist himm­li­sches Wasser, nämlich das Wasser über der Feste des Himmels, welches vom Öl geschie­den wird, als ein Leib des Öls. In den Metal­len und Steinen gibt es einen weißen, kri­stal­li­ni­schen Glanz, und die Venus mit ihrer Eigen­schaft macht es ganz weiß und ist eine sil­berne Art, und Venus und Sonne eine goldene, und Mars und Venus eine kup­ferne, und hin­wie­der Venus in Mars eine eiserne, Jupiter in Venus eine zin­nerne, Saturn in Venus eine blei­erne, Merkur in Venus ein Queck­sil­ber, aber ohne Venus ist kein Metall, weder der festen Art noch der Mine­ra­lien (bzw. Erze).

10.28. So ver­steht mit der Venus eine himm­li­sche Wesen­heit, welche in einem Öl und kri­stal­li­ni­schem Wasser steht. Die gibt allen Metal­len den Leib, das heißt, den gei­sti­gen schönen Leib. Und ihr selbst­ei­ge­nes Wesen ohne die anderen Ein­flüsse ist die große Sanft­mut und Süßig­keit. Ihr wahr­haft eigenes Wesen ist ein süßes klares Wasser. Denn die Kraft des offen­bar­ten Wortes schei­det durch das Feuer das Hei­lig­ste in ein Öl, denn in diesem Öl gibt das Feuer einen Glanz oder Schein. Wenn das Feuer das Wasser in sich kostet, dann ergibt es aus dem Geschmack ein Öl, und so ist das Öl geist­lich und das Wasser leib­lich. Das Öl ist ein Körper der Kraft, und das Wasser ist ein Körper der Eigen­schaf­ten, die im Öl leben­dig sind und das Wasser zu einem Gehäuse machen oder brau­chen. Im Wasser steht das ele­men­ti­sche Leben, und im Öl das Geist­le­ben, und in der Kraft des Öls das gött­li­che Leben, nämlich das Leben des aus­ge­spro­che­nen Wortes als eine Offen­ba­rung der Gott­heit.

10.29. So sehen wir nun, wie in der Ver­dich­tung des Schöp­fungs­wor­tes das Heilige mit dem Unhei­li­gen in eine Gerin­nung ein­ge­gan­gen ist. Denn in allen Dingen ist ein töd­li­ches und auch ein leben­di­ges Wasser, sowie eine töd­li­che Gift­kraft und auch eine leben­dige gute Kraft, eine grobe und eine subtile. Die eine ist bös und die andere gut. Das geschieht nun nach Gottes Art in Liebe und Zorn.

10.30. Die Grob­heit der Steine, Metalle und Erde kommt aus der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt, die alle in einem Töd­li­chen sind (ver­steht das Wesen und nicht den Geist). Denn der Geist der Grob­heit ist im Gift­le­ben, in welchem Luzifer ein Fürst dieser Welt ist.

10.31. Aber das Himm­li­sche hält die Grob­heit und Gift­qual gefan­gen, so daß der Teufel im Wesen dieser Welt die allerärm­ste Kreatur ist und nichts in dieser Welt zum Eigen­tum hat, außer das, was er von den Leben­di­gen betrü­gen kann, die im Ewigen stehen, weil sie mit der Begierde im Grimm des Ewigen in seine Gau­ke­lei ein­ge­hen.

10.32. Wenn wir die Schöp­fung recht betrach­ten wollen, so bedür­fen wir nichts mehr dazu, als ein gött­li­ches Licht und ein Anschauen. Sie ist wohl zu erfor­schen, und dem erleuch­te­ten Gemüt fällt es auch leicht. Man betrachte nur die Grade der Natur, und man sieht es an der Sonne, den Sternen und den Ele­men­ten klar: Die Sterne sind nichts anderes als ein kri­stal­li­ni­scher Was­ser­geist, obwohl sie doch kein mate­ri­el­les Wasser sind, sondern Kräfte des Sal­pe­ter-Schrecks im Feuer. (Auch die moderne Wis­sen­schaft weiß, daß die Sterne zum größten Teil aus Was­ser­stoff beste­hen, der durch Kern­fu­sion zu Helium „ver­brennt“.)

10.33. Denn ihr Bezirk, wo sie stehen, ist feurig, und das ist ein Sal­pe­ter-Feuer, eine Eigen­schaft der Materie der Erde, Metalle, Bäume, Kräuter und der drei Ele­mente von Feuer, Luft und Wasser. Was das Untere ist, das ist auch das Obere, und was ich in der Erde in der Ver­dich­tung finde, das ist auch das Gestirn, und es gehört zusam­men wie Leib und Seele.

10.34. Das Gestirn bedeu­tet den Geist, und die Erde den Leib. Das war vor der Schöp­fung in der ewigen Gebä­rung alles unter­ein­an­der gewesen, aber in keiner Gerin­nung von Geschöp­fen, sondern als ein kräf­ti­ges rin­gen­des Lie­bes­piel, ohne solche mate­ri­a­li­sti­schen Wesen.

10.35. Aber in der Bewe­gung des Wortes, nämlich des Schöp­fungs­wor­tes, ist es ent­zün­det worden, und da hat es sich mit der Anzün­dung im Feu­er­schreck des Sal­pe­ters geteilt, eine jede Eigen­schaft in sich selber, und ist durch die erweckte herbe Ver­dich­tung (als die erste Gestal­tung zur Natur, welche „das Schöp­fen“ heißt) gefaßt und so geron­nen worden, ein jedes in seine Eigen­schaft, das Subtile in seiner Eigen­schaft, wie auch das Grobe, alles nach den Graden, wie die ewige Gebä­rung der Natur ist, von dem Einen an bis in die Unend­lich­keit.

10.36. Mit dem Gestirn wird Gut und Böse offen­bar, denn die grimme feurige Kraft der ewigen Natur, sowie die Kraft der hei­li­gen gei­sti­gen Welt, ist in ihnen offen­bar (als ein aus­ge­hauch­tes Wesen). Darum gibt es viele dunkle Sterne, die wir nicht alle sehen, und auch viele helle, die wir sehen.

10.37. Wie wir dies an der Materie der Erde erken­nen, wie diese so viel­fäl­tig ist, daraus man­cher­lei Frucht wächst, nämlich nach den Eigen­schaf­ten der Oberen. Denn so ist auch die Erde als das gröbste Wesen, darin das töd­li­che Wasser mit geron­nen worden ist.

10.38. Die Erde ist in der sie­ben­ten Eigen­schaft der Natur im Wesen geron­nen worden, denn dieses Wesen ist es, das die anderen sechs Eigen­schaf­ten in ihrer Begierde bewir­ken. So steht sie erst­lich in sieben Eigen­schaf­ten, wie vorn erklärt wurde. Aber die Aus­wick­lung der Eigen­schaf­ten geschieht im Sal­pe­ter-Feuer, darin sich jede Eigen­schaft wieder in sieben aus­wi­ckelt. Da beginnt die Unend­lich­keit (der Viel­falt) und die große Ver­mö­gen­heit, so daß aus einem Ding etwas anderes gemacht werden kann, was es im Anfang nicht war.

10.39. Denn das Wesen aller Wesen ist nur eine magi­sche Geburt aus einem Einigen ins unend­lich Viel­fäl­tige. Das Einige ist Gott, das unend­lich Viel­fäl­tige ist Zeit und Ewig­keit und eine Offen­ba­rung des Einen, darin ein jedes Ding aus dem Einen in die Viel­falt gebracht werden kann und hin­wie­der aus der Viel­falt in das Eine.

10.40. Das Feuer ist der Werk­mei­ster dazu, das aus einer kleinen Kraft ein Zweig­lein aus der Erde treibt und es in einen großen Baum mit vielen Ästen und Früch­ten aus­führt. Und es ver­zehrt es auch wieder und macht es wieder zu Einem wie zu einer Asche oder Erde, daraus es gekom­men war. So gehen alle Dinge dieser Welt wieder in das ein, daraus sie gekom­men sind.

10.41. Das Wesen dieser Welt ist wohl zu erfor­schen, aber das Zentrum oder der Punkt der Bewe­gung will dem Ver­stand stumm bleiben, es sei denn, ein anderes Licht ist darin. Denn er meint, er hat es in einem Kreis und kann es messen, aber hat es doch nicht im (ganz­heit­li­chen) Ver­ständ­nis.

10.42. Nur wenn wir die Hier­a­r­chie und das könig­li­che Regi­ment in allen drei Prin­zi­pien im Reich dieser Welt betrach­ten, soweit sich das Schöp­fungs­wort zur Schöp­fung der äußeren Welt mit den Sternen und Ele­men­ten hin­ein­be­ge­ben hat, dann haben wir den Grund des Punktes des könig­li­chen Throns, dessen die ganze Schöp­fung ein Glied (der Bildung) ist.

10.43. Denn die Sterne und vier Ele­mente und alles das, was daraus geboren ist und darin lebt, hängt an einem Punkt, wo sich die gött­li­che Kraft in einer Form aus sich selbst offen­bart hat. Und dieser Punkt steht in drei Prin­zi­pien offen­bar, als in drei Welten. Kein Ding kann ohne diesen Punkt in dieser Welt leben, denn er ist die einige Ursache des Lebens und Bewe­gens aller Kräfte, und ohne den­sel­ben wäre alles in der Stille ohne Bewe­gung.

10.44. Denn wenn kein Licht wäre, dann wären die Ele­mente unbe­weg­lich, und es wäre alles eine herbe und strenge Eigen­schaft, ganz rauh und kalt. Das Feuer bliebe in der Kälte ver­bor­gen, und das Wasser wäre nur ein scha­r­fer Geist, gleich der Eigen­schaft der Sterne, und die Luft wäre im Sulphur, im Was­ser­quell ver­bor­gen, und wäre ein unwe­ben­des Wesen.

10.45. So sehen wir ja, daß das Licht die einige Ursache alles Regens, Bewe­gens und Lebens ist. Denn alles Leben begehrt des Lichtes Kraft, als des auf­ge­ta­nen Punktes, und das Leben ist doch nicht der Punkt, sondern die Gestal­tung der Natur. Doch wenn dieser Punkt nicht offen­stünde, dann wäre (nur) das Reich der Fin­ster­nis im Reich dieser Welt offen­bar, in welchem Luzifer ein Fürst ist und den fürst­li­chen Thron im Grimm der ewigen Natur im Reich dieser Welt besitzt.

10.46. Darum, oh Mensch, bedenke dich, wo du daheim bist, nämlich zu einem Teil in den Sternen und vier Ele­men­ten, und zum anderen Teil in der fin­ste­ren Welt bei den Teufeln, und zum dritten in der gött­li­chen Kraft im Himmel. Welche Eigen­schaft in dir Herr ist, der­sel­ben Knecht bist du, magst du auch im Licht der Sonne glänzen wie du willst. Hast du nicht das Ewige, dann wird dir doch dein Quell­brun­nen offen­bar werden.

10.47. Mit den zwei Worten „Himmel“ und „Erde“ ver­ste­hen wir den ganzen Grund der Schöp­fung, denn er liegt in diesen zwei Worten in der Natur­spra­che. Denn mit dem Wort „Himmel“ ver­steht man das Aus­hau­chen des Schöp­fungs­wor­tes, welches das Wesen mit dem Schöp­fen aus sich, das heißt, aus der gei­sti­gen hei­li­gen Welt, in eine Zeit oder Anfang geschaf­fen hat. Und mit dem Wort „Erde“ ver­steht man den Grimm im Wesen, so daß das Wesen im Grimm gefaßt worden ist und aus den Eigen­schaf­ten des fin­ste­ren Sulphur, Mer­cu­rius und Salz, als aus den Kräften des Ursprungs der Natur, in eine Ver­dich­tung oder Gerin­nung hin­ein­ge­führt wurde.

10.48. Diese Gerin­nung ist die Silbe „Er“, und die andere Silbe „de“ ist das Element. Denn die Erde ist nicht das Element, sondern das Weben, als die Kraft, daraus sie geron­nen wurde. Und das ist das Element, welches geistig ist, und seinen wahren Ursprung im Feuer nimmt, wo die Natur, welche ein stummes Leben ist, im Feuer erstirbt, und wo aus dem Sterben ein leben­di­ges Weben ausgeht, und aus dem Gestor­be­nen eine töd­li­che Materie als Erde und ein töd­li­ches Wasser, und auch ein töd­li­ches Feuer und eine giftige Luft, welche in den Körpern der Irdi­schen eine ster­bende Qual bewir­ken.

10.49. In der Anzün­dung der Natur hat sich das Element auch in vier Eigen­schaf­ten aus­ge­wi­ckelt, welches in sich selbst nur Eines ist. Das wahre Element wohnt im Wesen, das im Feuer erstor­ben ist, sonst könnte die Erde keine Frucht bringen. Und was wir jetzt vier Ele­mente nennen, das sind nicht Ele­mente, sondern nur Eigen­schaf­ten des wahren Ele­ments. Dieses Element ist weder heiß noch kalt, auch weder trocken noch naß. Es ist das Weben oder Leben des inneren Himmels, als das wahre eng­li­sche Leben nach der Kreatur. Es ist die erste gött­li­che Offen­ba­rung durch die Natur aus dem Feuer. Und wenn die Eigen­schaf­ten der ewigen Natur darin wirken, dann heißt es „Para­dies“.

10.50. Mit dem Wort „Himmel“ wird ver­stan­den, wie das mate­ri­a­li­sti­sche Wasser als die Grob­heit, die in der Sterb­lich­keit geron­nen wurde, vom kri­stal­li­ni­schen Wasser, das geistig ist, geschie­den worden ist, so daß mit dem mate­ri­a­li­sti­schen Wasser die Zeit begann, als ein aus­ge­hauch­tes Wesen aus dem Geist­was­ser.

10.51. Das Geist­was­ser ist leben­dig, und das Aus­ge­hauchte ist stumm, gefühl­los und ohne Ver­nunft, und das ist wie tot gegen­über dem Leben­di­gen, davon Moses sagt: »Gott habe es vom Wasser über der Feste geschie­den. (1.Mose 1.7)«

10.52. Die Feste (bzw. Festung) ist ein anderes Prinzip, wie ein anderer Anfang der Beweg­lich­keit. Das Wasser über der Feste ist das Gei­stige, darin der Geist Gottes regiert und wirkt. Denn Moses sagt auch: »Der Geist Gottes schwebt auf dem Wasser« Denn das gei­stige Element schwebt in den vier Ele­men­ten, und in dem gei­sti­gen Element schwebt der Geist Gottes auf dem Geist­was­ser. So ist eines im anderen.

10.53. Der Himmel, darin Gott wohnt, ist das heilige Element, und die Feste oder Kluft zwi­schen Gott und den vier Ele­men­ten ist der Tod, denn der innere Himmel hat eine andere Geburt (und ein anderes Leben) als das äußere Vie­r­ele­men­ti­sche. Wohl sind sie inein­an­der, aber keines ergreift das andere, ähnlich wie sich Zinn und Silber nicht wirk­lich ver­men­gen, denn jedes ist aus einem anderen Prinzip. Auch wenn sie sich ein­an­der ähnlich sehen und nahe ver­wandt sind, so sind sie doch wie das innere und äußere Wasser gegen­ein­an­der, darin man sie auch ver­ste­hen soll. Denn die innere Venus und die äußere sind Stief­schwe­stern. Sie kommen wohl von einem Vater, aber sie haben ver­schie­dene Mütter, von denen die eine eine Jung­frau ist und die andere eine Geschwächte. Darum werden sie bis ins Gericht Gottes unter­schie­den, der ihre Schmach durch das Feuer wieder abfegen (und rei­ni­gen) wird.

10.54. Moses schreibt: »Gott schuf den Himmel aus dem Mittel des Wassers.« Und das ist richtig, denn das Gestirn ist ein äußer­li­cher Was­ser­geist, als die Kräfte des äußeren Wassers, und das mate­ri­a­li­sti­sche Wasser ist der Leib der Kräfte, in welchem sie wirken. So ist nun im Gestirn der feurige, luftige und auch irdi­sche Qual-Quell, und solcher ist auch im mate­ri­a­li­sti­schen Wasser. Das Obere ist des Unteren Leben und Regi­ment, denn es zündet das Untere an, davon das Untere rege wird und wirkt. Und das Untere ist des Oberen Leib oder Weib. Doch im Unteren liegt wohl auch das Obere, aber gleich­wie ohn­mäch­tig.

10.55. Und das Obere wäre ebenso ohn­mäch­tig, wenn es nicht vom Glanz der Sonne ange­zün­det würde, denn dieser ist das Herz aller äußer­li­chen Kräfte, und ist der offene Punkt bis auf die zehnte Zahl. Wenn wir nicht so blind wären und alles ver­ach­te­ten, was die Kuh­au­gen nicht sehen können, dann wäre es wohl richtig, daß man das offen­barte. Weil aber Gott das Perlein ver­bor­gen hat, und auch sich selber vor den Augen der Gott­lo­sen, so lassen wir es auch bleiben, und werden doch von den Unseren genug ver­stan­den, aber den Tieren wollen wir unser Perlein nicht geben.

10.56. So ver­ste­hen wir, was der äußere Himmel ist, nämlich die Kräfte oder Fassung des Wassers. Das Wort oder die Kraft des Schöp­fens, das mit dem Anfang der Welt begon­nen hat, das ist noch heute im Schaf­fen. Es schafft noch immer­fort den Himmel aus dem Wasser, und der Geist Gottes schwebt noch auf dem Wasser, und das heilige Wasser ist noch immer vom Wasser unter der Feste geschie­den.

10.57. Dieses heilige Wasser ist es, davon uns Chri­stus sagt, er wolle es uns zu trinken geben, und das würde uns in einen Quell­brun­nen des ewigen Lebens quellen. (Joh. 4.14) Denn darin steht die heilige himm­li­sche Leib­lich­keit. Das ist der Leib Christi, den er vom Himmel brachte und in unseren ver­stor­be­nen oder ver­bli­che­nen (bzw. sterb­li­chen und ver­gäng­li­chen) Leib durch diese himm­li­sche para­die­si­sche Wesen­heit hin­ein­führte, und unseren Leib in seinem leben­dig machte, das heißt, im Ziel des Bundes und in der Essenz Marias, wie im fol­gen­den noch erklärt werden soll.

10.58. In diesem himm­li­schen Wesen stehen Christi Tes­ta­mente. Und dieses heilige Wesen der himm­li­schen hei­li­gen Jung­frau­en­schaft mit der hei­li­gen Tinktur hat den Tod zer­bro­chen und im Grimm Gottes der Schlange den Kopf ihrer Macht zer­tre­ten, denn die gött­li­che Kraft ist das höchste Leben darin.

10.59. So ver­ste­hen wir, wie der heilige Himmel, darin Gott wohnt, im Schöp­fen und im Geschaf­fe­nen schwebt, und daß Gott wahr­haf­tig an allen Enden gegen­wär­tig ist und durch alles wohnt, aber er wird von nichts ergrif­fen. Im inneren Himmel der hei­li­gen Wesen­heit ist er in der Kraft offen­bar, nämlich im (ganz­heit­li­chen) Element. Dieses heilige Element drang im Anfang der vier Ele­mente durch die Erde, grünte in der Eigen­schaft hei­li­ger Kraft aus und trug Früchte, davon die Men­schen auf himm­li­sche Art essen sollten. Als es aber im Men­schen ver­blich, kam der Fluch in die Erde, und so erlosch das Para­dies in den vier Ele­men­ten und blieb in sich im Inneren beste­hen. Dort steht es den Men­schen immer noch offen, wenn jemand aus dem Willen dieser Welt aus­ge­hen will und auf Christi auf­ge­mach­ter Bahn dahin­ein ein­ge­hen.

10.60. Der Punkt der zusam­men­ge­schaf­fe­nen Erde gehörte in das Zentrum der Sonne, aber jetzt nicht mehr. Denn er ist gefal­len, der ein König war. Die Erde ist im Fluch und ein eigenes Zentrum gewor­den, dahin­ein alles läuft und fällt, was in der Eitel­keit in den vier Ele­men­ten geboren wird. Alles fällt zur Erde hinab, denn das Schöp­fen steht noch in der Tiefe und schafft alles Irdi­sche zusam­men zum Gericht Gottes, nämlich zum Ent­schei­den.

10.61. Das soll nicht heißen, daß die Erde allein aus dem Reich der Sonne gekom­men sei. Nein, sondern aus dem ganzen Kreis, aus beiden inneren gei­sti­gen Welten. Aber es hat ein anderes ABC, indem die Erde vor das Gericht Gottes zum Ent­schei­den gehört. Und dann wird es offen­bar werden, warum gesagt wurde, sie gehöre in den Punkt der Sonne.

10.62. Denn das Böseste muß des Besten Ursache sein. Und die ewige Freude besteht darin, daß wir vom Leiden erlöst werden. Gott hat sein hei­li­ges Wesen nicht ewig ver­sto­ßen, nur die Bosheit, die sich dahin­ein mischte. Wenn aber die kri­stal­li­ni­sche (geistig durch­sich­tige) Erde erschei­nen wird, dann wird es erfüllt werden, daß gesagt wurde, sie gehöre in den Punkt der Sonne. Das sei hier den Unseren genug ver­ständ­lich, denn weiter sollen wir dazu schwei­gen.


11. Kapitel - Die Heimlichkeit der Schöpfung

11.1. Der Ver­stand des äußeren Men­schen fragt: „Wie kommt es, daß Gott den Men­schen die Schöp­fung der Welt nicht offen­bart hat, so daß Moses und die Kinder Gottes so wenig davon geschrie­ben haben, obwohl es das aller­größte und vor­züg­lich­ste Werk ist, darin alles besteht?“

11.2. Ja, lieber Ver­stand, riech in deinen Busen! Wonach riechst du? Beschaue dein Gemüt! Wonach gelü­stet es? Viel­leicht nach der Gau­ke­lei des Teufels. Hätte der Teufel diesen Grund (der Schöp­fung) nicht gewußt, dann wäre er viel­leicht noch ein Engel. Hätte er diese magi­sche Geburt nicht in seinem hohen Licht gesehen, dann hätte er nicht begehrt, ein eigener Herr und Macher im Wesen zu sein.

11.3. Warum ver­deckt Gott seine Kinder, die seinen Geist der Erkennt­nis emp­fan­gen, bis heute mit dem Kreuz und wirft sie in Trübsal und den Morast der Eitel­keit? Gewiß darum, daß sie das Mise­rere („Erbarme dich!“) spielen und in der Demut bleiben, und diese Zeit nicht im Licht der Natur spielen. Denn wenn sie für sich erblick­ten, was die gött­li­che Magie (Magia divina) ist, dann könnten sie wohl auch begeh­ren, dem Teufel nach­zu­kün­steln, wie es Luzifer tat. Und deshalb ist es ihnen ver­bor­gen. Und so durfte es weder Moses noch ein anderer klarer beschrei­ben, bis der Anfang der Schöp­fung das Ende der Welt in sich wie­der­fin­det, denn dann muß es offen­bar stehen.

11.4. So soll uns niemand darum schel­ten, denn die Zeit ist geboren, daß Moses seine Decke von seinen Augen wirft, welche er vor sein Gesicht hing, als er mit Israel redete, nachdem der Herr mit ihm gespro­chen hatte. Moses begehrte es zu sehen, indem er sagte: »Herr, habe ich Gnade vor dir gefun­den, dann laß mich dein Ange­sicht sehen.« Aber der Herr wollte nicht, und ant­wor­tete: »Du wirst mir nach­se­hen, denn mein Ange­sicht kann niemand sehen. (2.Mose 33.20)«

11.5. Nun ist aber in Moses und den Kindern der Hei­li­gen das Auge Gottes gewesen. Denn sie haben im Geist Gottes gesehen und geredet, aber das Schauen der gei­sti­gen Geburt haben sie nicht gehabt, als nur zu Zeiten, wenn Gott Wunder wirken wollte, wie bei Moses, als er die Wunder in Ägypten tat. Da stand ihm die gött­li­che Magie offen, in glei­cher Art und Weise wie in der Schöp­fung.

11.6. Und eben das war auch der Fall Luzi­fers gewesen, so daß er ein Gott der Natur sein wollte und in der Ver­wand­lung leben. Und eben dies war auch der Heiden Abgöt­te­rei gewesen. Indem sie die magi­sche Geburt ver­stan­den, fielen sie vom einigen Gott auf die magi­sche Geburt der Natur und erwähl­ten sich aus den Kräften der Natur Abgöt­ter.

11.7. Um des­sent­wil­len ist die Schöp­fung so dunkel geblie­ben, und Gott hat seine Kinder, in denen das wahre Licht schien, durch Trübsal ver­deckt, so daß sie sich nicht selber offen­bar gewor­den sind. Und weil auch Adam nach der­sel­ben Magie der Lust zu erken­nen und zu prüfen ima­gi­nierte und wie Gott sein wollte, so ließ es ihm Gott zu, daß er sein himm­li­sches Bild mit der Eitel­keit der Natur füllte und ganz finster und irdisch machte, wie auch Luzifer mit dem Zentrum der Natur tat, so daß er aus einem Engel einen Teufel machte.

11.8. Damit will ich den Leser gewarnt haben, daß er die Magie richtig gebrau­che, nämlich in einem wahr­haf­ten Glauben und in Demut vor Gott, und die große Ver­wir­rung (Turbam magnam) nicht auf magi­sche Art berühre, wenn es nicht Gottes Ehre und dem mensch­li­chen Heil zugute kommt.

11.9. Denn wir können mit Wahr­heit sagen, daß das Schöp­fungs­wort noch heute im Schaf­fen ist. Auch wenn es wohl keine Sterne und Erde schafft, so wirkt es doch noch in der­sel­ben Eigen­schaft, formt und gerinnt. Der Natur ist alles möglich, so wie ihr im Anfang möglich gewesen war, Steine und Erde zu gebären, sowie die Sterne und vier Ele­mente, und solche aus einem einigen Grund her­aus­ge­führt hat. So geschieht es noch heute. Durch die starke Begierde (welche der magi­sche Grund ist) kann alles voll­bracht werden, wenn man die Natur in ihrer Ordnung zu einem Werk gebraucht.

11.10. Alle Wesen stehen in den sieben Eigen­schaf­ten. Wer nun das Wesen erkennt, der kann es durch den­sel­ben Geist der­sel­ben Essenz, daraus es ein Wesen gewor­den ist, in eine andere Form ver­wan­deln, auch in ein anderes Wesen hin­ein­füh­ren, und so auch aus einem Guten ein Böses oder aus einem Bösen ein Gutes machen.

11.11. Doch die Dinge zu ver­än­dern, muß durch die Gleich­heit gesche­hen, nämlich durch sein Eigenes. Denn das Fremde ist sein Feind. Und so muß durch die Gleich­heit auch der Mensch in seiner ver­lo­re­nen Hei­lig­keit der gött­li­chen Wesen­heit wieder durch gött­li­che Wesen­heit in der Gleich­heit neu geboren werden.

11.12. Und wie der falsche Magier den Men­schen durch Ver­wün­schung mit der Gleich­heit beschä­digt und ihm Böses durch sein Böses hin­ein­führt, nämlich in die Gleich­heit durch die Begierde, und wie auch der gerechte heilige Glaube oder die gött­li­che Begierde in die Gleich­heit eingeht und den Men­schen davor beschirmt, daß die falsche Begierde nicht anhaf­tet:

11.13. So steht alles in der Gleich­heit, und ein jedes Ding kann in seine Gleich­heit hin­ein­ge­führt werden. Und wenn es in seine Gleich­heit kommt, dann erfreut es sich in seiner Eigen­schaft, sei es gut oder bös, und beginnt zu qua­li­fi­zie­ren, wie man das am Guten und Bösen sieht.

11.14. Ich gebe ein Bei­spiel: Man nehme ein klein wenig Gift ein, und das Giftige im Leib, welches zuvor ruhte, wird dieses sogleich mit großer Begierde anneh­men und sich darin stärken und zu qua­li­fi­zie­ren begin­nen, und in seiner Wid­rig­keit das Gute ver­der­ben und zer­stö­ren. Und was nun das Böse in seiner Eigen­schaft tun kann, das kann auch das Gute in seiner Eigen­schaft: Wenn es vom Grimm erlöst wird, dann kann es seine Gleich­heit auch in die wirk­lich wahre Freude hin­ein­füh­ren.

11.15. So steht das Wesen dieser Welt im Bösen und Guten, und eines kann ohne das andere nicht sein. Aber das ist das große Übel dieser Welt, daß das Böse das Gute über­wiegt, so daß darin der Zorn stärker wurde, als die Liebe. Und die Ursache dafür ist die Sünde des Teufels und der Men­schen, welche die Natur durch ihre falsche Begierde erregt haben, so daß sie mächtig im Grimm qua­li­fi­ziert, wie ein Gift im Leib.

11.16. Anson­sten, wenn die Natur in ihren Gestal­tun­gen im Gleich­ge­wicht der Eigen­schaf­ten stünde, in glei­cher Kon­kor­danz (Über­ein­stim­mung), dann wäre keine Eigen­schaft vor der anderen offen­bar. Hitze und Kälte wären in der Qua­li­fi­zie­rung im Gleich­ge­wicht, und so wäre das Para­dies noch auf Erden, und wenn es auch nicht außer­halb des Men­schen wäre, so aber im Men­schen. Wenn seine Eigen­schaf­ten im Gleich­ge­wicht ständen, dann wäre er unzer­brech­lich und unsterb­lich.

11.17. Denn das ist der Tod und das Leiden der Men­schen und aller Krea­tu­ren, daß die Eigen­schaf­ten strei­ten und eine jede in sich selber erhe­bend und in eigenem Willen qua­li­fi­zie­rend ist, dadurch Krank­heit und Schmerz ent­ste­hen. Und dies alles ist daraus ent­stan­den, weil sich das einige Element in vier Eigen­schaf­ten offen­bart und beweg­lich (bzw. ver­än­der­lich) gemacht hat. Dar­auf­hin hat eine jede Eigen­schaft ihre Gleich­heit begehrt, nämlich ein Wesen nach und aus sich, welches das herbe Schöp­fen ver­dich­tet und geron­nen hat, so daß in den Eigen­schaf­ten Erde und Steine geboren wurden.

11.18. Nun ist uns aber hier die größte Heim­lich­keit der äußeren Welt zu betrach­ten, zwi­schen den Ele­men­ten und dem Gestirn. Der ele­men­ti­sche Geist ist vom Ster­nen­geist unter­schie­den und doch nicht abge­son­dert. Sie wohnen inein­an­der wie Leib und Seele, aber keines ist das andere. Sowohl der Ster­nen­geist als auch der ele­men­ti­sche macht seine Ver­kör­pe­rung, und solches in allen Krea­tu­ren, in leben­di­gen und wach­sen­den.

11.19. So haben alle Dinge dieser Welt einen zwei­fa­chen Leib, nämlich einen ele­men­ti­schen von Feuer, Luft, Wasser und Erde, und einen gei­sti­gen Leib vom Gestirn, wie auch einen zwei­fa­chen Geist vom Gestirn und den Ele­men­ten.

11.20. Der Mensch aber hat allein (unter den Irdi­schen) einen drei­fa­chen Leib und Geist. Denn er hat auch die innere gei­stige Welt in sich, welche auch zwei­fach ist, als Licht und Fin­ster­nis, und zwar auch in Leib und Geist. Dieser Geist ist die Seele, und der Leib ist vom Wasser des hei­li­gen Ele­ments, das in Adam erstarb, das heißt, seines Lebens ver­blich, als die gött­li­che Kraft von ihm wich und nicht in der erweck­ten Eitel­keit wohnen wollte.

11.21. Dieser heilige Leib muß neu­ge­bo­ren werden, wenn sein Geist Gott schauen will. Anders kann er Ihn nicht schauen, er werde denn wieder aus dem Wasser des hei­li­gen Ele­ments im Geist Gottes neu­ge­bo­ren (der sich in Chri­stus mit diesem Was­ser­quell offen­bart hat), so daß sein ver­bli­che­ner Leib im hei­li­gen Wasser und Geist leben­dig werde. Sonst ist er in Gottes hei­li­gem Leben unfüh­lend und unse­hend.

11.22. Diese zwei­er­lei äußer­li­chen Ver­kör­pe­run­gen sind uns wohl zu erwägen, wenn wir die Natur ver­ste­hen wollen, und ohne dieses Ver­ständ­nis sollte sich keiner Meister nennen. Denn in ihnen liegt das Regi­ment aller äußer­li­chen Krea­tu­ren und Wesen, und sie sind ein­an­der oft wider­wär­tig (und feind­lich), davon Krank­heit, Ver­der­ben und Sterben im Körper ent­ste­hen, so daß sich einer vom anderen schei­det.

11.23. Der side­ri­sche Leib ist der höchste im Men­schen, außer dem gött­li­chen. Und der ele­men­ti­sche ist nur sein Knecht oder Wohn­haus, gleich­wie die vier Ele­mente nur ein Leib oder Wohn­haus des Regi­ments der Sterne sind.

11.24. Der ele­men­ti­sche Geist und Leib ist stumm und unver­stän­dig. Er hat nur Lust und Begierde in sich, und das Wachsen ist sein wirk­li­ches Leben. Denn die Luft hat kein Ver­ständ­nis ohne das Gestirn. Erst das Gestirn gibt das (welt­li­che) Ver­ständ­nis des Unter­schieds der Erkennt­nis aller Wesen in den Ele­men­ten.

11.25. Aber das innere Licht und die Kraft des Lichtes gibt im Men­schen das wahre gött­li­che Ver­ständ­nis, denn im side­ri­schen Geist ist kein wahr­haft gött­li­cher Begriff, weil das Gestirn ein anderes Prinzip hat. Und der side­ri­sche Leib wohnt im Ele­men­ti­schen, gleich­wie die Licht­welt in der Fin­ster­nis, und ist das wahre (bzw. wirk­li­che) ver­stän­dige Leben aller Krea­tu­ren.

11.26. Das ganze Gestirn ist nichts anderes als das äußer­lich aus­ge­spro­chene Wort im Schall. Es ist das Werk­zeug, dadurch das heilige ewig-spre­chende Wort äußer­lich spricht und formt. Es ist wie eine große Har­mo­nie uner­forsch­li­cher vie­ler­lei Stimmen, wie von aller­lei Instru­men­ten, die vor dem hei­li­gen Gott spielen.

11.27. Denn es sind nur Kräfte, die mit ihrer Wirkung inein­an­der gehen, davon es in der Essenz schallt. Und diesen Schall faßt die Begierde als das Schöp­fen und macht ihn sub­stan­ti­ell. Diese Sub­stanz ist ein Geist der Sterne, den die Ele­mente in sich ein­fas­sen und gerin­nen, und ihn aus­brü­ten, wie eine Henne die Eier. Daher kommt das wirk­li­che Ver­stan­des­le­ben in den Ele­men­ten, und so wird auch der side­ri­sche Geist in allen Krea­tu­ren aus­ge­brü­tet und geron­nen.

11.28. Denn Männ­lein und Weib­lein säen einen Samen inein­an­der, und das ist nur ein Sulphur („Seele-Körper“) des Gestirns und der vier Ele­mente. Danach wird es in der Matrix (dem Mut­ter­leib) aus­ge­brü­tet und zu einem leben­di­gen Geist geron­nen.

11.29. Denn wenn sich das Feuer in der Matrix im gesäten Samen ent­zün­det, dann schei­det sich der Geist aber­mals vom Leib, als ein Eigenes, gleich­wie das Licht vom Feuer nach dem Recht der ewigen Natur. Und so werden zwei in einem offen­bar, nämlich ein geist­li­cher Leib vom Gestirn und ein fleisch­li­cher von den vier Ele­men­ten.

11.30. Und dieser side­ri­sche Geist ist die Seele der großen Welt, die am Punkt der Sonne hängt, und ihr Licht und Leben von ihr nimmt. Wie alle Sterne (bzw. Pla­ne­ten) ihr Licht und ihre Kraft von der Sonne nehmen, so auch ihr Geist.

11.31. Die Sonne ist das Zentrum des Gestirns, und die Erde das Zentrum der Ele­mente. Sie sind zuein­an­der wie Geist und Leib, oder wie Mann und Frau. Obwohl das Gestirn eine andere Frau hat, darin es sein Wesen aus­brü­tet, nämlich den Mond, denn dieser ist die Frau (bzw. das weib­li­che gebä­rende Wesen) aller Sterne (vor allem aber der Sonne), in der Essenz der Wirkung betrach­tet.

11.32. Man sollte also nicht ver­ste­hen, daß das ganze Gestirn aus dem Punkt der Sonne ent­stan­den sei, wenn ich sie das Zentrum der Sterne nenne. Sie ist das Zentrum der Kräfte, die Ursache, daß sich die Kräfte der Sterne in der Essenz bewegen. Sie eröff­net ihre Kräfte und gibt ihre Kraft in sie hinein, wie ein Herz der Kräfte, und in ihrer Essenz erfreuen sie sich, so daß sie in ihrer Essenz beweg­lich und begeh­rend werden.

11.33. Und eben darin besteht die große Heim­lich­keit der Schöp­fung, daß sich das Innere als Gott mit seinem ewig-spre­chen­den Wort, das es selber ist, so offen­bart hat. Das Äußere ist ein Bild des Inneren. So ist Gott nichts Fremdes, denn in ihm leben und weben alle Dinge, ein jedes in seinem Prinzip und Grad.

11.34. Die äußeren Eigen­schaf­ten wohnen in sich selber im Äußeren, als im aus­ge­spro­che­nen Wort, und sind ganz äußer­lich, so daß sie in ihrem eigenen Ver­mö­gen die Kräfte der hei­li­gen Welt nicht errei­chen können. Doch die heilige Welt durch­dringt sie, und sie wohnt auch in sich selbst. Aber im Punkt der Sonne ist die achte Zahl offen, als die ewige Natur, das ewige magi­sche Feuer, und in diesem Feuer die ewige Tinktur, welche die neunte Zahl ist, und in der Tinktur das Kreuz, darin sich die Gott­heit offen­bart, welches die zehnte Zahl ist. Und jen­seits dieser Offen­ba­rung ist die ewige Ver­nunft (der uni­ver­sa­len Intel­li­genz), als das Eine, und das ist Gott Jehovah, nämlich der Ungrund.

11.35. Nicht daß Gott geteilt sei. Wir reden nur von seiner Offen­ba­rung, aus welcher Gewalt und Kraft die Sonne ihren Schein hat, und daß der­selbe unwan­del­bar sei, so lange die Zeit währt, nämlich aus dem Glanz der feu­ri­gen Tinktur des ewigen, gei­sti­gen und magi­schen Feuers.

11.36. So hat der Glanz oder Schein der Sonne einen Grad tiefe­ren Ursprung als die äußere Welt in sich offen­bar ist. Dieses haben auch die weisen Heiden erkannt und die Sonne vor Gott geehrt, weil ihnen der wahre Gott, der jen­seits aller Natur in sich selbst wohnt, nicht bekannt war.


12. Kapitel - Die sechs Tagwerke der Schöpfung

(1.Mose 1.1-13)

12.1. Daß Gott in sechs Tagen Himmel und Erde und alle Dinge geschaf­fen hat, wie Moses sagt, ist die größte Heim­lich­keit und dem äußer­li­chen Ver­stand ganz ver­bor­gen. Denn in der Tiefe über dem Mond gibt es ja keine Nacht, auch weder Morgen noch Abend, sondern einen immer­wäh­ren­den Tag vom Anfang der äußeren Welt bis ans Ende der­sel­ben.

12.2. Und obwohl die Schöp­fung in einer solchen Zeit von sechs Tages­län­gen voll­en­det worden ist, so haben doch die Tag­werke einen viel sub­ti­le­ren Sinn. Denn es werden die sieben Eigen­schaf­ten dar­un­ter ver­stan­den, von denen sechs zum wirk­li­chen Regi­ment des Guten und Bösen gehören, und die sie­bente als das Wesen die Ruhe ist, darin die anderen Eigen­schaf­ten ruhen. Und die hat Gott aus­ge­spro­chen und sicht­bar gemacht.

12.3. Im Regi­ment des Pla­ne­ten­ra­des haben wir die Bildung, wie sich die sechs Eigen­schaf­ten des wirk­li­chen Lebens (welche in der sie­ben­ten ruhen) in sechs Tagen aus der inneren gei­sti­gen Welt in eine äußere sicht­bare und vie­r­ele­men­ti­sche hin­ein­ge­führt und offen­bart haben. Denn das Pla­ne­ten­rad ist aus dem Punkt der Sonne aus­ge­gan­gen, denn dort war der könig­li­che Ort der Hier­a­r­chie, dessen der ganze Kreis ein Glied oder Körper ist.

12.4. Weil nun der Fürst der Hier­a­r­chie, als er im himm­li­schen Wesen in der Ruhe saß, fiel und sich um das Zentrum der ewigen Natur (über­heb­lich stolz) erhob, so wurde er in die Fin­ster­nis gesto­ßen. Und Gott schuf sich aus diesem Ort durch seine Bewe­gung einen anderen Fürsten, aber ohne gött­li­che Ver­nunft, zu einem Regen­ten der Essenz, und das ist die Sonne.

12.5. Und von diesem Ort sind in der Bewe­gung Gottes die sieben Eigen­schaf­ten der Natur aus­ge­gan­gen, das heißt, auch die Pla­ne­ten, welche das essen­ti­elle Wesen in Gut und Böse regie­ren (in welchem Luzifer saß, daraus er ver­sto­ßen wurde und sein Regi­ment im Wesen verlor). Und wie die sieben Eigen­schaf­ten ihr Regi­ment im Anfang jeden Tages der Woche haben, so sind auch die sechs Tag­werke der Schöp­fung gewesen.

12.6. Denn Luzifer ging aus der Ruhe seiner Hier­a­r­chie in die ewige Unruhe aus. So hat nun Gott in sechs Tagen alle Dinge dieser Welt geschaf­fen und am sie­ben­ten von der Schöp­fung geruht, das ist der Sonn­abend gewesen, vermöge der Schrift. Das heißt, aus dem Ruhetag, womit der ewige Ruhetag gemeint ist, hat er sich zur Schöp­fung bewegt und in der ersten Gestal­tung der Natur den ersten Tag begon­nen, das heißt, er hat ihn aus der Ver­dich­tung her­aus­ge­führt und sich mit seinem Wort bewegt. Das war die allerin­ner­lich­ste Bewe­gung nach dem spre­chen­den Wort der Kraft gewesen.

12.7. Da begann im aus­ge­spro­che­nen Wort der Sonntag, und das war der wahre para­die­si­sche Tag, darin die Kräfte in großer Herr­lich­keit inein­an­der gewirkt haben. Denn am Sonntag wurde der ent­zün­dete Sulphur und Sal­pe­ter der irdi­schen Eigen­schaft aus der großen Tiefe der ganzen Hier­a­r­chien, aus den gei­sti­gen Welten, in einen Klumpen geschaf­fen, und das ist die Erd­ku­gel, und diese wurde aus der stren­gen Eigen­schaft der ersten Gestal­tung der Natur aus­ge­sto­ßen.

12.8. Da begann die erste Stunde des ersten Tages, und die Kraft der Natur hat in großer Freude inein­an­der im aus­ge­spro­che­nen Wort regiert, aus welcher Freu­den­kraft am vierten Tag im fürst­li­chen Reich die Sonne geschaf­fen wurde. So hat die­selbe Kraft, daraus die Sonne geschaf­fen wurde, die erste Stunde des Anfangs der Welt regiert und so ihr Regi­ment begon­nen, das bis ans Ende der Welt währt. Und darum regiert die Sonne die erste Stunde am Sonntag, und der Tag wird zu Recht so genannt.

12.9. Moses Worte von der Schöp­fung sind treff­lich klar, aber dem Ver­stand unbe­grif­fen, denn er schreibt so: »Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde, und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe, und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser. Und Gott sprach „Es werde Licht!“, und es wurde Licht. Und Gott sah, daß das Licht gut war. Da schied Gott das Licht von der Fin­ster­nis, und nannte das Licht Tag und die Fin­ster­nis Nacht. Da wurde aus Abend und Morgen der erste Tag. (1.Mose 1.1)«

12.10. In diesen Worten steckt der ganze Sinn. Denn der Anfang ist die erste Bewe­gung, welches geschah als der Fürst Michael gegen den Drachen kämpfte und dieser mit der Schöp­fung der Erde aus­ge­spien wurde. Denn damit wurde das ent­zün­dete Wesen, das sich mit der Ent­zün­dung in Erde und Steine geron­nen hat, aus dem Inneren in das Äußere gesto­ßen.

12.11. Und er, der Drache, fiel vom Himmel, wie aus der hei­li­gen Welt in den Grimm der Erde, gleich einem Blitz. Wie auch geschrie­ben steht: »Ich sah den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen, sagt Chri­stus.« Dazu war es in der Tiefe über der Erde ganz finster, und der rauhe ent­zün­dete Grimm war offen­bar. Denn die Hölle war ihm berei­tet, dahin­ein er fiel, nämlich in die große Fin­ster­nis des ersten Prin­zips, darin er lebt.

12.12. Hier liegt nun die Decke vor dem Ver­stand, so daß er Moses nicht in die Augen sehen kann, wenn er spricht: »Und die Erde war wüst und leer.« Ja richtig, wüst genug. Hätte nicht der Geist Gottes auf dem inneren Wasser geschwebt, und hätte Gott nicht gespro­chen „Es werde Licht!“, dann würde wohl die Erde immer noch wüst und leer sein.

Der erste Tag (Sonntag, Es werde Licht!)

12.13. Mit dem Wort, da Gott sprach „Es werde Licht!“, hat sich die Essenz des Wesens in der Eigen­schaft des Lichtes nicht allein in der Erde, sondern auch in der ganzen Tiefe (des Raumes) in der Kraft bewegt, daraus am vierten Tag die Sonne an ihrem Ort geschaf­fen, das heißt, ange­zün­det wurde. Und in diesem Wort des Schöp­fens hat sich der Erdenklum­pen und auch die Kraft, welche Himmel heißt, im Wesen gefaßt, welches zuvor alles nur ein Geist war, ein gei­sti­ges Wesen.

12.14. Und mit dem Spre­chen, als Gott sprach „Es werde Licht!“, hat sich die heilige Kraft bewegt, welche mit im Grimm gefaßt war, und ist in der­sel­ben Essenz in der Kraft Licht gewor­den. Und mit diesem Licht­wer­den wurde dem Teufel seine Gewalt ganz im Wesen ent­zo­gen. Denn hier schien das Licht in der nun aufs neue erweck­ten Kraft in der Fin­ster­nis, welches der Fürst des Grimms nicht ergrei­fen konnte, ihm auch keinen Nutzen hatte, denn es war das (reine) Licht der Natur, und das ist ihm nicht nütz­lich.

12.15. Und Moses spricht: »Gott schied das Licht von der Fin­ster­nis.« Das ist so zu ver­ste­hen: In der grim­mi­gen Eigen­schaft blieb die Fin­ster­nis nicht allein in der Erde, sondern in der ganzen Tiefe. Aber im Wesen des Lichtes ging das Licht der Natur vom Himmel auf, nämlich aus der fünften Essenz, daraus das Gestirn erschaf­fen wurde, welche Essenz überall in der Erde und über der Erde ist.

12.16. So blieb die Fin­ster­nis in der Eigen­schaft des Grimms in der Essenz der Erde und auch in der ganzen Tiefe dieser Welt, und das Natur­licht blieb in der Essenz des Lichtes als ein wir­ken­des Leben, durch welches das heilige Element wirkte. In diesem Wirken grünte das Para­dies durch die Erde und trug Frucht bis zum Fluch Gottes. Da hörte das heilige Grünen oder Wachsen auf, und das heilige Element blieb als ein innerer Himmel in sich stehen, und führte doch seine Kraft durch das Natur­licht aus, aber nicht mehr so mächtig wie im Anfang. Denn der Fluch ist ihr Fliehen, wohl kein Abtren­nen, aber doch nicht mehr so wie vor der Sünde des anderen (bzw. zweiten) geschaf­fe­nen Fürsten, des Adams.

12.17. So wurde in der ersten Bewe­gung des Schöp­fungs­wor­tes der Himmel (das ist der Kreis, soweit sich das Schöp­fungs­wort zur Schöp­fung hin­ein­ge­ge­ben hat) gefaßt oder geschlos­sen, und auch die Erde mit dem Schöp­fungs­wort gefaßt und an das Pla­ne­ten­rad geschaf­fen. Und so ist uns die Schöp­fung des ersten Tages mit der Schei­dung zu ver­ste­hen, nämlich von Licht und Fin­ster­nis, und auch mit dem Aus­trei­ben des Fürsten Luzifer.

12.18. Der erste Tag mit dem offen­bar­ten Wort führte sich nun durch die anderen fünf Tage durch, bis zum Ruhetag, wenn der Anfang wieder in das Ende und das Ende wieder in den Anfang eingeht. Denn die erste Bewe­gung des Wortes, als sich das Licht der Natur in der Essenz ange­zün­det hat, ist die Freude der Krea­tion oder Schöp­fung, und diese hat sich mit den anderen Tagen durch alle Eigen­schaf­ten der Natur eröff­net, davon man jede Eigen­schaft einen Himmel nennen kann. Denn er hat und bringt seine beson­dere Wirkung von sich mit in die anderen, und so hat sich jeden Tag eine Eigen­schaft bewegt und offen­bart, darin jeweils ein beson­de­res Gewirke offen­bar gewor­den ist.

Vom zweiten Tag (Montag, die Schei­dung des Wassers)

12.19. Den zweiten Tag nennen wir Mondtag, und zwar darum, weil der Mond die erste Stunde an diesem Tag regiert. Und es mag wohl so sein, daß die alten Weisen im Licht der Natur etwas davon ver­stan­den haben, welches sie aber geheim­hiel­ten, und mehr mit Bildern gemalt haben, als daß sie es erklär­ten. Daß sie es gewiß­lich ver­stan­den hatten, ist in den Namen der sieben Pla­ne­ten zu sehen, weil sie ihnen Namen nach den sieben Eigen­schaf­ten der Natur gegeben haben, welches mit der Natur (sowie mit der Schöp­fung) so ganz über­ein­stimmt, daß mich dünkt, sie haben zu einem Teil den Grund der Schöp­fung richtig ver­stan­den, weil die Namen der Pla­ne­ten so ganz genau aus der Natur­spra­che her­rüh­ren. Daß es aber nicht klar ans Licht gegeben wurde, hat die Ursache wie vorn erklärt, wegen der falschen Magie, damit es den Künst­lern des Gau­kel­spiels in der Natur ver­bor­gen bliebe, wegen des großen Miß­brauchs. Dabei sollen auch wir es noch belas­sen, und doch den Unseren genug ver­ständ­lich sein.

12.20. So sagt nun Moses vom zweiten Tag: »Und Gott sprach: Es werde eine Feste zwi­schen den Wassern, und die sei ein Unter­schied zwi­schen den Wassern. Da machte Gott die Feste und schied das Wasser unter der Feste von dem Wasser über der Feste. Und es geschah so, und Gott nannte die Feste Himmel. Da wurde aus Abend und Morgen der zweite Tag. (1.Mose 1.6-8)«

12.21. Moses spricht, es sei aus Abend und Morgen der zweite Tag gewor­den, das heißt, aus der Offen­ba­rung des ersten ist die zweite Offen­ba­rung her­vor­ge­gan­gen. Und er spricht ferner, daß Gott die Feste des Himmels am zweiten Tag geschaf­fen habe, und die Wasser geschie­den habe, das unter der Feste von dem Wasser über der Feste. Hier liegt nun die Ver­bor­gen­heit, so daß man uns bisher in einen weit abge­le­ge­nen Himmel ver­wie­sen hat, der über den Sternen außer­halb vom Ort dieser Welt ist. So blind ist der Ver­stand an Gott, daß er nichts von ihm ver­steht, und nicht betrach­tet, daß die Schrift von Gott sagt: »Bin nicht Ich es, der alles erfüllt?! (Jer. 23.24)« So daß ihn doch Zeit und Stätte nicht abtei­len können. Noch viel weniger ist ver­stan­den worden, was das Wasser über der Feste sei, das sie schlecht­hin an einem wei­t­ent­fern­ten Ort haben wollen, nämlich über den Sternen, dahin man uns dann auch den Himmel ver­wie­sen hat.

12.22. Doch weil uns nun Gott aus Gnade das Ver­ständ­nis gibt, so wollen wir es den Unseren auch dar­stel­len, die es ergrei­fen können, aber den Selbst­klu­gen des äußeren Ver­stan­des wollen wir hiermit nichts geschrie­ben haben. Denn sie haben es in Ver­stan­des-Augen, nichts kann ihnen fehlen, und sie können alles richten. Und was der Geist Gottes offen­bart, das muß ihnen eine Ket­ze­rei sein, weil sie es nicht ver­ste­hen, und damit sie äußer­lich (etwas Beson­de­res) bleiben und nicht irgend­wann noch Gott erken­nen.

12.23. Die Feste ist der Abschluß zwi­schen Zeit und Ewig­keit. Und daß sie Gott „Himmel“ nennt und eine Unter­schei­dung der Wasser macht, ist so zu ver­ste­hen, daß der Himmel in der Welt ist, aber die Welt ist nicht im Himmel.

12.24. Das Wasser über der Feste ist im Himmel, und das unter der Feste ist das äußere mate­ri­elle Wasser.

12.25. Hier soll man den Unter­schied zwi­schen dem hei­li­gen und äußeren Ele­ment­was­ser ver­ste­hen. Das Wasser über der Feste ist geistig in der Geburt des hei­li­gen Ele­ments, und das Wasser unter der Feste ist tödlich, denn es ist in der fin­ste­ren Ver­dich­tung ergrif­fen, und der Fluch und die auf­ge­wachte Eitel­keit sind darin. Und doch ist kein Wasser ohne das andere.

12.26. Wenn ich das äußere Wasser ansehe, dann muß ich auch sagen: Auch hier ist das Wasser über der Feste im Wasser unter der Feste. Aber die Feste ist das Mittel (bzw. die Mitte) und der Abschluß darin zwi­schen Zeit und Ewig­keit, so daß keines das andere ist. Und ich sehe mit den äußeren Augen von dieser Welt nur das Wasser unter der Feste. Aber das Wasser über der Feste ist es, das Gott in Chri­stus zur Taufe der Wie­der­ge­burt ein­ge­setzt hat, nachdem sich das Wort der Kraft Gottes darin bewegte.

12.27. Nun ist das äußere Wasser das Werk­zeug des inneren, und so wird das innere Wasser ver­stan­den. Denn der bewe­gende Geist im Wort ist es, der das innere Wasser in der Taufe regiert. Liebe Chri­sten, laßt es euch gesagt sein, das ist der wahre Grund.

12.28. Daß aber Moses sagt, Gott habe die Feste geschaf­fen und „Himmel“ genannt, das ist die allerin­ner­lich­ste Ver­bor­gen­heit, weil der irdi­sche Mensch nichts davon ver­ste­hen kann. Denn das Ver­ständ­nis ist nur in der Kraft des Wassers über der Feste, nämlich im Himmel, oder wie ich es sagen möchte, im Geist Gottes, wenn er sich im Men­schen im Wasser über der Feste erweckt, dessen Leben in Adam ver­blich. Nur der sieht hin­durch, und anders gibt es hierfür kein Ver­ständ­nis, sondern alles bleibt stumm.

12.29. Das Schaf­fen des Himmels wird ver­stan­den, wie das spre­chende Wort die offen­bar­ten Kräfte der gei­sti­gen Welt gefaßt hat, darin es offen­bar wurde, auch wirkt und regiert. Zum Zweiten wird es von den geof­fen­bar­ten Kräften der äußeren Welt ver­stan­den, welche der Geist in das vie­r­ele­men­ti­sche Wesen gefaßt und in die äußere Feste geschlos­sen hat, damit sie der Teufel als der Zorn­fürst nicht ergrei­fen kann, durch welche er mit dem inneren Wasser wirken wollte. So wirken die Kräfte der Ewig­keit durch die Kräfte der Zeit, gleich­wie die Sonne das Wasser durch­scheint, aber das Wasser ergreift sie nicht, sondern fühlt sie nur. Oder wie das Feuer ein Eisen durch­glüht, aber das Eisen bleibt Eisen. So ist auch der äußere Himmel, der leidet, und der innere wirkt durch ihn, und zieht eine äußer­li­che Frucht aus dem äußeren, weil doch der innere Himmel darin in der Feste ver­bor­gen liegt, gleich­wie Gott in der Zeit ver­bor­gen ist.

12.30. Und so ist uns mit dem zweiten Tagwerk die Offen­ba­rung des inneren himm­li­schen und äußeren himm­li­schen Wesens als der Offen­ba­rung des Was­ser­quells zu ver­ste­hen, das heißt, das Wesen der sieben Eigen­schaf­ten als die Leib­lich­keit oder das Gewirke der anderen sechs, darin im Äußeren die Seele und der Geist der äußeren Welt inner­lich wirkt und regiert. Das­selbe Gewirke wird im äußer­sten Himmel gegen­über der Erde dem Mond zuge­schrie­ben, denn es ist die Offen­ba­rung der mon­di­schen Eigen­schaft, nicht des Sternes, welcher erst am vierten Tagwerk zum Regie­ren­den in das Äußere hinein geschaf­fen wurde, sondern die­selbe Eigen­schaft im stummen äußeren Leben, wie auch im wach­sen­den, aber das wach­sende Leben wurde erst am dritten Tag eröff­net.

12.31. Und als Gott das Wasser auf der Erde an beson­de­ren Orten geord­net hatte, dann bewegte er das äußere aus­ge­spro­chene Wort im wach­sen­den Leben. So spricht nun Moses, Gott habe gespro­chen: »Die Erde lasse Kraut und Gras auf­ge­hen, das sich besame, und frucht­bare Bäume, davon ein jeg­li­cher nach seiner Art Frucht trage, und es habe ein jeg­li­cher seinen Samen bei sich! (1.Mose 1.11)« Und als dieses gesche­hen war, so sei aus Abend und Morgen der dritte Tag gewor­den.

Vom dritten Tag der Schöpfung (Diens­tag, Schöp­fung der Pflan­zen)

12.32. Im Ursprung der ewigen Natur, der ein ewiger Ursprung ist, findet man klar die Offen­ba­rung der sechs Tag­werke, wie sich das ewige Wort aus dem Unsicht­ba­ren, dem Gei­sti­gen, in das Sicht­bare aus­ge­führt hat. So findet man auch am Pla­ne­ten­rad die ent­spre­chende Form, wer dies begrei­fen kann.

12.33. Denn in der ewigen Natur­ge­burt ist es ein ewiger Tag. Was Gott in sechs Unter­schei­dun­gen, welche Tag­werke heißen, offen­bart und sicht­bar gemacht hat, das steht in der ewigen Natur in sechs unter­schied­li­chen Graden im Wesen, nämlich in der sie­ben­ten Eigen­schaft, in welcher die sechs Grade der Natur wirken, und doch auch ewig vom Wirken ruhen. Denn sie sind selber das Wirken, welches sie in die sie­bente hin­ein­ge­ben, als in ihre selbst­ei­gene Ruhe, darin ihre Voll­kom­men­heit und Offen­ba­rung steht.

12.34. Und so ist uns unter dem Schaf­fen nichts anderes zu ver­ste­hen, als daß das Schöp­fungs­wort die gei­stige Geburt gefaßt und in ein sicht­ba­res äußer­li­ches Regi­ment und Wesen hin­ein­ge­führt hat. Denn das sehen wir in Moses Schrif­ten klar, soweit wir den Spiegel zum Sehen haben: Als Gott am ersten Tag das Grobe in einem Klumpen geschaf­fen hatte, damit hat er aus diesem ersten Tagwerk das Subtile aus­ge­führt und die Wasser als das gei­stige Wesen geschie­den und gefaßt, und aus dem ersten Tag, als aus der hei­li­gen Kraft, in eine Zeit aus­ge­führt, nämlich aus dem ewigen Tag in einen anfäng­li­chen Tag.

12.35. Die dritte Aus­füh­rung des dritten Tag­werks ist nun das beweg­li­che wach­sende Leben. Nachdem das Licht der Natur am ersten Tag in der Essenz des Wesens auf eine äußer­li­che Art schei­nend gewor­den war, so schien es nun durch den zweiten Tag, als durch das Wasser und den Himmel. Und in diesem Schein bewegte sich das aus­ge­spro­chene Wort in der Essenz und wirkte. Da grünte die Kraft des aus­ge­spro­che­nen Wortes aus dem Licht der inneren Natur durch die äußere Natur aus dem Himmel durch die Erde aus. Jetzt hat der Gewal­tige seine Herr­schaft ver­lo­ren, der ein König und großer Fürst war, denn die Essenz des Grimms wurde im Licht der Natur gefan­gen, und er mit ihr. So liegt er zwi­schen Zeit und Ewig­keit in der Fin­ster­nis bis zum Gericht Gottes gefan­gen.

12.36. Im dritten Tagwerk ist das Leben nach Sulphur, Mer­cu­rius und Salz aus dem Zentrum in der Eigen­schaft der äußeren Welt aus der Angst eröff­net worden, obwohl doch bis zum Feuer noch keine Angst ver­stan­den wird, sondern nur ein gefühl­los trei­ben­des Leben, als ein Wachs­tum. Denn der Feu­er­blitz ent­steht aus der Angst, nämlich aus der dritten Gestal­tung der Natur, und dieser ist der Sal­pe­ter-Schreck, der die Kräfte in den Eigen­schaf­ten unter­schei­det. Und dieser ist im dritten Tagwerk bewegt worden. Damit haben sich die Eigen­schaf­ten eröff­net und sind im Sal­pe­ter-Schreck aus­ge­gan­gen, eine jede aus sich selber, welche die Ver­dich­tung wieder in sich gefaßt und im Wasser kör­per­lich gemacht hat. Und daraus sind Bäume, Kräuter und Gras aus- und auf­ge­gan­gen, denn eine jede Eigen­schaft ist im Sal­pe­ter (der „Salz-Kri­stal­li­sa­tion“) aus­drin­gend gewor­den, und hat sich mit einer Frucht offen­bart. So daß man nun sieht, wie sich die Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt in der äußeren Kraft mächtig mit hin­ein­ge­drängt hat, wes­we­gen etliche Kräuter und Gewächse giftig und bös­ar­tig sind, denn die Erde ist aus beiden inneren Welten in einer Zusam­men­fas­sung her­vor­ge­gan­gen.

12.37. Nun hat Mars am Diens­tag die erste Stunde des Tages im Regi­ment, welcher Tag der dritte in der Schöp­fung ist. Und dieser Sal­pe­ter-Feu­er­schreck ist eben die Eigen­schaft des Mars, denn wie er grimmig und feurig ist, so ist auch diese Eigen­schaft im Sulphur, darin wir dann den Sal­pe­ter-Schreck für den gif­ti­gen Mars ver­ste­hen, der die Ursache des Bewe­gens und Regens ist, wie auch der Stachel in der ersten Ver­dich­tung in der ewigen Natur, als in der fin­ste­ren Welt.

12.38. Am dritten Tagwerk hat Gott die dritte Eigen­schaft der Natur bewegt, nämlich den Schwe­fel-Quell, in welchem sich das Feuer ent­zün­det. Und im Feu­er­schreck ist die Teilung der Kräfte, so daß eine jede Eigen­schaft in sich selber offen­bar gewor­den ist. So sprach nun Gott: »Die Erde lasse Gras, Kraut und Bäume auf­ge­hen!« Das ist nichts anderes, als daß er das aus­ge­spro­chene Wort der Kräfte in den Eigen­schaf­ten bewegt hat. So haben die Eigen­schaf­ten das Licht der Natur in sich emp­fun­den, davon sie hungrig gewor­den sind und sich zusam­men­ge­zo­gen haben, das heißt, gefaßt und ver­dich­tet oder geron­nen. Weil sich dann das Licht der Natur bis jetzt in einer Emp­find­lich­keit gefun­den hat, und die Natur im süßen Licht, so ist dadurch in der Gerin­nung das Freu­den­reich auf­ge­gan­gen, als das Aus­drin­gen oder Wachs­tum. Denn alles Wachs­tum steht im Licht und Wasser. Denn wenn das Licht den Sulphur und Was­ser­quell durch­dringt, dann springt Mars vor großer Freude im Sulphur auf.

12.39. Diese Eröff­nung hat am dritten Tag begon­nen und währt bis ans Ende der Welt. Am ersten Tag war die Erde wüst und leer, denn die Mög­lich­keit zum Wachsen war noch nicht eröff­net. Aber nun wurde die Erde bewegt und die Eigen­schaf­ten eröff­net, und nicht allein die Erde, sondern die ganze Tiefe im Zentrum der äußeren Natur machte sich äußer­lich und blieb doch auch inner­lich.


13. Kapitel - Die Erschaffung des vierten Tages

(1.Mose 1.14-19, Mitt­woch, Schöp­fung des Gestirns mit der Sonne)

13.1. Am vierten Tag hat Mer­cu­rius (Merkur) die erste Stunde des Tages, der das füh­lende Leben macht. Hier ver­steht man den Grund der Offen­ba­rung der inneren Natur ins Äußere ganz eigent­lich, denn am vierten Tag wurden Sonne und Sterne geschaf­fen, die das wirk­li­che Mer­cu­rius-Leben sind. Hier hat sich die Feu­ers­ei­gen­schaft im Schwe­fel­quell durch das Wasser eröff­net, und so ist die fünfte Essenz durch das Licht der Natur offen­bar gewor­den, als ein Öl vom Feuer und Wasser aus dem Sulphur, welches ein Mer­cu­rius-Sal­pe­ter ist, ein anzünd­li­cher Mer­cu­rius, ein leben­di­ger und füh­len­der.

13.2. In der dritten Gestal­tung der Natur war ein gefühl­lo­ses Leben im Sulphur und Mer­cu­rius, aber in der vierten ist es ein füh­len­des Leben, denn im Feuer werden die Eigen­schaf­ten leid­voll, und im Öligen werden sie sanft und freu­den­reich. So wird nun die Bewe­gung im Öligen durch die Leid­haf­tig­keit gefühlt.

13.3. Hier ver­steht man nun ganz gründ­lich, wie sich die Schei­dung im Feuer der ewigen Natur im sicht­ba­ren Wesen der äußer­li­chen Welt mit einer Förm­lich­keit offen­bart hat. Denn in der Anzün­dung des Feuers im Sal­pe­ter-Schreck schei­den sich zwei Wesen, nämlich ein Wäß­ri­ges von der Ver­zehr­lich­keit im Feuer, weil das Feuer den rauhen Quell der Ver­dich­tung in sich ver­zehrt. Und so kommt aus der Ver­zeh­rung eine große Sanft­mut heraus, die dem Feuer abge­stor­ben ist und es nicht mehr fühlt, und diese ergibt den Was­ser­quell.

13.4. Zum Zweiten schei­det sich auch der feurige Qual-Quell in sein Prinzip, als die Eigen­schaf­ten zum Feu­er­quell, welche jetzt mit der Anzün­dung des Feuers leid­lich fühlend gewor­den sind. Doch dieser Feu­er­quell könnte nicht beste­hen, wenn er nicht das Wasser wieder in sich ver­schlänge, davon er sich stärkt und auch der Sal­pe­ter-Schreck ent­steht, weil der Grimm vor dem Wesen der Sanft­mut des Wassers erschrickt, davon das Fühlen sowie auch der Glanz des Feuers ent­steht.

13.5. Denn das Ver­schlun­gene vom Wasser wird im Feuer in ein gei­sti­ges Öl ver­wan­delt, in welchem das Feuer scheint, und aus dem Öl kommt die Luft, als der webende Geist des Feuers, welcher im Feuer beweg­lich gewor­den ist.

13.6. Die Luft ist nichts anderes als das beweg­li­che Leben, darin sich das spre­chende Wort durch die Natur und die Kräfte der Natur durch das Feuer im Öl der Natur des Lichtes im Was­ser­quell aus­führt. Sie ist das Leben des Feuers, aber ist dem Feuer erstor­ben, und wird doch vom Feuer offen­bart. Sie ist das Leben der Natur nach der Eigen­schaft der Sanft­mut.

13.7. So sind uns mit der Anzün­dung des Feuers im Licht des Feuers, welches das Licht der Natur ist, vier Eigen­schaf­ten zu ver­ste­hen, eine feurige, eine luftige und eine ölige (darin das Licht offen­bar ist) und eine wäßrige, die ursprüng­lich alle aus der ersten Begierde zur Natur ent­stan­den, indem sich die freie Lust in eine Begierde und Natur hin­ein­führt. Und sie alle führen sich durch das Feuer in ein beweg­li­ches Leben aus, obwohl es doch kein ver­nünf­ti­ges Leben ist, sondern nur Eigen­schaf­ten zum wahren Leben. Das ver­nünf­tige Leben ist das aus­ge­hallte Wort, das sich durch die Eigen­schaf­ten offen­bart. Diese Eigen­schaf­ten sind im Schaf­fen, das heißt, im Schöp­fungs­wort ver­dich­tet worden und in eine Wesen­heit ein­ge­gan­gen, daraus ein Sulphur-Sal­pe­ter wurde, das ein magi­sches Gestirn ist, auf Art und Weise wie das mensch­li­che Gemüt, welches auch seinen wahren Ursprung daraus hat.

13.8. Die Eigen­schaf­ten von Sal­pe­ter und Sulphur sind aus dem dritten Tagwerk aus­ge­führt worden, nämlich aus dem Feu­er­schreck, und daraus ist die vierte Bewe­gung ent­stan­den, die von Mer­cu­rius, welche das Schöp­fen gefaßt und in sich ver­dich­tet und sicht­bar gemacht hat. Und das sind die Sterne (und Pla­ne­ten), welche nichts anderes als Eigen­schaf­ten der Kräfte der Natur sind. Was die Natur in einem kleinen Fünk­lein in sich selber ist, das ist das ganze Gestirn in seinem Umkreis, und was die Natur in ihrer Heim­lich­keit und Ver­bor­gen­heit ist, das ist das Gestirn in einem offenen wir­ken­den Wesen. Das ist so zu ver­ste­hen:

13.9. Ein jeder Stern hat die Eigen­schaft aller Sterne in sich, aber in der Natur ver­bor­gen, und ist nur in einer beson­de­ren Eigen­schaft offen­bar. Denn wenn in einem jeden Ding die ganze Natur offen­bar wäre, dann wären alle Dinge und Wesen nur ein Ding und Wesen. Und darum hat Gott durch sein schal­len­des Wort den Sulphur-Sal­pe­ter (die Seele-Körper-Kri­stal­li­sa­tion) nach den Eigen­schaf­ten bewegt, damit die Unter­schied­lich­keit offen­bar werde. Und diese Offen­ba­rung ist ein Mer­cu­rius (eine leben­dige Refle­xion), denn das ewig­spre­chende Wort, welches Gott heißt, hat seinen Hall oder Willen durch die Natur geof­fen­bart.

13.10. Darum ist das ganze Gestirn wie ein aus­ge­hauch­ter Hall der Kräfte, ein aus­ge­spro­che­nes Wort, das wie­derum sein Aus­hal­len und Spre­chen aus den Eigen­schaf­ten aus sich ergibt. Es ist ein Nach­hal­len aus Gottes Liebe und Zorn, aus der Finster- und Licht­welt.

13.11. Ent­spre­chend dem Gestirn sind die vier Ele­mente, welche auch aus diesem Quell­brun­nen ent­stan­den. Sie haben auch ihr Aus­hau­chen aus sich und sind wie ein Leib der Sterne. Denn sie spre­chen oder hauchen ein leib­li­ches Wesen aus sich, und die Sterne hauchen ein geist­li­ches Wesen aus sich, und diese bei­der­lei Wesen herr­schen in der sicht­ba­ren Welt inein­an­der, wie Leib und Seele.

13.12. Und das geben wir euch recht zu ver­ste­hen. In jedem Element liegt ein ganzes Gestirn. Das Feuer hat ein ganzes Gestirn in sich, so auch die Luft, das Wasser und die Erde, aber es ist in ihnen nicht offen­bar. Darum hat Gott den Ort dieser Welt mit einem offen­ba­ren Gestirn umschlos­sen, damit es die anderen Gestirne in den vier Ele­men­ten anzünde, so daß das offen­bare Gestirn im Myste­rium der Ver­bor­gen­heit wirke, nämlich im Gestirn der vier Ele­mente, und Wunder gebäre. Denn so kann eine wun­der­li­chere Bildung und Eigen­schaft aus einem Ding her­vor­ge­bracht werden, was sonst der eigenen Natur in sich selber nicht möglich wäre.

13.13. So ist uns auch zu erken­nen, daß ein Gestirn in der gött­li­chen Magie steht, die auch der Quell­brun­nen des ewigen Gemüts ist, des Ungrun­des, daraus die Natur und alle Wesen ent­stan­den sind. So gibt es auch ein Gestirn in der offen­ba­ren himm­li­schen Welt, und auch ein Gestirn in der fin­ste­ren höl­li­schen Welt. Und diese Gestirne sind alle­samt nur ein einiges Gestirn, schei­den sich aber in unter­schied­li­che Grade und Prin­zi­pien, und was in der äußeren Welt in der Bildung offen­steht, das steht in der gei­sti­gen Welt in der Kraft offen­bar, und nicht in den Formen.

13.14. So ver­ste­hen wir, daß das Schöp­fungs­wort am vierten Tag die vierte Eigen­schaft der Natur bewegt hat, nämlich zur fünften Essenz, und aus der Sulphur-Eigen­schaft des Feu­er­schrecks eröff­net hat, nämlich aus der dritten Eigen­schaft. Und so ist ein Gestirn in der Luft offen­bar gewor­den, welches die sicht­ba­ren Sterne sind, und ein Gestirn im Feuer, welches das ver­stän­dige Leben aller Krea­tu­ren ist, und ein Gestirn im Wasser, welches das wach­sende Leben ist, und ein Gestirn in der Erde, welches das grim­mige irdi­sche Leben ist.

13.15. Das Feurige gibt Seele, das Luftige gibt Geist, das Wäßrige gibt das Gehäuse der Seele und des Geistes als das Blut, darin die Tinktur von Feuer und Licht wohnt, und das Irdi­sche gibt Fleisch, obwohl doch jedes der vier Gestirne einen Geist und Leib nach seiner Eigen­schaft gibt. Doch so hat Gott eins ins andere gefügt, damit eins im anderen offen­bar werde und zusam­men nur ein (ganz­heit­li­cher) Leib sei, gleich­wie alle vier Ele­mente nur ein Element sind, aber sich nach dem Zentrum der Natur in vier Eigen­schaf­ten teilen.

13.16. Diese vier Gestirne gebären aus sich ihren Amtmann, als die äußere Natur, und das ist die Seele der äußeren Welt, als ein stets-wäh­ren­des Gemüt, darin die All­ver­mö­gen­heit wie ein offen­bar großes Myste­rium liegt. In diesem Amtmann hat Gott einen König, oder wie ich im Gleich­nis sagen möchte, einen Natur­gott erweckt und geboren, mit sechs Räten, welche seine Gehil­fen sind. Das ist die Sonne mit den sechs Pla­ne­ten, welche aus den sieben Eigen­schaf­ten aus dem Ort der Sonne aus­ge­spro­chen und im Spre­chen in ein dre­hen­des Rad nach Eigen­schaft der ewigen Gebä­rung im Zentrum der Natur hin­ein­ge­führt wurden. Und solches wurde in sieben Graden aus der Geburt eröff­net, darin dann der erste Grad der Bewe­gung im Licht der Natur aus der inneren gei­sti­gen Feuer- und Licht­welt die Sonne gewesen ist, welche ihren Glanz von der Tinktur der inneren Feuer- und Licht­welt nimmt, die nun wie ein eröff­ne­ter Punkt für die Feu­er­welt steht.

13.17. Und mit dem Aus­hau­chen ist das sechs­fäl­tige Leben der sechs Grade (bzw. Ent­wick­lungs­stu­fen) der Tag­werke und Gestal­tun­gen des Zen­trums aus­wärts gegan­gen und hat sich nach Art der ewigen Geburt geschie­den. Nämlich zuerst die Venus, die der Was­ser­quell der Sanft­mut aus der Tötung im Feuer ist. Er ist vom Feuer eine Begierde der Sanft­mut, denn das Feuer zündet die Sanft­mut an, davon sie begeh­rend wird. Das ist nun die Lie­be­be­gierde nach dem Geist, und nach ihrem Wesen ist sie Wasser, das in den Metal­len den edlen Glanz­kör­per (Corpus solis) gibt.

13.18. Diese Venus ist unter sich sinkend, weil sie durch ihr eigenes Natur­recht dem Feuer erstor­ben ist, und gibt das heilige Wasser nach ihrer Selbst­ei­gen­schaft, welches im Geist heilig ist. Doch weil das Wesen mit im Grimm ergrif­fen ist, gibt es auch mate­ri­el­les Wasser nach der Töd­lich­keit. So gibt sie allen sieben Metal­len den Leib und allen sechs Pla­ne­ten ihr Wesen, wie in den Metal­len zu sehen ist. Denn ein jeder Planet macht das Wesen der Metalle nach seiner Eigen­schaft, nämlich die Sonne in Gold, der Mond in Silber, Jupiter in Zinn, Saturn in Blei, Merkur in Queck­sil­ber und Mars in Eisen. Und es ist doch nur das Wesen der einigen Venus-Eigen­schaft, aber sie geben ihre Kraft und Geist dahin­ein und halten den Körper für den ihrigen, weil sie ihn regie­ren.

13.19. Die Eigen­schaft dieser Venus ist am Ort der Sonne mit dem ersten Ausgang unter sich gesun­ken, und der Feu­er­quell über sich, welcher der Mars ist, und aus der Venus Eigen­schaft unter sich der schwere Schall, das ist Mer­cu­rius aus dem Sulphur-Sal­pe­ter durch das Wasser, und über sich aus dem Mars die Kraft des Feuers und Lichtes, das ist Jupiter, und unter sich aus dem Merkur das Wesen der Begierde, da die Venus in ihrer feu­ri­gen Begierde das Wesen ergreift, als ein Körper der Kräfte, das der Mond ist, und über den Jupiter Saturn, als die aus­ge­hauchte Ver­dich­tung der ersten Gestal­tung der Natur. (Siehe Abbil­dung „Vom drei­fa­chen Leben“ unter 9.59.)

13.20. Diese Eigen­schaf­ten standen im Aus­spre­chen und im Umdre­hen auf Art wie die Geburt der Natur in der Essenz ist, die das Schöp­fungs­wort ergrif­fen, in einen Körper gefaßt und zum Regi­ment in die vier Gestirne geord­net hat, über welche er seine eng­li­schen Regen­ten als einen oberen Rat anord­nete, welches wir hier nur andeu­ten und an anderer Stelle aus­ge­führt haben.


14. Kapitel - Die Erschaffung des fünften Tages

(1.Mose 1.20-23, Don­ners­tag, Schöp­fung der Tiere)

14.1. Wie nun Gott das Gestirn und vier Ele­mente als ein weben­des Leben eröff­net hatte, darin das obere Gestirn die Unter­schied­lich­keit im weben­den Leben hin­ein­gab und die vier Gestirne in den vier Ele­men­ten rege machte, so führte er auch den Nach- oder Aushall aus der Essenz aller Gestirne und Ele­mente durch die Bewe­gung seines spre­chen­den Wortes im Schöp­fungs­wort aus, als die Kraft dieses Lebens, welche von der Leid­haf­tig­keit frei war. Und er faßte sie durch das Schöp­fungs­wort und sprach mit dem hei­li­gen ewig-spre­chen­den Wort durch das Schöp­fen dieses Leben in die Gestal­tun­gen nach den Eigen­schaf­ten der Gestirne im gei­sti­gen Körper als in einem Leib, in welchem das Schöp­fen oder die Begierde die Ele­mente nach dem äußeren Wesen an sich zog.

14.2. Und daraus wurden die Krea­tu­ren in allen vier Ele­men­ten, in jedem Gestirn nach seiner Eigen­schaft, wie die Vögel im Gestirn der Luft, die Fische im Gestirn des Wassers, die Land­tiere und Vier­fü­ßer aus dem Gestirn der Erde und aller vier Ele­mente, sowie die Geister im Gestirn des Feuers, welches auch in den anderen Ele­men­ten ist. Und man sieht das gar fein im Unter­schied der Krea­tu­ren, wie die Grade der Gestirne so unter­schied­lich sind. Denn die Würmer der Erde leben im dritten Grad, als im Feu­er­schreck, im Sulphur, Mars und Mer­cu­rius (Merkur), im unver­nünf­ti­gen Leben, obwohl sie doch eine Ver­nunft durch die Anzün­dung des oberen Gestirns haben. In diesem dritten Gestirn stehen in der Eigen­schaft auch Gras, Kraut und Bäume, die sich aber auch des Oberen in der Anzün­dung behel­fen, dadurch sie anders qua­li­fi­ziert werden.

14.3. Und wir sehen, wie ein jedes Geschlecht einen Geist und Leib nach dem Grad seines Gestirns hat. Denn man ver­steht, daß aus einem Gestirn vie­ler­lei Geschlech­ter (bzw. Arten von Lebe­we­sen) kommen, und das geschieht, weil ein jedes Gestirn wieder seine Grade in sich hat. Denn es liegt in jedem Gestirn, was alle Gestirne sind, aber in unter­schied­li­chen Graden in der Offen­ba­rung. Darum sind die Eigen­schaf­ten in jedem Gestirn viel­fäl­tig, und so sind auch vie­ler­lei Geschlech­ter aus jedem Gestirn her­vor­ge­gan­gen. Der Geist von jedem Geschlecht ist aus dem Gestirn, aber alle Geschlech­ter müssen sich der vier Ele­mente bedie­nen, denn sie ent­stan­den aus dem Quell­brun­nen, daraus alle Gestirne ent­stan­den.

14.4. Am fünften Tag hat Jupiter in der ersten Stunde des Tages das Regi­ment unter den Pla­ne­ten, und das kommt daher, weil er aus dem fünften Grad der Natur, aus der Kraft des Sulphur- und Sal­pe­ter-Öls in der Erschaf­fung des Gestirns seinen Ursprung hat, und weil am fünften Tag diese Jupiter-Eigen­schaft eröff­net und aus der vierten Tages­ei­gen­schaft aus­ge­führt wurde, als ein leib­li­ches und kräf­ti­ges Leben aus allen Gestir­nen. Und in dieses Leben hat Gott alle Krea­tu­ren (der Lebe­we­sen) außer dem Men­schen geschaf­fen, ein jedes aus seiner Eigen­schaft seines Gestirns aus seinem Grad, auf daß sie alle in der Seele der äußeren Natur leben mögen und unter einem Amtmann regiert würden, der das äußere Gestirn ist, darin wie­derum die Sonne der Regent ist.

14.5. Ein jedes Gestirn hat seine Ver­dich­tung des Sul­phurs und Mer­cu­rius. Der Sulphur („See­len­kö­per“) gibt Wesen, und der Mer­cu­rius gibt den (reflek­tie­ren­den) Geist in das Wesen, und aus diesen beiden wird das Salz (der kör­per­li­chen Kri­stal­li­sa­tion) aus dem scha­r­fen Schöp­fen nach den Eigen­schaf­ten von Sulphur und Mer­cu­rius geboren. Und aus diesen drei Eigen­schaf­ten, nämlich aus dem Sulphur, Mer­cu­rius und Salz, sind alle Krea­tu­ren in ein Leben und Geschöpf ein­ge­gan­gen. Und was nun für ein Sulphur an jedem Ort war, das wurde in der Eigen­schaft und der Bewe­gung der fünften Eigen­schaft in allen vier Ele­men­ten im Schöp­fen ergrif­fen, und eine solche Kreatur ist eröff­net worden. Denn wie die Ver­dich­tung in jedem Punkt geron­nen wurde, so besaß ein jedes seinen Geist und Samen in sich zum Wie­der­ge­bä­ren.

14.6. Die zwei­er­lei Geschlech­ter von Männ­lein und Weib­lein ent­ste­hen durch die Schei­dung der Tinktur des Wassers und des Feuers im Sulphur. Denn diese Schei­dung war im Schöp­fungs­wort gewesen, als aus einem Sulphur in einem ein­zi­gen Punkt zwei­er­lei Geschlech­ter aus einem Wesen gekom­men waren, nämlich die feurige Eigen­schaft in sich selber zu einem Männ­lein, und die Eigen­schaft des Lichtes oder Wassers zu einem Weib­lein, womit sich dann die zwei Tink­tu­ren geschie­den haben.

14.7. Und wie man sieht, daß das Feuer ohne das Wasser (bzw. dem Was­ser­stoff) nicht brennen könnte, und das Wasser ohne das Feuer ein Nichts wäre, aber sich ein­an­der selber gebären und doch auch heftig wieder begeh­ren, und ihr wirk­li­ches Leben in ihrer Ver­bin­dung besteht, in der sie ein­an­der geboren haben, und danach wieder in Eins ein­ge­hen, weil sie sich dann im Feuer wieder in Eins ver­wan­deln, und wieder in einem Wesen vom Feuer aus­ge­hen, als in einer öligen Eigen­schaft, in welcher sie im Band der höch­sten Lie­be­be­gierde stehen, denn ihr Licht scheint im Öl. Wie also die Feu­er­welt nach der Licht­welt begehrt, und die Licht­welt nach der Feu­er­welt, ähnlich wie Vater und Sohn, so ist uns glei­cher­weise von den zwei­er­lei Geschlech­tern zu ver­ste­hen.

14.8. Dabei kommt das Weib­lein aus dem Männ­lein, nämlich die Tinktur des Lichtes und Wassers aus der feu­ri­gen Tinktur, und sie gehören in der Natur in Eins. So mag eins das andere nicht ent­beh­ren, und sie haben ein hef­ti­ges Sehnen nach­ein­an­der. Denn die Tinktur des Lichtes als Venus begehrt die des Feuers, und die Tinktur des Feuers begehrt die des Lichtes zu seiner Besänf­ti­gung.

14.9. Denn die Venus gibt Wesen, und das Feuer nimmt das Wesen zu seinem Leben, und gibt aus dem ein­ge­nom­me­nen Wesen das Licht, und in dem feu­ri­gen Licht das Öl, und aus dem Öl wieder das Wasser und Wesen. Und davon kommt es, daß sich alle Krea­tu­ren, eine jede mit ihrem jewei­li­gen Geschlecht (der Art), zu ver­mi­schen begeh­ren, und gebären so ein Drittes aus sich, als eine Gleich­heit nach zweien in Eins, ein jedes Dasein (Ens) ein Gleich­nis nach sich und aus sich.

14.10. So sehen wir klar, wie ein jedes Geschlecht aus einem beson­de­ren Dasein jeweils in einem anderen Grad geschaf­fen sei, und wie ein jedes Geschlecht in seiner Mutter lebt, daraus es seinen Ursprung genom­men hat, und in einem anderen Grad nicht leben kann. Wie die Tiere auf Erden, welche ein Stoff (Limus) der Erde und der Luft sind, darin sie leben und davon sie sich ernäh­ren. Denn das Schöp­fen hat sie aus der Erde Eigen­schaft aus­ge­zo­gen und in der fünften Offen­ba­rung der Essenz gefaßt, als einen Sulphur des fünften Daseins (bzw. Schöp­fungs­ta­ges), dem die vier anhän­gen.

14.11. Die Vögel sind im Sulphur der Luft geschaf­fen worden, und darum fliegen sie in ihrer Mutter, so auch die Fische im Sulphur des Wassers und die Würmer im Sulphur der Erde. Und so lebt auch ein jedes in seiner Mutter, daraus es im Anfang gewor­den ist, und das Gegen­sätz­li­che ist ihr Tod.

14.12. So ist das Wesen und Leben dieser Zeit nichts anderes als eine Beschau­lich­keit der inneren gei­sti­gen Welt, was die Mög­lich­keit der Ewig­keit in sich habe. Und was für ein gei­sti­ges Spiel im Wesen der inneren gei­sti­gen Welt ist, ent­spre­chend ist es in ein Geschöpf aus Gut und Böse in eine Zeit ein­ge­gan­gen, und solches durch die Bewe­gung Gottes.

14.13. Und damit ist dem Fürsten des Reiches dieser Welt sein Reich und Regi­ment ent­zo­gen worden, denn das Dasein (Ens) hat sich in ein anderes (drittes) Prinzip hin­ein­ge­führt, darin er nicht sein kann, denn er ist nicht in diesem Prinzip zur Kreatur gewor­den und hat kein Leben darin, als nur in der erweck­ten Eigen­schaft des Grimms in der Eitel­keit.


15. Kapitel - Das sechste Tagwerk der Schöpfung

(1.Mose 1.24, Freitag, Schöp­fung des Men­schen)

15.1. Der sechste Tag in der Schöp­fung ist der Freitag, an dem die Venus die erste Stunde des Tages regiert, welches uns die Ordnung der Grade recht andeu­tet, wie sich das ewig­spre­chende Wort mit der Natur durch die Zeit offen­bart hat, wie der Geist die sechs Eigen­schaf­ten der Natur in sechs Graden oder Tagen in ein wir­ken­des Leben aus­ge­führt hat, und sie aber alle wieder in den sie­ben­ten hin­ein­ge­führt, nämlich in die Ruhe oder in die Stätte, darin sie mit der Bedeu­tung wirken sollen, daß alles das­je­nige, was sie aus den Wundern der ewigen Weis­heit wirkten und offen­bar­ten, wieder in das Eine ein­ge­hen sollte, in die Ruhe. Denn das ist die sie­bente Eigen­schaft, als ein Gehäuse des wir­ken­den Lebens, darin es als eine Bildung zur Beschau­lich­keit der großen Herr­lich­keit Gottes stehen sollte.

15.2. Als nun Gott die fünf Tage der Natur durch fünf Eigen­schaf­ten oder Grade aus­ge­führt hatte, nämlich in fünf Gestirne, welches wohl nicht alle Gestirne sind, aber doch ein Quell­brun­nen einer (ganz­heit­lich) gestirn­ten Eigen­schaft, sozu­sa­gen wie ein beson­de­rer Himmel, für den Ver­stand gespro­chen, danach hat er am sech­sten Tag aus der Jupiter-Eigen­schaft, als aus dem fünften Gestirn, das sechste aus­ge­führt, und zwar aus der Jupiter-Kraft die feurige Lie­be­be­gierde, mit welcher er durch alle Gestirne regiert, davon dann alles Leben nach seiner Gleich­heit begie­rig gewor­den ist, nämlich wieder nach einem solchen Geschöpf, wie ein jedes Leben in sich ist.

15.3. Denn ein jedes Leben begehrt in dieser Venus-Eigen­schaft wieder ein solches zu gebären, wie es in sich selber ist. Daher kommt die heftige Ima­gi­na­tion mit der feu­ri­gen Begierde, daß die Eigen­schaf­ten wieder in Eins begeh­ren, als in den Quell­brun­nen, daraus sie gekom­men sind, denn darin können sie die Gleich­heit aus sich gebären.

15.4. Als nun Gott diese feurige Lie­be­be­gierde aus dem Zentrum durch alle Eigen­schaf­ten aus­ge­führt hatte, so war nun die Natur in dieser Liebe-Eigen­schaft nach dem Gleich­nis Gottes begeh­rend, als einem Bildnis nach und in der Gebä­rung der hei­li­gen Lie­be­be­gierde, damit dieses heilige Gestirn der (ganz­heit­li­chen) Lie­be­be­gierde auch krea­tür­lich und bild­lich sein könnte.

15.5. Und weil diese Lie­be­be­gierde aus allen Eigen­schaf­ten der Natur und der Himmel durch das Schöp­fungs­wort, darin alles Geschöpf seit Ewig­keit in einem Myste­rium liegt, aus­ge­führt worden war und in eine Unter­schei­dung als in einen beson­de­ren Grad einging, so wünschte jetzt die Eigen­schaft, ein Bild aller Grade oder Eigen­schaf­ten zu sein, ein leben­di­ges, ver­stän­di­ges und ver­nünf­ti­ges Bild nach der Offen­ba­rung dieser geof­fen­bar­ten Eigen­schaft.

15.6. So sprach nun das spre­chende Wort als Schöp­fungs­wort: »Laßt uns Men­schen machen!« Das heißt, aus der Masse aller Wesen, aus den Eigen­schaf­ten aller Kräfte und den Gestir­nen ein Wesen aus allen Wesen. So begehrte die Lie­be­be­gierde in ein leben­di­ges Bild, ein Bild, das uns gleich und ähnlich sei, und dies sollte über die Fische im Meer, die Vögel im Himmel, die Tiere der Erde und alles Gewürm, das auf Erden kriecht, herr­schen.

15.7. Dieses ver­steht so: Die sechste Eigen­schaft der Natur (als die Lie­be­be­gierde) war aus allen Eigen­schaf­ten aus­ge­bo­ren, aus­ge­spro­chen oder aus­ge­haucht worden, und war das begier­li­che Leben in der Freude im Licht der Natur. Das war selber noch kein Wesen, aber die Begierde zum Wesen, denn das hal­lende Wort, das Gott aus­ge­spro­chen hatte, schwebte darin als das ver­nünf­tige Leben, darin Gott offen­bar war.

15.8. Dieses offen­barte Wort Gottes begehrte in diese Lie­be­be­gierde einen Stoff (Limum) aus der Erde und aller geschaf­fe­nen Wesen aus allen Gestir­nen und Graden an sich zu einem Körper. Und darum sprach Gott: »Ein Bild, das da herr­sche über Fische, Vögel, Tiere und Würmer und alle Wesen der Erde und aller Gestirne.« Sollte es nun darin herr­schen, so mußte es auch daraus sein, denn ein jeder Geist herrscht in seine Mutter, daraus er ent­stan­den ist, und ißt von seiner Mutter.

15.9. Dazu muß man aber diese Lie­be­be­gierde hier im aus­ge­spro­che­nen Wort richtig ver­ste­hen. Das aus­ge­spro­chene Wort hatte die Begierde aller Himmel, das heißt, aller Wesen oder Eigen­schaf­ten, in dieser Venus-Begierde an sich, nämlich des inneren gei­sti­gen hei­li­gen Himmels, welcher die Stätte der Kraft Gottes ist, und auch des äußeren geschaf­fe­nen Himmels mit den Himmeln aller Gestirne und Ele­mente, doch nicht wesent­lich, sondern als eine gei­stige Begierde. Und diese Eigen­schaf­ten begehr­ten in der gei­sti­gen Begierde wesent­lich zu werden.

15.10. So lautet nun der Text von Moses ganz klar und rund (bzw. umfas­send), wenn er sagt: »Und Gott schuf den Men­schen in seinem Bild, im Bild Gottes schuf er ihn. (1.Mose 1.27)« Mit dem Schaf­fen ver­steht man den Körper, der zwei­fach ist, nämlich ein gei­sti­ger Körper und ein leib­li­cher. Denn die Venus-Begierde ist ein gei­sti­ger Leib, und was sie im Schöp­fen in der Begierde des gei­sti­gen Leibes an sich gezogen hat, das ist ein fleisch­li­cher Leib. Das Schöp­fungs­wort hat sie selber aus allen drei Prin­zi­pien in einen gei­sti­gen Men­schen gebil­det, als nach der inneren gött­li­chen Welt, der feu­ri­gen und der licht­vol­len, und auch nach der äußeren Welt.

15.11. Und der gei­stige Körper ist das Bild Gottes, dem das Schöp­fen ein Wesen aus allen Wesen ange­zo­gen hat, nämlich der inneren hei­li­gen Lie­be­be­gierde ein himm­lisch hei­li­ges Wesen mit himm­lisch hei­li­ger Leib­lich­keit, und der äußeren Lie­be­be­gierde den Stoff der Erde und anderen Ele­mente, samt dem sicht­ba­ren Gestirn des dritten Prin­zips.

15.12. Der innere heilige Mensch war im Himmel Gottes, und der äußere Mensch war im äußeren Himmel ein Wesen des äußeren Himmels, und der innere ein Wesen des hei­li­gen gei­sti­gen Himmels. Darum sagt Moses gar wohl, Gott habe den Men­schen in seinem Bild zum Bild Gottes geschaf­fen. Denn darin ist er seit Ewig­keit im Myste­rium der Weis­heit als ein Gestirn der magi­schen Kraft vom Geist Gottes in der­sel­ben Essenz erkannt worden, und in diese Erkennt­nis hat Gott das Wesen hin­ein­ge­führt, und hat das ent­spre­chende Wesen zum Bild des magi­schen Bildes Gottes geschaf­fen.

15.13. So ver­steht mit dem inneren Schaf­fen das wahre Him­mels­bild als einen hei­li­gen Men­schen aus allen Eigen­schaf­ten der eng­li­schen gött­li­chen Welt. Den inneren Leib ver­steht als das einige (ganz­heit­li­che) Element, daraus die vier Ele­mente aus­ge­spro­chen wurden. Und den äußeren Men­schen ver­steht als die äußere Welt mit den Sternen und vier Ele­men­ten, wie Feuer, Luft, Wasser und Erde, und als die äußere Tinktur, welche mit der inneren im hei­li­gen aus­ge­spro­che­nen Wort am Band hängt und nur durch ein Prinzip unter­schie­den wird, so daß das innere ein äußer­li­ches Leben aus sich gebiert. Das innere ist heilig, und das äußere in der Tinktur wäre auch heilig, wenn nicht der Fluch wegen der erweck­ten Eitel­keit dahin­ein gekom­men wäre. Wenn jedoch die Eitel­keit von der Tinktur geschie­den werden kann, dann ist sie wieder heilig und ein Para­dies, welches sich am Ende dieser Welt offen­ba­ren wird.

15.14. Und Moses sagt auch: »Gott blies dem Men­schen den leben­di­gen Odem ein, und da wurde der Mensch eine leben­dige Seele. (1.Mose 2.7)« Das bedeu­tet den leben­di­gen, sehen­den und ver­nünf­ti­gen Geist aus allen drei Prin­zi­pien, nämlich aus der inneren Feu­er­welt, die durch die fin­stere Welt offen­bar wird, sowie aus der hei­li­gen Licht­welt und aus der äußeren Luft­welt. Und das ist die Seele.

15.15. Der innere Feu­e­r­o­dem ist die wahre, ewige und krea­tür­li­che Seele, und der Odem des Lichtes ist der wahre ver­nünf­tige Geist der Seele, darin sie ein Engel ist, und der äußere Luf­to­dem ist die Ver­stan­des-Seele im wach­sen­den tie­ri­schen Leben. Damit herrscht der Mensch in allen Krea­tu­ren dieser Welt, und das ist eine einige Seele in drei Prin­zi­pien nach dem Gleich­nis Gottes.

15.16. Gleich­wie sich die einige (ganz­heit­li­che) Ver­nunft der uner­gründ­li­chen Gott­heit durch drei Prin­zi­pien offen­bart hat, so hat er auch diesen Geist als das wahre Leben aus allen drei Prin­zi­pien offen­bart und in das geschaf­fene Bild ein­ge­bla­sen. Der Leib ist ein Stoff aller Wesen, und die Seele ist das aus­ge­spro­chene Wort als die Kraft und Ver­nunft aller Wesen, nämlich die Offen­ba­rung der gött­li­chen Ver­nunft (bzw. uni­ver­sa­len Intel­li­genz).

15.17. Der Geist Gottes hat sich selber aus den Eigen­schaf­ten aller drei Prin­zi­pien in das geschaf­fene Bild hin­ein­ge­ge­ben. Der Vater aller Wesen hat den Geist durch sein ewig­spre­chen­des Wort aus aller Essenz der Kräfte und aus allen drei Prin­zi­pien aus­ge­hallt oder gespro­chen, oder wie man es auch sagen könnte, ein­ge­spro­chen, nämlich den aus­ge­gan­ge­nen Hall der Ver­nunft, der sich durch die Bewe­gung Gottes durch die ewige und zeit­li­che Natur aus­führte und offen­barte. Den hat Gott zu einem Regen­ten des Leibes und aller anderen Geschöpfe in dieses einige Bild wieder ein­ge­spro­chen, oder wie der deut­sche Text von Moses sagt, ein­ge­bla­sen.

15.18. Und so steht die Seele in ihrem wahren Leben und ihrer Ver­nunft in drei Reichen: Das erste ist die ewige Natur, als die starke Macht der Ewig­keit, die Finster- und Feu­er­welt, nach der sich Gott einen „starken, eif­ri­gen und zor­ni­gen Gott“ und ein „ver­zeh­ren­des Feuer“ nennt, und in welcher sich Luzifer ganz ver­tieft hat.

15.19. Das zweite ist die heilige Licht­welt, dahin sich die ewige Ver­nunft durch die Feu­er­schärfe im Licht der großen feu­ri­gen Lie­be­be­gierde aus­ge­führt und die grim­mige, fin­stere und feurige Eigen­schaft zu einem Freu­den­reich gemacht hat, das die wahre Offen­ba­rung der Gott­heit ist und der „heilige Himmel“ und die „eng­li­sche Wonne“ genannt wird.

15.20. Das dritte Reich oder Welt ist die äußere gestirnte und ele­men­ti­sche, als die Luft mit ihrem herr­schen­den Gestirn, darin alle fünf äußer­li­chen Gestirne herr­schen, als das Obere und die Unteren der vier Ele­mente, aus welchem die fünf Sinne ihren Ursprung nehmen, darin das wach­sende Ver­stan­des­le­ben steht. Dies ist die tie­ri­sche Seele, welche in allen Krea­tu­ren der äußeren Welt, sowie über alle äußeren Himmel oder Gestirne und alle Erde oder Wesen der äußeren Welt herrscht.

15.21. Dieses ver­steht so: Der Feu­e­r­o­dem aus dem ersten Prinzip herrscht in seinem Ursprung als in seiner eigenen Mutter, daraus ihn der Geist Gottes gefaßt hat, nämlich im Zentrum der ewigen Natur, in der Macht der fin­ste­ren und Feu­er­welt, und das ist die Ursache des Licht­le­bens und auch des äußeren Luft­le­bens. Wenn der nicht wäre, dann wäre nichts anderes.

15.22. Und der Lichto­dem herrscht im zweiten Prinzip, als im hei­li­gen Reich der offen­bar­ten Kraft Gottes, und ist das Gehäuse des Hei­li­gen Geistes Gottes, der Tempel Gottes, als im himm­li­schen hei­li­gen Wesen, das heißt, im hei­li­gen gei­sti­gen Leib des hei­li­gen reinen Ele­ments, das mit seinen Eigen­schaf­ten in glei­chem Gewicht und Maß steht, als ein zuge­rich­te­tes Instru­ment des Geistes, darin er Gottes Wunder aus der ewigen Weis­heit offen­bart und in ein Freu­den­spiel hin­ein­führt, nämlich in die heilige Har­mo­nie des ewig­spre­chen­den Wortes und in das gött­li­che Freu­den­reich, als in die Offen­ba­rung der gött­li­chen Kräfte, darin der Heilige Geist der wahre Spiel­mann ist.

15.23. Und der Luf­to­dem herrscht auch in seiner Mutter, daraus er ent­steht, nämlich in der äußeren Welt und im äußeren Myste­rium der Zeit als eine Bildung und ein Gleich­nis der inneren Welt, und offen­bart damit seine Mutter, welche zur gött­li­chen Beschau­lich­keit der Wunder der Weis­heit Gottes aus der Ewig­keit in eine Zeit hin­ein­ge­führt wurde.

15.24. Und doch sind es keine drei Seelen, sondern nur eine. Aber sie steht in drei Prin­zi­pien, im Reich von Gottes Zorn, im Reich von Gottes Liebe und im Reich dieser Welt. Wenn dies nicht wäre, dann könnte man nicht sagen, die Seele fahre in den Himmel oder die Hölle, weil das nicht an ihr wäre. Wenn also die Luft, als das äußere Reich der Zeit von ihr abbricht, dann ist die Seele ent­we­der im fin­ste­ren Feu­er­reich Gottes offen­bar, oder im hei­li­gen Licht­reich im Lie­be­feuer der Kraft Gottes. Wohin sie sich in dieser Zeit begeben hat, darin steht sie dann, wenn sie das äußere Leben verläßt.

15.25. Und doch sollten wir in keiner Weise denken, daß die Seele Gott selber sei, welcher weder Natur noch Kreatur ist, auch in nichts als nur in sich selbst wohnt, und doch auch durch alles wohnt und keinem Ding weder fern noch nah ist. Sondern sie ist das aus­ge­spro­chene Wort, das geformte Wort. Sie ist der Geist und das Leben der drei Prin­zi­pien gött­li­cher Offen­ba­rung. Wenn sie aber Gott selber wäre, dann wäre sie unver­rück­bar und es könnte kein Gericht über sie ergehen.

15.26. Aber so kann ein Gericht über sie ergehen. Denn wenn sie sich aus der Ordnung her­aus­be­gibt, dahin­ein sie Gott im Anfang geführt hat, dann geht sie aus der gött­li­chen Har­mo­nie und aus der Ordnung des geof­fen­bar­ten Wortes der Kraft Gottes, weil sie einen anderen Willen in sich offen­bart, wie auch andere Eigen­schaf­ten aus der starken Macht der ewigen Natur.

15.27. Der ganze Mensch mit Leib und Seele ist drei­fach, und doch nur ein einiger Mensch: Der Leib ist aus drei­er­lei Wesen, und die Seele aus drei­er­lei Eigen­schaf­ten des Geistes. Ein Bei­spiel habt ihr an Feuer, Licht und Luft: Das Feuer hat eine andere Eigen­schaft als das Licht und die Luft. Der feurige Leib ist das ewige Gestirn, als das magi­sche Gestirn, das große Myste­rium, aus dem das äußere Gestirn geboren wurde und in ein Geschöpf einging.

15.28. Im feu­ri­gen gei­sti­gen Leib wohnt der feurige Geist, als die feurige Seele, und im Licht­leib vom hei­li­gen Element, als vom wahren Him­mels­bild, der in einem gei­sti­gen Sulphur, Mer­cu­rius und Salz steht, wohnt die heilige Seele, als der Seele wahrer Geist, der ein Tempel Gottes ist. Und im äußeren Leib, welcher ein Stoff der Erde und der anderen Ele­mente ist, wohnt die äußere Seele im äußeren Gestirn der fünf Sinne, als der wahre Geist der äußeren Welt.

15.29. Eine jede Eigen­schaft der Seele hat auch eine leib­li­che Eigen­schaft an sich, welche ein Himmel genannt werden kann, als ein beson­de­res magi­sches Gestirn. So hat die feurige Eigen­schaft der Seele einen Leib vom inneren Gestirn der Finster- und Feu­er­welt, welcher ein gei­sti­ger Leib ist.

15.30. Und die Licht-Eigen­schaft der Seele hat einen gei­sti­gen, öligen und wäß­ri­gen Leib, darin die zwei Eigen­schaf­ten der höch­sten Tinktur vom Feuer und Licht den Glanz und die Zierde der Farben, Wunder und Tugen­den der gött­li­chen Weis­heit eröff­nen. Dieses Wasser ist das Wasser über der Feste, davon Moses spricht. Und dieses Öl ist das heilige Öl der gött­li­chen Kräfte, mit welchem Vorbild das Alte Tes­ta­ment umging, weil der wahre ölige Leib mit himm­li­scher Eigen­schaft in Adam in der auf­ge­wach­ten Eitel­keit ver­bli­chen war. So ver­ord­nete Gott das Vorbild der neuen Wie­der­ge­burt mit einer öligen Salbung, darin er kräftig durch den ver­hei­ße­nen Bund wie in einem Vorbild wirkte.

15.31. Die dritte äußere Eigen­schaft der Seele hat rings­herum einen solchen Leib vieler Gestirne an sich, wie auch immer die inneren Eigen­schaf­ten sind, von denen viele „Himmel“ genannt werden können. Denn eine jede Eigen­schaft des äußeren Leibes hat ein eigenes magi­sches Gestirn, wie da auch ein Leib vom Sulphur-Gestirn der Erde ist, oder ein Leib oder Gestirn vom Mer­cu­rius-Gift­le­ben, oder ein Leib von den Salz-Kräften der Kör­per­lich­keit, oder ein Leib der Seele der äußeren Welt, als des oberen geschaf­fe­nen Gestirns, alles je nachdem die äußeren Kräfte der äußeren Seele sind. So hat auch eine jede Kraft eine leib­li­che Eigen­schaft an sich, wie auch die inneren Kräfte der gei­sti­gen Eigen­schaf­ten mit dem inneren Leib zu ver­ste­hen sind.


16. Kapitel - Der himmlische und irdische Mensch

Vom Unter­schied des himm­li­schen und irdi­schen Men­schen. (1.Mose 1.26-27, 1.Mose 2.1-7)

16.1. Wenn wir das Bild Gottes betrach­ten, das Gott ins Para­dies zum ewigen und unzer­brech­li­chen Leben geschaf­fen hat, so können wir in keiner Weise vom groben fleisch­li­chen Bild sagen, daß die grobe Eigen­schaft der Irdisch­keit das Bild Gottes sei, das die heilige Welt besit­zen kann. Denn es ist nicht von der­sel­ben Essenz und Wesen, davon Chri­stus sagt: »Der Geist ist das Leben, das Fleisch ist nichts nütze. (Joh. 6.63)« Oder: »Fleisch und Blut können das Him­mel­reich nicht erben. (1.Kor. 15.50)« Obwohl doch in dieser tie­ri­schen groben Eigen­schaft auch der wahre Leib inner­lich liegt, wie das Gold im groben Stein.

16.2. Alles was am Men­schen irdisch ist, das ist tie­risch und zer­brech­lich und nicht Mensch. Obwohl Gott den Men­schen einen äußer­li­chen Leib aus dem Stoff der Erde geschaf­fen hat, so ist er uns doch nicht so zu betrach­ten, wie er jetzt ist. Denn der wahre mensch­li­che Leib nach der inneren Welt ist ein geist­li­cher Sulphur, ein geist­li­cher Mer­cu­rius und ein geist­li­ches Salz, denn eine jede Eigen­schaft der Seele hat eine kör­per­li­che oder wesent­li­che an sich.

16.3. Gott schuf einen solchen Leib wie die Seele in ihrer Essenz im aus­ge­hall­ten Wort der Ver­nunft war, und blies die Seele zu einem ver­nünf­ti­gen Leben dahin­ein. So ist der äußere Sulphur-Leib auch mit­nich­ten das grobe Tier, welches hingeht und nicht wie­der­kommt. Der wirk­lich wahre Leib, der in der Grob­heit ver­bor­gen liegt, ist ein gei­sti­ger Leib gegen­über der Grob­heit betrach­tet. Er ist wohl in Fleisch und Blut, aber in einem unver­gäng­lich bestän­di­gen geschaf­fen.

16.4. Erst durch Adams Lust wurde die Grob­heit mit der Ima­gi­na­tion offen­bar. Der rechte (bzw. wirk­li­che) äußere Leib ist eine Sulphur-Mer­cu­rius-Salz-Eigen­schaft, eine lautere wesent­li­che Kraft nach Art der Seele. Was die Seele im Geist ist, das ist der rechte mensch­li­che Leib im Wesen, wie ein Gehäuse der Seele.

16.5. Alle Eigen­schaf­ten des inneren hei­li­gen Leibes samt dem äußeren, waren im ersten Men­schen in eine gleiche Har­mo­nie gerich­tet. Keine lebte in eigener Begierde, sondern alle gaben ihre Begierde in die Seele, in welcher das gött­li­che Licht offen­bar war, nämlich im hei­li­gen Himmel. Und das Licht (des gött­li­chen Bewußt­seins) schien durch alle Eigen­schaf­ten und machte eine Aus­ge­gli­chen­heit in den Eigen­schaf­ten. Alle Eigen­schaf­ten gaben ihre Begierde in das Licht, als in Gottes geof­fen­barte Süßig­keit, welche durch alle Eigen­schaf­ten drang. Und in diesem Durch­drin­gen wurden sie alle von der süßen Liebe ein­ge­färbt, so daß zwi­schen ihnen nichts als nur ein Wohl­schme­cken und Lie­be­be­geh­ren war.

16.6. Die innere heilige Leib­lich­keit vom reinen Element drang durch die vier Ele­mente und hielt den Stoff der Erde (als den äußeren Sulphur-Leib) in sich, wie ver­schlun­gen. Obwohl er doch wahr­haf­tig da war, aber auf eine Art, wie die Fin­ster­nis im Licht wohnt, und doch als Fin­ster­nis vor dem Licht nicht offen­bar werden kann. Wenn aber das Licht erlischt, dann ist die Fin­ster­nis offen­bar.

16.7. So hielt der innere Mensch den äußeren in sich gefan­gen und durch­drang ihn, wie ein Feuer ein Eisen durch­glüht, so daß man meint, es sei ein reines Feuer. Wenn aber das Feuer erlischt, dann wird das schwa­rze fin­stere Eisen offen­bar.

16.8. So war auch der erste Mensch, als er im Para­dies in seiner Unver­gäng­lich­keit stand, auf Art und Weise wie die Zeit vor Gott und Gott in der Zeit ist, aber keines das andere ist, und doch sind sie auch nicht son­der­lich getrennt. Wie die Zeit ein Spiel vor Gott ist, so war auch das äußere Leben des Men­schen ein Spiel vor dem inneren hei­li­gen Men­schen, der das wahre Bild Gottes war.

16.9. Der äußere Geist und Leib war vor dem inneren wie ein Wunder gött­li­cher Offen­ba­rung nach der Feuer-, Finster- und Licht­welt ein Spiegel der großen All­macht und All­wis­sen­heit Gottes. Und der innere war ihm zum Regen­ten gegeben.

16.10. Gleich­wie Gott mit der Zeit der äußeren Welt für sich spielt, so sollte auch der innere gött­li­che Mensch mit dem äußeren in den offen­bar­ten Wundern Gottes in dieser Welt spielen und die gött­li­che Weis­heit an allen Krea­tu­ren eröff­nen, in jeder nach seiner Eigen­schaft, wie auch in der Erde, den Steinen und Metal­len, in denen auch ein zwei­fa­ches Wesen liegt, nämlich vom Ursprung der fin­ste­ren Feu­er­welt und auch der hei­li­gen Licht­welt.

16.11. Dies alles war ihm zu seinem Spiel gegeben. Er hatte die Erkennt­nis aller Tink­tu­ren, und alles war unter ihm. Er herrschte in Himmel und Erde, allen Ele­men­ten und allen Gestir­nen. Und das daher, weil die gött­li­che Kraft in ihm offen­bar war. Weder Hitze noch Kälte drangen auf ihn ein, denn wie eine Tinktur den Körper durch­dringt und vor Krank­heit bewahrt, oder wie die Son­nen­wärme den Leib vor Kälte bewahrt, so drang auch die höchste Tinktur vom gött­li­chen Feuer und Licht als eine heilige Kraft des inneren gei­sti­gen Leibes durch den äußeren Leib von Fleisch und Blut und nahm alle äußer­li­chen ele­men­ti­schen Eigen­schaf­ten, wie auch den Stoff der Erde, in seine Bewah­rung und Beschir­mung.

16.12. Denn im Körper des inneren und äußeren Men­schen war eine Aus­ge­gli­chen­heit. Und so konnte auch nichts, was außer­halb des Körpers war, diese Aus­ge­gli­chen­heit zer­stö­ren oder angrei­fen. Wie Gold im Feuer besteht oder eine Tinktur alles durch­dringt und vor nichts weicht, so war auch der Mensch keinem Ding unter­tan, als nur allein dem einigen Gott, der durch ihn wohnt und in ihm mit der Kraft des hei­li­gen Wesens offen­bar war. Und das war ein Bild und Gleich­nis Gottes, in dem der Geist Gottes wohnte.

16.13. Der Ver­stand wird uns schlecht ver­ste­hen und sagen, ich rede von zwei­er­lei Men­schen. Ich aber sage nein, ich rede nur von einem Einigen, der ein Gleich­nis nach Gott ist, nämlich nach dem geof­fen­bar­ten Gott, nach dem aus­ge­spro­che­nen und geform­ten Wort der gött­li­chen Kraft, der gött­li­chen Ver­nunft.

16.14. Gleich­wie in Gott alle Dinge im Wesen sind, aber er selbst nicht dieses Wesen ist, und doch das Wesen beherrscht, ein jedes Wesen nach seiner Eigen­schaft, so ist auch der innere gei­stige Mensch ein Bild des geform­ten Wortes der gött­li­chen Kraft, und der äußere ein Bild des inneren, als ein Werk­zeug des inneren. Wie auch ein Meister ein Werk­zeug haben muß, mit welchem er sein Werk macht, so ist der äußere Mensch vom Stoff der Erde und der vier Ele­mente samt dem äußeren Gestirn nur ein Werk­zeug des inneren, mit welchem der innere schnitzt und macht, was der see­li­sche Geist will.

16.15. Wie wir dann sehen, daß der Wille der Meister in allen Vor­ha­ben ist. Und wir sehen ferner, wie der innere Mensch gött­li­chen Willen und gött­lich Begierde hat, der äußere aber nur tie­ri­schen Willen und tie­ri­sche Begierde, welche allein durch den Fall so gewor­den sind. Der ganze Mensch ist nur ein einiger Mensch, aber seine Eigen­schaft liegt in beson­de­ren Graden nach den inneren und äußeren Himmeln, nämlich nach gött­li­cher Offen­ba­rung durch die sieben Eigen­schaf­ten der Natur.

Von der Erschaffung des siebenten Tages (Sonn­abend, Ruhetag)

16.16. Gott hat alle Dinge in sechs Tagen aus den sieben Eigen­schaf­ten geschaf­fen und die sechs Tag­werke der Offen­ba­rung seiner Schöp­fung in den sie­ben­ten hin­ein­ge­führt, darin alles Leben wie in einem (ganz­heit­li­chen) Leib wirken soll. Denn der sie­bente Tag und der erste gehören inein­an­der wie einer, denn es liegen die sechs Eigen­schaf­ten der ewigen Natur alle in der sie­ben­ten wie in einem Gewirke der anderen sechs. Die sie­bente Eigen­schaft ist ein Myste­rium oder Wesen all der anderen. Und aus dem sie­ben­ten Tag hat der erste Tag seinen Ursprung und Anfang genom­men.
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Der siebente Tag, Saturn

16.17. Denn am sie­ben­ten Tag als den Sonn­abend hat der Saturn in der ersten Stunde des Tages das Regi­ment im Pla­ne­ten­rad, welches eine Bildung der sie­ben­fa­chen Gebä­rung der ewigen Natur ist. Denn wie die erste Gestal­tung der ewigen Natur die herbe Begierde ist, als das Schöp­fen, das die freie Lust, die wie ein dünnes Nichts im ewigen Willen Gottes in gött­li­cher Ver­nunft ist, in der Begierde ver­dich­tet und in ein gei­sti­ges Wesen hin­ein­führt, in welcher Begierde Wesen alle Eigen­schaf­ten ent­ste­hen, wie vorn erklärt wurde:

16.18. So ist auch der Saturn oder die sie­bente Eigen­schaft des sie­ben­ten Tages die Ruhe oder Stätte der anderen sechs Tag­werke, darin sie wie ein Geist im Leib wirken. Und so steht die sie­bente Eigen­schaft still wie ein stummes Leben.

16.19. Daß nun Moses sagt »Gott ruhte am sie­ben­ten Tag von allen seinen Werken und hei­ligte den sie­ben­ten Tag zur Ruhe. (1.Mose 2.2)«, das hat einen treff­lich hohen Ver­stand, obwohl er doch kind­lich ist, wenn wir noch im Para­dies wären und im Sabbat wohnten. Dieses ver­steht so:

16.20. Aus dem Schöp­fungs­wort, dem gött­li­chen Wort und der gött­li­chen Begierde (welche das Schöp­fen im Wort ist, damit sich das Wort formt oder in gei­sti­ges Wesen zur fin­ste­ren Feuer- und Licht­welt hin­ein­führt), sind die sechs Eigen­schaf­ten der ewigen und zeit­li­chen Natur aus­ge­gan­gen und haben sich jeweils in einen beson­de­ren Grad einer beson­de­ren Eigen­schaft hin­ein­ge­führt, welcher Grad ein Himmel oder ein magi­sches Geist­ge­stirn genannt werden kann.

16.21. Denn eine jede Eigen­schaft ist ein aus­ge­hauch­tes Wesen, als ein Himmel, wie auch „Himmel“ eigent­lich ein Hauchen und Fassen in der Natur­spra­che bedeu­tet, weil das Schöp­fen faßt, was das Wort spricht oder aus sich haucht. So ist das Aus­hau­chen oder Spre­chen in sechs Graden oder Tag­werke hin­ein­ge­führt worden.

16.22. Ein jedes Hauchen hat eine Zeit, als eine Tages- und Nacht­länge (in der Fassung und Formung) gewährt, und so ist eine jede Eigen­schaft eines Tages aus der anderen aus­ge­spro­chen oder aus­ge­haucht worden, bis zur sech­sten, in welcher das geformte Wort offen­bar wurde, welches in der fünften Gestal­tung, als in der Lie­be­be­gierde, seinen Blick durch das Feuer aus dem Licht genom­men und sich in der sech­sten Gestal­tung der Natur gefaßt oder geformt hatte, in welcher Formung das Bild Gottes (als Mensch) geschaf­fen wurde, als ein Bild des geform­ten Wortes, welches Gott in den Sabbat hin­ein­führte, als in den sie­ben­ten Tag, das heißt, in das Schöp­fungs­wort als die erste gött­li­che Begierde zur Natur, darin das Para­dies und der ewige Tag war.

16.23. Denn in der sie­ben­ten Eigen­schaft liegt der ewige Tag, daraus die Tage der Zeit aus­ge­gan­gen sind, und die Alten haben ihn „Sonn­abend“ genannt. Er heißt aber besser „Söhna­bend“, darin Gottes Liebe den Zorn ver­söhnt. Denn wenn sich die sechs Eigen­schaf­ten im Gewirke in der Ver­dich­tung in der Eigen­schaft des Grimms ent­zün­den, dann werden sie in der sie­ben­ten Eigen­schaft, als in der geof­fen­bar­ten hei­li­gen Kraft Gottes (die sich in der fünften und sech­sten Eigen­schaft offen­bart und in das Gewirke all der anderen wie ein hei­li­ger Himmel ein­schließt) in der Lie­be­be­gierde ver­söhnt und in ein einiges Wesen hin­ein­ge­führt, darin sie ruhen, nämlich im Wort des Herrn (Verbo Domini), das sich mit den sieben Eigen­schaf­ten in Natur und Wesen ein­ge­führt hat. Und davon sagt Moses zu Recht: »Gott ruhte am sie­ben­ten Tag von allen seinen Werken und hei­ligte den sie­ben­ten Tag.«

16.24. Ver­steht es hier recht: Gott hat mit seinem geform­ten Wort, das er zuerst in Fin­ster­nis und Feuer hin­ein­führte, als in das erste Prinzip, danach er sich ein „ver­zeh­ren­des Feuer“ nennt, im zweiten Prinzip, darin er sich durch das Feuer im Licht in der Lie­be­be­gierde als im hei­li­gen Schöp­fen aus­führt, im geform­ten hei­li­gen Wort geruht, und er ruht ewig mit seinem geof­fen­bar­ten Wort darin. Seine Ruhe ist ein Freu­den­reich, darin die Angst­qual des gött­li­chen Grimms der ewigen Natur in ein gött­li­ches Freu­den­reich ver­wan­delt wird.

16.25. Und diese Ruhe ist der heilige Himmel im natür­li­chen Himmel, wo die Zeit in sich wirkt und ihr Gewirke zum Ruhetag dar­stellt, nämlich zum Schei­de­tag, wenn dann am Ende der Tage dieser Welt das Böse vom Guten geschie­den werden soll, damit ein jedes seinen eigenen Himmel besitze, als seines Quell­gei­stes Eigen­schaft, daraus es geboren worden ist.

16.26. Doch in dieser (jet­zi­gen) Zeit müssen Gottes Liebe und Zorn mit­ein­an­der wirken und die Wunder Gottes offen­ba­ren, sowohl nach der Feuer- als auch der Licht­welt. Und das Wort des Herrn ruht in der sie­ben­ten Offen­ba­rung der Eigen­schaf­ten und scheint mit seiner Kraft in das Wirken der sechs Tage, als in die sechs Eigen­schaf­ten, und kommt allem Leben zur Hilfe.

16.27. So werden in der sie­ben­ten Eigen­schaft alle Dinge an ihr Ende (bzw. ihr Ziel) gebracht, nämlich in den ersten Tag des Anfangs aller Wesen. Denn der sie­bente Tag, als die sie­bente Eigen­schaft der ewigen Natur, ist das durch­schei­nende glä­serne Meer vor dem Thron des Alten in der Apo­ka­lypse (Offb. 4.6), daraus diese Welt aus dem Myste­rium Magnum (dem großen Geheim­nis der Ganz­heit) in beson­dere Himmel und Gestal­ten geschaf­fen und im Schöp­fungs­wort geformt worden ist. Der sie­bente Tag ist seit Ewig­keit jen­seits aller Zeit gewesen, denn er ist das geformte Wort der gött­li­chen Ver­nunft (bzw. uni­ver­sa­len Intel­li­genz), darin die ewige Weis­heit Gottes offen­bar steht, als die Kräfte und Wunder der gött­li­chen Ver­nunft, darin die Gott­heit wirkt.


17. Kapitel - Der Fall im Paradies

(1.Mose 2.8-17)

17.1. Moses sagt: »Als Gott den Men­schen gemacht habe, hatte er einen Garten in Eden gepflanzt und den Men­schen dahin­ein gesetzt, um ihn zu bebauen und zu bewah­ren, und habe aller­lei Früchte im Garten auf­wach­sen lassen, lustig anzu­se­hen und gut zu essen, und den Baum des Lebens und den Baum der Erkennt­nis von Gutem und Bösem in die Mitte gepflanzt. (1.Mose 2.8)«

17.2. Hier liegt die Decke vor Moses Ange­sicht, weil er ein ver­klär­tes Ange­sicht hatte, so daß ihm das sündige Israel nicht ins Ange­sicht sehen konnte. Denn der Mensch der Eitel­keit ist es nicht wert, daß er wisse, was das Para­dies sei. Und wenn es uns gegeben ist, nach dem ver­bor­ge­nen Men­schen zu erken­nen, so werden wir mit dieser Beschrei­bung dem Tier doch stumm bleiben, aber von den Unseren genug ver­stan­den sein.

17.3. Der Garten in Eden war eine Stätte auf Erden, wo der Mensch ver­sucht wurde. Und das Para­dies war im Himmel, aber auch im Garten Eden. Denn gleich­wie Adam vor seiner Eva und seinem Schlaf nach dem inwen­di­gen Men­schen im Himmel war und nach dem äußeren auf Erden, und wie der innere heilige Mensch den äußeren durch­drang, wie ein Feuer ein Eisen durch­glüht, so durch­drang auch die himm­li­sche Kraft aus dem reinen Element die vier Ele­mente und grünte durch die Erde und trug Früchte, die himm­lisch und irdisch waren, aber von der gött­li­chen Kraft qua­li­fi­ziert wurden. Und so wurde die Eitel­keit in der Frucht wie halb ver­schlun­gen gehal­ten, gleich­wie der Tag die Nacht ver­birgt und in sich gefan­gen­hält, so daß sie nicht erkannt wird.

17.4. Das Para­dies war nichts anderes als die Eigen­schaft des sie­ben­ten Tages. Die himm­li­sche Wesen­heit des zweiten Prin­zips, die nun in der Erde ver­schlos­sen liegt, weil sie der Fluch Gottes ver­bor­gen hat, grünte durch die irdi­sche Wesen­heit, gleich­wie die Ewig­keit in der Zeit und die gött­li­che Kraft durch alles grünt, und doch von keinem irdi­schen Ding in seiner Eigen­heit ergrif­fen oder ver­stan­den wird.

17.5. Denn im Para­dies durch­drang das Wesen der gött­li­chen Welt das Wesen der Zeit, wie die Kraft der Sonne eine Frucht auf dem Baum durch­dringt und in eine Lieb­lich­keit qua­li­fi­ziert, so daß sie lieb­lich anzu­se­hen und gut zu essen ist. In glei­cher Weise ist uns der Garten Eden zu ver­ste­hen.

17.6. Das Wort „Eden“ ist nichts anderes, als wie Moses von der Erde sagt, sie sei öde und leer gewesen, das heißt, sie sollte ihre Macht nach dem Grimm der Eitel­keit nicht offen­ba­ren, sondern still­hal­ten wie eine Mutter zum Gebären. Denn das Innere wollte durch das Äußere herr­schen, nämlich die gei­stige Welt durch die Zeit, und der Himmel durch die Erde. Die Erde war leer und ohne Frucht, aber der Himmel war ihr Mann, der sie frucht­bar machte und durch sie gebar, bis zum Fluch, denn da verbarg sich der Himmel vor der Erde.

17.7. Die ganze Welt wäre ein reines Para­dies gewesen, wenn es Luzifer nicht ver­dor­ben hätte, welcher im Anfang seiner Schöp­fung ein Herr­scher im Reich dieser Welt war. Weil aber Gott wohl erkannte, daß Adam fallen würde, so grünte das Para­dies nur an einem gewis­sen Ort, um den Men­schen dahin­ein zu setzen und zu führen, welchen er (weil Gott sah, daß er wieder daraus gehen müsse) durch Chri­stus wieder dahin­ein­füh­ren und in Chri­stus aufs neue zur Ewig­keit ins Para­dies setzen wollte.

17.8. Denn das erste Para­dies hatte Luzifer mit seiner falschen und bösen Begierde ver­gif­tet. Darum verhieß es Gott in Chri­stus wieder neu zu gebären. Denn der sie­bente Tag, den Gott zur Ruhe andeu­tete, ist nichts anderes als das neue wie­der­ge­bo­rene Para­dies im Geist Christi in mensch­li­cher Eigen­schaft, darin die arme Seele, die ver­dor­ben wurde, ewig von der Qual der sechs Tage­werke ruhen soll, als der sechs Eigen­schaf­ten des Lebens.

17.9. Auch ist es die sie­bente Zeit oder Offen­ba­rung Gottes, in der das Geheim­nis des gött­li­chen Reichs voll­en­det werden soll, da es wieder rein im Reich dieser Welt sein wird, der Himmel in der Welt wieder offen­bar ist und der Teufel mit seinem bösen Wesen aus­ge­trie­ben wurde, damit keine Unrein­heit mehr dahin­ein kommen kann. Denn diese Welt, in welcher Adam vor seiner Eva lebte, wie sie vor dem Fluch war, muß wie­der­kom­men, in welcher Gerech­tig­keit regie­ren wird. Aber die Eitel­keit soll durch das Feuer des gött­li­chen Zorns aus­ge­fegt und der fin­ste­ren Welt gegeben werden.

17.10. Daß aber Moses sagt »Der Baum des Lebens stand mitten im Garten«, und gleich hin­zu­fügt »und der Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen«, damit hängt ihm eine Decke vor den Augen, damit ihn der irdi­sche sündige Mensch nicht sehen kann, weil er dessen nicht wert ist. Denn seine Irdisch­keit im Fluch der tie­ri­schen Eitel­keit soll das Para­dies nicht ererben.

17.11. Denn das edle Perlein liegt in diesem Unter­schied der zwei Bäume, obwohl es doch nur einer ist, aber in zwei Reichen offen­bar. Denn einmal steht der Baum des Lebens mitten im Garten, denn er steht im zweiten Prinzip in der hei­li­gen Welt, nämlich mitten zwi­schen der ewigen fin­ste­ren Welt von Gottes Zorn, wo Gott ein eif­ri­ger zor­ni­ger Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer ist, und der äußeren sicht­ba­ren Welt.

17.12. Die heilige Kraft Gottes im Baum war das mit­tel­ste (bzw. innere) Reich, und das Para­dies war das äußere Reich. Denn das mit­tel­ste Reich drang durch das äußer­ste und offen­barte sich mit dem äußeren, und das war die Erkennt­nis des Guten, das Adam in seinem Ursprung so wenig wissen sollte wie das Böse. Denn er war zum Werk­zeug Gottes geschaf­fen, mit dem Gott seine Wunder in Bil­dun­gen offen­ba­ren wollte. Er sollte nur ein kind­li­ches Gemüt behal­ten und in Gott gelas­sen sein.

17.13. So war nun der Baum der Erkennt­nis des Bösen die fin­stere Welt, die an diesem Baum auch offen­bar war, und so war auch die Eitel­keit, wie sie heut­zu­tage noch in aller irdi­schen Frucht ist, darin offen­bar. Darum unter­schei­det Moses den Baum und spricht vom »Baum des Lebens«. Darin ver­steht er die Eigen­schaft des ewigen Lebens im Baum, als das zweite Prinzip. Und mit den Worten »der Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen« ver­steht er den Grimm des gött­li­chen Zorns, der durch das Wesen der äußeren Welt in der Irdisch­keit in diesem Baum offen­bar war. Davon sollte Adam nicht essen, denn er sollte mit dem inneren Mund essen und nicht mit der irdi­schen Begierde, sondern mit der himm­li­schen, denn ihm wuchs auch solche Frucht, die der innere Mund geni­e­ßen konnte. Wohl aß auch der äußere Mund davon, aber nicht in den Maden­sack (des ver­gäng­li­chen Körpers).

17.14. Denn gleich­wie das Licht die Fin­ster­nis ver­schlingt, so ver­schlang das Himm­li­sche das Irdi­sche und ver­wan­delte es wieder in das, daraus es gekom­men war. Oder wie die Ewig­keit die Zeit ver­schlingt und in ihr wie ein Nichts ist. So waren auch zwei Zentren in Adams Mund, denn das Reich Gottes steht in der Kraft, und so stand auch Adam vor seiner Eva im Reich Gottes, denn er war Mann und Frau mit beiden gött­li­chen himm­li­schen Tink­tu­ren, und es sollte weder die (männ­li­che) Tinktur oder Begierde des Feuers noch die (weib­li­che) Tinktur des Lichtes in ihm offen­bar sein, denn sie sollten inner­lich im Gleich­ge­wicht stehen, in Gott gelas­sen.

17.15. Aber im Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen waren die Eigen­schaf­ten von Gottes Liebe und Zorn, sowie auch die Irdisch­keit, wie sie jetzt im Fluch steht, eine jede in sich selber offen­bar und aus­drin­gend. Das heißt, sie waren aus der Gleich­heit und aus der glei­chen Kon­kor­danz (Über­ein­stim­mung) aus­ge­gan­gen, und so waren alle drei Prin­zi­pien in diesem Baum ein jedes inson­der­heit offen­bar. Und darum nennt ihn Moses den Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen.

17.16. Da fragt der Ver­stand: „Warum ließ Gott diesen Baum wachsen, wenn der Mensch nicht davon essen sollte? So hat er ihn dem Men­schen zum Fall her­vor­kom­men lassen, und so muß Gott die Ursache des Ver­der­bens der Men­schen sein.“ Um dieses strei­ten alle hohen Schulen und ver­ste­hen es nicht. Denn man will das Innere im Äußeren suchen und begrei­fen, und so bleibt es vor ihnen stumm. Sie ver­ste­hen den Men­schen nicht, was er ist.

17.17. Der Mensch war aus allen drei Prin­zi­pien nach Leib und Seele geschaf­fen, und war in den Prin­zi­pien mit den Eigen­schaf­ten der inneren und äußeren Welt in gleiche Zahl, Maß und Gewicht gesetzt. Kein Prinzip über­traf das andere, und es war eine Aus­ge­gli­chen­heit, denn das gött­li­che Licht glich alle Eigen­schaf­ten aus, so daß sie alle mit­ein­an­der in einem Lie­bes­piel standen.

17.18. Die feurige fin­stere Welt erfreute sich in der hei­li­gen Licht­welt, und die Licht­welt in der äußeren, als in ihrer Offen­ba­rung. Hin­wie­der erfreute sich die äußere Welt in den beiden inneren, als in ihrem Leben. Und so war zwi­schen ihnen ein reines Wohl­wol­len und Wohl­schme­cken. Der Mer­cu­rius, als das schal­lende, hörende und füh­lende Leben, war als Offen­ba­rung des gött­li­chen Wortes im Schöp­fen in ganz freu­den­rei­cher Eigen­schaft im Durch­drin­gen aller Essenz.

17.19. Die Eigen­schaft oder Essenz aller drei Welten griff mit der Begierde nach dem Licht, und im Licht war das aus­ge­spro­chene Wort heilig. Und dieses Heilige gab seine Kraft dem Schall der inneren fin­ste­ren Feu­er­welt, und auch der äußeren ele­men­ti­schen Welt in ihrem Schall, als in das innere feurige Wort oder Leben, und auch in das äußere irdi­sche Leben hinein.

17.20. So regierte das heilige gött­li­che Wort durch alle drei Prin­zi­pien mensch­li­cher Eigen­schaft und war eine Aus­ge­gli­chen­heit. Und so war keine Feind­schaft noch Wider­wille zwi­schen den Prin­zi­pien offen­bar, sondern ein reines Wohl­wol­len, Wohl­schme­cken, Wohl­hö­ren, Wohl­rie­chen, freund­lich und lieb­li­ches Sehen, sowie ein sanftes Fühlen und Wohltun.

17.21. Denn der Mensch wurde am sech­sten Tag in der sech­sten Offen­ba­rung der sieben Eigen­schaf­ten gött­li­cher Offen­ba­rung in der aus­ge­spro­che­nen Kraft ergrif­fen (welche sich durch die fünfte Eigen­schaft der feu­ri­gen Lie­be­be­gierde aus­ge­führt und offen­bart hat) und in ein gött­li­ches Gleich­nis und Bild geschaf­fen. Das Zentrum seines wahren Lebens war die fünfte Eigen­schaft der ewigen Natur, als die feurige Lie­be­be­gierde, welche das Feuer und die Fin­ster­nis in sich ver­bor­gen hielt und zum Freu­den­reich gebrauchte.

17.22. Doch dies ist uns an dieser Stelle richtig zu ver­ste­hen nötig, nämlich woraus die Begierde zum Abfall von dieser Aus­ge­gli­chen­heit ent­stan­den ist, sowohl im Hier­a­r­chen Luzifer als auch in Adam, dem anderen (zweiten) Hier­a­r­chen oder Thron­für­sten in gött­li­chem Bildnis.

17.23. Als sich einst der ewige einige Gott durch die ewige gei­stige Natur im ewigen großen uner­gründ­li­chen Myste­rium bewegt und dieses Myste­rium in einen Umkreis oder ein Reich gefaßt hat, um seine großen Wunder zu offen­ba­ren, und die ewige Weis­heit in eine form­hafte Beschau­lich­keit hin­ein­führte und alle sieben Eigen­schaf­ten der inneren, ewigen und gei­sti­gen Welt offen­barte und in ein Geschöpf der Engel hin­ein­führte, da sind alle Eigen­schaf­ten beweg­lich und begie­rig gewor­den. Denn eine jede wollte in krea­tür­li­cher Form in diesem Reich sein, soweit sich das Schöp­fungs­wort zur Beweg­lich­keit und zur Offen­ba­rung hin­ein­ge­ge­ben hat.

17.24. Und so sind auch die Engels­für­sten samt ihren Legio­nen durch das Schöp­fungs­wort aus den Eigen­schaf­ten ergrif­fen und geschaf­fen worden, vom ersten Zentrum an, als sich die ewige Lust in eine Begierde faßte und in die Natur bis zur aller­äu­ßer­sten Offen­ba­rung hin­ein­führt, eine jede Hier­a­r­chie in seinem Himmel oder seiner Eigen­schaft.

17.25. Doch weil dann Luzifer in seiner Schöp­fung oder Formung der Eigen­schaf­ten im Blitz der Eigen­schaf­ten ergrif­fen worden war, wo das ent­zünd­li­che Feuer ent­steht, damit das Licht offen­bar wird, davon wurde er in sich erhe­bend als der mäch­tig­ste Fürst. Denn in seiner Wurzel des krea­tür­li­chen Ursprungs, stand das große magi­sche Gestirn als das Myste­rium aller Wesen im Grund, aber in fin­ste­rer Eigen­schaft, das jetzt beweg­lich und begie­rig wurde. Denn auch dieses magi­sche Gestirn in der fin­ste­ren Welt wollte offen­bar und krea­tür­lich sein, und so hat es seine Begierde in diesen mäch­ti­gen Fürsten und Hier­a­r­chen geführt.

17.26. Und er, Luzifer, hat sich vom gött­li­chen Licht abge­wandt, nämlich in das feurige Myste­rium der Fin­ster­nis ent­ge­gen, daraus das Feuer ent­steht. Und so hat ihn das magi­sche Gestirn des großen Myste­ri­ums der fin­ste­ren Welt ergrif­fen, denn seine Begierde, welche das Schöp­fungs­wort durch das Feuer im Licht aus­ge­führt (bzw. her­vor­ge­bracht) hat, hatte sich wieder zurück dahin­ein gewandt, wollte dem Schöp­fer aller Wesen gleich sein und sich und das Wesen nach seinem Gefal­len ver­än­dern.

17.27. So ver­ach­tete er die Sanft­mut im Licht als das zweite Prinzip, welches durch das Feu­er­ster­ben ent­steht, darin der Grimm oder die gei­stige Wesen­heit der grim­mi­gen fin­ste­ren Eigen­schaft im Feuer stirbt. Denn aus diesem Sterben der Ver­zeh­rung wird das zweite Prinzip geboren, die heilige Lie­be­welt der großen Sanft­mut und Demut. Doch er ging zurück in das erste Prinzip der magi­schen Natur in den Ursprung der ewigen Natur und wollte ein Künst­ler und All­wis­sen­der sein. Denn damit wollte er in und über die ganze Schöp­fung herr­schen und ein Mit­for­men­der in allen Eigen­schaf­ten werden.

17.28. Aber so ver­losch ihm das Licht, denn er machte sein eng­li­sches Wesen, das in großer Sanft­mut und feu­ri­ger Lie­be­be­gierde stand, in der fin­ste­ren grim­mi­gen Eigen­schaft ganz rauh, streng, kalt und grimmig-feurig. Und so ent­stan­den zur glei­chen Stunde die Eigen­schaf­ten der Feind­lich­keit in ihm, die im (gött­li­chen) Licht nicht offen­bar sein konnten. Doch als dieses Licht ver­losch, wurden sie offen­bar, und er wurde ein Teufel, und wurde aus seinem eigenen Himmel des zweiten Prin­zips aus der eng­li­schen Welt hin­aus­ge­trie­ben.

17.29. Und so ist uns zu erken­nen, wie ihm der Fall aus seiner Kreatur ent­stan­den ist. Denn hätte er seine krea­tür­li­che Begierde nicht von der gött­li­chen Sanft­mut und Liebe abge­wandt und in über­heb­li­chen Stolz geführt, um in der Matrix der Gebä­re­rin herr­schen zu wollen, welche ihn als einen Spieler fing, dann wäre er ein Engel geblie­ben. Wäre er unter Gottes Lie­be­geist und Willen geblie­ben, dann hätte ihn sein Zorn­geist und Willen nicht gefan­gen.

17.30. Weil er sich frei­wil­lig von Gottes Lie­be­wil­len abge­trennt hatte, hat ihn nun Gottes Zorn­wille in sich. Da muß er ein Offen­ba­rer und Wir­ken­der der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt sein, denn auch sie wollte krea­tür­lich werden. Und damit hat sie einen Pas­sen­den gefan­gen, der wohl im Affen­spiel kün­steln kann. Und wie nun die fin­stere Welt in ihren Eigen­schaf­ten in ihrer Begierde ist, so ist auch ihr Hier­a­rch oder krea­tür­li­cher Fürst.

17.31. Nun ist uns aber auch von Nöten, richtig zu erken­nen, wie der Mensch zu Fall gekom­men ist. Denn der Mensch wurde anstelle des aus­ge­sto­ße­nen Luzi­fers geschaf­fen, das heißt, der innere gei­stige Mensch. Er wurde im selben Himmel geschaf­fen nach dem inneren See­len­menschen, und sollte die Hier­a­r­chie besit­zen, welche Luzifer ver­lo­ren hatte. Daher ist auch des Teufels Neid gegen den Men­schen ent­stan­den.

17.32. Weil aber Gott wohl erkannte, daß ihn der Teufel anfech­ten und ihm die Ehre nicht gönnen würde, hat sich die tiefste Liebe Gottes (als der hohe Name Jesus aus Jehovah) hierzu ent­schlos­sen, diese Hier­a­r­chie, welche Luzifer ver­un­rei­nigt hatte, wieder neu zu gebären und durch das Feuer zu fegen (bzw. zu rei­ni­gen) und seine höchste Liebe dahin­ein zu führen. Und auch den Grimm, den Luzifer erweckt hatte, mit der Liebe zu über­win­den, und wieder in gött­li­che Freude als einen hei­li­gen Himmel zu ver­wan­deln, an welchem Ort das Jüngste Gericht steht. Und das ist es, was St. Paulus sagt: »Der Mensch war in Jesus Chri­stus vor­ge­se­hen, noch bevor der Welt Grund gelegt wurde. (Eph. 1.4)«

17.33. Und mit diesem Ziel schuf Gott den Men­schen aus drei Prin­zi­pien in Eins, damit er nicht ganz im Reich Luzi­fers lebe und ihm gehol­fen werden kann. Denn Gott sah nach seines Zornes Eigen­schaft gar wohl, daß der Mensch fallen würde, und so wollte er ihn durch und im Namen Jesu durch den Tod der Ver­gäng­lich­keit wieder in das könig­li­che Reich hin­ein­füh­ren, daraus Luzifer gefal­len war. Und an dessen Stelle sollte der Mensch Chri­stus, Gott und Mensch in einer Person, als ein Hier­a­rch und Hohe­prie­ster oder Groß­fürst der Men­schen im Namen und der Kraft Jesu aus Jehovah sitzen.

17.34. Darum ist uns hier der Fall des Men­schen recht zu betrach­ten, wie er im Para­dies stand und ver­sucht worden war, und was das Para­dies gewesen sei: Der Mensch stand in drei Prin­zi­pien, welche zwar im Men­schen selber, als in Leib und Seele, in Aus­ge­gli­chen­heit standen, aber außer­halb von ihm nicht. Denn die fin­stere Welt hat eine andere Begierde als die Licht­welt, und so hat auch die äußere Welt eine andere Begierde als die fin­stere und Licht­welt. So stand das Bild Gottes zwi­schen drei Prin­zi­pien, welche ihre Begierde alle drei nach diesem Bild führten, denn ein jedes wollte in Adam offen­bar sein und ihn in sein Regi­ment zum Regen­ten haben, um seine Wunder durch ihn zu offen­ba­ren.

17.35. Er aber, der Mensch, sollte seine Begierde allein in die sechste Eigen­schaft gött­li­cher Offen­ba­rung hin­ein­füh­ren, darin er zum Bild Gottes geschaf­fen worden war. Er sollte in Gott gelas­sen sein und allein im offen­bar­ten gött­li­chen Wort im Gehor­sam unter Gott leben, und nicht in eigenen Willen hin­ein­ge­hen, sondern seine Begierde in Gottes Willen als in die sechste Eigen­schaft hin­ein­füh­ren, damit das geof­fen­barte Wort Gottes sein Wille, Wissen und Tun wäre. Wie auch die hei­li­gen Engel so leben, sich allein im gött­li­chen Willen erfreuen und im hei­li­gen Geist spielen, denn wie sich dieser in ihnen nach gött­li­cher Weis­heit eröff­net, so leben, wollen und tun sie auch mit einem kind­li­chen Gemüt und Willen.

17.36. Das Para­dies oder der Garten in Eden bestand wohl mit den Eigen­schaf­ten in aus­ge­gli­che­ner Har­mo­nie für den Men­schen, aber die Eigen­schaf­ten waren in sich selber ein auf­ge­wach­ter Hunger, eine jede in sich, welche zwar das gött­li­che Licht wieder in eine Aus­ge­gli­chen­heit hin­ein­führte, aber der Teufel stand in einem ent­zün­de­ten Neid gegen den Men­schen und führte seine giftige Ima­gi­na­tion in die mensch­li­che Eigen­schaft hinein. Und so ent­zün­dete er die mensch­li­chen Eigen­schaf­ten im Zentrum des ersten Prin­zips der see­li­schen Eigen­schaft, darin die Seele mit den Engeln und Teufeln in glei­cher Essenz und Wesen besteht.

17.37. Davon ent­stand Adams Ima­gi­na­tion und hef­ti­ger Hunger, so daß er vom Guten und Bösen essen und in eigenem Willen leben wollte, das heißt, sein Wille ging aus der aus­ge­gli­che­nen Har­mo­nie in die Viel­falt der (gegen­sätz­li­chen) Eigen­schaf­ten, denn er wollte sie pro­bie­ren, fühlen, schme­cken, hören, riechen und sehen, wie ihnen solches auch der Teufel in Form der Schlange riet, so daß sie wie Gott sein würden und sich ihre Augen in den Eigen­schaf­ten öffnen. Welches auch im Fall geschah, so daß sie Gut und Böse erkann­ten, schmeck­ten, sahen und fühlten, davon ihnen Krank­heit, Schmerz und Ver­gäng­lich­keit ent­stan­den.

17.38. Doch weil es die gött­li­che Vor­se­hung zuvor erkannt hatte, daß der Teufel den Men­schen angrei­fen und in fremde Lust hin­ein­füh­ren würde, so stellte ihm Gott den Baum des (ewigen) Lebens und auch der Erkennt­nis des Guten und Bösen vor, darin des äußeren Lebens Ver­gäng­lich­keit offen­bar war, damit er nicht nur nach dem Zentrum der fin­ste­ren Welt gelüs­tete und ein Teufel würde, wie Luzifer es tat.

17.39. Denn Adam war schuld daran, als er noch im Para­dies stand, daß er nach der Eitel­keit lüsterte und seine Ima­gi­na­tion in die Erde hin­ein­führte, als in das Wesen, daraus der Stoff seines äußeren Leibes her­aus­ge­zo­gen worden war. Und so begehrte er aus seiner Mutter die ent­zün­dete Eitel­keit zu pro­bie­ren, die der Teufel ent­zün­det hatte. Dazu zog ihm die Schöp­fung ein solches Gewächs aus der Matrix der Erde, daraus sie auch Adams Leib zog, damit Adam in seinem Hunger zu essen hatte.

17.40. Denn die Essenz im Baum der Erkennt­nis von Gutem und Bösem und der Hunger der Begierde in Adam waren gleich. Was er begehrte, das wurde ihm durch das Schöp­fen vor­ge­stellt, und nur Adams Ima­gi­na­tion war schuld daran.

17.41. Da fragt der Ver­stand: „Warum ließ es Gott gesche­hen?“ Chri­stus sprach: »Wenn ihr Glauben habt wie ein Senf­korn, und sagt zum Berg „Stürze dich ins Meer!“, dann soll es gesche­hen.« War doch der see­li­sche Geist aus der großen gött­li­chen All­macht, aus dem Zentrum der ewigen gei­sti­gen Natur, daraus alle Wesen erschaf­fen worden sind. Wie könnte er dann nicht mächtig sein?

17.42. Er war ein Feu­er­funke aus Gottes Macht. Als er aber in ein Geschöpf der Kreatur gefaßt worden war, da entwich er in eigene Lust, brach sich vom Ganzen ab und ging in ein Eigenes. So machte er sich das Ver­der­ben, und das hat er auch, wenn ihn nicht Gottes Liebe erlöst hätte.

17.43. Vor der Eitel­keit war die see­li­sche Kraft so mächtig, daß sie keinem Ding unter­wor­fen war. Wie sie auch heut­zu­tage noch mächtig ist, wenn ihr nicht die Ver­nunft genom­men wäre. Dann könnte sie durch Magie alle Dinge ver­än­dern, die im Wesen der äußeren Welt sind, und in eine andere Essenz hin­ein­füh­ren. Aber die Eitel­keit im äußeren Luft­re­gi­ment hat ihr eine Fin­ster­nis hin­ein­ge­führt, so daß sie sich nicht erkennt. Und der Fluch Gottes hat das besu­delte Kind in den Schlamm (der Erde) gesto­ßen, so daß es um ein Bad bitten muß. Und so muß ihm diese Zeit selber feind­lich sein, damit er die Demut wieder lernt und in gött­li­cher Har­mo­nie bleibt, und kein Teufel wird.


18. Kapitel - Vom Paradies ohne Fall

Vom para­die­si­schen Regi­ment, wie das wohl hätte sein können, wenn Adam nicht gefal­len wäre. (1.Mose 2.15-17)

18.1. Ich weiß, daß mich der Sophist hier tadeln und es mir für ein unmög­li­ches Wissen ver­ru­fen wird, weil ich nicht dabei­ge­we­sen war und es selber gesehen habe. Dem sei gesagt, daß ich in meiner Seelen- und Lei­be­s­es­senz als ich noch kein Ich war, sondern Adams Essenz, natür­lich dabei­ge­we­sen war, aber meine Herr­lich­keit in Adam selber ver­scherzt habe. Doch weil sie mir Chri­stus wie­der­ge­bracht hat, so sehe ich im Geist Christi, was ich im Para­dies gewesen war, was ich in der Sünde gewor­den bin und was ich wieder werden soll. Und deshalb soll uns niemand für unwis­send ver­ru­fen, denn auch wenn Ich es nicht weiß, so weiß es doch Chri­stus in mir, aus welcher Wis­sen­schaft ich schrei­ben soll:

18.2. Adam war ein Mann und auch eine Frau, und doch keines davon, sondern eine Jung­frau voller Keusch­heit, Zucht und Rein­heit als ein Bild Gottes. Er hatte beide Tink­tu­ren vom Feuer und Licht in sich, in deren Ver­bin­dung die eigene Liebe als das jung­fräu­li­che Zentrum stand, als der schöne para­die­si­sche Rosen- und Lust­gar­ten, darin er sich selbst liebte. Wie auch wir dann in der Auf­er­ste­hung der Toten wieder sein werden, wie uns Chri­stus sagt, daß wir uns weder freien noch freien werden lassen, sondern gleich den Engeln Gottes sind (Matth. 22.30).

18.3. Ein solcher Mensch, wie Adam vor seiner Eva war, soll auf­er­ste­hen und das Para­dies wieder ein­neh­men und ewig besit­zen. Nicht ein Mann oder eine Frau, sondern wie die Schrift sagt: »Sie sind Jung­frauen und folgen Gott und dem Lamm.« Sie sind den Engeln Gottes gleich, aber nicht allein nur Geist wie die Engel, sondern in himm­li­schen Leibern, darin der gei­stige eng­li­sche Leib wohnt.

18.4. Weil nun Adam in das Para­dies zum ewigen Leben in ein Bild Gottes geschaf­fen wurde, und ihm Gott selbst sein Leben und Geist ein­ge­bla­sen hatte, so können wir ihn wohl beschrei­ben, wie er in seiner Unschuld gewesen war, wie er gefal­len und was er jetzt ist und endlich wieder werden soll.

18.5. Hätte ihn Gott in das irdi­sche, ver­gäng­li­che, elende, nackte, kranke, tie­ri­sche und müh­se­lige Leben geschaf­fen, dann hätte er ihn nicht ins Para­dies gebracht. Hätte er die tie­ri­sche Schwän­ge­rung und Fort­pflan­zung gewünscht, dann hätte er gleich im Anfang Mann und Frau geschaf­fen, und die beiden Geschlech­ter wären im Schöp­fungs­wort in die Teilung der zwei Tink­tu­ren gegan­gen, wie bei anderen irdi­schen Krea­tu­ren.

18.6. Denn eine jede Kreatur bringt ihr Kleid vom Mut­ter­leib mit, nur der Mensch kommt elend, nackt und bloß in höch­ster Armut und Unver­mö­gen­heit und vermag nichts. Er ist in seiner Ankunft in dieser Welt die allerärm­ste, elen­de­ste und ver­las­sen­ste Kreatur unter allen Arten der Lebe­we­sen, der sich gar nicht behel­fen kann. Welches uns genug andeu­tet, daß er nicht in dieses Elend von Gott erschaf­fen worden war, sondern in seine Voll­kom­men­heit, wie auch alle anderen Krea­tu­ren. Welches aber der alle­r­er­ste Mensch durch falsche Lust ver­scherzte, so daß ihn Gott danach in seinem Schlaf erst zum natür­li­chen Leben in Mann oder Frau nach der Eigen­schaft aller irdi­schen Krea­tu­ren im äußeren Schöp­fen bildete und ihm den Maden­sack mit den tie­ri­schen Organen zur Fort­pflan­zung anhing. Und dessen schämt sich die arme Seele noch heute, daß sie so eine tie­ri­sche Form am Leib tragen muß.

18.7. Zwei feste und bestän­dige Wesen waren Adam, nämlich der gei­stige Leib von der Lie­be­we­sen­heit des inneren Himmels, welcher Gottes Tempel war, und der äußere Leib, als der Stoff der Erde, welcher das Gehäuse und Wohn­haus des inneren gei­sti­gen Leibes war und noch in kei­ner­lei Weise nach der Eitel­keit der Erde offen­bar wurde, denn er war ein Stoff und Auszug des guten Teils der Erde, welcher in der Erde zum Jüng­sten Gericht von der Eitel­keit des Fluchs und der Ver­derb­nis des Teufels geschie­den werden soll.

18.8. Diese zwei­er­lei Wesen, als das innere himm­li­sche und das äußere himm­li­sche, waren mit­ein­an­der ver­mählt und in einen Körper gefaßt, darin die hoch­hei­lige Tinktur vom gött­li­chen Feuer und Licht war, als die große freu­den­rei­che Lie­be­be­gierde, welche das Wesen anzün­det, so daß die zwei­er­lei Wesen ein­an­der ganz inbrün­stig in der Lie­be­be­gierde begehr­ten und sich liebten. Das Innere liebte das Äußere als seine Offen­ba­rung und Emp­find­lich­keit, und das Äußere liebte das Innere als seine größte Süßig­keit des Freu­den­reichs, seine edle Perle und aller­lieb­ste Gemah­lin. Und sie waren doch keine zwei Leiber, sondern nur einer, aber mit zwei­er­lei Essenz, als eine innere himm­li­sche und heilige, und eine aus dem Wesen der Zeit, welche mit­ein­an­der in ein Ewiges ver­mählt waren.

18.9. Und in dieser feu­ri­gen Lie­be­be­gierde stand die magi­sche Schwän­ge­rung und Geburt, denn die Tinktur (aus dem „Meer der Ursa­chen“) drang durch beide Essen­zen, durch die innere und äußere, und erweckte die Begierde. Und die Begierde war das Schöp­fen, das die Lie­be­lust faßte und in eine Sub­stanz brachte. So wurde die Gleich­heit des Eben­bil­des in dieser Sub­stanz als ein gei­sti­ges Bild nach dem ersten gefaßt. Gleich­wie die Schöp­fung das erste Bild als Adam gefaßt und geformt hatte, so wurde auch die Gleich­heit aus dem ersten zur Fort­pflan­zung gefaßt, und in dieser Fassung war auch sogleich die magi­sche Geburt, weil in der Geburt der gei­stige Leib äußer­lich wurde.

18.10. Ver­steht, wenn es gesche­hen wäre, daß Adam die Prüfung bestan­den hätte, dann wäre die magi­sche Geburt so gesche­hen, nicht durch einen beson­de­ren Ausgang von Adams Leib, wie heut­zu­tage, sondern wie die Sonne das Wasser durch­scheint und nicht zer­reißt, so wäre der gei­stige Leib als eine Geburt aus­ge­gan­gen und im Aus­ge­hen sub­stan­ti­ell gewor­den, ohne Mühe und Not. Das wäre in einem großen Freu­den­reich und Wohltun gesche­hen, auf Art, wie die beiden Samen von Mann und Frau in ihrer geschlecht­li­chen Ver­ei­ni­gung eine freu­den­rei­che Bildung emp­fan­gen, so wäre auch die magi­sche Schwän­ge­rung und Geburt ein jung­fräu­li­ches Bild gewesen, nach dem ersten Bild ganz voll­kom­men.

18.11. Welches danach, als dem Adam die Venus-Matrix genom­men und in eine Frau geformt wurde, durch Angst, Schmer­zen, Weh und Not gesche­hen mußte, wie auch Gott zu Eva sagte: »Ich will dir viel Schmer­zen schaf­fen, wenn du schwan­ger wirst, und du sollst nun mit Schmer­zen Kinder gebären und dein Wille soll deinem Mann unter­wor­fen sein.« Warum? Weil dieser Wille aus des Mannes Willen ent­spros­sen war. Denn Eva war der halbe Adam, als der Anteil, darin sich Adam lieben und schwän­gern sollte. Dieser wurde ihm, als er nicht bestand, im Schlaf genom­men und in eine Frau for­miert. Darum sprach Adam, als er sie sah: »Man wird sie Männin nennen, weil sie vom Mann genom­men wurde.«

18.12. Diese Men­schen waren auf Erden nackt gegan­gen, denn das Himm­li­sche drang durch das Äußere und war ihr Kleid, das in großer Schön­heit, Freude und Lust in einem kind­li­chen Gemüt stand. Er hätte auf magi­sche Art geges­sen und getrun­ken, nicht in den Leib, wie heut­zu­tage, sondern im Mund, wo die Schei­dung (bzw. Ver­dau­ung) war, denn ent­spre­chend war auch die Para­dies­frucht.

18.13. Alles war zu seinem Spiel gemacht, kein Schlaf war in ihm, und die Nacht war ihm wie der Tag, denn er sah mit ver­klär­ten Augen in eigenem Licht. Der innere Mensch, als das innere Auge, sah durch das Äußere, wie auch wir in jener Welt keine Sonne benö­ti­gen werden, denn wir sehen im gött­li­chen Sehen, im Licht der eigenen Natur. Weder Hitze noch Frost hatte sie bewegt, und es wäre auch kein Winter auf Erden offen­bar gewor­den, denn im Para­dies war eine har­mo­ni­sche Aus­ge­gli­chen­heit.

18.14. Die Tinktur der Erde war ihr Spiel, und sie hätten alle Metalle zu ihrem Spiel gehabt, bis zur Zeit, daß Gott die äußere Welt ver­än­dert hätte. Keine Furcht noch Schre­cken wäre in ihnen gewesen, auch kein Gesetz von etwas oder zu etwas, denn alles hätte ihnen frei­ge­stan­den. Adam wäre ihr Groß­fürst gewesen, und sie hätten in der Welt gelebt und doch auch im Himmel, in beiden Welten zugleich gewohnt, denn das Para­dies wäre durch die ganze Welt gewesen.

18.15. Weil aber die gött­li­che Vor­se­hung wohl erkannte, daß Adam nicht beste­hen würde, weil die Erde durch ihren ehe­ma­li­gen Fürsten ver­dor­ben war, und sich deshalb der Grimm Gottes bewegt und das Wesen in eine Ver­dich­tung gefaßt hatte, so schuf Gott aller­lei Früchte und Tiere, auch aller­lei Arz­neien für die zukünf­ti­gen Krank­hei­ten der Men­schen, dazu aller­lei Speisen, damit der Mensch in dieser Welt Nahrung und auch Klei­dung haben könne.

18.16. Denn er hatte beschlos­sen, einen anderen Fürsten zu senden, durch den er den Men­schen von seiner Krank­heit und vom Tod erlösen wollte, die Erde durch das Feuer Gottes bewah­ren und fegen und wieder in das Heilige hin­ein­füh­ren, wie sie war, als Luzifer ein Engel war und bevor sie in ein solches Geschöpf einging.

18.17. Denn Adam war in das gött­li­che Bild geschaf­fen, das ewig sein sollte. Und obgleich im Grimm Gottes erkannt wurde, daß der Mensch fallen würde, so wurde aber auch in Gottes Liebe der Wie­der­ge­bä­rer erkannt, dem diese Hier­a­r­chie zum fürst­li­chen Besitz an Luzi­fers Stelle gegeben werden sollte.

18.18. Damit aber der Fall nicht aus gött­li­cher Ver­ord­nung herkäme, hat Gott den Men­schen voll­kom­men und ins Para­dies geschaf­fen und ein­ge­ord­net, und ihm die falsche Lust ver­bo­ten, welche der Teufel durch den Stoff der Erde in Adams äußerem Leib mit seiner falschen Ima­gi­na­tion und Hun­ger­be­gierde erregte.

18.19. Und so stand Adam vor seiner Eva vierzig Tage im Para­dies in der Ver­su­chung, bevor Gott die Frau aus ihm machte. Wenn er bestan­den hätte, dann hätte ihn Gott zur Ewig­keit so bestä­tigt.

18.20. Daß ich aber gegen den Brauch anderer Autoren von vierzig Tagen schreibe, dessen haben wir Erkennt­nis und Ursache, nicht allein durch Wahn, sondern aus anderem Wissen, deren Gleich­nisse wir euch auch zeigen wollen. Nämlich Erstens bei Moses auf dem Berg Sinai, als ihm Gott das Gesetz gab, denn das geschah in vierzig Tagen, und so wurde Israel ver­sucht, ob sie im gött­li­chen Gehor­sam bleiben wollten. Weil sie sich aber ein Kalb zum Abgott machten und von Gott abfie­len, so mußte Moses die ersten Tafeln des Geset­zes zer­bre­chen. Das deutet den ersten Adam in gött­li­chem Gesetz an, der davon abfiel, und so wurde ihm das­selbe zer­bro­chen, und er fiel in die Zer­bre­chung (bzw. Ver­gäng­lich­keit) seines Leibes, gleich­wie Moses die Tafeln zer­brach.

18.21. Und wie Gott Moses eine andere Schrift auf eine Kugel gab, welche den zweiten Adam (als Chri­stus) andeu­tet, der den ersten wie­der­brin­gen sollte, um sein Gesetz wieder in seine Kugel des Herzens, nämlich in das Leben der Mensch­heit, hin­ein­zu­füh­ren und mit dem leben­di­gen Geist in den süßen Namen Jesu ein­zu­schrei­ben (siehe auch Titel­bild von 1682). Und damit wurde auch das andere Gesetz geschrie­ben, wie Gottes Liebe den Zorn zer­bre­chen wollte, dessen der Bund im Gesetz ein Bild war, wie später noch zu Moses erklärt werden soll.

18.22. Das zweite Gleich­nis für Adam im Para­dies sind die vierzig Jahre in der Wüste, als Israel im Gesetz mit dem himm­li­schen Manna ver­sucht wurde, ob sie Gott gehor­sam sein wollten, damit der Zorn nicht so viel von ihnen ver­schlänge.

18.23. Das dritte wahre Gleich­nis für Adams harten Stand ist Chri­stus in der Wüste, als er an Adams Stelle vor dem Teufel und Gottes Zorn bestand, als er vierzig Tage magisch vom Wort des Vaters geges­sen hatte, darin auch Adam ver­sucht wurde, ob er in Gottes Willen gänz­lich gelas­sen bleiben wollte. Denn Chri­stus wurde hier an Adams Stelle in Adams Ver­su­chung ver­sucht, und zwar mit alledem, darin auch Adam ver­sucht wurde, wie später noch erklärt werden soll.

18.24. Das vierte Gleich­nis sind die vierzig Stunden Christi im Grab, damit er Adam aus seinem ersten Schlaf auf­weckte. Und das fünfte Gleich­nis sind die vierzig Tage von Christi nach seiner Auf­er­ste­hung in der letzten Prüfung, darin die Mensch­heit zum Letzten ver­sucht wurde, ob sie nun beste­hen und ganz in Gott gelas­sen sein wollte, weil der Tod zer­bro­chen und das innere mensch­li­che Leben in Gott neu­ge­bo­ren worden war.

18.25. Diese fünf Gleich­nisse gehören in die fünf Grade der Natur, von der ersten Gestal­tung der Natur bis zur fünften, zum hei­li­gen Zentrum der Lie­be­ge­burt. Wenn es nicht zu weit­läu­fig sein würde, könnten wir das hier klar dar­stel­len, und an pas­sen­der Stelle soll es auch erklärt werden.

18.26. Diese vierzig Tage stand Adam in seiner Unschuld in der Prüfung, ob er beste­hen wollte und konnte, um den Thron Luzi­fers als ein Hier­a­rch und Fürst Gottes zu besit­zen. Doch weil Gott erkannte, daß es nicht sein würde, hatte er beschlos­sen, sich mit seiner tiefen Liebe in diesem eng­li­schen Adam-Bildnis des inneren hei­li­gen Men­schen, welcher in Adam ver­blich, zu bewegen und ihn neu zu gebären, nämlich in des Weibes Samen, das heißt, im Samen der Lie­be­be­gierde, darin sich Adam magisch schwän­gern und gebären sollte. In dem­sel­ben Samen war das ver­hei­ßene Ziel des Bundes mit Chri­stus gestellt, der das Bild des Engels als den gött­li­chen Men­schen wie­der­brin­gen sollte, wie auch gesche­hen ist.

18.27. Diese vierzig Tage wurde Adam, und zwar die Seele Adams im Fleisch, zwi­schen drei Prin­zi­pien ver­sucht, denn ein jedes Prinzip zog die Seele im Fleisch und wollte das Regi­ment haben, weil ein jedes nach dem Ober­re­gi­ment strebte.

18.28. Das war die wirk­li­che Prüfung, was der freie Wille der Seele tun würde: Ob er in gött­li­cher Har­mo­nie bleiben wollte, oder in die Ichheit ein­ge­hen. Damit wurde er in Seele und Leib ver­sucht und von allen drei Prin­zi­pien gezogen, denn ein jedes wollte sein Wunder mit ihm her­vor­brin­gen.

18.29. Nicht, daß die Prin­zi­pien in Adam in unglei­chem Maß und Gewicht standen. In ihm waren sie in Gleich­ge­wicht, aber außer­halb von ihm nicht. So war auch der Teufel in Gottes Zorn im ersten Prinzip mit seiner falschen Begierde geschäf­tig und führte seine Ima­gi­na­tion bestän­dig in die Seele und das äußere Fleisch, als in den Stoff der Erde, und in das erste Prinzip, als in die feurige Eigen­schaft der Seele, in die ewige Natur hinein, davon das erste Prinzip in der Seele bewegt wurde, um sich in der Ein­bil­dung des Teufels zu bespie­geln, nämlich in der magi­schen Geburt zu beschauen, wie und was das Böse und Gute wäre, wie es in der Ungleich­heit (bzw. Gegen­sätz­lich­keit) der Essenz schmeckte und wirkte, davon die Lust in der Seele ent­stand.

18.30. So ent­stand im äußeren Teil der Seele die irdi­sche Lust, um von den viel­fäl­ti­gen Eigen­schaf­ten der Qua­li­tä­ten zu essen, und im inneren feu­ri­gen Teil der Seele ent­stand die Lust des über­heb­li­chen Stolzes, um Böses und Gutes zu erken­nen und zu pro­bie­ren und Gott gleich sein zu wollen. Wie auch der Teufel tut und ein Künst­ler in der magi­schen Geburt sein wollte, danach es nun auch Adam gelüs­tete.

18.31. Obwohl Adam nicht begehrte, das erste Prinzip zu pro­bie­ren, wie es Luzifer getan hatte, denn seine Lust ging nur dahin, das Gute und Böse zu schme­cken und zu pro­bie­ren, als die Eitel­keit der Erde. Damit wurde die äußere Seele erweckt, so daß der Hunger in ihre Mutter hin­ein­ging, daraus sie gekom­men war, und in eine andere Qua­li­tät hin­ein­ge­führt wurde.

18.32. Und als dieser Hunger in die Erde ging, um von Gut und Böse zu essen, da zog die Begierde im Schöp­fen den Baum der Ver­su­chung hervor und stellte ihn vor Adam. Dazu kam das strenge Gebot von Gott und sprach zu Adam: »Du sollst nicht von diesem Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen essen. An welchem Tag du davon essen wirst, sollst du des Todes sterben. (1.Mose 2.17)«

18.33. Und Adam aß auch nicht im Mund davon, nur mit der Ima­gi­na­tion oder Begierde aß er davon, dadurch die himm­li­sche Tinktur ver­blich, welche in einer feu­ri­gen Liebe stand, und die irdi­sche in der äußeren see­li­schen Eigen­schaft erwachte, davon das Him­mels­bild ver­dun­kelt wurde.

18.34. So war es um die magi­sche Geburt gesche­hen und konnte nicht mehr sein. Obwohl Adam im Para­dies stand, so war es ihm doch kein Nutzen. Denn in der Ima­gi­na­tion oder dem Hunger nach Gut und Böse erwachte der äußere Mensch in ihm und bekam das Regi­ment. Damit fiel Adams schönes Bildnis in Ohn­macht und nahte sich der Ruhe von seiner Wirkung, denn die himm­li­sche Tinktur wurde in der irdi­schen Begierde gefan­gen. Denn die äußere Begierde ver­dich­tete ihr Wesen durch die Eitel­keit in sich selber, davon der Mensch ver­dun­kelt wurde und seine hellen ste­ti­gen Augen mit dem ent­spre­chen­den Sehen verlor, nämlich aus der gött­li­chen Essenz, aus welcher er zuvor gesehen hatte.

18.35. So sagt nun Moses, Gott habe gespro­chen: »Es ist nicht gut, daß dieser Mensch allein sei. Wir wollen ihm eine Gehil­fin machen, die um ihm sei. (1.Mose 2.18)« Als Gott alle Krea­tu­ren mit dem ganzen Geschöpf geschaf­fen hatte, spricht Moses: »Und Gott sah alles an, was er gemacht hatte, und siehe, es war alles sehr gut.« Und bestä­tigte damit alles zu ihrer Fort­pflan­zung. Aber hier sagt er vom Men­schen, es sei nicht gut, daß er allein sei, denn er sah seinen elenden Fall, daß er sich nicht selber magisch fort­pflan­zen konnte, und sprach: »Wir wollen ihm eine Gehil­fin machen.«


19. Kapitel - Die Erschaffung der Frau

Von der Erbau­ung der Frau, und wie der Mensch zum äußer­li­chen natür­li­chen Leben geord­net wurde. (1.Mose 2.18-25)

19.1. Und Moses spricht: »Gott ließ einen tiefen Schlaf auf den Men­schen fallen, und er schlief ein. Und er nahm eine Rippe aus seiner Seite, baute die Frau daraus und schloß die Stätte mit Fleisch zu. (1.Mose 2.21)« Moses sagt, die Frau sei aus einer Rippe aus Adams Seite gemacht worden. Wer kann das ohne gött­li­ches Licht ver­ste­hen? Hier liegt wieder Moses Decke vor der Kla­r­heit seiner Augen, wegen der Unwür­dig­keit des tie­ri­schen Men­schen.

(Hinweis: Böhme und auch Luther benut­zen hier noch das Wort „Weib“, das heut­zu­tage als Schimpf­wort zählt, obwohl „weib­lich“ und „Weib­lich­keit“ noch gut sind. Deshalb haben wir ver­sucht, wie auch in moder­nen Bibel­über­set­zun­gen, das Wort „Frau“ zu ver­wen­den, obwohl es eigent­lich das Mas­ku­li­num zu „Herr“ ist und ursprüng­lich „Herrin des Hauses“ bedeu­tet. An Stellen, wo es vor allem um die all­ge­meine Weib­lich­keit und nicht um die Person geht, haben wir daher „Weib“ ste­hen­las­sen, um den tiefe­ren Sinn zu bewah­ren.)

19.2. Denn wir finden, daß die Frau aus Adams Essenz, aus Leib und Seele, im Schöp­fen gefaßt und geformt worden ist. Die Rippe bedeu­tet Adams Zer­bre­chen, daß dieser Leib zer­bre­chen sollte und würde. Denn anstatt dieser Rippe mußte danach am Kreuz Christi der Speer von Lon­gi­nus in die­selbe Stelle ein­ge­hen und den Bruch im Grimm Gottes mit himm­li­schem Blut tin­gie­ren und heilen.

19.3. Als nun Adam in seinem Hunger nach Irdisch­keit stand, da ver­dich­tete er sich durch seine magi­sche oder magne­ti­sche Kraft der Eitel­keit Gutes und Böses in sein schönes Bild hinein, davon das himm­li­sche Bild vom Wesen der eng­li­schen Welt ver­blich. Gleich­wie man andere Materie (als reines Öl) in eine Lampe hin­ein­führt, daraus das Licht brennt und scheint, davon es dunkel wird und endlich gar ver­lischt. So ging es auch Adam, denn er führte seinen Willen und seine Begierde von Gott in die Ichheit und Eitel­keit, und brach sich damit von Gott ab, als von der gött­li­chen Har­mo­nie.

19.4. Damit sank er zunächst in die Ohn­macht eines Schla­fes nieder, nämlich in eine Unver­mö­gen­heit, welche den Tod andeu­tet. Denn das Bild Gottes, das unver­rück­bar ist, schläft nicht. Denn was ewig ist, in dem ist keine Zeit. Aber mit dem Schlaf wurde im Men­schen die Zeit offen­bar, denn er ent­sch­lief der eng­li­schen Welt und wachte in der äußeren Welt auf.

19.5. Sein Schlaf ist die Ruhe Christi im Grab, da das neue wie­der­ge­bo­rene Leben in der Mensch­heit Christi in Adams Schlaf ein­ge­hen mußte und ihn wieder zum ewigen Leben auf­we­cken und aus der Zeit in das Ewige hin­ein­füh­ren.

19.6. Aber das Zer­bre­chen (bzw. Zer­tren­nen) von Adams Essenz, als die Frau aus ihm genom­men wurde, ist das Zer­bre­chen des Leibes Christi am Kreuz von der sech­sten Stunde bis zur neunten. Denn so lange stand das Schöp­fen in Adams Schlaf in der Schei­dung von Mann und Frau, und in solcher Zeit wurde die Frau aus Adam ganz in ein weib­li­ches Bild voll­en­det.

19.7. Und als Chri­stus am Kreuz unser jung­fräu­li­ches Bild wieder von Mann und Frau erlöste und mit seinem himm­li­schen Blut in gött­li­cher Liebe tin­gierte (heilte und ver­einte), da sprach er, als er es voll­bracht hatte: »Es ist voll­bracht!« Denn zuvor stand er in Adams Durst, als Adam nach der Eitel­keit dür­stete, und so erfüllte jetzt Chri­stus diesen Durst der Eitel­keit mit dem hei­li­gen gött­li­chen Lie­be­durst und kehrte den Willen der Seele wieder um, damit sie ihren Durst wieder in Gott hin­ein­führte. Und als dies geschah, sprach er: »Nun ist es voll­bracht, und wieder umge­wandt!« Denn Chri­stus wandte Adam in seinem Schlaf von der Eitel­keit und (der Tren­nung) von Mann und Frau wieder in das eng­li­sche (ganz­heit­li­che) Bild um. Groß und wun­der­lich sind diese Geheim­nisse, welche die Welt nicht begrei­fen kann, denn sie ist ja so blind daran wie der Blind­ge­bo­rene an der Beschau­ung dieser Welt. Wer es aber sieht und findet, der hat große Freude daran.

19.8. Eva ist das rechte (bzw. wirk­li­che) magi­sche Kind, denn sie ist die Matrix, in welcher die Lie­be­be­gierde in Adam stand, als die magi­sche Schwän­ge­rung und Geburt. Sie war Adams para­die­si­scher Rosen­gar­ten in eigener Liebe, darin er sich selbst liebte, denn in der Ver­ei­ni­gung der zwei Tink­tu­ren war die Fassung der magi­schen Schwän­ge­rung oder Men­schen­wer­dung, oder gött­li­chen Bildung der Fort­pflan­zung.

19.9. Und Gott sprach nach dem Apfel­biß zu ihnen: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten. (1.Mose 3.15)« Hier liegt der Grund- und Eck­stein in dieser Matrix, denn die weib­li­che Matrix (Gebär­mut­ter), darin die eng­li­sche Bildung stand, war nach dem wahren Leben himm­lisch, aus himm­li­scher Wesen­heit, darin das wahre Para­dies stand.

19.10. Aber Adam führte mit seiner Ima­gi­na­tion Irdisch­keit und Eitel­keit dahin­ein, nämlich den Eigen­wil­len. Und so ver­blich der heilige Anteil in dieser Matrix, nämlich die Venus-Begierde, die als das geof­fen­barte Lie­be­wort im Bild Gottes das gött­li­che Zentrum in der Mensch­heit war. Darum gebar Eva aus diesem fremden, in die Matrix hin­ein­ge­führ­ten Willen, als erstes einen eigen­wil­li­gen und über­heb­lich stolzen Mörder. Denn Adam hatte mit seiner Ima­gi­na­tion diese Eitel­keit sowie auch des Teufels Begierde hin­ein­ge­führt.

19.11. Aber der gött­li­che Lie­be­wille wollte diese ver­bli­chene eng­li­sche Matrix nicht ver­las­sen, und verhieß sich mit dem teuren Namen Jesu dahin­ein, der sie in der Eigen­schaft der Hei­lig­keit wieder erwe­cken und des Teufels ein­ge­führ­ter Begierde und falschem abtrün­ni­gen Willen den Kopf zer­tre­ten sollte, das heißt, seine Macht über das Leben zer­stö­ren und nehmen und es durch gött­li­che Liebe wieder in das erste (ursprüng­li­che) Leben hin­ein­füh­ren. Und eben in dieser hei­li­gen Matrix, welche Gottes Wort und Kraft durch den süßen Namen Jesu im Samen Marias mit dem Ziel des Bundes wieder erweckte, wurde der Schlange Gift in der Seele und im Fleisch zer­bro­chen.

19.12. Und das ist des Weibes Samen. Liebe Brüder merkt es euch, denn es ist teuer erkannt worden. In diese Matrix wurde das ver­hei­ßene Ziel des Bundes hin­ein­ge­stellt. Aber Eva war nicht dieses Kind, denn der Anteil der himm­li­schen Matrix stand in ihr ver­bli­chen, aber im Bund Gottes, wie uns der dürre Stab von Aaron andeu­tet.

19.13. Sie war wohl die ganze Matrix Adams, aber das Heilige war in ihr ver­schlos­sen, und sie lebte nur den äußeren Teil der äußeren Welt mit Gut und Böse, als die Matrix des dritten Prin­zips, wohl mit einer halben see­li­schen Eigen­schaft, aber im Gefäng­nis von Gottes Zorn. Der heilige Bund der Liebe ruhte in dem ver­bli­che­nen Teil, mitten im auf­ge­wach­ten Zorn, aus welchem Bund der pro­phe­ti­sche Geist im Alten Tes­ta­ment redete und die künf­tige Eröff­nung im Bund weis­sagte.

19.14. In der For­mie­rung von Eva ist das größte Geheim­nis zu ver­ste­hen, denn man muß die Geburt der Natur und den mensch­li­chen Ursprung ganz innig­lich ver­ste­hen und ergrei­fen, wenn man den Grund sehen will. Denn sie ist der halbe Adam, nicht nur von Adams Fleisch genom­men, sondern aus seiner Essenz, aus dem weib­li­chen Anteil, und so ist sie Adams Matrix (Gebär­mut­ter).

19.15. Von Adams Fleisch und Knochen ist nicht mehr zu dieser Frau gekom­men, als die Rippe aus seiner Seite und das halbe Kreuz im Kopf, welches des Lebens Geburts­kreuz war, daran Chri­stus den Tod zer­brach. Die Matrix des himm­li­schen Teils war in Adam magisch, das heißt, in der Essenz schwe­bend. Aber der äußere Anteil der äußeren Welt war ein­ge­fleischt, und beide waren mit­ein­an­der ver­bun­den, wie die Zeit mit der Ewig­keit. Der heilige Teil war im Himmel und der Himmel selbst, und der äußere ein­ge­fleischte Teil war in der äußeren Welt, in der welt­li­chen Matrix.

19.16. So wurde Adam aus seiner Essenz die weib­li­che Eigen­schaft im Schöp­fen her­aus­ge­zo­gen (und ent­zo­gen), als sein lieb­ster Rosen­gar­ten, und er behielt den himm­li­schen und irdi­schen Samen nach des ewigen Vaters offen­bar­ter Eigen­schaft, nämlich die (zeu­gende) Matrix-Eigen­schaft der Feu­er­seele, und die Frau den Teil der (gebä­ren­den) gei­sti­gen Eigen­schaft der Seele. Die Frau hatte in ihrem ver­bli­che­nen Teil der see­li­schen Eigen­schaft das Zentrum der eng­li­schen Welt, als das geof­fen­barte Lie­be­wort, als die fünfte Gestal­tung der ewigen Natur. Und der Mann hatte in seinem Samen die gött­li­che Feu­er­welt, als das Zentrum zur Licht­welt, das Zentrum aller Wesen.

19.17. Des Mannes Samen, den er behielt, als die Frau aus ihm gemacht wurde, war des Vaters Eigen­schaft nach allem Wesen. Und die Frau wurde aus dem Mann nach des Sohnes Eigen­schaft nach allem Wesen, und zwar im himm­li­schen Anteil. Darum war Chri­stus im Teil der Frau ein Mensch gewor­den und führte den Teil des Mannes wieder in die heilige Matrix hinein, so daß der Samen und die weib­li­che Matrix wieder ein (ganz­heit­li­ches) Bild war, nämlich eine männ­li­che Jung­frau über und in allen drei Prin­zi­pien, als ein krea­tür­lich geform­ter Gott, in dem der ewige unge­formte Gott mit ganzer Fülle wohnte, zugleich im Geform­ten und jen­seits des Geform­ten. Denn so war auch Adam vor seiner Eva, und so müssen auch wir in Chri­stus werden, wenn wir das Bild und der Tempel Gottes sein wollen.

19.18. Und hier, als die Matrix der Gebä­re­rin von Adam genom­men war, wurde die Frau in ganzer Gestalt mit solchen Organen zur Fort­pflan­zung geformt, wie sie noch heute ist, sowie auch Adam. Denn zuvor, als Adam noch Mann und Frau war, bedurfte er solcher Organe nicht, denn seine Geburt war magisch, und seine Schwän­ge­rung wäre in der Matrix schwe­bend durch Ima­gi­na­tion gesche­hen, denn das Schöp­fungs­wort war in ihm offen­bar (und wirksam).

19.19. Und anstatt der weib­li­chen Matrix wurde Adam der tie­ri­sche Maden­sack der Gedärme ange­hängt, neben anderer Formung der inneren Haupt­or­gane zum irdi­schen Leben, wie auch der Frau anstatt des himm­li­schen Körpers der gleiche Maden­sack ange­hängt wurde, damit sie noch einen Haufen Eitel­keit ein­sa­cken können und wie die Tiere leben, weil sie ja so sehr nach (den Gegen­sät­zen von) Gut und Böse lüster­ten.

19.20. Hier könnte mir der Ver­stand ent­geg­nen und sagen: „Gott habe Adam schon im Anfang zu einem Mann geschaf­fen, und gleich mit allen Glie­dern und Organen, wie er jetzt ist.“ Welches er doch nicht bewei­sen kann, zumal die Seele sich dieser tie­ri­schen Eigen­schaft schämt. Auch will ich den eigen­wil­li­gen Ver­stand fragen, ob ein solcher Adam zum ewigen Leben ohne Mangel, Not und Tod geschaf­fen gewesen wäre, wenn er so elend, nackt und bloß in diesem tie­ri­schen Leben stand? Und ob dieses stin­kende Haus ein Para­dies und Tempel Gottes gewesen wäre? Und wie er sich vor der Ver­gäng­lich­keit bewah­ren wollte? Denn ein solcher tie­ri­scher Mensch kann im Wasser ertrin­ken, im Feuer ver­bren­nen oder auch unter Felsen und Steinen zer­bre­chen.

19.21. Sprichst du aber: „Gott hat es wohl gewußt, daß es so mit Adam gehen werde, darum hat er ihn gleich so geschaf­fen.“ Dazu sagt die Schrift: »Gott schuf den Men­schen in seinem Bild, ja zum Bild Gottes schuf er ihn.« Und nicht zum tie­ri­schen Bild. Was wollte Gott dem Men­schen für Sünde zurech­nen, wenn er ihn in ein tie­ri­sches Bild geschaf­fen hätte? Und was wäre ihm dann die neue Geburt nütze? Die neue Geburt hält dieses Recht inne, daß das (ursprüng­li­che) eng­li­sche Bild wieder geboren werden soll, welches Gott in Adam geschaf­fen hatte. Gott hat Adam in das Bild Gottes for­miert, und wenn er auch erkannt hat, daß er nicht beste­hen würde, so hat er ihm doch den Heiland zuge­ord­net, der ihn wieder in das ursprüng­li­che Bild hin­ein­füh­ren und in sich zur Ewig­keit ver­wirk­li­chen sollte.

19.22. Daß nun Adam im gött­li­chen und nicht im tie­ri­schen Bild stand, findet man auch daran, daß er aller Krea­tu­ren Eigen­schaf­ten gewußt hatte und allen Krea­tu­ren Namen nach ihrer Essenz, Form und Eigen­schaft geben konnte. Er hat die Natur­spra­che ver­stan­den, nämlich das geof­fen­barte und geformte Wort in aller Essenz, denn daraus ist der Name jeder Kreatur ent­stan­den.

19.23. Hat er es nun gewußt, wie das Wort der Kraft in jeder Kreatur in der Form stand, so können wir ihn nicht tie­risch schät­zen, sondern er muß eng­lisch gewesen sein (ganz­heit­lich bewußt). Denn kein anderer Mensch wird auf­er­ste­hen, als ein solcher, wie Adam vor seiner Eva gewesen war. Gott hat ihn voll­kom­men geschaf­fen, aber er bestand die Prüfung nicht. Darauf folgte, daß ihn Gott in die äußere Magie fallen ließ und ihn zum Bild dieser Welt in das natür­li­che Leben geord­net hat, als in die Ver­gäng­lich­keit und in die neue Geburt. Denn im Himmel ist weder Mann noch Frau, sondern alles ein Geschlecht mit eigener Liebe, ohne weitere Fort­pflan­zung in einer ewigen Ver­wirk­li­chung.

19.24. Auch ver­deut­licht es uns, daß Adam im Para­dies gestor­ben war, weil Gott zu ihm sagte: »Wenn du von diesem Baum ißt, dann stirbst du.« Er starb am hei­li­gen Bild, und lebte das auf­ge­wachte tie­ri­sche Bild. Denn als Adam vom Schlaf auf­wachte, war er wohl noch im Para­dies, denn die Eitel­keit im Fleisch und der Seele qua­li­fi­zierte noch nicht. Sie war noch stumm, unwe­bend und unfüh­lend, bis sie in die ver­bo­tene Frucht gebis­sen hatte. Dann begann das irdi­sche Regi­ment, und da erwachte die Eitel­keit, nämlich alle Gestal­tun­gen des Lebens, eine jede in ihrer Eigen­heit, und sie gingen aus der Gleich­heit aus­ein­an­der. Und bald darauf fielen Hitze und Kälte auf sie, denn das Äußere inqua­lierte nun ins Innere, und so ver­blich voll­ends das himm­li­sche Bild, welches in Adams Schlaf und auch in seinem Auf­wa­chen, sowohl in Adam als auch in Eva noch lebte, aber schon fast dunkel und ohn­mäch­tig.

19.25. Adam hatte sich in seiner Voll­kom­men­heit an den Tieren ver­gafft. Weil er Mann und Frau war und die magi­sche Emp­fäng­nis in sich hatte, aber sich in tie­ri­sche Lust hin­ein­führte, sowohl nach tie­ri­schem Essen als auch Gebären, so hat ihn auch die Schöp­fung in der­sel­ben Lust gefan­gen und in seinem Schlaf geformt, wie die Lust war. Und hat ein jedes Glied an seinem Ort zur geschlecht­li­chen Ver­ei­ni­gung der tie­ri­schen Fort­pflan­zung geformt, denn eine jede Begierde hat ihren Mund zur Offen­ba­rung bekom­men. So hatte sich das Bild Gottes im Schöp­fungs­wort in ein solches Tier geformt, wie wir es heute noch sind. Und das hat es in sich selber getan, als des Men­schen eigenes Schöp­fen, nämlich durch die erste Gestal­tung zur Natur, welche die Begierde gött­li­cher Offen­ba­rung ist, und kein anderer Macher (bzw. Täter) außer­halb von ihm.

19.26. Man sollte nicht denken, daß etwas anderes über Adam gewesen war, das seine Eva aus ihm gemacht habe, oder das sie beide zum äußeren natür­li­chen Leben geformt habe, als nur das Schöp­fungs­wort in ihnen selbst. Es war ihr Eigen­tum und nichts Fremdes außer­halb von ihnen, wie auch die erste Schöp­fung Adams und aller Geschlech­ter in glei­cher Art und Weise gesche­hen war. Das Schöp­fungs­wort hat jedes Dasein (Ens) geron­nen, und das geof­fen­barte Wort hat sich im Dasein nach seiner Eigen­schaft unter­schie­den und die Kreatur nach seinem Gestirn und Geschlecht geformt. Damit hat sich dann in jedem Wesen die Matrix vom Samen geschie­den und in ein Männ­lein und Weib­lein geformt.

19.27. Die Dar­stel­lung, in der man Gott als einen Mann dar­stellt, welcher Adam machte und danach über Adam stand, als er schlief, und ein Weib aus ihm machte, ist mehr abgöt­tisch als wahr­haf­tig. Und so hat es Gott durch Moses ernst­lich ver­bo­ten, ein Gleich­nis eines Gottes zu machen. Denn er ist kein Bild, als nur in den Krea­tu­ren, nach dem aus­ge­spro­che­nen geform­ten Wort, sowohl nach der Ewig­keit als auch nach den Krea­tu­ren der Zeit. Er ist kein Macher, sondern nur ein For­mie­rer (bzw. „Infor­mie­rer“) der Eigen­schaf­ten, ein Schöp­fer und kein Macher (bzw. „Täter“).

19.28. Die Schöp­fung ist das Schöp­fen, das etwas erfaßt, und das Wort (der „Infor­ma­tion“) in der Kraft des Gefaß­ten gibt den Unter­schied nach dem Wesen. Wie das Sein in der Gebä­rung des Geistes ist, so formt sich ein Ding (denn der Leib aller Dinge oder Wesen ist nichts anderes, als eine Signa­tur oder ein Gehäuse nach dem Geist, und wie die Geburt im Wesen ist, wenn sich der Geist formt, so ist auch der Leib aller Geschlech­ter (der Arten) in den leb­haf­ten und wach­sen­den Dingen). Wie solches alles auch vor Augen steht, daß der erste Schöp­fer, welcher sich bewegte und in ein Geschöpf hin­ein­führe, allen Krea­tu­ren in sich selbst die Macht zur Selbst­mul­ti­pli­ka­tion oder Ver­meh­rung, Fort­pflan­zung und Machung (bzw. Betä­ti­gung) gelas­sen hat und ihnen das Schöp­fen als einen Macher (bzw. Täter) zum Eigen­tum ein­ver­leibte.


20. Kapitel - Vom kläglichen Fall des Menschen

Vom kläg­li­chen und elenden Fall und Ver­der­ben des Men­schen. (1.Mose 3.1-7)

20.1. Als nun Adam vom Schlaf auf­wachte, sah er seine Frau Eva vor ihm stehen und nahm sie zu sich, denn er erkannte sie, daß sie rein und seine Matrix war. Und so führte er seine Eigen­schaft der Begierde in sie, wie er es zuvor getan hatte, als er sich selbst liebte. So ging jetzt die feurige Tinktur der Seele Adams in die Tinktur des Geistes oder Lichtes von Eva.

20.2. Aber sie standen noch beide im Para­dies im Garten Eden und erkann­ten weder Böses noch Gutes, denn sie lebten noch im Him­mel­reich, in Freude und Lust. Und so war es Evas erste Lust von Gut und Böse zu essen, denn Adams Begierde hatte sie in das magi­sche Bild, als es noch in Adams Essenz war, hin­ein­ge­führt und ein­ge­prägt, gleich­wie ein Kind ein Mut­ter­mal im Mut­ter­leib emp­fängt, weil es ihm die Mutter ein­prägt.

20.3. So hatte auch Adam die falsche Begierde in seine Essenz ein­ge­prägt, daraus die Frau gemacht wurde. Und darum lüsterte die Frau sogleich nach der Eitel­keit, wie man noch heut­zu­tage in den meisten eine lautere irdi­sche Flei­sches­lust findet. Sobald dieses Geschlecht ein wenig zu Jahren kommt, geht die eigene Lust im Stol­zie­ren und Glänzen mit fleisch­li­cher Begierde voran, und sie lüstern bald nach dem ver­bo­te­nen Baum gegen die jung­fräu­li­che Zucht, Keusch­heit und eng­li­sche Demut.

20.4. Diese Lust, die Adam in seine Matrix hin­ein­führte, ist nun so stark in den Frauen, daß sie wie blöde vor dem Bild Gottes sind, das Gott selbst in Adam erschuf. Des­we­gen müssen sie auch unter dem Mann sein, weil sie die Ursache sind, daß die Eitel­keit ent­zün­det wurde, zu welcher der Teufel ein Anstif­ter war.

20.5. Denn als er Eva sah, erkannte der Teufel in ihr seine hin­ein­ge­führte Begierde, die er in Adam hin­ein­ge­führt hatte, und diese blickte in Eva voller Lust hervor. Darum kam der Teufel jetzt in fremder Gestalt, nämlich in der Schlange Essenz, welche das listige Tier war, und legte sich am Baum der Ver­su­chung vor Eva, so daß sich die ein­ge­führte Sucht in Eva an der äußeren Schlange, welche der Teufel auch infi­ziert hatte, ver­gaffte, und so eine Lust die andere fing. Davon ima­gi­nierte Eva mächtig in die ver­bo­tene Frucht und lüsterte, welches ihr der Teufel riet, sie sollte essen, denn dann würden ihr die Augen auf­ge­tan, und sie würde wie Gott sein und Gutes und Böses wissen.

20.6. Welches wohl wahr war, denn diese Erkennt­nis war in dieser Frucht, weil darin die Essen­zen in der Ungleich­heit standen. Er sagte ihr aber nicht, daß damit der Wider­wille (der Gegen­sätze) in ihren Lei­be­s­es­sen­zen auf­wa­chen würde, und daß Hitze und Kälte, dazu Krank­heit und der Tod in sie dringen würden. Dazu schwieg er still, und schmückte die Sache. Auch zog er sie in einen Schimpf, als ob ihnen Gott etwas vor­ent­hal­ten hätte, das sie wie einen Schatz finden könnten. So listig betrog er Eva.

20.7. Und als sie sich mit der Schlange in ein Gespräch begab, wurde sie im Hall gefan­gen, denn der Teufel infi­zierte diesen mit falscher Lust, bis er sie bere­dete, sie würde klug werden, wenn sie äße.

20.8. Denn der Teufel dachte, wenn Eva Kinder ins Para­dies gebar, dann könnte seine Sache nicht gut werden, denn sie würden sein eng­li­sches Reich besit­zen.

20.9. Nun fragt es sich: Warum betrog der Teufel Eva gerade durch die Schlange und nicht durch etwas anderes? Konnte er es nicht in eigener Gestalt tun, anstatt der Schlange? Und warum legte sich die Schlange an den Baum, um sie gegen Gottes Verbot zu bereden?

20.10. Hier hängt Moses aber­mals die Decke vor seine klaren Augen, denn er beschreibt die Geschichte wohl richtig. Aber wie kann das ein uner­leuch­te­ter Sinn ver­ste­hen, wenn er von der Schlange spricht? Die Schlange habe mit Eva geredet und sie betro­gen, obwohl sie doch nicht reden kann, und auch nur ein Tier ohne gött­li­che Ver­nunft ist, welches in seiner Eigen­heit das Bild Gottes gar nicht erken­nen kann. Und noch viel weniger hat die Schlange die himm­li­schen Kräfte oder das Verbot ver­stan­den.

20.11. Aber hört, was Moses sagt: »Die Schlange war listi­ger als alle Tiere auf dem Feld, die Gott der Herr gemacht hat. (1.Mose 3.1)« Hier fragt es sich zuerst: Woher kam ihr diese List, daß eben der Teufel durch ihre List reden und Eva betrü­gen wollte? Darin steckt das Myste­rium.

20.12. Als sich Gott nach seinem aus­ge­spro­che­nen Wort im Schöp­fungs­wort nach beiden inneren Welten bewegte, nämlich nach Gottes Liebe und Zorn, nach der ewigen Natur der Fin­ster­nis und nach der ewigen Natur und Kraft des Lichtes, da haben sich alle Eigen­schaf­ten in Gut und Böse zusam­men­ge­zo­gen, denn das Schöp­fen war in allen Eigen­schaf­ten, sowohl in denen zum Zentrum, als auch in denen, darin die gött­li­che Kraft in der Hei­lig­keit offen­bar war. Wie die Eröff­nung in jedem Punkt war, als die Lust zur Offen­ba­rung des großen Myste­ri­ums aller Wesen, so ergriff das Schöp­fen als die erste Gestal­tung zur Natur ein Dasein oder einen Stoff aus der Erde, sowie auch über der Erde in jedem magi­schen Gestirn nach den Graden der Unter­schei­dung. Und so ent­stand in diesem Dasein ein Geist nach diesem Grad oder magi­schen Gestirn. Und eben einen solchen Leib oder Körper bildete das Schöp­fen, wie dieser Geist war.

20.13. Weil aber Fürst Luzifer in gött­li­chem Pomp als ein Hier­a­rch saß und mit gött­li­cher Kraft in der Macht des Feuers über und in allem herr­schen wollte, aber Gottes Liebe und die Demut ver­ach­tete und mit seiner falschen Begierde in das Wesen des aus­ge­spro­che­nen Wortes im Schöp­fen wie ein Gaukler einging, der da auch formen und machen wollte, so hat er dieses Wesen nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt infi­ziert (die im Schöp­fen mit in die Gerin­nung des Daseins einging, so daß Böses und Gutes inein­an­der hingen). Denn er (der Teufel) begehrte der größten List aus dem Zentrum der Natur, wie ein abtrün­ni­ger Gaukler, und wollte damit in der geof­fen­bar­ten Magie im Schöp­fen herr­schen.

20.14. Und aus diesem infi­zier­ten Wesen (darin Gutes und Böses in großer Kraft offen­bar war) wurde die Schlange im Schöp­fen aus einem solchen Wesen geschaf­fen. Darum sagt Moses zu Recht: »Sie war listi­ger als alle Tiere auf dem Feld.« Denn des Teufels Wille (als seine ein­ge­führte Begierde) war in ihr, und so hatte sie des Teufels List und Willen. Und gleich­wie der Teufel im Anfang ein Engel war und aus guter Essenz, aber sich dann selber in eine böse hin­ein­führte, so war auch der Schlange Wesen vor ihrer Schöp­fung und des Teufels Infi­zie­rung gut gewesen, aber durch die Begierde des Teufels in eine Eigen­schaft der List gebracht worden.

20.15. Denn des Teufels Begierde zog die stach­lige, spitz­fin­dige und scharfe List aus dem Zentrum der Natur und führte sie durch die Anzün­dung des Feuers in den himm­li­schen Sal­pe­ter hinein, als in die Eigen­schaft, darin er saß und ein Engel war. Und von hier ging diese List im Schöp­fen mit in die Ver­dich­tung (bzw. Ver­kör­pe­rung) dieses Daseins.

20.16. Denn der Schlange Sein ist in einem Teil, nämlich im himm­li­schen, eine große Kraft gewesen, wie auch im Teufel eine große himm­li­sche Kraft war, denn er war ein Fürst Gottes. So führte er auch seine aus­ge­zo­gene List und Lüge in ein kräf­ti­ges Sein, um damit wie ein eigener Gott zu gaukeln.

20.17. Wie das auch die gelehr­ten Natur­kund­ler (bzw. Heiler) ver­ste­hen, daß in der Schlange treff­li­che Kunst und auch Tugend in ihrem Wesen liegen. Wenn ihr das Gift des Teufels genom­men wird, dann liegt in ihr die größte Kur zur Heilung aller feu­ri­gen ver­gif­te­ten Schäden, auch gegen Gift und alles, was einem feu­ri­gen Gift gleicht. Denn die gött­li­che Kraft liegt in einem Feu­er­hun­ger darin, aber im Fluch des gött­li­chen Zorns ver­bor­gen.

20.18. Gleich­wie Gott in der ver­fluch­ten Erde ver­bor­gen wohnt, so auch hier. Jedoch ist es dem weisen got­tes­fürch­ti­gen Kunst­su­cher in seine Hand gegeben, und er darf sich vor dem Fluch nicht ent­set­zen, denn er soll in gött­li­cher Kraft im Glauben über alle Krea­tu­ren herr­schen. Wenn er nicht so sehr tie­risch und über­heb­lich stolz von der Schlan­gen­es­senz ergrif­fen wäre, dann könnte ihm unser Sinn offen­bar werden, und er dürfte wohl hier ein Geheim­nis der Welt finden.

20.19. Diese listige Schlange war nun von außen ein überaus hüb­sches, ansehn­li­ches, feines und wohl­ge­schmück­tes Tier­lein, nach des Teufels Stolz wohl­ge­putzt, dar­un­ter man nicht ver­ste­hen sollte, daß der Teufel ein Schöp­fer der Schlange gewesen sei, sondern das Schöp­fen war in ihr nach Gottes großer und guter Kraft, sowie auch mächtig nach der Kraft seines grim­mi­gen Zorns offen­bar.

20.20. Diese Schlange war eine leben­dige Bildung des Baums der Ver­su­chung, und wie dieser Baum in einer (relativ) stummen Kraft war, so war die Schlange in einer leben­di­ge­ren. Und darum begab sich die Schlange auch zu diesem Baum, als zu ihrer Gleich­heit, zu ihrer Essenz Gleich­heit, welches der Teufel sah, und von der Schlange im Teil seines infi­zier­ten und ein­ge­führ­ten Giftes Besitz ergriff und ihr die Zunge wapp­nete, damit sie aus ihrer großen List zur Eva redete, so daß sie den grau­sa­men Feind und rauhen Gast, den Teufel, nicht erkannte.

20.21. Und darum führte der Teufel die Schlange zum Baum der Ver­su­chung, weil er sah, daß sich Eva am Baum ver­gaffte und gern von der Frucht geges­sen hätte, damit sich Eva an dieser Schlange mon­s­trös (tier­haft) machen sollte. Und das war der wirk­li­che Zweck davon:

20.22. Eva gelüs­tete nun nach der Frucht des Baums der Erkennt­nis von Gut und Böse, denn Adam hatte diese Lust in sein Wesen geführt, daraus Eva geschaf­fen wurde. Doch Eva stand das Verbot davor, und sie fürch­tete sich vor Gott und wollte nicht gegen das Verbot handeln. So ging der Teufel in das Wesen der Schlange, nämlich in die große List, und kehrte die große Kraft und Klug­heit in der Essenz der Schlange heraus, so daß Eva sah und erkannte, wie die Schlange so klug und listig war, und am ver­bo­te­nen Baum hing, aber er scha­dete ihr nicht. Und sie sah die Schlange auf diese Weise an und ver­gaffte sich an ihr, auf Art, wie sich ein schwan­ge­res Weib ver­gafft und tie­risch macht, und dem Kind eine solche Bildung hin­ein­führt. So ver­gaffte sich Eva an der Schlange Klug­heit und List, auch Behen­dig­keit und Kunst, davon sie lüstern wurde, vom Baum zu essen. Denn die Schlange riet ihr das durch des Teufels Hall und Stimme, und gab vor, die List und Kunst käme ihr von diesem Baum.

20.23. Evas Essenz war zwar himm­lisch, aber schon von Adams Ima­gi­na­tion etwas ver­gif­tet und bös­ar­tig. So ging nun Evas gute Begierde aus ihrer guten Essenz in die große Kraft und inner­li­che Tugend der Schlange, die sie aus himm­li­scher Essenz hatte, als aus dem guten Teil des Wesens der Erde, und die infi­zierte Eigen­schaft der Eva, welche Adam her­ein­ge­las­sen und durch Ima­gi­na­tion hin­ein­ge­führt hatte, ging in die List der Schlange, als ins Zentrum der fin­ste­ren Welt in Gottes Zorn ein. Und wie­derum ging auch des Teufels heftige Begierde und Ima­gi­na­tion durch die Essenz der Schlange in die Essenz von Eva ein, beides durch den Hall im Gespräch des Redens und durch die Ver­bin­dung beider Begier­den.

20.24. Und hier hat sich die Begierde Evas mit der des Teufels in dieser Ver­bin­dung ver­mählt, denn des Teufels Begierde machte Evas Lust ganz tie­risch, und bezwang sie so in der Lust, bis er sie über­wand, so daß sie in ihrer Begierde darin ein­wil­ligte, auch vom Baum des Ver­stan­des und der Klug­heit essen zu wollen und zu begeh­ren, auch so klug und listig wie die Schlange zu sein oder zu werden.

20.25. Denn der Teufel sagte: Die Frucht würde ihr nicht schaden, sondern ihre Augen des scha­r­fen (tren­nen­den) Ver­stan­des würden ihr auf­ge­tan werden, und sie würde wie Gott sein. Das deuchte Eva gut zu sein, daß sie eine Göttin werden könnte, und sie wil­ligte ganz ein. Durch diese Ein­wil­li­gung fiel sie von der gött­li­chen Har­mo­nie, von der Gelas­sen­heit in Gott und von der gött­li­chen Begierde ab, und ging mit ihrer eigenen Begierde in die List, Sucht und Eitel­keit der Schlange und des Teufels hinein.

20.26. Hier an diesem Punkt hat des Teufels Begierde den Willen Evas ganz beses­sen und in eine Schlan­gen-Sub­stanz hin­ein­ge­führt. Und damit wurde Eva nach der Essenz der Schlange in ihrer eigenen Essenz tie­risch, und hier baute der Teufel seine Burg und Festung in die mensch­li­che Essenz hinein. Und hier geschah der Tod der himm­li­schen Essenz, als des himm­li­schen Wesens, denn hier wich der Heilige Geist Gottes aus Evas himm­li­scher Essenz. So war in diesem Punkt der himm­li­sche Teil des Men­schen ver­bli­chen, nämlich der himm­li­sche Stoff im Fleisch, und das bedeu­tet es, daß Gott sagte: »An welchem Tag du davon essen wirst, wirst du des Todes sterben. (1.Mose 2.17)«

20.27. Denn als Eva ihren Willen aus dem Gehor­sam Gottes in die List der Schlange hin­ein­führte, da ver­blich die Kraft der himm­li­schen Sanft­mut und Demut im himm­li­schen Samen. Nicht, daß sie die Essenz der fin­ste­ren Welt in ihre Essenz ganz her­ein­ge­nom­men hätte, nein, sondern wie Gott zu ihr sagte: »Du wirst sterben.« Das heißt, am Him­mel­reich sterben oder ver­blei­chen, denn das Him­mel­reich läßt kein wirk­li­ches Sterben herein. Nur wenn das Licht des gött­li­chen Prin­zips ver­lischt, dann wird das­selbe Wesen, darin es brannte und aus­schien, stumm, wie tot und ohne Gefühl und Ver­stand, wie ein Nichts. Gleich­wie eine Kerze an einem fin­ste­ren Ort brennt, welche ein ganzes Gemach licht macht, und wenn diese erlischt, dann zieht sie keine Spur hinter sich, denn ihre Kraft geht ins Nichts, auf Art, wie Gott alle Dinge aus Nichts gemacht hat.

20.28. Dar­un­ter ist aber nicht zu ver­ste­hen, daß das himm­lisch Sein des Men­schen ein Nichts gewor­den war. Es ist im Men­schen geblie­ben, aber ist dem Men­schen in seinem Leben wie ein Nichts, denn es steht in Gott ver­bor­gen und dem Men­schen unbe­greif­lich ohne Leben. In Gott stirbt nichts, aber im mensch­li­chen Leben ver­blich das heilige Sein.

20.29. Und als nun Eva zum Baum griff und die Frucht abbrach, dann tat sie das schon durch den irdi­schen Stoff und durch den Willen der Seele, der nach der Klug­heit aus dem Zentrum der Natur begehrte, welche Klug­heit sie im Zentrum in sich schon empfand, aber in der gött­li­chen Kraft und der gelas­se­nen Demut noch nicht offen­bar war. Und in diesem Angrei­fen griff schon des Teufels Begierde in ihrem tier­haf­ten Bild mit an die Frucht, und als sie die Frucht in den Mund nahm und davon aß, so daß die Essenz ihres Leibes diese Essenz in sich einnahm, da empfing die mensch­li­che Essenz die Essenz des Baumes.

20.30. Und weil sie nicht sogleich nie­der­fiel und starb, dachte sie, es würde ihr nicht schaden, denn der Zorn­quell ruhte noch in ihr. Und sie bere­dete Adam, daß er auch aß, weil er sah, daß es Eva nicht scha­dete.

20.31. Als sie aber nun geges­sen hatten, erwachte der Grimm des gött­li­chen Zorns im tier­haf­ten Bild als die Eigen­schaf­ten der fin­ste­ren Welt durch des Teufels ein­ge­führte Begierde, welcher jetzt seinen Sitz im tier­haf­ten Bild in der Schlange Essenz hatte. Zu dieser Stunde wachten alle Gestal­tun­gen der Listig­keit aus der mensch­li­chen Ver­bor­gen­heit auf, denn solange der Mensch in Gott gelas­sen stand, in der Aus­ge­gli­chen­heit gött­li­cher Har­mo­nie, durch­drang das Himm­li­sche als das Leben des himm­li­schen Stoffs den irdi­schen Stoff, und diese Eigen­schaf­ten konnten nicht offen­bar werden, denn sie waren alle in glei­chem Maß und Gewicht, gleich­wie die Zeit in Gott und Gott in der Zeit.

20.32. Als aber der Eigen­wille des Men­schen begann, fingen auch die Eigen­schaf­ten aller magi­schen Gestirne, ein jedes in seiner Eigen­heit in sich zu qua­li­fi­zie­ren an. Denn im Men­schen lagen alle magi­schen Gestirne, denn er war am sech­sten Tag in der sech­sten Offen­ba­rung der gött­li­chen Geheim­nisse als ein Stoff (Limus) aller Wesen erschaf­fen, ein Stoff oder eine Aus­ge­burt, daraus alle Krea­tu­ren erschaf­fen waren, und ein Gestirn aller Gestirne, denn er sollte auch über alle Krea­tu­ren dieser Welt herr­schen und in allen Krea­tu­ren, und doch von keiner beherrscht werden.

20.33. Denn er stand in glei­cher Essenz, aber jetzt gingen alle Gestirne aller Essen­zen aller Krea­tu­ren im Men­schen aus­ein­an­der, ein jedes in seine Eigen­heit. Und davon ent­stand der Streit und Wider­wille in der Essenz, so daß eine Eigen­schaft gegen die andere war. Damit herrschte auch sogleich der äußere Geist vom äußeren Gestirn und der vier Ele­mente in ihnen, und in ihrem Leib wurden Hitze und Kälte offen­bar, dazu die Eigen­schaf­ten aller bösen und guten Tiere, welche zuvor alle ver­bor­gen lagen.

20.34. Damit wurde die List und Klug­heit der Schlange offen­bar und verdarb das edle Bild, das nun nach dem Stoff der Erde ein Tier aller Tiere wurde. Und davon sind nun so vie­ler­lei Eigen­schaf­ten im Men­schen, wie die von Fuchs, Wolf, Bär, Löwe, Hund, Stier, Katze, Roß, Hahn, Kröte oder Schlange, und in Summe soviel, wie Arten der Krea­tu­ren auf Erden sind. So vie­ler­lei Eigen­schaf­ten sind auch im irdi­schen Men­schen, ein jeder etwas anders, nämlich nach dem (jeweils) inner­lich herr­schen­den Gestirn, welche wegen ihrer inner­li­chen Herr­schaft eine solche Eigen­schaft in der Zeit des Säens im Samen machen. Und welches Gestirn am mäch­tig­sten in der Kon­stel­la­tion ist, das hat seine Begierde im Samen, und wenn dieser gesät wird, dann wird eine solche Eigen­schaft im irdi­schen Teil des Men­schen mit aus­ge­brü­tet.

20.35. Nicht, daß der ganze Mensch ein solches sei, sondern eine solche Bildung der Begierde ent­steht in der irdi­schen Essenz, und so muß der Mensch ein solches Tier im Leib tragen, das ihn zu tie­ri­scher Eigen­schaft reizt und treibt. Nicht, daß er im Äußeren der­sel­ben Form habe, aber wohl in der irdi­schen Essenz. Nach dem Äußeren bleibt er in der ersten Bildung.

20.36. Obwohl doch dieses Tier seine Signa­tur auch bei einem jeden äußer­lich etwas anhängt. Wenn man achtsam schaut, findet man es. Davon hieß Chri­stus die Pha­ri­säer Nat­tern­ge­zücht und Schlan­gen­brut, oder andere auch rei­ßende Wölfe, Füchse, Hunde und der­glei­chen, denn sie waren in der irdi­schen Essenz solche. Und das lehrt uns, daß wir neu­ge­bo­ren werden müssen, um diese tie­ri­sche Eigen­schaft zu ver­las­sen, und wie die Kinder werden, oder wir können das Reich Gottes nicht besit­zen.

20.37. Denn wie die Essenz im Leib ist, so bildet und formt sich auch der Geist im Inneren, und so steht die arme Seele in diesem Gefäng­nis an ein solches Tier gebun­den, und ist mit ihm ver­mählt. Es sei denn, daß der Mensch neu­ge­bo­ren werde, zu welchem Grund Gott die Beschnei­dung im Alten Tes­ta­ment und die Taufe in Christi Geist im Neuen Tes­ta­ment ange­ord­net hat.

20.38. Hier ist uns hoch zu betrach­ten, was für Schre­cken, Jammer, Angst und Not im Men­schen auf­ge­wacht waren und als ein falsches (bzw. ver­kehr­tes) Leben und Wollen im Men­schen offen­bar wurde. Dessen wir ein Bild am Tod Christi haben, als er den Tod in unserer mensch­li­chen auf­ge­wach­ten Eigen­schaft am Kreuz zer­brach und mit der großen Liebe in seinem himm­li­schen Blut über­wand, welches er dahin­ein führte, und wie die Erde davor erzit­terte, nämlich der Stoff der Erde, davon Adams äußere Essenz aus­ge­zo­gen war. Als nun die große Liebe in die mensch­li­che Erde ein­drang, darin der Zorn Gottes im Fluch leben­dig und wirkend war, und als er jetzt sterben und in eine andere Qua­li­tät ver­wan­delt werden sollte, da erzit­terte er vor diesem großen Lie­be­feuer, gleich­wie das Lie­be­feuer in Adam und Eva im Auf­wa­chen des Zorns in ihnen erzit­terte, davon sie erschra­ken und hinter die Bäume im Garten krochen und sich fürch­te­ten. Denn das Erschre­cken des Zorns war in ihrer Essenz auf­ge­wacht und sie erkann­ten ihre tie­ri­schen Eigen­schaf­ten.


21. Kapitel - Vom Ursprung des tierischen Menschen

Vom Ver­dich­ten und Ursprung des tie­ri­schen Men­schen, vom Anfang und Grund seiner Krank­heit und Sterb­lich­keit. (1.Mose 3.7)

21.1. Als Adam und Eva so tie­risch wurden, wich der Heilige Geist aus dem Teil des himm­li­schen Samens, denn der Anteil der himm­li­schen Eigen­schaft an der Seele ver­blich, darin das gött­li­che Licht schien und die gött­li­che Kraft der hei­li­gen Tinktur wohnte.

21.2. Ver­steht, die Kraft des Lichtes wich von ihm ins Zentrum, auf Art wie ein schei­nen­des Licht, das aus einer Kerze brennt, ver­lischt, und vom Licht nur der Feu­er­quell bleibt. So blieb auch von der Eigen­schaft der Seele nur der magi­sche Feu­er­quell als das Zentrum der ewigen Natur, die Feu­er­welt und Fin­ster­nis.

21.3. Und am äußeren Teil der Seele blieb der Luft­geist mit seinem Gestirn, darin das Licht der äußeren Natur schien, dessen sich nun die Feu­er­seele behel­fen mußte. Denn das Schöp­fen war im Grimm Gottes in der feu­ri­gen Eigen­schaft der Seele sowie auch im Regi­ment des Leibes ergrimmt und in einen feu­ri­gen Hunger hin­ein­ge­gan­gen, nämlich im erwach­ten Schreck des gött­li­chen Zorns in der Essenz von Leib und Seele, und ver­dich­tete sich mit hartem Anzie­hen in der Essenz des Wesens, im Stoff des Leibes, davon das Fleisch grob, hart und derb wurde.

21.4. Denn im Schreck des Grimms wachten alle Eigen­schaf­ten aller Gestirne nach den Eigen­schaf­ten aller Krea­tu­ren in der Essenz auf, davon die Feind­lich­keit und Wider­wär­tig­keit in der Essenz des Leibes und der Seele ent­stan­den, so daß nun eine Eigen­schaft gegen die andere steht, ein Geschmack gegen den anderen, denn alles fiel aus der Aus­ge­gli­chen­heit, und davon ent­stand ihnen das Wehtun und die Krank­heit.

21.5. Denn wenn die wider­wer­tige Essenz inein­an­der eingeht, dann bewirkt es eine Feind­schaft, ein Über­wäl­ti­gen und ein inein­an­der (gegen­sei­ti­ges) Zer­bre­chen. Eine Eigen­schaft zer­bricht die andere und kränkt die andere, davon das Sterben und Lei­bes­zer­bre­chen ent­stan­den ist.

21.6. Denn was nicht in der Aus­ge­gli­chen­heit (Tem­pe­ranz) steht, das kann nicht ewig beste­hen. Nur was aus­ge­gli­chen ist, hat keinen Zer­bre­cher, denn alle Eigen­schaf­ten lieben ein­an­der, und in der Liebe ist des Lebens Wachs­tum und Erhal­tung.

21.7. So ist uns hier gründ­lich zu ver­ste­hen, wie die groben Eigen­schaf­ten im Grimm des Schöp­fens in der Essenz des Leibes die himm­li­sche Wesen­heit im Sulphur („See­len­kör­per“) ver­dun­kelt und ganz ein­ge­schlos­sen haben, so daß der himm­li­sche Mensch nicht mehr erkannt wurde, gleich­wie das Blei den Gold­geist in sich ver­schlun­gen hält, so daß man ihn nicht erkennt.

21.8. Denn die Begierde, als die erste Gestal­tung der Natur, welche das Schöp­fen ist, hat im Men­schen wie auch in den Metal­len den himm­li­schen Teil mit der Grob­heit ver­schlun­gen, wie dann auch in allen Kräu­tern und allen anderen Früch­ten. Alles Kräf­tige vom Wesen der hei­li­gen Welt liegt nun im Grimm und Fluch Gottes in der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft in der Erde ver­schlos­sen und grünt durch die Macht der Sonne und durch das Licht der äußeren Natur in der Essenz durch den Fluch und Grimm aus, welches Aus­grü­nen eine Kraft und Heilung der feind­li­chen Essenz in den leben­di­gen Körpern gibt. Davon ent­stand der Arzt, der die Tugend sucht und erken­nen lernt, um der wider­wär­ti­gen Essenz im Körper zu ent­geg­nen, welches doch auch nur lau und ein Fünk­lein davon ist, wenn er nicht vorher die wilde Grob­heit aus der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft von seiner Kur schei­den kann (ähnlich wie heute noch homöo­pa­thi­sche Heil­mit­tel her­ge­stellt werden, und ver­mut­lich noch gei­sti­ger gemeint).

21.9. Denn wenn die gefan­gene Essenz von der himm­li­schen Welt Eigen­schaft vom Fluch und Grimm der Natur erlöst wird, dann steht sie in der Aus­ge­gli­chen­heit. Und wenn sie dann in einen leben­di­gen Körper kommt, dann erweckt sie auch das ver­schlos­sene Leben vom Wesen der himm­li­schen Welt, soweit das­selbe noch im Körper liegt, und ver­treibt den Grimm, davon die Krank­heit zer­bricht und die Essenz in die Aus­ge­gli­chen­heit eingeht.

21.10. Daß dem gewiß so sei, sehen wir an Adam und Eva, als der Grimm in der Essenz in ihnen auf­wachte und das Schöp­fen die tie­ri­schen Eigen­schaf­ten ver­dich­tete und in der Essenz formte. Denn als solches die Seele erkannte, als das Bild Gottes, da schämte sie sich der tie­ri­schen Unge­stalt, daß sie in einem tie­ri­schen Gefäß war, wie in einem anderen Prinzip.

21.11. Denn der äußere Teil der Seele, als der Luft­geist mit seinem Gestirn, wachte auf und bekam das Regi­ment. Wie nun vor Augen steht, daß beim meisten Teil der Men­schen der äußere Anteil der Seele das Regi­ment über den ganzen Leib führt, so daß der tie­ri­sche Mensch nur nach der Wollust dieser Welt trach­tet, als nach äußer­li­chen Ehren, Macht und Schön­heit, nach Fressen und Saufen wie das Tier, und so mit dem Tier stol­ziert wie mit einem Gott, obwohl es doch nur ein zer­brech­lich bös­ar­ti­ges Tier ist, in dem der wahre Mensch ohne Leben ver­schlos­sen liegt.

21.12. So kann dieses grobe Tier das Reich Gottes nicht besit­zen und hat keinen Nutzen (Joh. 6.63), sondern der ver­bor­gene Mensch, der in diesem Tier ver­schlos­sen liegt, wie das Gold im groben Stein, welchem das grobe Tier fast keine Ehre tut, außer daß es ihm ein wenig heu­chelt und ihn tröstet, sich aber wie ein stolzer Pfau an dessen statt erhebt und sein Tier wohl schmückt und mästet, so daß der Teufel ein Reit­pferd hat, um Gott zu spotten. Und so reitet er damit in der Eitel­keit im Reich von Gottes Zorn wie auf einer falschen Hure, welche in eigener Gewalt und Klug­heit zu leben begehrt.

21.13. Denn ein solches hat die List der Schlange in Eva erweckt, in ihrer auf­ge­wach­ten tie­ri­schen mon­s­trö­sen Eigen­schaft, daß nun fast ein jeder Mensch ein Tier im Leib trägt, welches die arme gefan­gene Seele beschwert, davon sie sich auch mon­s­trös macht und am Tier ver­gafft, und sich in eine solche tie­ri­sche Bildung hin­ein­führt, welche, so lange sie dieses Bild als Bildung in sich hat, das Reich Gottes weder schauen noch fühlen kann. Sie muß wieder in Engels­form ver­wan­delt werden, oder ihr ist kein Rat (und keine Hilfe). Darum sagt Chri­stus: »Es sei denn, daß ihr neu­ge­bo­ren werdet, anders könnt ihr das Reich Gottes nicht sehen.«

21.14. Der ver­schlos­sene Leib des himm­li­schen Teils muß im Wasser des Himmels, als im Wasser des reinen Ele­ments, in der Matrix des Wassers und im Geist Christi aus himm­li­scher Essenz wie­der­ge­bo­ren werden, damit der heilige Teil der Seele von der eng­li­schen Welt wieder leben­dig werde und in seinem ver­bli­che­nen und wieder neu­ge­bo­re­nen Leib in gött­li­cher himm­li­scher Essenz lebe und wirke, und sie ihre Speise darin von gött­li­cher Kraft vom anderen (zweiten) Prinzip emp­fange. Sonst ist das Bild, das Gott in Adam erschuf, des Reichs Gottes nicht fähig, und kann es auch ohne dem nicht besit­zen. Da hilft kein schein­hei­li­ges Glänzen, Heu­cheln, Kitzeln oder Trösten, es muß geboren oder ver­lo­ren sein, denn der Per­len­baum ist in Adam und Eva ver­dorrt. Er muß wieder gött­li­che Essenz bekom­men und dem Tier abster­ben, oder kann nicht grünen und Frucht tragen, davon die Seele ißt.

21.15. Als nun Adam und Eva in der tie­ri­schen Eigen­schaft auf­ge­wacht waren, da stand das Tier nackt und bloß, denn zuvor hatte das Him­mels­bild den äußeren Men­schen ganz durch­drun­gen und mit gött­li­cher Kraft beklei­det, und das Tier war nicht offen­bar. Denn diese Eigen­schaft lag in der Aus­ge­gli­chen­heit ver­bor­gen, wie es auch ohne Kreatur ist. Als aber jetzt das Bild aus der himm­li­schen Essenz ver­blich, da wurde das Tier als die tie­ri­sche Eigen­schaft offen­bar. So stand nun die arme Seele aus dem ersten Prinzip von diesem Tier umhüllt da, ganz nackt und bloß.

21.16. Wäre aber das Tier bereits im Anfang des Men­schen offen­bar gewesen, dann hätte es auch sein Kleid aus seiner Essenz mit­ge­bracht, wie andere Tiere. Aber der Mensch war nicht in das tie­ri­sche Leben geschaf­fen. Und obwohl es Gott erkannte, daß es so gehen würde, dazu er ihm auch man­cher­lei Tiere zu seiner Speise und Klei­dung geschaf­fen hatte, so hat er den Men­schen trotz­dem in das wahre Bild Gottes aus himm­li­scher Essenz geschöpft, damit er das­selbe Bild, wenn es fiele, durch eine neue Bewe­gung und Wie­der­ge­burt wieder in seinen Stand bringen könne, wie in Chri­stus gesche­hen ist.

21.17. So greift nun unser Schrei­ben allein danach, das Bild Gottes zu erfor­schen, wie das erschaf­fen und ver­dor­ben wurde und wie es wieder in seinen ersten (ursprüng­li­chen) Stand kommen soll, um die neue Wie­der­ge­burt aus Chri­stus richtig zu ver­ste­hen und den inneren und äußeren Men­schen zu erken­nen, was der sterb­li­che und der unsterb­li­che sei, und wie er sterb­lich wurde, auch was ihm zu tun sei, daß er wieder in seinen ersten Stand komme.


22. Kapitel - Vom Ursprung der wirklichen Sünde

Vom Ursprung der wirk­li­chen Sünde und von der Erwe­ckung des gött­li­chen Zorns in mensch­li­cher Eigen­schaft. (1.Mose 3.6)

22.1. Die Schrift sagt, Gott habe alle Dinge durch sein Wort gemacht, und ohne das­selbe ist nichts gemacht, was gemacht ist. (Joh. 1.3) Aus seinem aus­ge­spro­che­nen Wort (das im Schöp­fungs­wort wesent­lich wurde) sind alle Dinge in For­mun­gen gegan­gen. Erst­lich in ein Sein (Ens) oder die Begierde einer Eigen­schaft, und aus dieser Eigen­schaft in eine Ver­dich­tung von Sulphur, Mer­cu­rius und Salz, als in eine geformte Natur, und aus diesem Wesen (Ente) in der geform­ten Natur wird das Wort ein krea­tür­li­ches Leben und führt sich aus der Ver­dich­tung von Sulphur, Mer­cu­rius und Salz aus dem Körper heraus, das heißt, es offen­bart sich im laut­ba­ren Wesen, zu welchem Ziel Gott die Natur und Kreatur geschaf­fen hat.

22.2. So hat eine jede Kreatur ein Zentrum zu ihrem Aus­spre­chen oder Hall des geform­ten Wortes in sich, sowohl die ewigen als auch die zeit­li­chen Krea­tu­ren, die unver­nünf­ti­gen, sowie auch der Mensch. Denn das erste Sein ist aus Gottes Hall durch die Weis­heit aus dem Zentrum zum Feuer und Licht aus­ge­spro­chen und in das Schöp­fen gefaßt worden und in eine Ver­dich­tung ein­ge­gan­gen.

22.3. Dieses Sein ist aus dem Ewigen, aber die Ver­dich­tung der vier Ele­mente ist aus der Zeit. Also liegt in jedem Ding ein Ewiges in der Zeit ver­bor­gen, sei es in den beleb­ten oder unbe­leb­ten, in den Ele­men­ten und Krea­tu­ren, in den wach­sen­den und still­ste­hen­den. In jedem ist das erste Sein als ein ewiges Wesen, daraus die Form der Ver­dich­tung aus dem ewig­spre­chen­den Wort durch die Weis­heit aus der gei­sti­gen Welt in eine Zeit gespro­chen wurde, nämlich in ein geform­tes Wesen, ent­spre­chend dem gei­sti­gen Wesen, dessen Sein von keinem Element oder etwas anderem zer­bro­chen werden kann.

22.4. Wenn auch die ele­men­ti­sche Ver­dich­tung, als der Körper (den das Sein an sich gezogen hat, das heißt, als einen äußer­li­che­ren Grad aus sich aus­ge­haucht), vergeht und zu nichts wird (denn er hat einen zeit­li­chen Anfang), so kann doch das erste Sein nicht ver­ge­hen. Wie man auch sieht, daß alle Dinge wieder in ihre Mutter ein­ge­hen, daraus sie ent­stan­den und aus­ge­gan­gen sind, als in die vier Ele­mente.

22.5. In solcher Betrach­tung finden wir den wahren Grund und Ursprung der Sünde. Weil dem Men­schen­bild (in seinem Dasein) das leben­dige, kräf­tige, ver­stän­dige und redende Wort aus allen drei Prin­zi­pien zur Ver­nunft ein­ge­bla­sen wurde, mit welcher er die Eigen­schaf­ten der Ver­dich­tung von Sulphur, Mer­cu­rius und Salz regie­ren sollte und konnte, so hat er doch diese Ver­nunft als das spre­chende kräf­tige Wort (mit dem Ver­stand) wieder in die Ver­dich­tung der Zeit (als in den irdi­schen Stoff) hin­ein­ge­führt, wo dann das Schöp­fen der Zeit im Körper auf­wachte und die Ver­nunft, als den ein­ge­bla­se­nen Hall, in sich gefan­gen­ge­nom­men und sich zum Herrn über die Ver­nunft gesetzt hat.

22.6. So sehen wir nun mit großem Jammer, wie es uns geht: Wenn wir auch so reden wollen (und sich gleich­sam das ver­nünf­tige Wort im inneren Wesen faßt und die Wahr­heit offen­ba­ren will), dann fängt es sogleich die auf­ge­wachte Eitel­keit im irdi­schen Stoff des Körpers und qua­li­fi­ziert es in seine Eigen­schaft, so daß das Wort der mensch­li­chen Ver­nunft Lügen, Bosheit, Falsch­heit und spitz­fin­dige Leicht­fer­tig­keit aus sich aus­hallt, in welchem Hall sich des Teufels Begierde ein­mischt und ihn zu einer Sub­stanz der Sünde macht, die das Reich des gött­li­chen Zorns emp­fängt.

22.7. Denn in welcher Eigen­schaft sich ein jedes Wort im mensch­li­chen Hall im Aus­spre­chen formt und offen­bart, ent­we­der in Gottes Liebe, als im hei­li­gen Wesen, oder in Gottes Zorn­we­sen, davon wird es wieder ein­ge­nom­men, wenn es aus­ge­spro­chen wird. Das falsche Wort aus falschem Sein wird vom Teufel infi­ziert und zum Ver­der­ben ver­sie­gelt, auch in das Myste­rium des Zorns, als in die Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt ein­ge­nom­men. Denn ein jedes Ding geht mit seinem Wesen auch wieder dahin­ein, woraus es ent­steht.

22.8. Weil aber das redende Wort eine gött­li­che Offen­ba­rung ist, mit der sich das ewige Wort Gottes offen­bart hat und dieses redende Wort in den Men­schen ein­blies, so ist uns nun zu ent­sin­nen, was der Mensch mit diesem reden­den Wort offen­bart. Das ver­steht so: Faßt die mensch­li­che Lust und Begierde (die das Schöp­fen des mensch­li­chen Wortes ist) die Form des Wortes im hei­li­gen Wesen, als im himm­li­schen Teil der Mensch­heit, dann hallt das Wort aus hei­li­ger Kraft, und der Mund redet die Wahr­heit.

22.9. Aber wenn es aus der Eitel­keit kommt, aus der List der Schlange, welche Eva in sich ein­prägte und ihre Klug­heit damit erweckte, dann hallt das Wort aus dem Wesen der fin­ste­ren Welt, als aus dem Zentrum zum Feu­er­wort, und dahin­ein geht es auch in seinem Wesen, wenn es aus der Form ausgeht, als aus dem Mund. Und wo es nun hingeht, da wirkt es Frucht.

22.10. Geht es in einen anderen Men­schen, in dem der Hunger der List und Eitel­keit in der Begierde offen­steht, in sein Gehäuse des Tons oder Gehörs, dann wird es sogleich wie in einen frucht­ba­ren Acker her­ein­ge­nom­men und bewirkt und trägt solche bös­ar­tige Frucht, daraus auch solche scha­r­fen Worte und stach­lige Dornen des Teufels in teuf­li­scher Essenz aus­ge­brü­tet werden.

22.11. Geht es aber leer aus, nur in falscher Ima­gi­na­tion, dann steigt es in den Willen des Gemüts und faßt sich im Gemüt in eine Sub­stanz zu einem Sitz der Begierde des Teufels, zu seiner Räu­ber­burg, die er im Men­schen hat.

22.12. Geschieht es aber, daß das falsche Wort gegen einen hei­li­gen Men­schen in Schmach und Läste­rung ausgeht, und es der Heilige nicht in sich her­ein­las­sen und sich nicht im bös­ar­ti­gen Teil der Eigen­schaft mit einem der­glei­chen bös­ar­ti­gen Wort erwe­cken will, dann nimmt es Gottes Grimm außer­halb des Men­schen an und wird damit mächtig ent­zün­det, und nicht allein das innere Sein von Gottes Zorn nach der gei­sti­gen fin­ste­ren Welt Eigen­schaft, sondern es wird auch das äußere Sein des Grimms in der großen Ver­wir­rung (Turba magna) damit ange­zün­det und schwebt dem gott­lo­sen Men­schen auf seinem Kopf und rings um ihn her, so daß er davon erfaßt wird, als säße er im höl­li­schen Feuer.

22.13. Davon sprach Chri­stus: »Wenn uns der Gott­lose flucht, dann sollten wir ihn segnen. (Matth. 5.44)« Das heißt, das Wort der Liebe gegen sein feu­ri­ges Wort ent­ge­gen­hal­len, und sein Wort der Bosheit nicht in uns her­ein­las­sen, daß es wurzeln kann. Dann fährt es zurück und säht sich im gott­lo­sen Läste­rer selber. Wie auch Paulus sagt: »Wir sammeln ihm feurige Kohlen auf sein Haupt. (Röm. 12.20)«

22.14. Denn ein jedes mensch­li­che Wort kommt aus einem Ewigen, ent­we­der aus dem Wesen von Gottes Liebe oder aus dem Wesen von Gottes Zorn. Und wenn es nun aus dem Wesen her­aus­ge­führt wird, als aus seiner eigenen Stätte oder Mutter, so will es wieder eine Wohn­stätte haben, darin es wirken kann.

22.15. Kann es nun außer­halb des gott­lo­sen Men­schen (der es erweckt und aus seinem Wesen gebiert und in einen Hall oder hal­li­sche Sub­stanz ein­führt) keine Gleich­heit fangen, um darin zu wohnen und zu wirken, dann emp­fängt oder umfängt es seinen Aus­hal­ler, der es in eine Sub­stanz gebracht hat, und geht mit seiner Wurzel wieder in seine Mutter, daraus es ent­stan­den ist, nämlich mit dem ent­zün­de­ten Geist. Und mit der Sub­stanz (als im gefaß­ten Wesen) umfängt es den Körper des Aus­hal­lers, als die äußere Essenz des äußeren Sul­phurs.

22.16. Denn ein jedes Wort, wenn es aus­ge­spro­chen ist, ist äußer­lich gemacht worden. Denn im Aus­spre­chen nimmt es der äußere Geist, als das äußere Teil der Seele mit zu seinem Wesen. So geht es auch danach, wenn es sich im Grimm ent­zün­det hat und vom Teufel im Aus­spre­chen der Schlange List infi­ziert worden ist, wieder in das tie­ri­sche Bild in Leib und Seele ein. Dort wirkt es nach seiner ent­zün­de­ten, vom Teufel infi­zier­ten Eigen­schaft und bringt immer mehr solche bösen Früchte und Worte, wie dann vor Augen steht, daß aus manchem gott­lo­sen Mund nichts als Eitel­keit ausgeht.

22.17. Hin­wie­der ist uns auch ein Großes wegen der Schlange List zu beden­ken: Wenn der Teufel das Wort infi­ziert hat (das im Herzen geboren, in seinem Wesen gefaßt, vom Willen ein­ge­nom­men und zur Sub­stanz gemacht wurde), dann hält es diese Schlan­gen­list in der Räu­ber­burg des Teufels wie ein fein geschmück­tes Kätz­lein, wie auch die Schlange am Baum liegend mit Eva freund­lich sprach, bis sie diese in der Begierde fangen konnte. So wirkt auch das falsche, listige und gefaßte Schlan­gen­wort, das aus dem falschen Herzen kommt, wie ein lieb­li­ches wohl­re­den­des Tier­lein, und nennt sich heilig, bis es eine offene mensch­li­che Begierde erblickt, die es gern zu seinen Ohren her­ein­nimmt. Dann ent­blößt es sich und fährt in diese Begierde hinein, und macht sich eine Stätte zu seinem Wirken und Wie­der­ge­bä­ren.

22.18. Davon kommen nun die falschen heim­li­chen (bzw. schein­hei­li­gen) Ver­leum­der, Übel­deu­ter, Wort­ver­dre­her und Lügner, die vorn schön und hinten eine Schlange sind, die Ehren­ab­schnei­der und Meu­chel­mör­der. Und in dieser falschen, glatten, wohl­ge­schmück­ten Schlan­ge­n­ei­gen­schaft ist des Teufels Rathaus und seine Schule, wo er Evas Kindern seine Kunst lehrt, nämlich Gau­ke­lei, Narr­heit, Stolz, Geiz, Neid, Zorn und alle Untu­gen­den aus dem Abgrund der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft.

22.19. So regiert der Teufel den Men­schen (durch die listige Essenz der Schlange) in Leib und Seele, und wirkt Greuel mit Greuel, Böses mit Bösem und Sünde mit Sünden. Und das war der erste Ursprung der wirk­li­chen Sünde, daß Eva und Adam der Schlange listige Essenz (welche der Teufel infi­ziert hatte) in sich und ihre Begierde hin­ein­führ­ten, und sich also­bald an dieser tie­ri­schen Schlange tie­risch machten, davon die Essenz der fin­ste­ren Welt in ihnen auf­wachte. Und sobald das geschah, schöpfte der Wille in dieser tie­ri­schen Eigen­schaft und faßte sich in ein sub­stan­ti­el­les Wort.

22.20. So wurde das Wort im Men­schen auch in der Eigen­schaft von Gottes Zorn im Wesen der fin­ste­ren Welt offen­bar, und so redet nun der Mensch Lüge und Wahr­heit. Denn es sind zwei­er­lei Wesen in ihm, eines aus der fin­ste­ren Welt mit der Schlange und des Teufels Begierde erweckt, und eines aus dem himm­li­schen Stoff. Und welches nun im Men­schen leben­dig ist, darin faßt der freie Wille das Wort, das heißt, daraus gebiert er aus dem gött­li­chen aus­ge­spro­che­nen und geform­ten Wort eine Frucht, die wieder von der Gleich­heit ein­ge­nom­men wird, ent­we­der im Himmel oder in der Hölle, das heißt, im Licht oder in der Fin­ster­nis.

22.21. Denn die zwei Welten sind inein­an­der wie eine. Der Gott­lose formt und macht Gott in seinem Grimm ein gutes Wort zum Tod, als zum Stachel des Todes und der Hölle, und der Heilige formt und macht Gott aus seinem guten Wesen ein gutes Wort zum hei­li­gen Leben und Wirken, wie die Schrift klar sagt: »Der Heilige ist Gott ein guter Geruch zum Leben, und der Gott­lose ein guter Geruch zum Tod, als zur fin­ste­ren Welt. (2.Kor. 2.15)«

22.22. So ist nun ein jeder Mensch ein Schöp­fer seiner Worte, Kräfte und Wesen­heit. Und was er aus seinem freien Willen macht und schöpft, das wird als ein Werk des offen­bar­ten Wortes in der jewei­li­gen Eigen­schaft in die Gleich­heit ein­ge­nom­men.

22.23. Denn Gottes Wort ist auch in der fin­ste­ren Welt offen­bar, aber nach ihrer Eigen­schaft, wie die Schrift sagt: »Wie ein Volk ist, einen solchen Gott hat es auch.« Gottes Wort ist in allen Dingen offen­bar, in jedem Ding nach seinem Wesen, daraus der freie Wille ausgeht. So ist der freie Wille der Schöp­fer und Macher, mit welchem die Kreatur im geof­fen­bar­ten Wort macht (und wirkt).

22.24. Es gibt kein Kraut oder anderes Geschöpf, was man nur nennen könnte, darin nicht ein Sein aus dem geof­fen­bar­ten Wort liegt, sowohl nach Gottes Liebe als auch Gottes Zorn, nach der Finster- oder Licht­welt, denn diese sicht­bare Welt ist aus diesem Wort aus­ge­haucht worden. Und nun hat ein jedes Sein des aus­ge­hauch­ten Wortes aus seinem Wesen wieder einen freien Willen, aus sich ein Gleich­nis seiner selbst aus­zu­hau­chen.

22.25. Aber das größte Übel ist nun, daß das Sein in seinem Zentrum aus der Gleich­heit der Eigen­schaft in eine Erhe­bung gegan­gen ist, nämlich aus einem einigen Wesen in viele Wesen und viele Eigen­schaf­ten, daran der Teufel als ein Hier­a­rch des Reichs dieser Welt, sowie der Fluch Gottes über die Erde schuld sind, welchen Fluch der Mensch erweckte.

22.26. Denn jetzt trägt sich nun ein bös­ar­ti­ges Sein aus der erweck­ten Eigen­schaft in ein gutes Gefäß hinein und verdirbt das Gefäß, daraus der freie Wille aus guter Eigen­schaft schöp­fen soll. So mischt sich das Böse in das Gute und geht mit­ein­an­der wieder im geform­ten Wort in eine Sub­stanz ein. Wie nun oft ein bös­ar­ti­ger Mensch in einem guten Men­schen ein bös­ar­ti­ges Wort oder Werk erweckt, das er nie zuvor im Willen gefaßt hatte.

22.27. Denn der Zorn ist im mensch­li­chen Wesen rege gewor­den und hängt dem guten Wesen an. Und der Wille der Feu­er­seele ist frei, und schöpft sowohl im Zorn- als auch im Lie­be­we­sen. Auch ist in manchem das Sein der Liebe ganz ohn­mäch­tig und gleich wie tot oder erlo­schen, und so wirkt er nur aus der Schlange Listig­keit die Frucht in Gottes Zorn. Und wenn sein Mund auch voller Schlan­gen­list im Schein des hei­li­gen Wortes heu­chelt und sich wie einen Engel dar­stellt, so sind es doch nur der listi­gen Schlange Sein und Form im Licht der irdi­schen Natur, und so betrügt sich der Mensch selber.

22.28. Darum sagt Chri­stus: »Es sei denn, daß ihr umkehrt und werdet wie die Kinder, sonst könnt ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Matth. 18.3)« Der freie Wille muß ganz aus der Schlange Sein aus­ge­hen und wieder in sein himm­li­sches Sein, das in Adam ver­blich, im Geist Christi ein­ge­hen, und dieses Sein in seinem Hunger der Begierde wieder erwe­cken, damit er im neu­ge­bo­re­nen Wort in der Mensch­heit Christi (das sich in mensch­li­cher Eigen­schaft in der Person Christi in der großen Lie­be­ei­gen­schaft erweckte) auch wieder erweckt und in ein leben­di­ges Sein geboren werde. So daß dann der freie Wille ein neues unver­stän­di­ges Kind wird (das nicht mehr am gegen­sätz­li­chen Ver­stand gebun­den ist) und der Schlange List nicht mehr will noch einläßt, denn anders kann der freie Wille nicht Gottes hei­li­ges Wort in sich formen und offen­ba­ren. Der freie Wille darf nur aus einem guten Wesen schöp­fen, wenn er im hei­li­gen Wort wirken und leben will.

22.29. Wenn wir aber von der Schlange List schrei­ben, von ihrer geschmück­ten Kunst und falschen Tugend, dann ver­steht unseren sehr scha­r­fen und eröff­ne­ten Sinn aus Gottes Rat so: Der Schlange Sein und Ursprung ist eine Jung­frau des himm­li­schen Pomp gewesen, eine Königin der Himmel und Fürstin der Wesen Gottes, die im Schöp­fen der gött­li­chen Begierde durch das Feuer im Licht gefaßt wurde, des­glei­chen auch der Hier­a­rch Luzifer war. Und in der Schlange Sein saß Fürst Luzifer im himm­li­schen Pomp, denn er hatte das Sein, daraus die Schlange erschaf­fen wurde, infi­ziert und der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft darin erweckt (als das Zentrum der ewigen Natur, daraus Gutes und Böses ent­steht). Weil sich aber das Gute im Feuer in das Licht schied und das Böse in die Fin­ster­nis, so wurde der Schlange Sein, welches gut war, von der Fin­ster­nis infi­ziert, erfüllt und beses­sen, und von daher kommt ihre List.

22.30. Denn eine solche List begehrte eben der Teufel, die ihn im ewig­spre­chen­den Wort auch in einer solchen Eigen­schaft fing und darin in die Ewig­keit setzte. Denn in Gott ist auch das Wunder, wie aus einem Guten ein Böses werden kann, damit das Gute erkannt und offen­bar werde und sich die Kreatur vor Gott fürch­ten lerne und dem Geist Gottes still­halte, damit er allein im ewig­spre­chen­den Wort erwecke und durch die Kreatur mache und tue, was er wolle.

22.31. Und dazu wurde Luzifer im Grimm ver­schlun­gen, weil sein freier Wille aus der Gelas­sen­heit von Gottes Geist in das Zentrum zum Eigen­ma­cher und Eigen­schöp­fer abwich und daß damit die Engel einen Spiegel an diesem abge­fal­le­nen Fürsten und groß­mäch­ti­gen Hier­a­r­chen hatten. Denn das Reich Gottes, das „Gottes Reich“ genannt wird, steht in der höch­sten Demut und Liebe, und niemals in grim­mi­ger Feu­ers­macht, sondern in der Licht­feu­ers­macht, als in der (reinen) Kraft.

22.32. Des Teufels Reich aber, danach er sich sehnte, stand in der grim­mi­gen Feu­ers­macht. Doch diese wurde ihm in seinem Reich im Wesen genom­men, und er wurde in den ewigen Hunger der Fin­ster­nis aus­ge­sto­ßen.

22.33. Daß er aber das Sein der Schlange infi­ziert und beses­sen hatte, sieht man an ihrem Körper, der nun ein dürrer und hung­ri­ger Balg ist und sich im Schwanz mit Gift füllt, in welcher Eigen­schaft die große List ent­steht. Und darum trägt die Schlange das Gift im Schwanz, das ihr im Anfang in das jung­fräu­li­che Sein hin­ein­ge­führt wurde.

22.34. Denn die Schlange wird nach dem Recht der Ewig­keit darum eine „Jung­frau“ genannt, weil sie beide Tink­tu­ren hat (zumin­dest sind äußer­lich keine Geschlechts­merk­male zu sehen), aber jetzt im Fluch Gottes steht. Zumin­dest wußte es der Künst­ler, was ihr Perlein ist, und er sollte sich dessen erfreuen. Doch wegen der falschen Begierde der Welt, die nur die falsche Magie sucht, ist es ver­bor­gen geblie­ben, und auch darum, damit der Gott­lose seine Strafe trage.

22.35. Denn das Perlein der ganzen Welt wird mit Füßen getre­ten, und es gibt nichts All­ge­mei­ne­res als dieses, und es ist doch ver­bor­gen, damit das Heilige nicht in ein gott­lo­ses Sein hin­ein­ge­führt werde, dessen es nicht wert ist, und Gottes Kraft und Wort dadurch in der jung­fräu­li­chen Essenz in eine schlan­gen­ar­tige hin­ein­ge­führt werde, wie bei der Schlange zu ver­ste­hen ist, zumin­dest den Unseren hier genug ver­ständ­lich.

22.36. So ver­ste­hen wir gründ­lich den Ursprung der Sün­den­ge­burt, wie die Sünde im mensch­li­chen Wort geboren und eröff­net wurde, und wie Gott in seinem aus­ge­spro­che­nen Wort im mensch­li­chen Wie­der­aus­spre­chen erzürnt wird. Denn der Mensch trägt das Wort, das Himmel und Erde geschaf­fen hat, in seinem Wesen, weil dieses Wort zur Sub­stanz gewor­den ist.

22.37. So hat nun Gott dem Men­schen auch die leben­dige Seele, als den Ursprung aus allen drei Prin­zi­pien, als einen Geist des geform­ten Wortes in sein Sein ein­ge­bla­sen, nämlich in das geformte ver­dich­tete Wort. Dieser Ursprung hat nun wieder Macht im Wesen, als im geform­ten ver­dich­te­ten Wort, zu schöp­fen und wieder einen form­haf­ten Hall zu gebären.

22.38. Weil aber in Adam und Eva die List der Schlange ist, nämlich des Teufels ein­ge­führte Begierde in ihrem Wesen, die in ihrem ver­dich­te­ten und geform­ten Wort offen­bar wurde, so schöpft nun der freie Wille aus dieser Schlan­gen­es­senz nur Nat­tern­gift und Tod und formt sein Wort darin. Es sei denn, daß das heilige Sein mit dem Samen des Weibes wieder in der neu­ge­bo­re­nen Liebe Gottes in Chri­stus auf­ge­weckt ist, denn dann kann der freie Wille in diesem hei­li­gen Sein schöp­fen und dem Schlan­gen- und Teu­fels­sein im Zorn Gottes den Kopf zer­tre­ten, das heißt, den bösen Willen, der sich immer aus dem Schlan­gen­we­sen mit in die Formung der Worte faßt, ver­wer­fen, aus­pfuien und im Willen der Gedan­ken mit dem weib­li­chen Wesen Christi zer­tre­ten und für des Teufels Dreck und Erde halten. Welches in den Kindern Gottes ein ste­ti­ges Strei­ten zwi­schen der Schlange Sein im Fleisch und dem wie­der­ge­bo­re­nen Sein des himm­li­schen Teils ist.

22.39. So erkennt dieses: Jeder Gedanke, der sich im Willen formt, so daß der Mensch in eine Lüge oder andere Falsch­heit ein­wil­ligt, oder wenn sich sein Wille in etwas Unge­rech­tes schöpft und das Geschöpf in die Begierde hin­ein­führt, so daß es der Mensch gern tun wollte, oder im falschen, bösen, geform­ten Wort aus­spre­chen, wenn er nur könnte, aber es aus Furcht oder Schande blei­ben­las­sen muß, das ist alles Sünde, denn der Wille hat sich im Sein der Schlange geformt.

22.40. Aber dies ist keine Sünde, wenn sich ein guter Wille im guten Sein schöpft, aber die bös­ar­tige Begierde mit anhängt und es ver­gif­ten will, doch der gute geschöpfte Wille das Böse über­win­det und von sich ausstößt, so daß das Böse nicht in die Ver­dich­tung oder Sub­stanz gefaßt werden kann. Wenn auch die bös­ar­tige Begierde, die der guten anhängt, Sünde ist, wenn es aber der gute Wille nicht mit in die Sub­stanz einfaßt, sondern als ein Bös­ar­ti­ges aus dem guten Willen ver­wirft, dann kann die Sün­den­be­gierde nicht in das Wesen ein­ge­hen, und so hat hiermit der gute Wille kein Böses gewirkt, weil er nicht in die List der Schlange ein­ge­wil­ligt hat.

22.41. Eine jede Sünde wird aus fremdem Sein geboren, weil der freie Wille aus dem Sein ausgeht, dahin­ein ihn Gott geschaf­fen hat. Die Sünde, die im freien Willen in falscher Sucht geschöpft und im Wesen des Willens in das (gedank­li­che) Wesen gebracht wird, so daß der Mensch gern Unrecht tun wollte, wenn er nur dazu kommen könnte, ist auch groß vor Gott. Wenn sie aber in ein hand­tä­ti­ges oder münd­li­ches Wesen eingeht und Men­schen belei­digt, ist sie doppelt groß, denn sie ist in ihrem eigenen Sein geformt, und formt sich auch in dem, dahin­ein sich das falsche Wort führt, sofern das falsche Wort im Aus­spre­chen eine Wohn­stätte findet, wo es wirken kann.

22.42. Und darum soll das heilige Wort das falsche richten, wie auch das heilige Wort am Ende dieser Zeit jede falsche Bildung und alles, was in der Schlange Sein gebil­det worden ist, von sich aussto­ßen und der fin­ste­ren Welt geben wird.

22.43. All die­je­ni­gen, welche das Wort in sich in ihrem Teufels- und Schlan­gen­sein fassen und es gegen Gottes Kinder führen, in denen das heilige Sein offen­bar ist, und in den Kindern Gottes auch ein Ärger­nis erwe­cken, so daß sich auch in ihnen der freie Wille im Sein der Schlange faßt, als im Zorn und Wider­wil­len, darin sich dann alle­zeit das heilige Sein mit faßt und der (heil­same) Eifer­geist geht, diese falschen Anstif­ter und Ver­ur­sa­cher sün­di­gen alle gegen den Hei­li­gen Geist.

22.44. Denn sie ent­rü­sten ihn, so daß er durch den Zorn der Kinder Gottes gehen muß, davon er sich schärft und manch­mal in der Ver­wir­rung der Kinder Gottes mit ausgeht und dem Gott­lo­sen über seinen Hals kommt, wie bei Elia und Moses zu sehen ist, auch beim Elisa, der die Knaben ver­fluchte, so daß sie von den Bären zer­ris­sen wurden (2.Kön. 2.24), und bei Elia das Feuer die zwei Haupt­män­ner mit ihren fünfzig Leuten ver­zehrte (2.Kön. 1.9). Denn so wirkt das Schwert Gottes durch den Mund der hei­li­gen Kinder, und wenn der Heilige Geist entei­fert wird, dann erweckt er die große Ver­wir­rung, die das Schwert über ein gott­lo­ses Volk führt und es auf­frißt.

22.45. Nur ver­steht es richtig! Der Mensch hat Gottes Wort in sich, das ihn geschaf­fen hat, das heißt, das Wort hat sich mit dem Schaf­fen ein­ge­faßt und geformt, sowohl in seiner Hei­lig­keit als auch im Zorn, und auch aus der äußeren Welt, denn der Stoff der Erde oder die Erde selbst ist durch das Wort gefaßt und ver­dich­tet worden. Sie ist das geformte Wort, das in gött­li­cher Begierde im Schöp­fen seinen Anfang nahm, ein aus­ge­hauch­ter Dunst vom Geist Gottes aus Liebe und Zorn. Darum ist sie auch gut und böse, aber das Böse war ver­bor­gen und im Licht ganz ver­schlun­gen, wie die Nacht im Tag.

22.46. Doch die Sün­den­be­gierde in Luzifer und Adam hat den Zorn erweckt, so daß er wesent­lich offen­bar gewor­den ist. So ist nun die Porte des geform­ten Wortes sowohl in der Liebe als auch im Zorn in der Erde und auch im Stoff der Erde offen­bar, wie im Men­schen, sowie auch im freien Willen des Men­schen. Was er nun in seinem freien Willen formt und faßt, das hat er selber gemacht, sei es Gut oder Böse.

22.47. Nun soll aber in Gottes Gericht das Böse vom Guten geschie­den werden, und in welchem Teil der mensch­li­che Ver­stand der Seele gefun­den werden wird, dahin muß sie mit ein­ge­hen, als in ihr selbst­ge­mach­tes Wohn­haus. Und darum sagt Chri­stus: »Ihre Werke folgen ihnen nach und sollen durch das Feuer bewährt werden.« Oder: »Sie sollen am Ende, wenn die Bücher der Essenz auf­ge­tan werden, nach ihren Werken gerich­tet werden. (Offb. 20.12)« Denn das Werk von Böse oder Gut umfängt die Seele, es sei denn, sie geht gänz­lich davon aus und zer­bricht es wieder durch die Ver­söh­nung seines belei­dig­ten Bruders oder ersäuft die Sub­stanz im Blut und Tod Christi. Anders ist kein Rat.

22.48. Darum soll der Mensch beden­ken, was er reden will, denn er redet aus dem geform­ten Sein gött­li­cher Offen­ba­rung, und soll sich wohl besin­nen, bevor er eine Tat im Willen faßt, und ja nicht in Split­ter­re­den (die Haß und Tren­nung schaf­fen) ein­wil­li­gen oder solche bejahen, weder heim­lich noch öffent­lich.

22.49. Denn jede Split­ter­rede kommt aus dem Wesen der Schlange, auch alle Flüche, Schwüre und Sta­chel­re­den. Und wenn es auch nur Schimpf sein sollte, so hat sich doch das Sein der Schlange mit an das Gute gehängt und mit dem Wort ver­dich­tet und ein­ge­prägt. Darum sagt Chri­stus: »Ihr sollt nicht schwö­ren. Eure Rede sei Ja, Ja, Nein, Nein, und was darüber ist, das ist von Übel. (Matth. 5.37)« Das heißt, aus der Schlange Sein geboren.

22.50. Denn alle Flucher und Schwö­rer haben ihren freien Willen (als die arme Seele) in die Eitel­keit des Wesens der Schlange hin­ein­ge­führt und formen damit ihre Schwüre und Flüche samt aller üppigen Reden, die dann im Sein der Schlange gesche­hen, und säen in Gottes Zorn hinein. Dagegen formen alle Kinder Gottes, denen es auch Ernst ist, ihre Worte im hei­li­gen Wesen, vor allem das Gebet. Denn wenn sich der freie Wille der Seele im hei­li­gen Wesen faßt (das durch Christi Mensch­heit eröff­net worden ist), dann formt er das wahre wesent­li­che Wort Gottes in sich selbst, so daß es zur Sub­stanz wird.

22.51. Darum sagt St. Paulus: »Der Geist Gottes ver­tritt uns mächtig vor Gott, je nachdem wie es ihm gefällt.« Denn der Geist Gottes wird in der Begierde des hei­li­gen Wortes geformt. Er wird gefaßt, und dieses Fassen ist es, davon Chri­stus sagt, er wolle uns sein Fleisch zur Speise geben, und sein Blut zum Trank. (Joh. 6.55)

22.52. Der see­li­sche Wille faßt Christi Sein, und in Christi Wesen ist das Wort Christi, das Mensch wurde. Das faßt der Seele Begierde oder Schöp­fen in das in Adam ver­bli­chene heilige Sein, und hier steht Adam in Chri­stus auf und wird Chri­stus nach dem himm­li­schen Wesen und gött­li­chen Wort. Und aus diesem Wesen Christi kommt die gött­li­che Erkennt­nis aus dem Wort Gottes.

22.53. So sind die Kinder Gottes Tempel des Hei­li­gen Geistes, der in ihnen wohnt, und so reden sie Gottes Wort, und außer diesem ist kein wahres Wissen noch Wollen, sondern nur Fabel und Babel, eine Ver­wir­rung der listi­gen Schlange.

22.54. Darum hieß Chri­stus die Pha­ri­säer Nat­tern­ge­zücht und Schlan­gen­brut, auch wenn sie bereits Hohe­prie­ster waren, denn er erkannte sie in ihrer Essenz und daß sie ihren Willen im Wesen der Schlange geformt hatten. In ihrem Mund führten sie Moses Worte, aber dahin­ein misch­ten sie der Schlange List, wie noch heut­zu­tage von vielen geschieht, wenn der Men­schen­teu­fel Gottes Wort auf der Zunge führt, aber damit nur das Sein der Schlange ver­birgt und das teuf­li­sche Sein mit in das Buch­sta­ben­wort hin­ein­führt, daraus Babel, die Mutter aller gei­sti­gen Hurerei, geboren wird, nur ein Strei­ten mit Worten, darin der Teufel und der Schlange Sein gegen das gött­li­che Sein im geform­ten gött­li­chen Wort läuft.

22.55. Aber so muß es gehen, auf daß das geformte und gefaßte Wort in den Kindern Gottes geschärft und geübt wird und die Wahr­heit empor­steigt. Ihr lieben Brüder, ein solches haben uns Adam und Eva vererbt, und das ist die Ursache, daß der Leib sterben und ganz ver­we­sen und wieder in sein erstes Sein ein­ge­hen muß. Denn das Sein der Schlange muß ganz weg, weil es das Reich Gottes nicht erben kann.

22.56. Das erste Sein, das im Stoff der Erde durch das Schöp­fungs­wort ver­dich­tet wurde, das muß in Christi Geist ganz erneu­ert werden, wenn es das Reich Gottes besit­zen will. Bleibt es aber im Schlan­gen­we­sen gefan­gen, dann wird es ewig nicht mehr offen­bar werden, das heißt, das heilige Sein, das in Adam ver­blich und im Wesen der Schlange gefan­gen wurde, dadurch der Tod in das Fleisch kam.

22.57. Darum soll ein Mensch beach­ten, was er denkt, redet und tut, damit er die Gedan­ken nicht im Wesen der Schlange schöpft, und seinen Willen im Gemüt nicht im Wesen der Schlange faß, denn sonst setzt sich der Teufel dahin­ein und brütet einen Basi­lis­ken aus (ein schlan­ge­n­ähn­li­ches, gif­ti­ges, alles­ver­bren­nen­des und daher tod­brin­gen­des Fabel­we­sen der grie­chi­schen Antike), als eine höl­li­sche Form im Wort.

22.58. Denn aller Grimm, der sich im Men­schen zur Rache faßt, der ent­steht zuerst in seinem Zentrum aus der Natur und Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt, als in Gottes Zorn, und formt sich ferner im Wesen der Schlange zur Sub­stanz. Es sei ein Eifer wie er wolle, wenn er sich in einen Grimm zur Selbst-Rache hin­ein­führt, dann ist er im Wesen der Schlange geformt und ist teuf­lisch.

22.59. Und wenn dieser Mensch auch ein Prophet und Apostel wäre, aber sich im Grimm in Selbst-Rache hin­ein­führte, dann wird diese Sub­stanz aus dem Zorn Gottes im Wesen der Schlange geformt und geht im Grimm Gottes. Und darin eifert der Zorn Gottes, der sich manch­mal in den hei­li­gen Kindern Gottes so erhebt und formt, daß die Hei­li­gen über ihren vor­ge­setz­ten Willen den Gott­lo­sen die Ver­wir­rung über sein Haus, wie auch über Leib und Seele führen müssen. Wie bei Moses an Korach, Datan und Abiram, welche die Erde ver­schlang (4.Mose 16.28-33), sowie bei Elia im Feuer der zwei Haupt­leute über die Fünfzig, welche das Feuer fraß, oder auch bei Elisa und vielen Pro­phe­ten zu sehen ist. (2.Kön. 1.9-12)

22.60. Und treff­lich sind viele Bei­spiel in den Geschich­ten davon zu finden, wie oft Gottes Kinder das Schwert der Ver­wir­rung in sich führen mußten, wie ein großes Bei­spiel an Simson, auch bei Josua mit den Kriegen, sowie auch beim Abraham zu sehen ist, wie der Eifer Gottes sich in ihnen ent­zün­dete, so daß sie in ihrem Eifer­geist im Zorn Gottes oft die große Ver­wir­rung erweckt und große Strafen und Plagen über ganze Länder gebracht haben, wie es Moses in Ägypten mit den Plagen über die Ägypter tat.

22.61. Aber dieses muß man unter­schei­den, ob sich der Eifer Gottes in einem hei­li­gen Men­schen ohne seinen geschöpf­ten Willen erweckt und ihm das Schwert von Gottes Zorn gibt, oder ob sie in ihren eigenen Gedan­ken im Grimm Gottes schöp­fen und den geschöpf­ten Willen im Wesen der Schlange hin­ein­füh­ren und zur Sub­stanz machen, was Sünde ist, auch wenn es der Hei­lig­ste täte.

22.62. Darum lehrte uns Chri­stus in der neuen Geburt so treff­lich die Liebe, Demut und Sanft­mut, und wollte, daß sich ein Christ gar nicht rächen sollte, auch nicht erzür­nen, denn er sagte: »Wer mit seinem Bruder zürnt, der ist des Gerich­tes schul­dig.« Denn der Zorn ist eine Fassung im Wesen der Schlange, und diese muß durch Gottes Gericht vom guten Wesen abge­schnit­ten werden. »Und wer da zu seinem Bruder sagt „Racha!*“, der ist des Hohen Rats schul­dig. (Matth. 5.22)« Denn die Begierde der Rache ent­steht im Zentrum des fin­ste­ren feu­ri­gen Rades der ewigen Natur. Darum wird in der Feu­er­seele eine Form des Feu­er­wor­tes wie ein Rad geboren, gleich einer Unsin­nig­keit, und die see­li­sche Feu­er­form steht in der Rache wie ein tolles unsin­ni­ges Rad, das die Essenz im Leib ver­wirrt und die Ver­nunft zer­bricht, denn eine jede Rache begehrt Gottes Bildnis zu zer­bre­chen. So bangt die Seele am Rad der ewigen Natur, und zwar am Zentrum der schreck­li­chen Angst­ge­burt, wie vorn vom Zentrum der Geburt der Natur erklärt wurde. (*Das Wort Racha ist in der Bibel relativ unklar und wird heute als eine Abwer­tung wie Nichts­nutz oder Tau­ge­n­ichts über­setzt. Böhme inter­pre­tiert es als Rache.)

22.63. Ferner sagt Chri­stus: »Wer zu seinem Bruder sagt „Du Narr!“, der sei des höl­li­schen Feuers schul­dig.« Das geschieht so: Wenn sich der gefaßte Wille im Grimm von Gottes Zorn gefaßt und in das Sein der Schlange hin­ein­ge­führt hat, dann steht er im unsin­ni­gen Rad wie toll. Und wenn er sich nun faßt und das Wort so formt und in seinen Bruder wirft oder spricht, und in ihm auch einen Wider­wil­len im Wesen der Schlange ent­zün­det, dann brennt er in seinem Wort­aus­spre­chen im Feuer von Gottes Zorn und ist dessen schul­dig, denn er hat es in seiner Rache ent­zün­det.

22.64. Darum sagte Chri­stus: Wenn du deine Gabe opfern willst, dann ver­söhne dich vorher mit deinem belei­dig­ten Näch­sten. (Matth. 5.24)« Denn er führt dir sonst seinen Grimm in dein Opfer und hält dich in deiner Begierde zu Gott auf, so daß du das heilige Sein nicht errei­chen kannst, welches dir in deinem ent­zün­de­ten Übel die Ver­wir­rung abwa­schen kann.

22.65. Denn das Wort „Narr“ ist in sich selber in der Essenz nichts anderes, als ein ent­zün­de­tes grim­mi­ges Feu­er­rad, eine Unsin­nig­keit. Und wer seinen Näch­sten zu Unrecht so nennt, der hat ein Wort im Feu­er­rad und Grimm Gottes geboren, und ist dessen schul­dig. Denn das gebo­rene Wort ent­steht aus dem Wesen der Seele und des Leibes.

22.66. Ein jedes Wort, das sich formt, erweckt zuerst sein eigenes Sein, daraus es ent­steht. Dann führt es sich durch den Rat der fünf Sinne gegen seinen Bruder aus. Und wer nun so ein grim­mi­ges fres­sen­des Feu­er­wort gegen seinen Bruder führt, der sät in Gottes Zorn hinein, und ist dieser ein­ge­sä­ten Frucht schul­dig, wenn sie aufgeht und wächst.

22.67. Darum beachte, oh Mensch, was du denkst, redest oder zu tun begehrst. Beschaue dich alle­zeit, in welchem Eifer du stehst, ob er gött­lich oder deine eigene ver­gif­tete Natur ist! Oh Vater, Mutter, Bruder und Schwe­ster, die ihr aus einem Geblüt kommt, aus einem Wesen, und mit­ein­an­der inqua­liert wie ein Baum in seinen Ästen, bedenkt, was ihr euren Mitz­wei­gen und Ästen für einen Schall in das Sein des Lebens hin­ein­führt. Ob es Gottes Lie­be­wort oder Zorn­wort sei? Wenn ihr das hin­ein­ge­führte Böse nicht wieder mit Liebe zerb­recht und das Liebe-Sein in den Zorn hin­ein­führt, dann muß die Sub­stanz vor Gottes Gericht und im Feuer Gottes geschie­den werden. Und wie der Teufel vom guten Sein geschie­den ist, so auch du, gott­lo­ser Mensch, mit deinem gott­lo­sen geform­ten Wort aus dem Sein von Gottes Zorn.

22.68. Und darum hat Gott sein hei­li­ges Wort aus seiner tief­sten Liebe wieder in das mensch­li­che Sein ein­ge­führt, weil es in Adam und Eva in den Zorn ver­führt wurde, so daß der Mensch im ein­ge­führ­ten Wort der Liebe Gottes in Jesus Chri­stus schöp­fen und den grim­mi­gen Zorn in sich zer­bre­chen soll. Und darum lehrt uns Chri­stus, daß er die hin­ein­ge­führte Pforte zu Gott sei, daß er der Weg und das Licht ist, darauf wir wieder in Gott ein­ge­hen und das heilige Sein in Ihm wieder gebären können.

22.69. Und darum wollte Chri­stus nicht, daß wir uns erzür­nen und unseren Willen und unser Wort in der Rache schöp­fen sollen. Sondern wenn sie uns fluchen, dann sollen wir sie segnen, und wer uns schlägt, dem sollen wir nicht wider­stre­ben, damit nicht unsere Ver­wir­rung im neu­ge­bo­re­nen hei­li­gen Wesen Christi erweckt wird und der Schlange List, Bosheit und Sein dahin­ein­fährt. (Matth. 5.44)

22.70. Sondern wir sollen in der Liebe wie Kinder werden, die der Schlange List noch nicht ver­ste­hen. Darum sagen wir in gött­li­cher Erkennt­nis teuer, daß aller Zank, Geiz, Neid, Zorn, Krieg, falsche Begierde und was es auch für Namen trägt, aus dem Zentrum der Rache des Grimms Gottes, aus der fin­ste­ren Welt, ent­steht und in der Schlange Sein zu einem Wesen geführt wird, darin sich das falsche Schlan­gen-Sein in über­heb­li­chem Stolz bespie­geln will.

22.71. Alles, was in dieser Welt um die Ichheit, zeit­li­che Ehre oder Eigen­nutz zu seinem Auf­stei­gen strebt, das wurde aus dem Wesen der Schlange geboren, sei es reich oder arm, im Oberen oder Unteren, und kein Orden oder Stand, wie immer er heißt, ist hier aus­ge­nom­men. Alle Men­schen, die sich Chri­sten oder Kinder gött­li­cher Liebe nennen wollen, müssen aus gött­li­cher Liebe im hei­li­gen Wesen wie­der­ge­bo­ren sein, und zwar in ihrem ursprüng­li­chen Wesen, das in Adam ver­bli­che­nen und ver­dor­be­nen wurde, oder keiner ist ein Kind der Liebe Gottes. Jede geizige Rache­gie­rig­keit aller Stände, wie immer sie heißen, kommt aus dem Wesen der Schlange.

22.72. Dabei rede ich nicht von den Ämtern selbst, sondern von der Falsch­heit der Ämter. Denn das Amt in seinem Stand ist Gottes Ordnung, wenn es in hei­li­ger Begierde geführt wird und aus einer gött­li­chen Wurzel zum Guten ent­steht. Wenn aber nicht, so daß es nur aus einer Wurzel zur Ichheit und des über­heb­li­chen Stolzes ent­steht, dann kommt es von der Schlange List und fährt ins Ver­der­ben.

22.73. Aller Krieg, wie immer er heißt, ent­steht aus Gottes Zorn. Aber wer ihn anfängt, der tut es aus eigener Begierde zur Ichheit aus dem Wesen der Schlange. Es sei denn, daß solcher Krieg auf Gottes Geheiß ent­steht, wenn sich ein Volk in seinem Grimm geboren hat, damit es sein Zorn auf­frißt und ein hei­li­ge­res an dessen Stelle ordnet, wie bei Israel mit den Heiden geschah. Sonst ist alles in der eigenen Ver­wir­rung in der Ichheit geboren. Und keinem wahren Chri­sten, der aus Chri­stus geboren ist, steht es zu, das Schwert der Ver­wir­rung zu erwe­cken, wenn es nicht der Eifer­geist Gottes in sich selbst erweckt, der öfters die Sünde bestra­fen will. Alles, was sich um der Ichheit, eigenen Ehre und Stolz willen im Grimm erhebt und zur Rache hin­ein­führt, das kommt vom Teufel, sei es edel oder unedel, keines aus­ge­nom­men, denn vor Gott sind sie alle gleich.

22.74. Das irdi­sche Regi­ment ent­steht aus dem (Sünden-) Fall durch die List der Schlange. Als der Mensch aus dem Lie­be­wil­len und gött­li­chem Gehor­sam ausging, da mußte er einen Richter haben, der die falsche Begierde in ihrer Sub­stanz strafen und die falsche Sub­stanz zer­bre­chen kann. Dazu wurde die Obrig­keit und Herr­schaft zum Schutz der Sub­stanz und des Willens der Gerech­ten von Gott ver­ord­net, und nicht zur Ichheit und zum eigenen Willen in der Wollust, zum Ver­der­ben der Gerech­ten und zur Unter­drückung der Armen und Schwa­chen. Alles, was so handelt, ent­steht aus dem Wesen der Schlange, es glänze, wie es wolle, auch wenn es ganz mit Gold und Perlen oder sogar mit der Sonne bedeckt wäre. Es ist doch aus dem Wesen der Schlange geboren, hat das Sein der Schlange im Regi­ment und fährt ins Ver­der­ben, es werde denn neu­ge­bo­ren.

22.75. So ist alles abgöt­tisch, was nicht aus dem Wesen der Liebe geboren wird und keinen Willen zur Gerech­tig­keit und Wahr­heit führt, damit es etwas Gutes auf Erden bewir­ken will, um seinem Näch­sten zu dienen. Denn wir sind in Adam alle Ein Baum und alle aus einer einigen Wurzel ent­stan­den.

22.76. Und Gott hat uns in seine Liebe gezeugt und ins Para­dies geführt. Aber die List der Schlange hat uns uneinig gemacht, so daß wir aus dem Para­dies durch ihre Schalk-List in die Ichheit ein­ge­gan­gen sind. Daraus müssen wir wieder aus­ge­hen und in ein Kin­der­hemd ein­tre­ten.

22.77. Denn wir haben in dieser Welt nichts mehr zum Eigen­tum als ein Hemd, um die Schande vor Gottes Engeln zu bede­cken, damit unser Übel nicht bloß­stehe. Das ist eigen und nichts mehr, alles andere ist all­ge­mein. Wer zwei Röcke hat und sieht, daß sein Bruder keinen hat, dann gehört der andere Rock seinem Bruder, wie uns Chri­stus lehrt. (Luk. 3.11)

22.78. Denn wir kommen nackt in diese Welt und nehmen kaum das Hemd mit, das die Decke unserer Schande ist. Alles andere besit­zen wir ent­we­der durch Amts­not­durft oder aus Geiz durch die falsche Begierde der Schlange. Ein jeder Mensch soll seines Näch­sten Nutzen und Pflege suchen, daß er ihm diene und nütze, gleich­wie ein Ast am Baum den anderen seine Kraft, Essenz und Wesen gibt, und alle in einer Begierde wachsen und Frucht bringen. So sind wir alle Ein Baum in Adam.

22.79. Wir sind aber in Adam im Wesen der Schlange am Lie­bes­wil­len ver­dorrt und müssen alle in Christi Lie­be­we­sen und Willen neu­ge­bo­ren werden, sonst gibt es kein Kind der Liebe Gottes. Und wenn auch in manchem etwas von gött­li­cher Liebe wäre, so ist es doch vom Wesen der Schlange ganz ver­deckt, dessen Teufels-Sein immer­fort über die Liebe aus­grünt und Frucht trägt.

22.80. Es gibt nicht einen, der in der Ichheit im eigenen Willen Gutes tut, er ver­lasse denn im eigenen Willen alles, was er hat, bis auf das Kin­der­hemd. Das soll er als eigen behal­ten und nie­man­dem geben, denn es ist die Decke seiner Schande. Alles andere ist all­ge­mein, und er ist nur ein Diener und Amtmann davon, ein Pfleger und Aus­tei­ler eines jeden an seinem Ort.

22.81. Wer den Armen und Elenden unter seiner Herr­schaft Not leiden läßt und sich zeit­li­ches Gut zum Eigen­tum in sein Gemüt ein­sam­melt, der ist kein Christ, sondern ein Kind der Schlange. Denn er läßt seine Zweige an ihm ver­dor­ren und ver­steckt seinen Saft und seine Kraft vor ihnen, und will nicht durch seine Mitäste Früchte wirken.

22.82. Dar­un­ter (unter den Mit­ästen) ver­ste­hen wir nicht den gott­lo­sen faulen Haufen, der sich nur säugen lassen will und nicht selber im Baum mit­wir­ken und gebären, so daß man ihm den Hals füllen soll, damit er Wollust und Eitel­keit treiben kann. Sondern wir reden von den Zweigen, die im Baum stehen und mit­wir­ken und gern wachsen und Frucht tragen wollen, denen die größten und mäch­tig­sten Äste dieser Welt den Saft ent­zie­hen und in sich behal­ten, so daß sie als magere Zweig­lein neben und unter ihrer Pflege ver­dor­ren. Das sind nämlich die Reichen, Mäch­ti­gen und Edlen, mit denen der Eifer­geist hier redet, sofern sie ihren Saft nur in sich behal­ten und ihre Ästlein ver­dor­ren lassen, weil sie ihnen den Saft ent­zie­hen, so daß sie Äste am Baum der Schlange sind, der im Fluch von Gottes Zorn wachsen und zum Feuer Gottes behal­ten werden wird. Das sagt der (sehende) Geist der Wunder.


23. Kapitel - Die mühselige Ordnung dieser Welt

Wie Gott Adam und seiner Eva, als sie in die Sünde und Eitel­keit ein­ge­gan­gen und im Sein der Schlange auf­ge­wacht waren, wieder gerufen und ihnen die Ordnung dieser müh­se­li­gen Welt auf­er­legt und den Schlan­gen­tre­ter zu einem Gehil­fen ver­ord­net hat. (1.Mose 3.7-15)

23.1. Als nun Adam und Eva vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen geges­sen hatten und durch die Schlange tie­risch gewor­den waren, davon schreibt nun Moses: »Ihre Augen wurden ihnen auf­ge­tan, und sie wurden gewahr, daß sie nackt waren, und floch­ten Fei­gen­blät­ter zusam­men und machten sich Schürze.« So hat die Seele das tier­hafte Bild erkannt und sich dessen geschämt, daß in ihrem zarten Leib ein solch grobes Tier auf­ge­wacht war, mit grobem Fleisch und harten Knochen sowie einem tie­ri­schen Maden­sack der Eitel­keit. Und sie wollten es vor Gottes Augen ver­de­cken und ver­kro­chen sich vor Schande hinter die Bäume. So schäm­ten sie sich der Unge­stalt des Tieres, denn das tie­ri­sche Sein hatte das himm­li­sche ver­schlun­gen und sich empor­ge­ho­ben, welches sie zuvor nicht erkannt hatten. So wußten sie nun vor Schande nicht, was sie tun sollten.

23.2. Die List der Schlange konnte hier die Schande nicht zude­cken, sondern eröff­net sie nur und klagte sie als Abge­fal­lene und Treu­lose an. Denn Gottes Zorn wachte in ihnen auf und stellte sich nun vor sie zum stren­gen Gericht, um sie in sich in die fin­stere Welt zu ver­schlin­gen, wie es auch Luzifer geschah.

23.3. Und das ist die Stelle, davon die Erde im Tod Christi erzit­terte und die Felsen zer­split­ter­ten. Denn hier schloß Gottes Zorn das heilige Sein der himm­li­schen Mensch­heit in den Tod ein, das Chri­stus, als er am Kreuz den Tod zer­brach, wieder auf­schloß, davor der Grimm im Fluch der Erde und Felsen erzit­terte.

23.4. Und hier war der schwere Stand vor Gottes Zorn, darin Chri­stus im Garten, als er betete und diesen Zorn über­win­den sollte, blu­ti­gen Schweiß schwitzte, und sprach: »Oh Vater, wenn es möglich ist, dann gehe dieser Kelch von mir! Ist es aber nicht möglich, dann trinke ich ihn aus, und so gesch­ehe dein Wille.«

23.5. So mußte Chri­stus am Kreuz diesen grim­mi­gen Zorn, welcher in Adams Essenz auf­ge­wacht war, in sein hei­li­ges himm­li­sches Sein trinken und mit der großen Liebe in gött­li­che Freude ver­wan­deln. Und der Trank von Galle und Essig als ein ver­misch­ter Trank, den ihm die Juden gaben, war ein Gleich­nis dafür, was inner­lich in der Mensch­heit Christi geschah.

23.6. Denn auch das äußere Bild des Men­schen sollte vom Zorn und Tod erlöst werden und aus der Erde wieder auf­er­ste­hen. Darum mußte die äußere Mensch­heit Christi vom Reich dieser Welt auch von diesem Kelch trinken, den Gott der Vater dem Adam in seinem Zorn ein­ge­schenkt hatte. Den mußte Chri­stus aus­trin­ken, und den Zorn in Liebe ver­wan­deln. Darum sagte Chri­stus: »Wenn es möglich ist, dann gehe er von mir!« Es war aber nicht möglich, den Zorn zu über­win­den, wenn ihn der süße Name Jesus nicht in sich trinkt und in Freude ver­wan­delt. So sprach Chri­stus: »Vater, dein Wille gesch­ehe, und nicht meiner Mensch­heit Wille. (Matth. 26.39)«

23.7. Auch in Adam sollte Gottes Wille gesche­hen, aber er führte seinen eigenen Willen durch die List der Schlange empor. Und diesen Eigen­wil­len mußte nun die Mensch­heit Christi am Kreuz dem Zorn Gottes zu ver­schlin­gen geben. Denn der heilige Name Jesus führte ihn in den Tod der Ichheit, so daß er im grim­mi­gen Tod sterben mußte und durch den Tod in seiner Auf­er­ste­hung wieder in die wahre Gelas­sen­heit der gött­li­chen Har­mo­nie ein­ge­hen konnte.

23.8. Adam stand im Para­dies in seiner Erwa­chung des Zorns vor Gott und allen hei­li­gen Engeln in großer Schande, und der Teufel ver­spot­tete ihn, daß dieses Bild Gottes, das seinen könig­li­chen Thron besit­zen sollte, zu einem mon­s­trö­sen Tier gewor­den war. Und in diesen Spott mußte auch Chri­stus wieder ein­ge­hen, sich ver­höh­nen, ver­spot­ten, anspeien, geißeln und mit Dornen als einen falschen König krönen lassen, denn Adam war ein König und Hier­a­rch, aber wurde falsch und abtrün­nig.

23.9. Hier stand Chri­stus an seiner Stelle und ließ sich zum Tode ver­ur­tei­len, denn Adam sollte von Gottes Zorn ver­ur­teilt werden. Hier stand Adam, das heißt, Chri­stus in Adams Mensch­heit an seiner Stelle, und Adam sollte als ein Fluch ver­wor­fen werden. So ließ sich Chri­stus als einen Fluch ans Kreuz hängen, als ein Spott vor Himmel und Erde. Und in Summe war der ganze Prozeß Christi, von seiner Mensch­wer­dung bis zur Him­mel­fahrt und Sendung des Hei­li­gen Geistes, Adams Stand. Denn was Adam ver­wirkt hatte, dahin­ein mußte sich Chri­stus in Adams Person stellen und das Leben wieder aus dem Tod führen.

23.10. Adam war durch das Wort Gottes gemacht, aber fiel von Gottes Lie­be­wort in Gottes Zorn­wort. Und so erweckte Gott aus Gnade wieder sein liebes Wort in der tief­sten Demut, Liebe und Barm­her­zig­keit in Adams Zorn­bild­nis, und führte das große Liebe-Sein in das erweckte Zorn-Sein hinein, und ver­wan­delte durch Chri­stus den zor­ni­gen Adam in einen Hei­li­gen.

23.11. Moses beschreibt es klar. Aber die Decke liegt vor dem tie­ri­schen Men­schen, so daß er sich nicht erkennt. Denn er spricht: »Und sie hörten die Stimme des gött­li­chen Herrn, der im Garten ging, als der Tag kühl gewor­den war. Und Adam ver­steckte sich mit seiner Frau vor dem Ange­sicht des gött­li­chen Herrn unter die Bäume.«

23.12. Moses spricht: »Sie hörten die Stimme des gött­li­chen Herrn, der im Garten ging.« Wer ist nun diese Stimme, der im Garten ging? Denn Adams Ohren waren am gött­li­chen Geheiß und Gehör gestor­ben und im Grimm auf­ge­wacht. Er konnte in eigener Macht Gottes heilige Stimme nicht mehr hören, denn er war an Gottes Hei­lig­keit und am Him­mel­reich tot, wie ihm Gott sagte: »An welchem Tag du von diesem Baum ißt, sollst du sterben.«

23.13. Die Stimme war Gottes Zorn und drang in Adams Essenz, als der Tag kühl gewor­den war, das heißt, der ewige Tag in Adams Essenz war in der Kälte und Hitze auf­ge­wacht, und so hörten sie jetzt die Stimme des gött­li­chen Herrn in seinem Zorn in ihrer Essenz. Denn die Ver­wir­rung war auf­ge­wacht, und der Ton und das Gehör der fin­ste­ren Welt standen im Schall.

23.14. Aber der im Garten ging und Adam wieder rief, war eine andere Stimme, die aus dem Zorn her­vor­brach und im Garten ging, denn das Wort („der im Garten ging“) ist der Unter­schied und deutet die Stimme JESU aus JEHOVAH an. Die Stimme war TETRAGRAMM (JHWH), aber der im Garten ging, war der TON, als das Zentrum der Licht­welt, und die Stimme TETRAGRAMM war das Zentrum zur Feu­er­welt, als das erste Prinzip, und der TON das zweite Prinzip. Wie Feuer und Licht Eins sind, aber sich im Aus­ge­hen in der Offen­ba­rung in zwei­er­lei Qua­li­tä­ten unter­schei­den, so ist uns dies auch hier zu betrach­ten.

23.15. Die Stimme der Feu­er­welt ging in Adams und Evas Essenz. Diese hörten sie, und darum fürch­te­ten sie sich und ver­kro­chen sich hinter die Bäume. Aber die Stimme der Licht­welt ist diese, davon Moses sagte „der im Garten ging“. Die heilige Stimme ging im Garten des Para­die­ses, denn das Wort „der“ deutet die Person Christi an, der im Geist im Garten ging und vom Zentrum des Feuers ausging. Der nahm das Para­dies ein und wollte es Adam wieder anzie­hen.

23.16. Darum spricht nun Moses: »Und Gott der Herr rief Adam und sprach zu ihm: „Wo bist du?“ (1.Mose 3.9)« Warum sprach er nicht: „Wo seid ihr, Adam und Eva?“ Nein, er rief Adam als das erste Bild, daß er in das Para­dies erschuf, und nicht das von Mann und Frau. Denn der da rief, war der, der im Garten ging, nämlich das Wort der Licht­welt, die Stimme des zweiten Prin­zips, die aus dem ent­zün­de­ten Zorn wieder zurück­rief. Sie ver­mählte sich wieder in das ver­bli­chene himm­li­sche Sein hinein, weil sie sich im Namen Jesu in der tief­sten Liebe der Gott­heit erwe­cken wollte, und im ver­bli­che­nen Wesen mit der Ein­füh­rung des hei­li­gen gött­li­chen Wesens von der himm­li­schen Welt Wesen in Erfül­lung der Zeit hin­ein­ver­mäh­len und offen­ba­ren, und das Para­dies wieder auftun, und unter­des­sen der Schlange Sein den Kopf zer­tre­ten. Dieser Schlan­gen-Zer­tre­ter sprach zu Adam: „Wo bist du?“

23.17. Da sagt der Ver­stand: „Er sah ihn doch wohl. Warum fragte er dann: Wo bist du?“ Ja, er sah ihn wohl, aber Adam sah ihn nicht, denn seine Augen waren aus Gott (Adonai) aus­ge­gan­gen, aus der gött­li­chen Welt in die Zeit der äußeren Welt, in das Schlan­gen-Sein von Gut und Böse, in den Tod und die Ver­gäng­lich­keit. Aus diesen tie­ri­schen Augen sah Adam in der Eigen­schaft der Tinktur des Feuers. Aber die Eigen­schaft der Licht-Tinktur, welche er ver­scherzt hatte, sprach zu ihm: „Wo bist du, Adam?“ Das heißt so viel wie: „Suche mich und erkenne mich doch wieder! Ich bin gekom­men, mich dir wieder zu ergeben!“ Und Adam ant­wor­tete: „Ich hörte deine Stimme im Garten, aber fürch­tete mich, denn ich bin nackt.“

23.18. Dieses Rufen war nichts anderes, als daß sich der Hall des hei­li­gen Wortes wieder in das Licht des Lebens hin­ein­führte, sonst hätte Adam diese Stimme nicht hören können. Darum sprach er: „Ich bin nackt und fürchte mich.“

23.19. Vor was fürch­tete er sich? Er fühlte in sich die Welt von Gottes Zorn, und fürch­tete, er würde sich ganz ent­zün­den und ihn ver­schlin­gen, wie es Luzifer geschah. Darum erzit­terte er vor dem Ruf der hei­li­gen Stimme, gleich­wie der Zorn vor der Liebe erzit­tert, wie am Kreuz Christi zu sehen ist. Denn hier wirkte schon die Frucht der Schlange, denn er erkannte die Stimme, die in Adams Sein hin­ein­rief, aber fürch­tete sich vor Gottes Ange­sicht, denn ihm wurde die Falsch­heit in sich bewußt, und diese wollte er ver­ste­cken.

23.20. Aber Gott sprach: „Wer hat es dir gesagt, daß du nackt bist?“ Das heißt: „Das Sein der Schlange hat es dir gesagt, daß du in die tie­ri­sche Eigen­schaft ima­gi­nie­ren und die­selbe erwe­cken sollst.“

23.21. Hier sehen wir klar, daß Adam in seiner Unschuld von diesem nackten tie­ri­schen Bild nichts gewußt hatte. Wäre es an ihm offen­bar gewesen, dann hätte er es ja gewußt. So aber spricht Gott zu ihm: „Wer hat es dir gesagt? Hast du vom Baum geges­sen, den ich dir verbot? Ich habe dir doch die tie­ri­sche Eigen­schaft der Nackt­heit ver­bo­ten, und du soll­test sie in dir nicht erwe­cken. Warum hast du dich mit der Lust in die tie­ri­sche Eigen­schaft hin­ein­ge­führt? Ich hatte dich doch in eine eng­li­sche geschaf­fen. Warum bist du in meiner Kraft ein Tier gewor­den? Ich habe dich doch in und durch mein Wort gemacht. Warum hat dein eigener freier Wille mein Wort ver­än­dert?“

23.22. Und er ant­wor­tete: „Die Frau, die du mir zuge­sellt hast, gab mir, und ich aß von dem Baum.“ Und Gott fragte die Frau: „Warum hast du das getan?“ Und sie ant­wor­tete: „Die Schlange betrog mich, so daß ich davon aß.“ Hier liegt es nun klar und offen­bar, daß der Teufel im Sein der Schlange den Men­schen betro­gen hat, wie vorn erklärt wurde, und daß sie beide, Adam und seine Frau, an der Schlange tier­haft gewor­den waren.

23.23. Denn Gott sprach zur Schlange (durch deren Eigen­schaft sich der Teufel einen Sitz und Wohn­haus im Men­schen­bild gemacht hatte): „Weil du das getan hast, seist du ver­flucht vor allen Tieren und vor allem Vieh auf dem Feld! Auf deinem Bauch sollst du krie­chen und dein Leben lang Erde (bzw. irdi­sche Speise) essen.“

23.24. Hier liegt wieder die Decke vor Moses Ange­sicht, welcher an der Schlange vor­über­geht und nicht beschreibt, was sie zuvor gewesen war. Weil nun Gott zu ihr sagte, sie sollte jetzt auf dem Bauch krie­chen und Erde essen, aber ihr dieses Gesetz im Anfang nicht gegeben wurde, so können wir hier wohl finden, was sie gewesen war. Weil sie das listig­ste Tier unter allen Tieren war und Eva um ihre jung­fräu­li­che Zucht brachte, so daß sie nach der tie­ri­schen Ver­mi­schung lüsterte, damit ver­ste­hen wir in der Schlange Eigen­schaft die Begierde der tie­ri­schen Ver­mi­schung und alle Unzucht und tie­ri­sche Hurerei der Men­schen.

23.25. Denn die Schlange war in ihrem inneren Wesen, dahin­ein der Teufel seine Begierde führte, ein jung­fräu­li­ches Sein gewesen, das heißt, am guten Teil des himm­li­schen Wesens, das im Schöp­fungs­wort gefaßt und nach jeder Eigen­schaft in ein krea­tür­li­ches Bild ging. Wie auch das Sein des Teufels vor seiner Kreatur ein jung­fräu­li­ches Sein in eng­li­scher Eigen­schaft gewesen war.

23.26. Dieses Schlan­gen-Sein wurde in Adam und Eva ein­ge­mo­delt und ein­ge­pflanzt, denn die Begierde der Eva hatte diese irdi­sche tie­ri­sche Eigen­schaft gefan­gen und in sich ein­ge­prägt, wie ein Mut­ter­mal in die wahre reine Jung­frau­en­schaft und in die Matrix der Gebä­re­rin. Darum ver­fluchte Gott das Bild der äußeren Schlange und hieß sie auf dem Bauch krie­chen und Erde essen, und damit auch das Mut­ter­mal der ein­ge­präg­ten tie­ri­schen Schlange im Men­schen.

23.27. Denn wie nun die äußere Schlange auf dem Bauch krie­chen und Erde essen muß, die ihre Bildung im Bauch der Eva in die Matrix gebracht hatte, so muß nun auch der Bauch der Eva von der ver­fluch­ten Erde (irdi­sche Speise) essen. Und so kriecht die Matrix wie eine listige Schlange auf ihrem Bauch und betrügt den (männ­li­chen) Samen der Tinktur des Feuers, so daß er sich nach ihrem Bauch und Schlan­gen­krie­chen sehnt, obwohl es doch nur eine List ist, damit diese Schlan­gen­ma­trix Hurerei treiben und ein tie­ri­sches Werk voll­brin­gen kann, gleich­wie Eva den Adam betrog, damit er auch von der Frucht aß. Und wie die äußere Schlange ver­flucht wurde, so auch die Schlan­gen­ma­trix der tie­ri­schen Eigen­schaft in Eva, dadurch alle ihre Kinder ver­dor­ben und alle aus einer tie­ri­schen Matrix geboren wurden, welche vor Gott wie eine Hure ist. Denn Adam hatte sie schon ver­dor­ben, als er noch in beiden Tink­tu­ren stand, aber mit Eva ging es nun ins Werk, als sie von Adam getrennt war.

23.28. Und Gott sprach (zur Schlange): »Ich will Feind­schaft setzen zwi­schen dir und dem Weib, zwi­schen deinem und ihrem Samen, denn dieser soll dir den Kopf zer­tre­ten, und du wirst ihn in die Ferse beißen. (1.Mose 3.15)« Hier liegt nun der Grund, denn Gott meinte hiermit nicht die äußere tie­ri­sche Schlange außer­halb des Men­schen, die in Löchern und Stein­kluf­ten steckt und an wilden Orten wohnt, sondern die mon­s­tröse tie­ri­sche Schlange im Men­schen, die in des Weibes (bzw. der weib­li­chen) Matrix ein­ge­bil­det wurde.

23.29. Denn als Gott Adam rief, als er hinter dem Baum steckte und sich schämte und fürch­tete, da ging die Stimme des hei­li­gen Wortes wieder in das Lebens­licht (des Bewußt­seins) hinein. Und hier, als Gott sprach »Ich will Feind­schaft setzen, und des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten!«, ging die heilige Stimme Gottes aus Jehova (die sich in der Zeit noch einmal bewegen wollte, um Jesus zu offen­ba­ren) in des Weibes Matrix in das ver­bli­chene himm­li­sche Sein ein, und ein­ver­leibte sich aufs neue mit dem hei­li­gen Wort und dem Ziel eines ewigen Bundes.

23.30. Und dieses Wort, das sich in des Weibes Samen verhieß und ein­ver­leibte, war das­selbe Wort, das sich in Marias Samen bewegte und den Namen Jesus aus dem Zentrum der tief­sten Liebe im Wort eröff­nete, und das ver­bli­chene himm­li­sche Sein mit der Ein­füh­rung des hei­li­gen leben­di­gen Wesens im ver­bli­che­nen Wesen Marias leben­dig machte.

23.31. Ver­steht: Die heilige züch­tige Jung­frau­en­schaft wurde in Marias Samen durch die Bewe­gung des ein­ver­leib­ten Wortes im Namen Jesu wieder leben­dig. Und dieses ein­ver­leibte Wort in Evas Samen stand in der Matrix mit dem Ziel eines gewis­sen Bundes und wurde in Evas Samen von Mensch zu Mensch im himm­li­schen Teil mit fort­ge­pflanzt, wie ein Schall oder Zunder des gött­li­chen hei­li­gen Licht­feu­ers, darin der Name Jesus in einem Ziel und Bund wie ein glim­men­der Zunder mit fort­ge­pflanzt wurde, bis zur Zeit der Erwe­ckung in Maria, als der Bund am Ziel stand und die Tore der ver­schlos­se­nen Kammer wieder auf­ge­tan wurden. Und dieses heilige Feuer ist es, daraus der Name Jesus offen­bar wurde, nämlich das heilige Feuer, das bereits in den jüdi­schen Opfern brannte, welches den Zorn Gottes ver­söhnte und der mon­s­trö­sen Schlange im Men­schen den Kopf zertrat, und zwar dem tie­ri­schen Feu­er­geist und Willen.

23.32. Das Kopf­zer­tre­ten ist nichts anderes, als das Übel der Schlange zu zer­bre­chen und durch eine rich­tige Glau­bens­be­gierde dessen Gewalt zu nehmen, und durch solche heftige Glau­ben­s­i­ma­gi­na­tion an das ver­hei­ßene Wort dieses Wort zu fassen und in das Sein der Schlange hin­ein­zu­füh­ren, um damit des Teufels Räu­ber­burg zu zer­stö­ren, die Matrix der Huren­be­gierde zu töten und die Matrix mit ihrer Begierde in das jung­fräu­li­che Sein, in das Ziel des Bundes hin­ein­zu­füh­ren.

23.33. In diesem Bund sollen und müssen Frau und Mann sterben, und aus dem Tod muß im Wort des Bundes die züch­tige Jung­frau geboren werden, mit beiden Tink­tu­ren eigener Liebe, weil sonst die Schlange in ihrer Begierde im Zorn Gottes das Jung­frau­en­kind der neuen Geburt im Glauben in die Ferse beißen würde.

23.34. Denn an der Ferse steht das jung­fräu­li­che Kind diese ganze Zeit wie an einer starken Kette an das mon­s­tröse Bild fest ange­bun­den und kann der Schlan­gen­kette in dieser Zeit nicht ganz ent­flie­hen. Diese Kette ist der ani­ma­li­sche, tie­ri­sche und mon­s­tröse Mensch, in dem das Mon­s­trum der Hure und Schlange liegt, wie wir dessen ein Gleich­nis in der Offen­ba­rung des Johan­nes haben, wo das Weib mit einer Krone und zwölf Sternen auf dem Mond steht. (Offb. 12.1)

23.35. Der Mond bedeu­tet den tie­ri­schen Men­schen, und das Weib bedeu­tet die jung­fräu­li­che Matrix im Ziel des Bundes, daraus das Jung­frau­en­kind geboren wird.

23.36. In Adam, als er Mann und Frau war und doch keines von ihnen, wurde die Jung­frau­en­schaft nach der Tinktur des Lichtes im hei­li­gen Wesen durch falsche Begierde ver­gif­tet, denn die feurige Eigen­schaft der Seele ging mit der Lust in die Irdisch­keit ein. Und aus dieser Jung­frau­en­schaft zusam­men mit allen drei Prin­zi­pien wurde die Frau gemacht, und die Frau (als weib­li­ches Wesen) machte sich tier­haft an der Schlange und verdarb die jung­fräu­li­che Matrix, und führte durch ihre Lust eine tie­ri­sche, mon­s­tröse und schlan­gen­ar­tige hinein, die mit des Teufels Willen und seiner Begierde infi­ziert war.

23.37. Nun wurde diese heilige jung­fräu­li­che Matrix in Eva von der tie­ri­schen Eigen­schaft gefan­gen, und so ver­blich in ihr das Bild aus himm­li­schem Wesen, und in dieses himm­li­sche Sein, das heißt, in den wahren jung­fräu­li­chen Samen der Keusch­heit, Zucht und Rein­heit, der in Eva mit der mon­s­trö­sen Schlange und tie­ri­schen Huren­be­gierde gefan­gen wurde, verhieß sich das Wort Gottes mit dem hei­li­gen teuren Namen Jesu hinein, daß es wieder leben­di­ges himm­li­sches Sein in dieses gefan­gene ver­bli­chene Sein hin­ein­füh­ren wollte, der Schlange Wesen als dem Huren-Monster den Kopf zer­tre­ten, seine Begierde töten, das Huren­bild abwer­fen und den ent­zün­de­ten Zorn Gottes in diesem jung­fräu­li­chen Zentrum mit der höch­sten Liebe Gottes über­wäl­ti­gen und das Mon­s­trum ganz töten und ver­wer­fen. Und das ist es, davon Gott sprach: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten.«

23.38. Ver­steht es richtig: Der jung­fräu­li­che Samen der Eva im Wort Gottes sollte es im Namen und der süßen Kraft Jesu tun, denn der Samen wurde im Bund Gottes ein­ge­faßt, daraus das Jung­frau­en­kind geboren wird, wie der Tau aus der Mor­gen­röte. Der sollte es voll­brin­gen.

23.39. Denn nicht das Kind aus Mannes- oder Frau­en­blut soll das Him­mel­reich erben, sondern das aus jung­fräu­li­chem Wesen im Ziel des Bundes aus dem ver­hei­ße­nen Wort Gottes. Denn das Kind von Mann und Frau ist ein Tier­we­sen, das sterben und in der Erde ver­we­sen muß. Aber das jung­fräu­li­che Sein, welches in diesem Tier­we­sen ver­bor­gen liegt, ist der wahre Samen, daraus die Kinder Christi geboren werden, sogar noch in dieser Zeit. Denn das Leben dieses Kindes ist der wahre Glaube und die große (ganz­heit­li­che) gött­li­che Begierde.

23.40. In den Kindern Christi lebt dieses jung­fräu­li­che Kind im Geist und Fleisch Christi in einem gei­sti­gen Leib, der mit dem Tier­we­sen des Huren- und Schlan­gen­kin­des äußer­lich bedeckt ist. Denn es gibt keinen Men­schen, der nicht das Schlan­gen­kind äußer­lich an sich trägt.

23.41. Aber nicht in allen lebt das Jung­frau­en­kind aus gött­lich jung­fräu­li­chem Wesen aus Jesu geboren. In manchem ist wohl ein glim­men­der Zunder dazu, als ein schwa­cher Glaube mit gött­li­cher Begierde, aber das wahre, heilige und teure Leben der Jung­frau­en­schaft ist noch nicht geboren. Es steht noch im Gericht Gottes gefan­gen.

23.42. Jedoch wohl denen, die noch etwas Zunder haben, denn ihnen lehrt man, daß sich die Begierde der Seele in den gött­li­chen Zunder im Geist Christi ver­sen­ken soll und mit der Feu­er­be­gierde den Zunder ent­zün­den, daß sie das Schlan­gen­tier und Huren­kind ver­las­sen und ihm Feind werden sollen und ihren großen Hunger und Durst in das jung­fräu­li­che Sein ins Wort des Bundes Gottes und in die Erfül­lung des Bundes hin­ein­füh­ren, nämlich in die Mensch­heit Christi, und das Huren­tier im Willen der Begierde immer töten und mit Füßen treten wie eine giftige böse Schlange, ein falsches Huren­kind, das Gottes Reich nicht erben kann und auch dem Jung­frau­en­kind nur hin­der­lich ist.

23.43. Denn nicht in der Tinktur des Mannes, als im see­li­schen Feu­er­we­sen, wollte sich das Wort der Ver­hei­ßung im Bund ein­ver­lei­ben, sondern in die weib­li­che Tinktur des Lichtes, ins jung­fräu­li­che Zentrum, das in Adam magisch gebären sollte, in die himm­li­sche Matrix der hei­li­gen Gebä­re­rin, in welcher Licht-Tinktur das feurige Seelen-Sein schwä­cher war als im Feu­er­we­sen des Mannes.

23.44. In diesem Licht-Wesen wollte Gott das Feuer-Sein als die wahre Seele erwe­cken und gleich­sam neu gebären, wie dann an Christi Person nach der Mensch­heit zu sehen war, welcher in diesem jung­fräu­li­chen Wesen aus des Weibes Eigen­schaft, aus dem weib­li­chen jung­fräu­li­chen Samen, eine männ­li­che Feu­er­seele annahm, ganz gegen der Natur Selbst­ver­mö­gen, denn das Bild Gottes ist eine männ­li­che Jung­frau, weder Frau noch Mann.

23.45. Wenn man nämlich zwei Eigen­schaf­ten nach gött­li­cher Eigen­schaft betrach­ten will, dann ordne man die männ­li­che dem gött­li­chen Vater zu, als dem ersten Prinzip, darin sich Gottes Wort mit der Feu­er­welt offen­bart, denn diese ist das erste Zentrum der Kreatur, und die weib­li­che Eigen­schaft ordne man dem gött­li­chen Sohn zu, als das zweite Prinzip, darin sich das gött­li­che ewige Wort im Licht (bzw. Bewußt­sein) der Liebe offen­bart, in der Lie­be­be­gierde ein anderes Zentrum auf­schließt und in das Zentrum des Feuers hin­ein­führt, auf Art, wie das Feuer ein Licht gebiert, und das Licht eine große Sanft­mut einer öligen, wäß­ri­gen und luf­ti­gen Eigen­schaft wird, die das Feuer wieder in sich zieht, daraus es seinen Schein emp­fängt und leben und brennen kann, sonst erstickt es.

23.46. Und wie diese drei als Feuer, Licht und Luft einen ein­zi­gen Ursprung haben und trotz­dem einen gewal­ti­gen Unter­schied in ihrer Eigen­schaft ergeben, so ist uns auch in glei­cher Weise zu erwägen, welche Eigen­schaft sich im Leben des See­len­menschen der aller­sü­ße­ste Name Jesus im Wort der Ver­hei­ßung in die Gleich­heit ein­ver­leibt habe, welche im Licht-Zentrum der himm­li­schen Matrix stand, als im wahren jung­fräu­li­chen Wesen, aus der Eigen­schaft des Lichtes in Adam ein­ge­bla­sen und im selben Stoff als ein wahres Zentrum des zweiten Prin­zips der eng­li­schen Welt erweckt, ein wahrer Tempel des Geistes Gottes, eine erweckte und offene Pforte der gött­li­chen Weis­heit, in der höch­sten Schön­heit und Liebe, darin das heilige eng­li­sche Leben steht. Und darin trägt sie den Namen des großen hei­li­gen Gottes als das Wort der Gott­heit.

23.47. In diese Eigen­schaft ver­mählte sich Gottes Wort im Bund, denn sie war aus dem hei­li­gen Wort in Adam eröff­net worden. Gott wollte sein hei­li­ges geof­fen­bar­tes Wort nicht ver­las­sen, das sich mit der Erschaf­fung Adams in ein Sein hin­ein­ge­führt hatte, welches aber der Teufel im Wesen der Schlange durch den Zorn ver­deckte, sondern das­selbe Sein wie­derum eröff­nen und dem Wesen der Schlange damit den Kopf zer­tre­ten und den See­len­menschen wieder aus diesem gött­li­chen Wesen zu einer männ­li­chen Jung­frau gebären, nämlich zu einem Engel, Diener und Kind Gottes.

23.48. Dar­un­ter sollten wir aber nicht ver­ste­hen, daß dieses heilige Sein die Begierde der Schlange in sich her­ein­ge­nom­men habe, als Adam und Eva tier­haft wurden. Nein, sondern es ver­blich (und ver­deckte sich nur). Aber die Seele nach dem ersten Prinzip in der Feuer-Eigen­schaft des Schöp­fens nahm es ein und führte das Schlan­gen-Sein mit der Begierde des Schöp­fens in den irdi­schen Stoff hinein, dadurch aus dem einigen Element vier Ele­mente im Men­schen offen­bar wurden.

23.49. Darum muß nun das jung­fräu­li­che Sein vom einigen Element dem ein­ge­führ­ten Schlan­gen-Wesen in den vier Ele­men­ten den Kopf zer­tre­ten, und der Mensch aus vier Ele­men­ten muß sterben und ver­we­sen, und der erste (ursprüng­li­che Mensch) aus einem einigen Element, darin alles im Gleich­ge­wicht ver­in­ner­licht liegt, muß vom jung­fräu­li­chen Wesen umgeben am Jüng­sten Tag wie­der­kom­men.

23.50. Denn dieses jung­fräu­li­che Sein, das in Christi Geist neu­ge­bo­ren ist, stirbt nicht mehr, auch wenn der vier-ele­men­ti­sche Mensch als ein Bildnis dieser Welt stirbt. Sondern es lebt in Gottes Reich und wird zur Auf­er­ste­hung der Toten den Stoff der Erde als das dritte Prinzip umfas­sen und als ein Kleid der Wun­der­tat Gottes anzie­hen. Aber das Schlan­gen-Sein bleibt in der Erde und soll am Jüng­sten Tag durch das Feuer vom reinen Stoff der Erde abge­brannt werden, so daß es dann die fin­stere Welt mitsamt seinem Gewirke in sich ver­schlin­gen wird.

23.51. Damit ver­ste­hen wir klar, wie Gott dem gefal­le­nen Men­schen aus großer Liebe den Schlan­gen­tre­ter ver­hei­ßen und in das jung­fräu­li­che ver­bli­chene Zentrum hin­ein­ver­mählt und zu einem Gehil­fen und Gefähr­ten mit­ge­ge­ben hat. Denn als sie von Gott abge­fal­len waren und sich mon­s­trös gemacht hatten, da war das Bild aus dem Stoff der Erde ganz tie­risch gewor­den und lebte in Wider­wär­tig­keit und Krank­heit, wie auch in Hitze und Kälte, wie alle anderen Tiere.

23.52. So sagte ihnen nun Gott, was ihr Tun und Wirken in dieser Welt sein würde, nämlich daß sie in Schmer­zen mit Wehe, Mühe und Not Kinder gebären und das Kraut auf dem Feld essen sollen, und nun ihr tie­ri­sches Bildnis in Kummer und Sorgen, in Mühe und Arbeit beklei­den, bis der vier-ele­men­ti­sche Mensch im tie­ri­schen Schlan­gen­bild­nis wieder zer­bre­che und zur Erde würde, davon er genom­men und als ein Stoff aus­ge­zo­gen war.


24. Kapitel - Vom Fluch der Erde und Krankheit

Vom Fluch der Erde und vom Leib der Krank­hei­ten, und wie solches ent­stan­den ist. (1.Mose 3.17-21)

24.1. Daß Gott den Acker wegen der Sünde des Men­schen ver­fluchte, so daß er Dornen und Disteln tragen soll, und daß er den Men­schen erst nach began­ge­ner Sünde gebot, im Schweiße seines Ange­sichts das Kraut vom Feld und sein Brot zu essen, zeigt uns genug an, daß solches im Para­dies nicht gewesen wäre. Der Acker hätte keine Dornen und Disteln getra­gen oder andere bös­ar­tige Kräuter, die ver­gif­tet sind. Aber im Fluch wurden diese Eigen­schaf­ten offen­bar, denn wie der Leib nach dem Fall war, so war auch seine Speise, und der Halb­schlan­gen­mensch mußte nun solche Speise essen, wie es seine Begierde erfor­derte.

24.2. Der Fluch ist nichts anderes, als daß sich das heilige Element verbarg (als das heilige Sein, das durch die Erde aus­grünte und Frucht trug, und die vier-ele­men­ti­sche Eigen­schaft in sich wie gefan­gen­hielt). So verbarg sich der Himmel in der Erde vor der Erde, und die heilige Tinktur vor der auf­ge­wach­ten Eitel­keit, nämlich der himm­li­sche Teil aus dem himm­li­schen Wesen vor dem Teil im Fluch, im Wesen der fin­ste­ren Welt.

24.3. So wurde dem Men­schen das Himm­li­sche ein Myste­rium, und so blieb er im Fluch zwi­schen Zeit und Ewig­keit stehen, am Himm­li­schen wie halbtot. Jedoch im Ziel des Bundes aufs Neue mit der Ver­hei­ßung umfan­gen und am Irdi­schen mit dem Band der Sterne und vier Ele­mente hart ange­bun­den, mit der Schlan­gen- und Teu­fels­sucht infi­ziert, und damit an drei starken Ketten fest­ge­bun­den, davon er nicht ent­le­digt werden kann, bis zum ganzen Zer­bre­chen seines irdi­schen Leibes. Denn der Fluch der Erde und der Schlange drang auch in den irdi­schen Men­schen, als in den Stoff der Erde.

24.4. So sprach Gott: »Du bist Erde und sollst zu Erde werden!« Denn als die Begierde des Stoffs und Auszugs aus der Erde (als der äußere Mensch) wieder in die Erde ging und nach irdi­scher Frucht ima­gi­nierte, da infi­zierte der Teufel diese Begierde durch die Eigen­schaft der Schlange. Und in jeder Begierde ist ein Schöp­fen, das da ver­dich­tet und die Begierde wesent­lich macht. So wurde zur glei­chen Stunde der irdi­sche Hunger wieder ganz irdisch, und so sprach nun Gott: »Du mußt wieder zur Erde werden, davon du genom­men bist!« Denn das Himm­li­sche ver­blich im Irdi­schen, gleich­wie das Gold im Blei ver­bli­chen ist. (Weil das Blei ähnlich weich und schwer wie Gold ist, ver­mu­tete man in der mit­tel­al­ter­li­chen Alche­mie, daß im Blei das Gold ver­bor­gen ist und daraus wieder gewinn­bar wäre. Heute ist diese Umwand­lung von Blei zu Gold durch nukleare Trans­mu­ta­tion möglich, aber überaus auf­wen­dig.)

24.5. So wird nun ein irdi­scher Leib in die Erde ein­ge­sät, und die Erde nimmt ihn als Eigen­tum an. Aber das Sein aus der Ewig­keit (welches nicht ver­ge­hen kann) liegt in diesem irdi­schen ein­ge­sä­ten Körper. Deshalb vergeht nur das grobe Fleisch, als das Wesen der Zeit. Denn ähnlich wie ein reines Metall in der Erde nicht vergeht, so vergeht auch der reine Teil des mensch­li­chen Leibes nicht. Und wie der Künst­ler ein schönes Gold aus der Erde her­vor­bringt, so liegt auch das mensch­li­che Gold in der Erde ver­gra­ben, und wartet auf den Künst­ler zur Erwe­ckung.

24.6. Und wie die Eigen­schaf­ten der Metalle in der Erde viel und man­cher­lei sind, so auch das Wesen mensch­li­cher Eigen­schaft. Darum soll alles durch das Feuer bewährt werden, was ein jeder für eine Eigen­schaft in dieser Zeit ange­nom­men und seinem Leib (mit der Begierde des Schöp­fens) ein­ge­prägt hat. Das soll im Feuer bewährt werden, ob er eine reine bestän­dige Eigen­schaft vom gött­li­chen Wesen in sich ein­ge­prägt hat, oder eine höl­li­sche und tie­ri­sche. Das alles soll im Feuer Gottes bewährt werden. Denn wie das Sein in jedem Körper sein wird, so wird sich auch ein ent­spre­chen­des Feuer im selben Wesen ent­zün­den.

24.7. Und wie das (giftige) Queck­sil­ber im Feuer ver­raucht, so auch alles gott­lose Teufels-Schlan­gen­werk, welches aus der fin­ste­ren Welt und Teu­fels­be­gierde ein­ge­prägt wurde.

24.8. Hat nun ein Mensch in dieser Zeit durch ernsten Glauben und gött­li­che Begierde gött­li­ches (bzw. ganz­heit­li­ches) Sein in sich geprägt (das heißt, durch den hei­li­gen See­len­menschen in den sterb­li­chen Teil vom Stoff der Erde hin­ein­ge­führt), dann liegt es im sterb­li­chen Teil ver­schlos­sen, aber wie ein glim­men­der Zunder, der zum Feuer arbei­tet, oder wie das köst­li­che Gold im groben Stein ver­schlos­sen liegt, oder im Blei, und auf den Künst­ler wartet, bis er es auflöst. So wird auch die Auf­lö­sung des Men­schen­lei­bes aus der Erde sein.

24.9. Darin ver­ste­hen wir nun den Leib der Krank­heit, und auch den Arzt, denn als das himm­li­sche Sein ver­blich und vom irdi­schen gefan­gen wurde, wie das Gold im Blei, da erwachte das äußere Gestirn im Leib. Und wie nun das äußere Gestirn jeweils eines des anderen Sein zer­bricht und in ein anderes ver­wan­delt, alles nach der jeweils grö­ße­ren Macht, so wird auch hiermit das mensch­li­che Gemüt regiert (das auch ein magi­sches Gestirn ist), sowie auch der Leib, und wird damit in fremde Begierde und Lust hin­ein­ge­führt, davon er sich kränkt und plagt, und jeweils ein ein­ge­führ­tes Sein durch Speise, Gedan­ken oder Küm­mer­nis das andere martert oder kränkt.

24.10. Wie vor Augen steht, daß sich der Mensch aller­meist im Sternen-Gemüt mit der Begierde martert und um das plagt, das ihm nicht werden kann, weil es in seinem Gestirn nicht offen­steht und es sein Gestirn weder fassen noch anneh­men kann. Um dieses plagt sich die falsche ein­ge­führte Begierde vom fremden Gestirn und kränkt sich Tag und Nacht darum. Daraus ent­steht der große Geiz, daß der Mensch ein solches begehrt und in sein Gestirn hin­ein­führt, das ihm ein schäd­li­ches Gift und Plagen wird. Und es kann doch mit fremder Materie kein wahr­haft Bestän­di­ges in ihm machen, das in der Ewig­keit besteht.

24.11. Alles, was das eigene Gestirn (als des Lebens wahres Gestirn) vom fremden Gestirn in sich ein­bil­det und prägt, das ist falsch und ein Wider­wille, davon die Feind­schaft (als der große Neid in der Natur) ent­steht, weil das mensch­li­che Gemüt über ein fremdes Sein herr­schen will. Und obwohl ihm das nicht gelin­gen kann, so brennt doch dieses fremde ein­ge­führte Sein in ihm in Geist­weise als ein gif­ti­ges und hung­ri­ges Neid­feuer, das anderen nicht gönnt, was es selber besit­zen will.

24.12. Und wenn es auch geschieht, daß es dies durch Schlan­gen­list an sich ziehen oder besit­zen kann, dann hat es doch in seinem wahren Lebens-Gestirn keinen gründ­li­chen Sitz, denn es ist dessen nicht fähig. Die falsche Begierde aber setzt es über sich wie einen König und glänzt damit, wie ein eigener Gott, der sich fremde Macht genom­men hat und auf fremder Gewalt sitzt. Daraus ent­steht der über­heb­li­che Stolz des Reich­tums und eigen­er­lang­ter Ehren und Gewalt. Und das ent­steht alles in seinem Grund und Ursprung vom Teufel (durch der Schlange Sein), der eben­falls aus seinem eigenen Wesen mit dem freien Willen in fremde Begierde einging, dadurch er sich die höl­li­sche Marter und Krank­heit her­ein­ge­führt und erweckt hat, so daß sein Lebens-Gestirn aus­ein­an­der­fiel, aus der Gleich­heit ausging und in eine zau­be­ri­sche Eigen­schaft ein­ge­gan­gen war. Und so geht es auch dem gefal­le­nen Men­schen.

24.13. Nun hat aber der Mensch seine Kur, und der Teufel nicht. Denn als die gött­li­che Vor­se­hung erkannte, daß er nicht beste­hen würde, hat er ihm aller­lei Arznei aus der Erde wachsen lassen, um der fremden ein­ge­führ­ten Eigen­schaft zu wider­ste­hen, sowohl vom Gestirn als auch den Ele­men­ten. Und dem Gemüt hat Gott sein hei­li­ges Wort zur Kur gegeben, damit sich das Gemüt in das Wort hin­ein­ver­sen­ken und durch des Wortes Kraft das ein­ge­führte fremde Übel stets abwer­fen soll.

24.14. Doch wenn das nicht geschieht, sondern im fremden ein­ge­führ­ten Wesen bleibt (das der Teufel bestän­dig durch das Bild der Schlange ein­führt), dann wird das fremde Sein zur Sub­stanz und umfängt das ver­schlos­sene Sein vom Wesen der himm­li­schen Welt, und so bleibt dann dieses Sein von gött­li­cher Eigen­schaft im Tod ver­bli­chen und kann die Stätte Gottes nicht errei­chen. Und hieraus folgt der ewige Tod, wie bei Luzifer zu sehen ist, in welchem auch sein gött­li­ches Sein im Nichts ver­schlos­sen ist, wie in der größten Ver­bor­gen­heit, so daß er mit seinem magi­schen Gestirn in der krea­tür­li­chen Eigen­schaft die Stätte Gottes nicht errei­chen kann.

24.15. Darum ist es dem Men­schen Not, daß er sich in das ver­hei­ßene ein­ver­leibte Wort Gottes ganz ver­senke und stets das fremde ein­ge­führte Wesen, daß ihm der Teufel in sein Gemüt ein­führt (dadurch er fremde Dinge begehrt) ganz abwerfe und nur das annehme, was er mit guter Wahr­heit und rechtem Wohl­wol­len erlan­gen kann, das ihm in seinem Beruf aus Lei­bes­not­durft zufällt, denn dies führt ihm sein rechtes Lebens-Gestirn zu. Und so ist er dessen fähig, und es macht ihm auch keine Marter noch Pein, wenn er nicht der Schlange Geiz, Stolz, Neid und Zorn dahin­ein­läßt.

24.16. Denn das ist die größte Narr­heit, daß sich der Mensch um fremde Dinge reißt und diese in seine Begierde hin­ein­führt, was ihn nur kränkt und endlich gar von Gott ver­stößt, weil es ihm sein himm­li­sches Sein in Leib und Seele ver­schließt. Was ist es ihm nütze, daß er außer­halb von sich sieht (und sucht) und sich in einem Spie­gel­glanz erhebt, aber dessen gar nicht fähig ist? Das aber, dessen er fähig ist, macht er sich zu zeit­li­cher und ewiger Marter und Unruhe.

24.17. Hat doch Gott den Men­schen nackt geschaf­fen und in dieser Welt nichts gegeben, davon er sagen soll oder kann: „Das ist mein!“ Es ist wohl alles sein, aber es ist all­ge­mein, denn Gott schuf nur einen Men­schen, und diesem Einigen gab er alles, was in der Welt war. So sind nun alle Men­schen aus dem­sel­ben einigen Men­schen, denn er ist der Stamm, und die anderen sind alle seine Zweige und nehmen alle Kraft von ihrem Stamm und bringen Frucht aus einer einigen Wurzel. Und jeder Zweig genießt des Baumes Sein, und so geni­e­ßen sie auch alle zusam­men die vier Ele­mente und das Gestirn.

24.18. Was für eine Torheit ist es dann, wenn der Zweig ein eigener Baum sein will und sich wie ein fremdes Gewächs auf­zieht, als stünde sein Nebe­n­ast nicht auch in seinem Stamm? Es ist das ein­ge­führte Sein der Schlange, das die Zweige am Lebens­baum des Men­schen vom einigen Leben des Men­schen weg­führt, einen jeden Zweig in einen beson­de­ren Hunger, um ein eigener Baum in eigener Gewalt und Regi­ment sein zu wollen. So begehrt er die Viel­falt dieser Welt zum Eigen­tum, damit er sich im Sein der Schlange groß­zie­hen kann und ein großer, dicker, starker, fetter und vie­lä­sti­ger Baum sei.

24.19. Ja, Fritz, rieche! Wonach riechst du? Nach der Schlange Geil­heit, Brunst und Gift, und nach dem zeit­li­chen und ewigen Tod. Das bist du im eigenen Baum, und nichts mehr. Und wenn du auch ein König wärst, so gehört doch alles unter dir nur deinem Amt und ist nicht dein Eigen.

24.20. Willst du wieder in den Lebens­baum ein­ge­hen und ein Ast am einigen Leben des Men­schen sein, dann mußt du in deinem Gemüt und deiner Begierde alles ver­las­sen, was in dieser Welt ist, und wie ein kleines Kind werden, und nur auf das sehen, was dir dein eigenes Lebens-Gestirn (in deinem Amt) zuwirft. Darin sollst du wirken, und nicht sagen: „Es ist nur mein!“ Wenn du auch der Amtmann darin bist, so dienst du doch nur der Wurzel, auf der du stehst. Du trägst in deiner Arbeit die Frucht der Wurzel, die du frei beste­hen lassen und dein Amt damit pflegen sollst, um deinem Bruder zu dienen und seinen Saft mehren zu helfen, so daß er neben dir auch wachse und Frucht trage.

24.21. Denn in aller Ichheit und Eigen­heit ist ein falsches Gewächs. Ein Bruder sollte des anderen Arzt und Erqui­ckung sein, und ihm sein Gemüt (mit Ein­füh­rung seines Lie­be­wil­lens) stillen. In dieser Welt gäbe es von allem genug, wenn es der Geiz nicht in seine Eigen­heit zöge, sondern seinem Bruder so viel gönnte wie sich selber, und seinen über­heb­li­chen Stolz fah­ren­ließe, der doch vom Teufel ist.

24.22. Er rennt doch mit seinem über­heb­li­chen Stolz und seiner Bauch­sorge nur zum Teufel in den Abgrund. Er will edel sein und besser als sein Bruder. Woher will er das nehmen? Hat doch Gott dem Men­schen nur ein einiges Leben gegeben, und aus dem Einen kommt das Leben aller Men­schen.

24.23. Daß er sich aber ein Edleres darin ein­bil­det und damit glänzt, das ist ein Abfall von Gott und seinem Wort. Denn im Wort Gottes war das einige (ganz­heit­li­che) Leben des Men­schen, welches das Wort in das geschaf­fene Bild ein­blies. Und dieses einige Leben ist aus der Ewig­keit und hatte niemals einen Anfang. Warum führt sich dann der Mensch ein fremdes Leben dahin­ein, welches das einige Leben beun­ru­higt (und ver­wirrt)? So muß es doch nun dabei bleiben, daß er ent­we­der mit seinem Willen und seiner Begierde wieder in das einige kind­li­che Leben eingeht und das Her­ein­ge­führte alles verläßt, oder im ein­ge­führ­ten Wesen ewig in Unruhe (und Ver­wir­rung) bleibt.

24.24. Wenn ich nun alles ver­las­sen soll, was ich mir zum Eigen­tum ein­ge­bil­det habe, weil es nur mein Schaden ist, warum ver­lasse ich dann diese falsche Begierde nicht, die mir den Tod und die höl­li­sche Marter her­ein­führt? Besser, die Begierde zer­bro­chen, als danach die Sub­stanz mit großen Schmer­zen, weil es dann schmerz­lich zugeht, wenn der Mensch die Sub­stanz in sich zer­bre­chen soll (durch eine ernste Umkeh­rung in das Kin­der­le­ben).

24.25. Wenn aber der freie Wille gleich im Anfang die Begierde und Lust zer­bricht, so daß die Lust nicht wesent­lich wird, dann ist der Arzt schon geboren, und danach muß kein solcher Ernst vor­ge­nom­men werden, als der­je­nige tun muß, der aus seinem gemach­ten Greuel aus­ge­hen soll und das Wesen, das er gemacht hat, im Gemüt ver­las­sen und zer­bre­chen. Und doch muß er zu diesem Ende (bzw. Ziel) kommen, oder kann die Pforte des einigen (ganz­heit­li­chen) Lebens, das Gott dem Men­schen gab, nicht errei­chen. Und wenn er diese nicht erreicht, dann erreicht er auch nicht die Pforte Gottes.

24.26. Denn das einige Leben muß ins Nichts jen­seits aller Kreatur und Wesen hin­ein­ge­führt werden. Denn aus dem Nichts, als aus der gött­li­chen Ver­nunft, hat es seinen ewigen Ursprung, und im Etwas ist es in der Qual, wenn nicht auch sein Etwas mit der Begierde in das Nichts gerich­tet ist. Dann wäre dem Leben das Etwas eine Freude, so daß das Leben des Nichts in sich selbst im Etwas wohnen und wirken kann.

24.27. Denn Gott ist gegen­über der Kreatur wie ein Nichts. Doch wenn die Kreatur ihre Begierde in Ihn hin­ein­führt, dann wird die Kreatur des Nichts ein Etwas, und so wallt und wirkt das Nichts im Etwas der Kreatur und die Kreatur im Nichts. Und in diesem Wirken kann keine Ver­wir­rung ent­ste­hen, denn es ist sein eigenes Lie­bes­piel, das sich selbst liebt, und es steht mit seinem Leben am Ende (bzw. Ziel) der Natur.

24.28. So ver­ste­hen wir, was uns Adam vererbt hat, nämlich den Fluch und die eitle Begierde, und betrach­ten den äußeren Men­schen in seinem Leben wie ein Mon­s­trum (bzw. Tier­we­sen) eines wahren mensch­li­chen Lebens. Es sei denn, daß das edle Gemüt im Geist Christi wie­der­ge­bo­ren werde, sonst ist das äußere Zentrum im Gemüt eine Schlange.

24.29. Und in dieser Schlange sitzt das grobe Tier vom Gestirn und den vier Ele­men­ten, welches das Haus des Gemüts besitzt und ent­spre­chend seiner tie­ri­schen Eigen­schaft begehrt, der eine dieses, der andere jenes. Und so gibt es man­cher­lei Bil­dun­gen im Gemüt der Men­schen: Einer schafft in seinem Gemüt ein festes Wesen, der andere ein zer­brech­li­ches, denn was er heute macht, das zer­bricht er morgen wieder, und hat ein unbe­stän­di­ges Tier im Gemüt, fällt bald auf dies, bald auf das.

24.30. Der aber ein festes Tier auf­zieht, der hält es in sich für seinen Schatz und glänzt damit, als wäre es das Jung­frau­en­kind, und sammelt sich irdi­sche Schätze zu seiner tie­ri­schen Wollust an, und ist doch vor Gott nur ein Narr mitsamt seinem Tier, denn er muß es doch der Erde lassen und dem Gericht Gottes.

24.31. Der aber, in dem das Jung­frau­en­kind geboren ist, tritt das Tier im Gemüt mit Füßen nieder. Er muß es zwar äußer­lich an sich schlep­pen, wie ein Last­esel, der den irdi­schen Sack tragen muß, aber er hat Feind­schaft mit ihm, wie Gott zu Adam sagte: »Ich will Feind­schaft setzen zwi­schen dir und der Schlange, und zwi­schen des Weibes Samen und der Schlange Samen, denn der soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten.« Nämlich dem Schlan­gen­tier, denn der rechte wahre Mensch zer­tritt diesem Tier-Mon­s­trum im irdi­schen Gemüt den Kopf seiner Begierde und Macht.

24.32. So muß ein gött­li­cher Mensch (zumin­dest auf dem Weg dahin) in sich selbst Feind­schaft haben und das Mon­s­trum, als das Kind der Schlange, mit Füßen treten und immer­fort töten. Denn wenn dieser tie­ri­sche Schlan­gen-Samen nicht in uns ein­ge­prägt und ganz ein­ver­leibt wäre, dann hätte Gott nicht sagen müssen: »Ich will Feind­schaft setzen zwi­schen des Weibes und der Schlange Samen.« Aber diese Feind­schaft ist inner­lich im Men­schen, und nicht außer­halb des Men­schen mit der krie­chen­den Schlange. Denn dieser Schlan­gen-Samen im Men­schen ist des Teufels Reit­pferd und Burg, um im Men­schen zu wohnen.

24.33. Und darum, weil der Teufel ein Fürst dieser Welt gewesen war und im Zorn noch ist, will er das Bildnis Gottes, das Gott an seiner Stelle erschuf, besit­zen und unter seiner Gewalt regie­ren und in sein Reich hin­ein­füh­ren. Das ist sein Wille, und das hat der Fluch des gött­li­chen Zorns in sich mit­ge­bracht, der nun mächtig ins Ver­der­ben wirkt.

24.34. Doch dagegen wirkt der Schlan­gen­tre­ter in das ewige Leben. Und das mensch­li­che Gemüt steht im freien Willen in ihrer Mitte, und welchem sich der freie Wille ein­ver­leibt, darin wirkt das Gemüt. Es zieht ein Tier und auch einen Engel groß, oder ein Tier und einen Teufel, nämlich nach der äußeren Welt ein Tier und nach der inneren gei­sti­gen Welt einen Engel oder einen Teufel.

24.35. Hier wird im Samen ein Korn gesät, das in drei Prin­zi­pien steht und zu allen dreien fähig ist, um eine Kreatur darin zu gebären, denn darin liegt die gött­li­che Mög­lich­keit aus Gottes geof­fen­bar­tem Wort in Liebe und Zorn, nämlich das Schöp­fungs­wort. Wie sich der freie Wille faßt, so gebärt er ein Sein, und in diesem Wesen ent­steht der Geist, der sich aus dem Wesen eine Kreatur formt, und der Geist (erkennt und) bezeich­net sich in seinem Körper, was er ist, und darin besteht seine Bildung.


25. Kapitel - Die Vertreibung aus dem Paradies

Wie Gott Adam und Eva aus dem Para­dies trieb und den Cherub vor den Garten lagerte. (1.Mose 3.22-24)

25.1. Als Gott die Schlange samt der Erde ver­flucht hatte, da war dem Tier­menschen das Para­dies zu nichts mehr nütze, denn er konnte die (ganz­heit­li­chen) Früchte des Para­die­ses nicht mehr geni­e­ßen. So legte er ihm die Arbeit und Mühe der (gegen­sätz­li­chen) Welt auf, trieb ihn aus dem Garten Eden heraus und lagerte den Cherub mit dem Feu­er­schwert des Gerich­tes davor (1.Mose 3.24). Denn wenn das neu­ge­bo­rene Jung­frau­en­kind aus des Weibes Samen wie­der­kom­men und ins Para­dies ein­ge­hen würde, dann sollte dieser Engel mit dem Feu­er­schwert das Tier der Schlange von ihm abschnei­den und es nicht mehr ins Para­dies her­ein­las­sen.

25.2. Der Engel mit dem Schwert ist der wahre Würg­en­gel, der den Tod und das Leben in seinem Schwert führt, denn er hat Gottes Liebe und Zorn darin. Und wenn der Mensch in dieser Welt stirbt, dann kommt er vor diese Pforte des Para­die­ses und diesen Engel, wo die Seele durch dieses Gericht gehen muß.

25.3. Ist sie nun in Gottes Zorn gefan­gen, dann kann sie nicht durch dieses Gericht gehen. Ist sie aber ein Jung­frau­en­kind aus des Weibes Samen geboren, dann kann sie durch dieses Schwert hin­durch­ge­hen, und so schnei­det der Engel das Tier ab, das vom Wesen der Schlange gezeugt wurde. Dann ist die Seele sogleich ein Engel Gottes, dient ihm in seinem Tempel im Para­dies und erwar­tet den Tag des Gerich­tes zur Auf­er­ste­hung des äußeren Leibes. Wenn dieser Engel mit dem Feu­er­schwert die Erde vom Fluch schei­det, dann kommt der wahre mensch­li­che Leib wieder, denn auch er muß durch dieses Schwert gehen, und das Schwert wird sein Tier abschnei­den, damit er allein ein Mensch und kein Tier mehr sei.

25.4. Doch dem irdi­schen Men­schen sind diese Reden von Moses über dieses Geheim­nis ganz ver­bor­gen, denn Moses spricht von einem (äußer­li­chen) Engel und Schwert. Auch wenn wohl die äußere Bildung frei­lich so war, denn so wurde Adam aus­ge­trie­ben, aber im Inneren hat es ein wesent­lich anderes ABC, das der natür­li­che Mensch ohne Gottes Licht nicht ver­steht.

25.5. Denn dieses Schwert ist im Men­schen: Wenn der Mensch umkehrt und in die Reue seiner began­ge­nen Sünden geht, die Eitel­keit abwirft und in das Kin­der­hemd eingeht, dann geht der Mor­gen­stern im jung­fräu­lich ver­schlos­se­nen Wesen auf, im wahren Weibes Samen und im Geist Christi.

25.6. Und in dieser ängst­li­chen Pforte der wahren Buße steht der Engel mit dem Feu­er­schwert. Und der jung­fräu­li­che Zweig dringt durch dieses Feu­er­schwert hin­durch ins Para­dies, als in das Licht und Leben Christi hinein, und wächst durch dieses Schwert hin­durch.

25.7. Dann steht das Jung­frau­en­kind mit seiner schönen Rose im neuen Gewächs im Para­dies, aber die arme Seele, die dieses Kind gebiert, steht die ganze Zeit im Feu­er­schwert und mit einem Band an der äußeren Welt und am groben Tier fest ange­bun­den. Hier wird nun das Jung­frau­en­kind mit diesem Feu­er­schwert wohl gesto­chen, denn die Feu­er­seele, welche im Feu­er­schwert des gött­li­chen Zorns am Schlan­gen-Tier ange­bun­den steht, die ver­gafft sich täglich an dem Schlan­gen-Tier und sündigt. So schnei­det dann dieses Feu­er­schwert die Sünden ab und ver­schlingt sie in Gottes Zorn, wo sie gekel­tert und gerich­tet werden.

25.8. So muß das arme Jung­frau­en­kind, das aus der Seele unter dem Kreuz Christi geboren wird, in Christi Tod stehen und durch das Schwert der Trübsal hin­durch­ge­hen. Es muß sich durch dieses Feu­er­schwert hin­durch­zie­hen lassen, denn das Feuer brennt das Übel, das die Seele vom Schlan­gen-Tier her­ein­führt, immer­fort ab. Da geht es dann schmerz­lich zu, wenn der Feu­er­seele abge­schnit­ten wird, was sie von ihrem Tier gern hätte.

25.9. Nun muß das Jung­frau­en­kind zur Feu­er­seele flehen und ihr die Liebe anbie­ten, damit sie das Tier der Schlange ver­las­sen soll. Und da beginnt dann der Streit des Wider­wil­lens, denn dieser Teil der Feu­er­seele hat sich das Schlan­gen-Tier her­ein­ge­führt, um seine Freude daran haben zu wollen, und liebt das bös­ar­tige Tier.

25.10. Dagegen spricht Sophia (die „Weis­heit“), als das zweite Prinzip und Anteil der Licht­welt, und damit beginnt der Streit zwi­schen dem Samen des Weibes und der Schlange. Da geht dann der Mensch in Trau­rig­keit und Trübsal, denn mal siegt das Jung­frau­en­kind und mal das Schlan­gen­kind.

25.11. So hetzt dann der Teufel alle Tiere gegen das Jung­frau­en­kind auf, um es zu schla­gen, zu ver­spot­ten, zu ver­höh­nen, aus­zu­la­chen und zu narren, damit es ja nicht erkannt und des Teufels Reich offen­bar werde.

25.12. Dieses muß das Jung­frau­en­kind in Christi Geist treiben und sich wohl geißeln, ver­fol­gen und schel­ten lassen, sich auch oft von einem Teufel-Beses­se­nen beißen und ver­flu­chen lassen, und sich immer­fort als ein Fege-Opfer der Welt halten, bis das äußere Tier seinen Lauf in seiner Kon­stel­la­tion voll­en­det hat. So schnei­det der Cherub das grobe Tier ab und läßt es hin­fal­len bis zum Gericht Gottes, und dann muß der Anteil der Feu­er­seele durch das Gericht dieses Schwer­tes hin­durch­drin­gen.

25.13. Wenn sich nun die Feu­er­seele durch die Schlan­gen-Lust viel Eitel­keit ein­ge­bil­det hat, dann muß dieser Teil der Feu­er­seele in diesem Schwert stehen, bis das Feuer des gött­li­chen Zorns diese her­ein­ge­führte Eitel­keit ver­zehrt hat, welches für manche mehr als genug Fege­feuer ist. Was aber die jetzige über­kluge Welt nicht glaubt, sondern nur ein von außen ange­nom­me­nes Kind Gottes sein will, und so in der Gnade eine äußer­li­che Abwa­schung der Sünden erhofft. Aber es hat hier ein anderes ABC, denn Gott will das Sein der Schlange weder im Leib noch in der Seele in das Para­dies her­ein­las­sen.

25.14. Die Feu­er­seele muß im Feuer Gottes beste­hen und so rein sein wie das reinste Gold, denn sie ist der Mann der edlen Sophia aus des Weibes Samen. Sie ist die Tinktur des Feuers, und Sophia (Weis­heit bzw. reine Ver­nunft) ist die Tinktur des Lichtes. Wenn die Tinktur des Feuers ganz rein ist, dann wird ihr die Sophia hin­ein­ge­ge­ben, und so bekommt Adam seine alle­re­del­ste Braut, die ihm in seinem ersten Schlaf genom­men wurde, wieder in seine Arme, und ist nun weder Mann noch Frau, sondern ein Zweig an Christi Per­len­baum, der im Para­dies Gottes steht.

25.15. Dazu bedürf­ten wir nun eine Engels­zunge, und sind doch den Unseren genug ver­ständ­lich, ohne für die Säue zu schrei­ben, was für eine inner­li­che große Freude und Lie­be­lust hierin sei. Denn wie wun­der­schön die Braut ihren Bräu­ti­gam in seiner hellen und klaren Feu­ers­ei­gen­schaft annimmt und wie sie ihm ihren Lie­bes­kuß gibt, das ver­steht nur der, der zur und in der Hoch­zeit des Lammes gewesen ist. Den anderen bleibt es stumm.

25.16. Wenn der Ver­stand vom Para­dies hört, dann ver­steht er nur einen gewis­sen abge­trenn­ten Ort, und dann ist es auch nicht weniger (bzw. mehr): Es ist ein gewis­ser Ort gewesen, welcher der Garten in Eden hieß, wo Adam und Eva ver­sucht und von welcher Stätte sie nach dem Fall aus­ge­trie­ben wurden. Doch vor dem Fluch war die ganze Welt ein solches Para­dies. Weil aber Gott den Fall erkannte, deshalb wird ihnen nun das heilige Para­dies nur an einem gewis­sen Ort eröff­net. Denn warum sollte die ganze äußere Welt para­die­si­sche Früchte tragen, wenn keine Kreatur auf Erden war, die diese (ganz­heit­li­chen Früchte) geni­e­ßen konnte.

25.17. Adam und Eva wurden aber trotz­dem in das Para­dies hin­ein­ge­führt. Denn wenn auch dieser erste Leib fallen und zer­bre­chen würde, dann sollten doch sie und ihre Kinder mit der neuen Wie­der­ge­burt im Geist Christi durch dieses Feu­er­schwert wieder ein­ge­hen, welches die falsche Begierde abschnei­det. Das ist ein sehr großes Geheim­nis.

25.18. Denn Fürst Luzifer saß vor der Zeit der erschaf­fe­nen Erde im himm­li­schen Wesen in der eng­li­schen Welt, am Ort dieser Welt, wo das Sein der Erde im Schöp­fen gefaßt und in eine Ver­dich­tung geführt wurde. Doch seine falsche Ima­gi­na­tion hat den Stoff vor der Ver­dich­tung süchtig gemacht, denn es war der Ort seiner Hier­a­r­chie. Nun wurde der äußere Leib des Men­schen aus diesem Stoff der Erde im Schöp­fungs­wort gefaßt und nach Eigen­schaft des mensch­li­chen Lebens for­miert, welches im Wort war. Das Wort for­mierte das Sein oder den Stoff aus der Erde nach der Gestal­tung des mensch­li­chen See­len­le­bens, das im Wort war, durch das Schöp­fen. Und weil sich Gott durch sein Wort zum Richter über die falsche Sucht und Begierde des Teufels gesetzt hatte, um ihn und sein ent­zün­de­tes Wesen zu richten, so war das Richt­er­schwert schon im Stoff der Erde, daraus Adam gemacht wurde.

25.19. Denn als Gott die Erde schuf, hat er ihre Zeit gegrün­det, da er das Gericht halten wollte, um das Böse vom Guten zu schei­den und das Böse dem abtrün­ni­gen Fürsten zur Behau­sung zu geben. Weil aber nun das Gute in der ver­schlos­se­nen Erde ohne himm­li­sche Krea­tu­ren war, weil sein Fürst aus­ge­sto­ßen wurde, so erschuf Gott den Adam als einen anderen Hier­a­r­chen aus diesem guten Wesen zum Regie­ren­den dieses Ortes. Und daher kam des Teufels Neid gegen den Men­schen und allen guten Krea­tu­ren dieser Welt.

25.20. Nun ist uns aber hier der mensch­li­che Abfall mit dem Schwert des Cherubs zu betrach­ten: St. Paulus sagt: »Wir waren in Jesus Chri­stus vor­ge­se­hen, bevor der Welt Grund gelegt wurde.« Und dieser Spruch von Paulus (Eph. 1.4) gehört hierher. Denn Gott erkannte, daß dieses Sein, daraus Adam geschaf­fen werden sollte, von des Teufels ein­ge­führ­ter Begierde bereits etwas falsch­süch­tig war. Darum sah Gott diesen Stoff, daraus er den Men­schen machen wollte, in Jesus Chri­stus vor der Welt Grund voraus, daß er ihn durch das Gericht des Feu­er­schwer­tes, durch den Tod und durch das Feuer durch­füh­ren wollte, um die falsche Sucht ganz abzu­bren­nen. Und er wollte ihn in seiner höch­sten Liebe in seinem Wort in Jehova, das heißt, aus Jehova eröff­net, in Jesu neu­ge­bä­ren, um einen neuen Stoff in den süch­ti­gen hin­ein­zu­füh­ren und mit­ein­an­der durch das Gericht des Feu­er­schwer­tes durch­zu­füh­ren und ganz rein zu bewah­ren.

25.21. Und hier steht auch Christi Höl­len­fahrt, als die Liebe Gottes durch Chri­stus in dieses Feu­er­schwert einging und den Grimm in Liebe ver­wan­delte, und auch den Stachel des Todes zer­brach, der im Stoff der Erde war, daraus Adam nach der äußeren Mensch­heit geschaf­fen wurde. Und in der Ver­der­bung durch Luzifer hat dieses Feu­er­schwert seinen erweck­ten Ursprung.

25.22. Denn obwohl Adam zu einem Teil in himm­li­scher Wesen­heit geschaf­fen war (die am Wort des mensch­li­chen Lebens war, das ihm in den äußeren und inneren Stoff ein­ge­bla­sen wurde), so lag aber doch dieses Feu­er­schwert wie ein glim­men­der Zunder im Ver­bor­ge­nen im irdi­schen Stoff des äußeren Leibes, der auch Adam drang, daß er gegen Gottes Gebot und Him­mel­reich lüsterte. Denn in diesem Zunder hat auch der Teufel seine Begierde in ihn hin­ein­ge­führt und ihn zum Abfall gereizt. Doch weil es Gott wohl erkannte, daß der arme Mensch nicht beste­hen würde, hat er ihm einen Gehil­fen in Chri­stus zuge­ord­net, der ihn führen sollte, und in dessen hei­li­ges Wesen er ein­ge­führt werden sollte, als in den wahren Sabbat und die ewige Ruhe.

25.23. Adam war wohl in die Aus­ge­gli­chen­heit gesetzt, ganz voll­kom­men und ins Para­dies ein­ge­führt, so daß die Seele den Zunder hätte über­wäl­ti­gen können. Und darum wurde ihm der Baum der Ver­su­chung vor­ge­stellt, ob es möglich wäre, daß die Seele diese Sucht über­wäl­ti­gen und voll­kom­men in der Gleich­heit bleiben könnte.

25.24. Aber es war nicht möglich, und darum mußte dann Chri­stus an diese Stelle treten und in der Wüste vierzig Tage in Adams Wesen und in seinem neuen ein­ge­führ­ten himm­li­schen Wesen ver­sucht werden, ob nun die Feu­er­seele in ganzer Rein­heit beste­hen wollte. Und als sie jetzt in Chri­stus bestand, da zer­brach das neu ein­ge­führte himm­li­sche Wesen das Schwert im Tod des äußeren Leibes Christi und führte den äußeren Leib, den er in Maria aus ihrem Samen ange­nom­men hatte, durch dieses Schwert des gött­li­chen Zornes hin­durch in das heilige Wesen. Und in dieser Kraft stand der äußere Leib vom Tod auf und siegte über den Tod und das Feu­er­schwert. Und er nahm das Feu­er­schwert in seine Gewalt, um damit seine Scheune am Ende der Welt wieder zu fegen, nämlich als ein Richter über Teufel und Men­schen, sowie der Erde.

25.25. Denn es ging um das Feu­er­schwert, das sich König Luzifer aus dem hellen Licht in ein Feuer ver­wan­delt hatte, weil er wie ein Gott herr­schen wollte. Aber Gott schickte ihm einen anderen Fürsten und König, der es ihm nahm und ihn von diesem Thron stieß. Und dieses Schwert im Wesen der Erde sollte er wieder in gött­li­che Eigen­schaft ver­wan­deln und den Teufel mit diesem Schwert aussto­ßen und richten.

25.26. Und das ist nicht so ein Schlech­tes, wie man es bisher vom Feu­er­schwert ver­stan­den hat: Auch wenn es durch Gottes Rat ver­bor­gen gewesen war, so sollen wir aber nun unsere Augen empor­schwin­gen und beden­ken, was das sei, damit ein solches offen­bar werde, daß eben das Gericht dieses Schwer­tes andeu­tet, daß jener kommen wird, der es in seinem Mund führt. Und es ist auch ein Bote, daß Babel durch dieses Schwert sein Ende nehmen und davon auf­ge­fres­sen werden soll.

25.27. Nun fragt der Ver­stand: „Warum fegte (bzw. rei­nigte) Gott nicht zuvor dieses Sein, daraus er die Erde und den Men­schen aus dieser Erde erschuf, bevor er die Erde und den Men­schen machte?“ Ja, lieber Ver­stand, hier hast du es getrof­fen. Gottes All­macht und All­wis­sen sollen dir dienen, damit du alle Dinge in Gottes Willen hin­ein­füh­ren kannst, wie die Ver­nunft es tut. Höre, oh Ver­stand, weißt du, woraus die Erde geboren ist? Du sprichst: „Durch das Wort, als im Schöp­fungs­wort.“ So sage ich auch. Nun, was war dieses Wort? Da siehe die Erde und die ganze Schöp­fung an, dann wirst du sehen, was die Begierde des Wortes aus dem gei­sti­gen Wesen in ein (greif­ba­res) Wesen hin­ein­ge­führt hat. Du wirst überall Gut und Böse sehen und Gottes Liebe und Zorn spüren.

25.28. Denn das Wort war ein Aushall aus der gei­sti­gen Feuer- und Licht­welt, danach sich Gott nach dem Feuer einen „starken, eif­ri­gen und zor­ni­gen Gott“ nennt und nach dem Licht einen „barm­her­zi­gen und lieben Gott“.

25.29. Hätte nun Gott das erste Prinzip als den Feu­er­quell im Wesen der Erde auf­he­ben sollen, daraus sie geschaf­fen wurde? Woher sollte dann das Licht seine Macht haben? Gebiert doch der Vater als die Feu­er­welt den Sohn als die Licht­welt. Wenn aber nun das Wort in der Feu­er­welt durch Gottes Bewegen zur Schöp­fung hart ent­zün­det wurde, wie an der Gerin­nung (bzw. Ver­här­tung) der Steine zu sehen ist (wenn wir keine Klötze sind und nur Käl­ber­ver­stand haben), womit sollte dieses Feuer wieder in das Licht und die Aus­ge­gli­chen­heit gebracht werden, vor allem das ent­zün­dete Sein in der Gerin­nung? Das kann doch nur Gottes Liebe tun.

25.30. Nun, wie will aber eine Kreatur, wie eine Feu­er­seele oder ein Engel, in ein Geschöpf oder eine For­mie­rung ein­ge­hen, wenn nicht vor allem der Feu­er­quell beweg­lich wäre? Es würde doch nur ein Glei­ches im Glei­chen bleiben. Wenn es aber nur bloß ein Glei­ches ist, dann hat es nur sein Spiel mit und in sich selbst, wie es seit Ewig­keit gewesen ist. Und darum hat sich der unwan­del­bare Gott nach Feuer und Licht bewegt und die Eigen­schaft des Feuers erhoben, damit er sich ein Spiel aus sich mache, nämlich ein gefaß­tes Wort, das vor dem unge­stal­te­ten Wort ein Spiel sei.

25.31. Hier ver­ste­hen wir nun: Hätte Gott das ent­zün­dete Sein, daraus die Erde und der Mensch geschaf­fen wurde, wieder in das unge­stal­tete Wort als ganz in die Gleich­heit und die Liebe hin­ein­ge­führt, dann wäre keine Kreatur geboren worden. Denn ein jeder See­len­geist muß ein (selbst-) beweg­li­ches Feuer sein, sowie auch die Engel und alles, was lebt.

25.32. So kann nun kein Feu­er­quell aus einer voll­kom­me­nen Gleich­heit geboren werden, es sei denn, die Gleich­heit bewegt sich. Und so hat sich doch die ewige Gleich­heit, also Gott, in seinem Myste­rium zuvor mit der Schaf­fung der eng­li­schen Throne bewegt. Hätte er aber nun diese Bewe­gung, welche zwar ent­zün­det und auch vom Hier­a­r­chen Luzifer mit Sucht ver­gif­tet war, noch zuvor, bevor er die Erde und den Men­schen geschaf­fen hatte, in (reine) Liebe ver­wan­delt, dann hätte er sich noch einmal nach des Feuers Eigen­schaft bewegen müssen, um einen anderen Hier­a­r­chen und Für­ste­n­en­gel schaf­fen zu wollen.

25.33. Weil das aber nicht sein konnte (sonst wäre es unvoll­kom­men gewesen), so schuf er die Erde, und aus der Erde den Men­schen in der ersten Bewe­gung, und blies dem Men­schen die Feuer- und Licht­seele aus dem Hall seines geof­fen­bar­ten und beweg­ten Wortes seiner ersten Bewe­gung ein. Denn aus der ersten Bewe­gung des Wortes sollte ein anderer Fürst auf den fürst­lich geschaf­fe­nen Thron von Luzifer kommen und die erste Bewe­gung besit­zen und ein­neh­men.

25.34. Und in diese erste Bewe­gung stellte Gott das Gericht hinein, und nahm dem Luzifer sein Regi­ments­schwert im Wesen der Erde und des Himmels, und stellte es in Adam, und führte danach die höchste Liebe Gottes durch Chri­stus in Adam hinein. So brachte er das bewegte Wort wieder in die Gleich­heit, als in eine ewige Ver­wirk­li­chung, und gab Adam in Chri­stus das Feu­er­schwert über den abge­fal­le­nen Fürsten Luzifer.

25.35. Denn Adam, als der ver­dor­bene Stoff der Erde, sollte in Chri­stus seinen zuerst gehab­ten Fürsten mit diesem selbst­er­weck­ten Feu­er­schwert richten, wie uns auch Paulus sagt, daß die Hei­li­gen die Welt richten sollen (1.Kor. 6.2). Das heißt, das ent­zün­dete Sein des Men­schen und der Erde sollten den Lügen­für­sten richten, der die Wahr­heit im hei­li­gen Wesen in Lügen ver­kehrt und mit falscher Begierde ver­dor­ben hat.

25.36. Weil aber das Sein des Men­schen ver­dor­ben war und es nicht konnte, so führte Gott aus seiner höch­sten Ver­bor­gen­heit das aller­hei­lig­ste Sein in das ver­dor­bene Sein des Men­schen, als in den himm­li­schen Teil hinein, und führte auch das Äußere durch das Schwert des Feuers und den Tod in das Innere in eine ewige Gleich­heit. So hat der Ver­stand hier seinen Spiegel. Ist er von Gott erleuch­tet, dann wird er uns hier ver­ste­hen. Wenn nicht, dann gibt es keine Mög­lich­keit zu diesem Ver­ständ­nis.

25.37. Damit wollen wir den Läste­rer gewarnt haben, daß er nicht sage, es sei eine Blas­phe­mie. Lege er zuvor die Kälber- und Tierau­gen ab und sehe uns hier ins Gesicht, bevor er tadelt! Es hat hier ein anderes ABC als der (gedank­lich gegen­sätz­li­che) Ver­stand, und es muß ein Grad tiefer geboren sein (bzw. geistig höher in der ganz­heit­li­chen Ver­nunft).

25.38. So können wir Adams Aus­trei­bung auch besser ver­ste­hen, warum er ver­sucht wurde und aus dem Para­dies getrie­ben. Weil sein Sein durch das Gift des Teufels etwas ent­zün­det war, konnte er das Para­dies nicht besit­zen. So trieb ihn Gott mit dem Schwert des Gerichts heraus in den Tod und die Ver­gäng­lich­keit, und gab ihm aber das ver­hei­ßene Wort seiner tief­sten Liebe mit in das Sein der himm­li­schen Welt Wesen zu einem gewis­sen Bund. Darauf sollten Adam und seine Kinder ver­trauen und daran glauben, daß er sie in Voll­en­dung dieser Zeit in diesem ein­ver­leib­ten Wort mit der Ein­füh­rung des hei­li­gen Wesens aus dem Tod durch das Feu­er­schwert wieder hin­ein­füh­ren und mit dem Gerichts­schwert die falsche Sucht rein abschnei­den wollte, um sie als Engel Gottes an die Stelle des gefal­le­nen Luzi­fers zu führen. Und das ist das Geheim­nis vom Engel und Schwert des Para­die­ses.

25.39. Der Engel trug den Namen des Bundes, daraus Gott Jesus als Groß­für­sten offen­ba­ren wollte, und ist eben der­selbe Engel, der danach auf Erden viel Wun­der­ta­ten voll­brachte, der bei Abel, Sem, Henoch, Noah, Abraham und Moses war, der Moses im Feu­er­schwert der Flammen im Busch erschien, der Israel aus Ägypten führte und ihnen in einer Feu­er­säule vor­an­ging, und des Tages in einer Wol­ken­säule, der ihnen das Gesetz im Feuer gab und sie schließ­lich mit Josua, als Vorbild dessen, der aus dem Feu­er­schwert aus­ge­bo­ren werden sollte, ins Land Israel führte.

25.40. Dieser Feuer-Engel wandte sein inner­li­ches Licht heraus und offen­barte sich in Christi Person in der Mensch­heit mit Chri­stus, als das heilige Salböl der tief­sten ver­bor­ge­nen Liebe, und ver­wan­delte das Feu­er­schwert des Engels in ein Lie­beschwert und hei­li­ges Regi­ment.

25.41. Und das ist der wahre Cherub, der den falschen Adam aus dem Para­dies trieb und durch Chri­stus das Jung­frau­en­kind aus Adam in Chri­stus neu­ge­bo­ren hat und wieder hin­ein­führt. Keinen anderen Grund oder Ver­stand hat es.


26. Kapitel - Die menschliche Fortpflanzung in dieser Welt

Von der Fort­pflan­zung der Men­schen in dieser Welt, und von Kain dem Erst­ge­bo­re­nen und Bru­der­mör­der. (1.Mose 4.1-2)

26.1. Diese Sache ist uns hier wahr­haft zu betrach­ten, und nicht mit Dichten und Fabu­lie­ren Schlüsse zu ziehen, wie bisher wegen der Gna­den­wahl geschah, was doch alles nur blind und stumm war, so daß kein wahres Ver­ständ­nis gefun­den wurde.

26.2. Weil man nur im Ver­stand gesucht hat und nicht mit wahrer Buße durch das Feu­er­schwert hin­durch­drin­gen wollte, um mit gött­li­chen Augen zu sehen, so ist auch dem Ver­stand nur das Feu­er­schwert des gött­li­chen Zorns und ernsten Vor­sat­zes des Gerich­tes im Auge geblie­ben, und mehr hat er nicht gesehen. Darum hat man schreck­lich gefähr­li­che Schlüsse ohne genü­gend Ver­nunft gezogen.

26.3. Es wird aber die Chri­sten­heit treu­lich ermahnt, doch einmal aus den Ver­stan­des­be­schlüs­sen auf­zu­wa­chen und Gottes klares Ange­sicht zu sehen, der kein Böses begehrt noch begeh­ren kann, sich aber zum Richter über alles bös­ar­tige und gott­lose Wesen gesetzt hat und solche Beschlüsse alle im Schwert seines Zorns zer­bre­chen und dann den Cherub wegtun wird.

26.4. Hier betrachte man nun, wie es zuge­gan­gen sei, daß Adam und Eva gleich zum ersten Mal ein bös­ar­ti­ges Kind und einen Mörder geboren haben. Da spricht der Ver­stand: „Es sei aus Gottes Vorsatz gesche­hen, der sich eine Wahl machte, und damit eine Gruppe Men­schen zur Ver­damm­nis aus­er­ko­ren hatte und die anderen zu seiner Liebe.“

26.5. Ja, lieber Ver­stand, woraus bist du geboren? Und woraus redest du unter der Decke der Schrift? Redest du nicht aus dem Wesen und mit den Worten der Schlange? Wer brachte denn das falsche Sein in Evas Matrix, darin Kain ergrif­fen wurde? Tat es nicht der Teufel durch die Schlange, und machte Evas Matrix so tie­risch?

26.6. Erkennst du nicht, wie sich sogleich auch das Wort der Ver­hei­ßung in Evas Matrix in ihren Samen ein­ver­leibt hat, so daß der Streit zwi­schen Gottes Zorn und Gottes Liebe bald anfing?! Denn Gottes Liebe hat sich ein­ver­leibt, um dem Tier­we­sen der Schlange mit Gottes Zorn den Kopf zu zer­tre­ten. Und dahin­ein sollte die Feu­er­seele, welche in Gottes Zorn gefan­gen­lag, ihren freien Willen geben.

26.7. Denn die Feu­er­seele ist eine Wurzel aus gött­li­cher All­macht, und darum hat sie freien Willen, und der kann ihr durch nichts genom­men werden, so daß sie im Feuer oder im Licht schöp­fen kann.

26.8. Fragst du aber: „Warum zertrat der Schlan­gen­tre­ter nicht sogleich im ersten Samen den Kopf des Schlan­gen­we­sens, um den mör­de­risch-gif­ti­gen Willen der Schlange im Wesen der Seele gar nicht erst empor­kom­men zu lassen?“ Das ist gerade so geredet, als würde ich fragen: „Warum wurde Adam nicht gleich ver­sto­ßen, als Gott sah, daß er bös­ar­tig wurde, und machte ihn zu Nichts und schuf einen neuen Adam?“ So will der Ver­stand auch über die Teufel richten: „Gott habe es gefal­len, daß Teufel sein sollten, auf daß erkannt würde, was ein Engel sei.“

26.9. Höre, Ver­stand: Ich habe dir oben geant­wor­tet: Wenn sich Gott hätte noch einmal um des Men­schen willen bewegen sollen und die erste Bewe­gung im mensch­li­chen und irdi­schen Wesen in eine Stille hin­ein­füh­ren, dann hätten die sechs Tag­werke der Schöp­fung zurück­ge­hen und in eine wir­kungs­lose Ruhe hin­ein­ge­führt werden müssen. Das wollte Gott nicht, denn die ganze Krea­tion sollte und mußte in seiner ersten Bewe­gung beste­hen (sonst wäre es nicht voll­kom­men gewesen), und sein erst­ge­form­tes Sein im Schöp­fungs­wort sollte beste­hen, ob es nun in Liebe oder Zorn geschähe, je nach dem Ergrei­fen, denn der Zorn stand ebenso offen wie auch die Liebe.

26.10. Doch nur allein die Liebe heißt „Gott“, der Zorn heißt „seine Stärke und Macht“. Und was nun der freie Wille begeh­ren würde, dahin­ein sollte er bestä­tigt werden, ent­we­der in die Liebe oder in den Zorn.

26.11. Denn der freie Wille war aus Liebe und Zorn, als aus der Feuer- und Licht­welt geboren. So konnte er sich auch eine Stätte zu seinem wir­ken­den Leben erwäh­len. Hätte Gottes Liebe den freien Willen im Wesen von Evas Samen, in welchem er im Zorn ent­zün­det worden war, gleich in der Liebe ersäuft, dann hätte die feurige Bewe­gung in der Matrix auf­hö­ren müssen. Aber so konnte aus dem Wesen des Lichtes allein keine Seele geboren werden.

26.12. Auch hätte sogleich das ver­dor­bene Sein des irdi­schen Stoffs durch das Feuer gerich­tet werden müssen, welches nicht sein konnte, denn die Bewe­gung der neuen Wie­der­ge­burt und die Eröff­nung der gött­li­chen Süßig­keit und Über­win­dung des Feuers, als des gött­li­chen Zorns, stand allein dem Namen Jesu zu.

26.13. Das Wort, das sich ein­ver­leibt hatte, hatte von außen das Feu­er­schwert, als den Cherub, und von innen Jesus, der das Feu­er­schwert mit Liebe über­win­den sollte. So stand der Name Jesus im Feu­er­schwert ver­bor­gen und war nicht offen­bar, bis zur Zeit, daß sich Gott darin bewegen und ihn offen­ba­ren wollte.

26.14. So mußte das ein­ge­führte Schlan­gen-Sein, das Eva durch Ima­gi­na­tion der Lust ein­ge­führt hatte, abge­wor­fen werden, denn in Kain war das Mord-Bild der Schlange offen­bar, das Gottes Reich nicht erben kann. Dagegen stand aber die Seele in ihrem freien Willen, und im himm­li­schen ver­bli­che­nen Wesen war das Ziel des Bundes im ver­hei­ße­nen Wort offen­bar, dahin­ein der freie Wille ein­ge­hen sollte.

26.15. Und wenn auch das Sein der Schlange abge­wor­fen werden müßte, wie dann in allen Eva-Kindern gesche­hen muß, so lag (in ihnen) aber auch der Anteil vom Wesen der himm­li­schen Welt im Bund des Wortes im ver­bli­che­nen Wesen ver­bor­gen, als eine Mög­lich­keit zur neuen Wie­der­ge­burt. Darum sagte Gott zu Kain, als ihn der Mord­geist ritt: »Herr­sche über die Sünde! (1.Mose 4.7)«

26.16. Da fragst du: „Womit? Er konnte es doch nicht!“ Warum konnte er es nicht? Der Schlange Begierde hielt ihn und führte ihn zum Bru­der­mord. Warum? Der freie Wille hatte sich in das Schlan­gen-Sein hin­ein­be­ge­ben, und das hielt ihn gefan­gen.

26.17. Darauf sagt der Ver­stand: „Gott wollte es so haben, sonst hätte er ihm seinen Willen abge­wandt.“ Nein: Gottes Zorn­wil­len im Wesen der Schlange wollte es haben, und der hatte den freien Willen gefan­gen. Deshalb sprach Gottes Liebe-Willen in ihm: »Herr­sche über die Sünde!« Das heißt, über den Grimm und Zorn der Schlange, und laß ihr nicht die Gewalt!

26.18. Und so ist uns hier recht zu erken­nen, wie Gottes Liebe und Zorn in ste­ti­gem Streit sind (das heißt, im geof­fen­bar­ten Wort im Stoff der Erde und im Wesen mensch­li­cher Eigen­schaft aus der Erde), denn das Zorn-Sein wird vom Teufel erregt und getrie­ben und will stets das Liebe-Sein ver­schlin­gen und dieses König­reich im Zorn-Wesen besit­zen.

26.19. Das Zorn-Sein will den Men­schen haben, denn es hat seinen König in Luzifer. So will ihn auch das Liebe-Sein haben, denn es hat seinen König in Chri­stus. Und darum mußte Chri­stus das mensch­li­che Liebe-Sein durch den Tod und das Zorn-Sein hin­durch­füh­ren und ein anderes (zweites) Prinzip auf­schlie­ßen, als ein anderes Reich, und dem Fürsten Luzifer im Zorn seines lassen, denn sein freier Wille hat es sich erwählt.

26.20. So hat der freie Wille auch in Kain die Falsch­heit als des Teufels Willen erwählt. Da fragst du: „War denn der Mord­wille ganz ver­sto­ßen?“ Er ver­stieß sich selber. Hätte aber der freie Wille wieder im Liebe-Wesen geschöpft, dann wäre er wieder neu­ge­bo­ren worden, sogar noch nach dem Mord, welches wir dem Gericht Gottes über­las­sen, ob es gesche­hen sei oder nicht, weil ihm der Text von Moses so einen rauhen Namen in Ver­zweif­lung gibt. Denn das Wort, daraus der Name Jesus offen­bar wurde, war gegeben, um den armen ver­lo­re­nen Sünder zur Buße zu rufen, und nicht den Gerech­ten, der in der Liebe ergrif­fen ist, wie Chri­stus sagte. (Luk. 5.32)

26.21. So war Kain ein Bild des ersten ver­dor­be­nen Adams in der Sünde, und Abel war ein Bild Christi, des anderen (zweiten) Adams, als das Jung­frau­en­kind. Denn der Baum zum Bösen und Guten fing in Adam an (zu wirken), und so zeigte sich auch bald die Frucht als die Kinder des Teufels und der Schlange und auch die Kinder Christi.

26.22. Da fragt der Ver­stand: „War denn Kain gänz­lich aus dem Wesen der Schlange im Zorn Gottes emp­fan­gen und zur Ver­damm­nis vor­be­stimmt?“ Nein! Er war aus Adams Seelen- und Lei­bes­we­sen, sowie auch aus Evas Seelen- und Lei­bes­we­sen. Aber das Tier­we­sen in Evas Matrix umfing den gesäten Samen, und das ver­führte ihn auch. Doch das Ziel des Bundes lag im Seelen- und Lei­bes­we­sen ver­bor­gen, denn das Sein des Samens von Adam und Eva war gleich­wohl aus dem himm­li­schen ver­bli­che­nen als auch aus dem irdi­schen auf­ge­wach­ten Stoff. Aber der Wille der Schlange und des Teufels nahm das Haus ein. Wie auch beim Teufel, der ein Engel war, aber der Wille der fin­ste­ren Welt nahm in ihm das Haus ein und schwang sich empor. So geschah es auch in Kain.

26.23. Fragst du: „Wie kam das?“ Höre und besehe das schöne Kind in Adams und Evas Willen, was ihr Begeh­ren vor und nach dem Fall war! Sie begehr­ten das irdi­sche Reich, so daß Eva durch­aus nur irdisch gesinnt war. Denn als sie Kain gebar, sprach sie: »Ich habe den Mann, den Herrn!« Sie dachte, es wäre der Schlan­gen­tre­ter, und er würde das irdi­sche Reich ein­neh­men und den Teufel ver­ja­gen. Denn sie wußte nicht, daß sie wegen ihres falschen, irdi­schen und fleisch­li­chen Willens sterben und in einem hei­li­gen Willen neu­ge­bo­ren werden müsse. Und einen solchen Willen führte sie auch in ihren Samen hinein, und des­glei­chen auch Adam.

26.24. Und daraus ent­stand nun der Wille in der see­li­schen Essenz, und der Baum brachte einen ent­spre­chen­den Zweig aus sich, denn Kains Begeh­ren war auch nur, daß er Herr auf Erden wäre. Und weil er sah, daß Abel vor Gott lieber war, so erhob sich in ihm sein freier Wille im Tier­we­sen, um Abel zu ermor­den. Denn Kain ging es nur um die äußer­li­che Welt, um sie zu beherr­schen und ein Herr zu sein, während Abel die Liebe Gottes suchte.

26.25. Und so gib es immer noch zwei solche Kirchen auf Erden: Eine, die nur welt­li­che Wollust, Macht, Ehre und den äußer­li­chen Gott Mammon sucht und darin das Kind der Schlange beher­bergt. Und die andere, die das Jung­frau­en­kind und Gottes Reich sucht und sich von der Kain-Kirche ver­fol­gen, ver­spot­ten, ver­höh­nen und töten lassen muß, wie Kain dem Abel tat.

26.26. Denn der Teufel will noch immer ein Fürst dieser Welt im Kind der Schlange sein. Und solange nicht das Jung­frau­en­kind im Kind der Schlange offen­bar wird, das der Schlange den Kopf zer­tritt, so ist und bleibt der Teufel Fürst und Wirt im Haus der Seele, wie dem Kain geschah.

26.27. Doch ver­steht den Grund nur richtig! In dieser Welt­ge­burt liegen zwei Reiche offen­bar, nämlich Gottes Liebe-Reich in Chri­stus und Gottes Zorn-Reich im Luzifer. In allen Krea­tu­ren sind diese beiden Reiche im Streit, denn im Streit ist der Ursprung aller Geister, und im Streit des Feuers wird das Licht offen­bar. Denn das Feuer ist eine Ursache des Lichtes, und so ist Gottes Zorn eine Ursache, daß sich Gott noch einmal in seiner tief­sten Liebe im Namen Jesus bewegte und darin den Zorn getilgt hat.

26.28. Was kann nun die Liebe dafür, wenn sich der freie Wille dem Zorn ver­mählt? Oder was kann der Zorn dagegen, wenn sich der freie Wille in der Liebe schöpft und den Zorn zer­bricht? Muß er doch auch still­hal­ten und es gesche­hen lassen. Und wenn er sich auch wehrt und sticht, so dringt doch die Liebe durch ihn hin­durch und ver­wan­delt ihn in Freude. Denn der Zorn ist die Wurzel der Liebe, wie das Feuer die Wurzel des Lichtes ist. Und durch den freien Willen ist dieses zu ver­ste­hen, denn damit macht er sich zu dem, was er will.

26.29. Siehst du das nicht an der Erde, daß sich der freie Wille im Wesen des Wortes zu Steinen, Metal­len und Erde gemacht hat? Die Steine und Erde sind nicht der freie Wille, aber der freie Wille hat sich in ein solches Sein hin­ein­ge­führt und durch seine Lust und Bewe­gung das Sein in eine Ver­dich­tung oder Gerin­nung geführt. Dazu ist doch kein anderer Macher dage­we­sen, als der freie Wille im geform­ten und geof­fen­bar­ten Wort. Du siehst ja die vielen Wunder.

26.30. Siehe die unver­nünf­ti­gen Krea­tu­ren an, wie die Würmer, Kröten, Spinnen, Eidech­sen und andere grau­sa­men Tiere, dann wirst du ja etwas sehen, wenn du nicht tot bist. Sagst du: „Gott hat sie so geschaf­fen!“ Ja recht, seine Begierde in Liebe und Zorn hat das Sein mit der Bewe­gung gefaßt, und nach dem freien Willen jedes Seins in eine Form ver­dich­tet. Denn kein anderer Macher war dazu da, als der freie Wille im Wort.

26.31. Die Begierde im Wort war das Schöp­fen, das da den freien Willen in ein Sein hin­ein­führte. So ist das geof­fen­barte Wort (der „Infor­ma­tion“) noch in allen Dingen und hat das Schöp­fen als die Begierde in sich. Und wie sich der freie Wille in jedem Ding in einen Geist hin­ein­führt, so formt und bezeich­net das Schöp­fen alle Dinge. Eine jede Wurzel gebiert aus sich einen Zweig ihres­glei­chen. Wenn aber der Zweig geboren werden soll und im Wesen der Wurzel seinen Anfang nimmt, dann formt sich das Sein zum Zweig, wie gerade die Wurzel in ihrer Kraft und ihrem freien Willen ergrif­fen ist, sowohl vom oberen als auch unteren Gestirn.

26.32. So ist es auch im Men­schen zu ver­ste­hen: Wie der Wille im Samen ist, das heißt, wie die Begierde von Vater und Mutter samt den anderen Ein­fäl­len vom Gestirn und den Ele­men­ten, auch oft von des Teufels Ein­grif­fen in dieser Zeit ist, so wird auch ein Geist im Sein des Samens for­miert, oft ein Engel, wenn die Eltern in hei­li­ger Begierde sind, und öfters auch ein Tier, eine Schlange oder Teu­fels­bild nach beiden, sowohl nach dem Wesen der Seele als auch des äußeren Flei­sches.

26.33. Die Kraft des geof­fen­bar­ten Wortes gibt sich in alle Dinge hinein, in jedes Ding nach seinem Willen, ent­spre­chend der Begierde im Wesen. Denn die Begierde im Wesen ist es, die das Wort formt, nämlich den Schall des Lebens, wie geschrie­ben steht: »Welch ein Volk es ist, einen solchen Gott hat es auch. Bei den Hei­li­gen bist du heilig, und bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt. (Psalm 18.26)« Das ver­steht man alles bezüg­lich des aus­ge­spro­che­nen Wortes im Schöp­fen, als in der Begierde der Natur. Und darum hat Gott dem Men­schen­bild ein anderes Wort aus dem Zentrum seiner Liebe hin­ein­ver­mählt, so daß, auch wenn er aus bös­ar­ti­ger Eigen­schaft ent­stan­den war, der freie Wille aus seiner Ichheit aus­ge­hen und in sich selbst in diesem hei­li­gen ein­ver­leib­ten Wort abster­ben kann. Und so gebiert und for­miert das Schöp­fen im freien Willen eine andere neue Kreatur aus dem Wesen.

26.34. Diese Mög­lich­keit liegt in allen Men­schen, aber das Machen zum Kind Gottes steht jetzt dem hei­li­gen Schöp­fen im neuen ein­ge­führ­ten Wort zu, denn es liegt nicht am Sel­ber­wol­len, eigenen Machen, Rennen oder Laufen vom jeman­dem, sondern an Gottes Erbar­men. Er erbarmt sich, wem er will, nämlich nur diesem, der mit seinem freien Willen seiner Ichheit in seiner Gnade abstirbt und sich ihm ergibt. Und er ver­stockt, welche er will, nämlich die mit Kain selber laufen, sich das Reich Gottes in ihrem eigenen bös­ar­ti­gen Willen selber nehmen wollen und nicht ihres eigenen Willens in der Ichheit abster­ben. (Röm. 9.18)

26.35. So spricht nun die Schrift: »Hat nicht ein Töpfer die Macht, aus einem Klumpen Ton zu machen, was er will, ein Gefäß zu Ehren oder zu Unehren? (Röm. 9.21)« Das heißt, will der eigene Wille zürnen, wenn er böse ist, daß ihn das Schöp­fen im Wort zu einem Gefäß des Zorns macht? Oder will er darum zürnen, wenn das heilige Schöp­fen (im hei­li­gen Wort) den Willen, der sich in Gottes Liebe und Erbar­men hin­ein­ver­senkt und seiner Ichheit erstirbt, zu einem Gefäß zu Ehren macht? Hat doch dieser Töpfer mit seinem Ton (als mit dem Wesen oder Samen) die Macht, zu tun, was er will. Wozu ein jeder Samen gut und nütze ist, dazu macht er ihm ein Gefäß, ent­we­der zum Gebrauch seines Zorns oder zum Gebrauch seiner Liebe.

26.36. »Der Heilige ist Gott ein guter Geruch zum Leben, und der Gott­lose ein guter Geruch zum Tod in seinem Zorn.« So müssen sie alle zu seiner Herr­lich­keit ein­ge­hen und ihn preisen: Der eine in der Eigen­schaft seines Zorns, der das Böse gut­hei­ßen muß, und der andere in der Eigen­schaft seiner Liebe, der das Gute gut­hei­ßen muß. Denn so muß es sein, damit der Unter­schied des Guten und Bösen erkannt werde, sowie des Lichtes und der Fin­ster­nis, des Lebens und des Todes. Denn wenn kein Tod wäre, dann wäre ihm das Leben nicht offen­bar, und wenn keine Fin­ster­nis wäre, dann wäre ihm das Licht nicht offen­bar.

26.37. Darum hat sich der ewige freie Wille in Fin­ster­nis, Schmerz und Qual, sowie auch durch die Fin­ster­nis in Feuer und Licht und in ein Freu­den­reich hin­ein­ge­führt, damit das Nichts in Etwas erkannt werde, und daß es ein Spiel in seinem Gegen­wil­len habe, damit ihm der freie Wille des Ungrun­des im Grund offen­bar sei, denn ohne Böses und Gutes könnte kein Grund sein.

26.38. Denn das Böse macht Schmerz und Bewe­gung, und das Gute macht Wesen und Kraft. Und doch sind diese zwei Wesen nur ein einiges Wesen, wie Feuer und Licht nur ein Wesen sind, auch Fin­ster­nis und Licht nur Eines ist, aber sich in zwei mäch­tige Unter­schiede teilen. Obwohl es doch kein Abtren­nen ist, denn eines wohnt im anderen, aber ergreift das andere nicht, denn es ver­leug­net das andere, weil es nicht das andere ist (bzw. sein will).

26.39. Gott wohnt durch alles, aber das alles ist nicht Gott, und es erreicht ihn auch nicht. Was aber den freien Willen frei­gibt (und damit den Eigen­wil­len aufgibt), das fällt ihm anheim, und das muß er haben, denn es ist wil­len­los und fällt in Nichts. So ist er im Nichts, und so kann der erge­bene Wille im Nichts wohnen. Und da ist Gottes Erbar­men, denn er will aus dem Nichts Etwas machen, damit er im Etwas offen­bar sei. Und darum erbarmt er sich des Etwas, das in sein Nichts gefal­len ist, und macht es in sich zu seinem Etwas, so daß er selbst mit seinem Erbar­men den Geist regiert und treibt.

26.40. Und hierin steckt das edle Perlein. Liebe Brüder, wenn ihr das erken­nen könntet, dann würdet ihr von jedem Streit ablas­sen und den Ver­stand einen Narren nennen. Denn kein Eigen­for­schen ergreift es. Aber der frei­er­ge­bene Wille in Gottes Erbar­men, der durch den Weg der ernsten Buße und dem Abster­ben seines eigenen bös­ar­ti­gen Willens eingeht, der fällt in Gottes Erbar­men und wird ergrif­fen. Und ohne diesem ist nur ein Sel­ber­ren­nen, Sel­ber­lau­fen und Sel­ber­wol­len, und es kann doch nichts (von Gott) ergrif­fen werden, als nur im gelas­se­nen Willen in Gottes Erbar­men.

26.41. Ein gewal­ti­ges Bei­spiel und Gleich­nis haben wir an der ersten Geburt, welche die Mutter ent­bin­det, daß sie dem Herrn gehei­ligt und geop­fert werden sollte. Denn das wahre leben­dige Opfer kommt aus der zweiten neuen Geburt, wie man an Abel, Isaak und Jakob sieht. Kain, Ismael und Esau waren die Erst­ge­bo­re­nen, und ihnen gebührte das Erbe, aber das Loos des Erbar­mens fiel auf Abel, Isaak und Jakob, denn das erste Sein des Men­schen war durch den Teufel süchtig gewor­den. Darum mußte es dem Feuer zu einem Opfer und Speise gegeben werden. Und aus dem Opfer, als aus dem Feuer von Gottes Zorn, wurde Gottes Liebe im Erbar­men offen­bar. Und so wurde der erste Adam zum Haus­ge­nos­sen des zweiten in Chri­stus, denn der zweite erlöste den ersten.

26.42. Denn in Evas Matrix hatte sich die Begierde des Teufels und das tie­ri­sches Sein der Schlange empor­ge­schwun­gen und den ersten Samen in der Begierde ergrif­fen. Nun hätte aber dem ersten Men­schen das Reich Gottes gebührt. Weil er es aber ver­scherzte, so mußte der erste Adam der Erde geop­fert werden, und so auch ihr erster Samen dem Zorn.

26.43. Und ent­spre­chend diesem ersten Samen drang Abel im hei­li­gen Bund hervor und opferte dem Zorn sein süßes Blut für den sünd­haf­ten Samen, auf daß der Zorn seine Flamme sinken ließe und die erste Geburt im Blut des zweiten hin­durch­ge­hen konnte.

26.44. Die erste Geburt wurde ein Mörder, und das deutet den Teufel im Men­schen an. Die zweite aber wurde ein Opfer der ersten, damit der Zorn­teu­fel im ersten Adam im Opfer der zweiten Geburt ver­söhnt würde.

26.45. Nicht, daß wir den gott­lo­sen Haufen in das Opfer Christi erheben wollen, denn solange er gottlos ist, ver­schlingt der Teufel den größten Haufen der Gott­lo­sen. Doch wenn sich der Gott­lose bekehrt, dann ist ihm damit eine offene Pforte im Opfer der zweiten Geburt gemacht worden.

26.46. Wenn aber etliche schrei­ben, daß sich zwei­er­lei Samen in Eva geschie­den haben, als ein ganz teuf­li­scher aus dem Wesen der Schlange, und der andere aus dem Wesen Christi im Bund, dann haben sie noch lange nicht das ABC in dieser Schule gelernt. Sie haben nur einen Spie­gel­glanz vom Myste­rium und nicht das wahre Sehen. So gründen sie die Gna­den­wahl hierauf, aber das ist weit gefehlt, denn sie reden nur das Wort der Schlange, die solches begehrt. Das erkennt so:

26.47. Adam hatte nur einen Samen (Limbus) zu seinem Samen, und Eva nur eine Matrix zu ihrem Samen, aber beide standen in drei Prin­zi­pien. Und diese Prin­zi­pien standen im Streit, wie es noch heute ist. Doch das zweite Prinzip (als das Reich Gottes oder die eng­li­sche Welt) ver­blich im Seelen-Samen, und Gott ver­mählte sein einiges aller­hei­lig­stes Wort wieder dahin­ein zur Wie­der­ge­burt.

26.48. Und diese Ver­mäh­lung stand in Kains Wesen, wie auch in Abels Wesen. Aber Kains Sein war im rin­gen­den Rad im Streit der drei Prin­zi­pien im Zorn ergrif­fen und vom Schlan­gen-Tier ver­deckt. Aber nicht so zur Unmög­lich­keit, daß er zur Ver­damm­nis geboren worden war, sondern zu einer Mög­lich­keit des freien Willens, ob er das in Adam ange­eig­nete Recht sinken lassen wollte und im Willen Gottes leben, oder ob er sich selber leben wollte. Darüber ging die Wahl.

26.49. So kennt nun Gott den freien Willen, in den er ein­ge­gan­gen ist. Ist er in die Bosheit und Ichheit ein­ge­gan­gen, dann bestä­tigt ihn Gottes Zorn in seiner Wahl zur Ver­damm­nis. Ist er aber in das Wort des Bundes ein­ge­gan­gen, dann bestä­tigt ihn Gott zum Kind des Himmels. Es heißt nun hier: »Welchem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig, und welchen ich ver­sto­cke, den ver­sto­cke ich.« Gott erkennt seine Kinder im Wesen auch schon im Mut­ter­leib. Warum soll er dem sein Perlein geben, den er doch wohl kennt, daß er sich von ihm abwen­den würde? Der Grund des Per­leins liegt wohl in ihm (dem Men­schen), doch ver­schlos­sen. Würde er aber seinen Willen in das Perlein führen, dann würde es sich in ihm eröff­nen.

26.50. Denn alle Men­schen kommen aus einer­lei Samen. Aber in einem glimmt das heilige Feuer, und im anderen liegt es wie ver­schlos­sen, und kann wegen der Nässe der Schlange nicht (einmal glimmen).

26.51. Da fragst du: „Ist denn das Sein der Schlange mäch­ti­ger als Gottes Liebe?“ Ich habe dir oben gesagt, daß Liebe und Zorn im Streit sind. Und mit wem sich das Sein ver­mählt, von dem wird es ergrif­fen und bestä­tigt. Doch so, daß der Wille frei ist, um vom Bösen ins Gute oder auch vom Guten ins Böse zu gehen, und das, solange er auf Erden lebt. So stehen ihm beide Türen offen, denn der freie Wille ist nicht gebun­den. Wenn er aber gebun­den wäre, dann dürfte auch kein Gericht mit Gerech­tig­keit über ihn ergehen. Doch so hat er Gesetze und Lehre, und die sind ihm nicht zum Tod gegeben, sondern zum Leben (und Lernen). Aber wenn er diese über­tritt und in der Über­tre­tung beharrt, dann geht das Gericht über ihn, denn ein jedes Gericht ent­steht aus der Über­tre­tung des Geset­zes.

26.52. Da sprichst du: „Er kann es nicht halten, denn er wird gezogen.“ Ja recht, schilt ihn doch die Wahr­heit ins Ange­sicht als einen Treu­lo­sen, der sich zum Bösen ziehen läßt! Dem Gesetz recht zu tun steht im Lebens­licht wie ein steter Spiegel. Er sieht es und weiß es, daß er ein Lügner ist und auf dem Weg des Teufels läuft. Es zeigt ihm den Weg der Wahr­heit, aber der freie Wille ver­wirft ihn, und nun wird er zur Ver­damm­nis bestimmt, jedoch so, daß der Wille frei ist, solange er in dieser Hütte lebt. Doch das schwere Band von Gottes Zorn im Zug der teuf­li­schen Begierde zieht viele von ihnen zur Ver­damm­nis des Todes.

26.53. Dagegen spricht der Ver­stand: „Wenn der Mensch wirk­lich freien Willen hat, dann wäre Gott nicht all­mäch­tig über ihn, so daß er mit ihm tue, was er wolle.“ Der freie Wille ist aus keinem Anfang, auch aus keinem Grund, nicht in etwas gefaßt oder durch etwas geformt. Er ist sein selbst-eigener Ursprung aus dem Wort gött­li­cher Kraft, aus Gottes Liebe und Zorn. Er formt sich in seinem eigenen Willen selber ein Zentrum zu seinem Sitz, und er gebärt sich im ersten Prinzip zum Feuer und Licht. Sein wahrer Ursprung ist im Nichts, wo sich das Nichts als eine wir­kende Drei­heit (△/), oder wenn man es aus­wi­ckeln will als „AOV“ (Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist, siehe §35.52 oder Vierzig Fragen von der Seele ab §1.15), in eine Lust zur Beschau­lich­keit hin­ein­führt. Und die Lust führt sich in einen Willen, und der Wille in eine Begierde, und die Begierde in ein Wesen.

26.54. Nun ist die ewige Ver­nunft als Gott ein Richter über das Wesen. Und wenn sich die Lust (die von ihm abge­wi­chen ist) in ein bös­ar­ti­ges Wesen hin­ein­ge­führt hat, dann ver­ur­teilt er das Wesen in sein jewei­li­ges Prinzip. In was für Qua­li­tät und Eigen­schaft oder in was für ein Sein sich die Lust, die aus der Drei­heit abge­wi­chen ist, in ein Prinzip hin­ein­ge­führt hat, darin bestä­tigt es der all­ge­meine ewige freie Wille, welcher der Ungrund und die Ursache allen Grundes ist.

26.55. Das Grund­lose ver­ur­teilt das­je­nige, das sich in einen Grund hin­ein­führt, und ent­schei­det das Gute, das sich in ein gutes Sein hin­ein­führt, in das Gute, als in die gött­li­che Liebe, und das Böse (das sich in ein böses Sein geführt und zu einem bösen Geist und Willen in ein Zentrum gesetzt und geformt hat) in seinen Grimm und Zorn.

26.56. Denn wie könnte der ein Ding richten, dem es nicht eigen ist? Wie wollte Gott den Willen der Kreatur richten, wenn dieser nicht von ihm ent­sprun­gen wäre? Aber auch: Wie kann ein Gericht über ein Ding ergehen, das völlig gebun­den wäre und in seinem Wollen und Tun nicht frei ist?

26.57. Der mensch­li­che und eng­li­sche Wille ist mit der Bewe­gung des Ungrun­des (als sich die Gott­heit in seiner Beschau­lich­keit und Find­lich­keit einmal bewegt und mit der Bewe­gung in einen Anfang der Geister hin­ein­ge­führt hat) aus dem­sel­ben Anfang ent­stan­den. So geht nun ein jeder Anfang in sein Ende. Und das Ende ist das, was vor dem Anfang war, denn dort ist die Prüfung des Anfan­ges, worin sich der Anfang hin­ein­ge­führt hat.

26.58. So ist nun Gott vor und ohne jeg­li­chen Anfang. Denn aus ihm kommt jeder Anfang, und so ist er auch das Ende aller Anfänge. Und so steht nun das Mittel (bzw. die Mitte) aller ange­fan­ge­nen Dinge zwi­schen Anfang und Ende, denn alles muß mit seinem Anfang durch das Ende wieder in das ein­ge­hen, daraus es ent­stan­den ist.

26.59. Weil aber Gott ein eif­ri­ger Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer ist, und auch ein lieber barm­her­zi­ger Gott, so wird damit jedem freien Willen mit seinem ein­ge­führ­ten Zentrum sein Richter in sich selber geboren, ent­we­der als gött­li­che Liebe oder als gött­li­cher Zorn. Denn wenn ein Ding anfängt, dann geht es in eine Zeit. Wenn aber diese Zeit vom Ende in der Ewig­keit ergrif­fen wird, dann ist es in seinem eigenen Ewigen, daraus es sich in eine Ver­dich­tung hin­ein­ge­führt hat, und ent­spre­chend wieder zur Ewig­keit ver­wirk­licht.

26.60. Darum hat der freie Wille sein eigenes Gericht zum Guten oder Bösen in sich. Er hat sein Gericht in sich, und er hat Gottes Liebe und Zorn in sich: Was er faßt und begehrt, das formt er in sich, und formt sich so nur selber in seiner eigenen Lust in ein Zentrum.

26.61. Denn so hat auch die Welt ihren Ursprung, nämlich im freien Willen der zwei ewigen Prin­zi­pien aus der fin­ste­ren Feuer-Lust und aus der gött­li­chen Licht­feuer-Lust. Und der freie Wille hat sich im Schöp­fungs­wort in unter­schied­li­che Wesen hin­ein­ge­führt, alles ent­spre­chend den Mög­lich­kei­ten der ewigen Gebä­re­rin. Wie sich der Wille an jedem Ort in der Gebä­re­rin im Schöp­fungs­wort gefaßt hat, so ist es auch ein Sein gewor­den, und aus dem Wesen ist sein Geist ent­spre­chend dem Wesen ent­stan­den, nämlich von Gottes Hauchen oder Erwe­cken in den Prin­zi­pien.

26.62. Weil aber die Prin­zi­pien unter­ein­an­der wie Eines gewesen sind, so ist kein Ding im freien Willen gefaßt worden, ohne daß es Gutes und Böses in sich hat, ent­spre­chend der Art und Macht der ewigen Gebä­re­rin zu Licht und Fin­ster­nis.

26.63. Nun ent­steht aber ein jeder Geist mit seinem freien Willen erst aus der Ver­dich­tung seines Zen­trums. Und nach seiner ent­stan­de­nen Geburt ist er frei, und kann in sich ent­we­der aus Gottes Liebe oder Zorn schöp­fen und seinen Willen hin­ein­füh­ren, wie er will. Denn das ist der Zweck: Wie die Mutter (als das Sein) ist, daraus der Geist geboren wird, eine solche Lust ent­steht auch im Geist.

26.64. Nun hat aber der Geist Ver­nunft, und das Sein hat keine. Auch hat er Gesetze, denn er erkennt, was gut und böse ist, was recht oder unrecht ist. Auch hat ihm Gott Gesetze gegeben, damit er die Lust zer­bre­chen und mit der Ver­nunft des Lichtes über die Lust der Fin­ster­nis herr­schen soll.

26.65. Wenn er es aber nicht tut, sondern mit der Lust aus der Ver­nunft in eine Ichheit der Lust geht, dann faßt sich die Lust in eine Sub­stanz, daraus wieder ein neuer falscher Wille geboren wird. Und der­selbe ist ein Huren­kind vor Gott und der ewigen Natur, denn er ent­steht nicht aus der Gerech­tig­keit der ewigen Natur, sondern aus der Ichheit. Und über den ergeht das Gericht der ewigen Natur, und er wird an seinem Ende, wenn das Zentrum des Geistes wie­derum in den Anfang treten soll, aus dem freien Willen der Ewig­keit aus­ge­sto­ßen.

26.66. Ver­steht uns aber richtig! Der Erste freie Wille, der Adam ein­ge­bla­sen wurde, der war gut. Er war wohl aus Gottes Liebe und Zorn, als aus dem Zentrum der ewigen Gebä­re­rin der ewigen gei­sti­gen Natur, aber er hatte die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft in sich, um sich so zu regie­ren, daß er ewig beste­hen konnte.

26.67. Aber die ein­ge­führte Sucht vom Teufel war im Wesen der Erde, daraus Adams äußerer Leib for­miert wurde. In dieses irdi­sche Sein führte der Teufel seine Begierde durch die Schlange, als durch der Schlange listi­ges Sein, so daß die Lust im Wesen des Leibes ent­stand, darin der ursprüng­lich freie Wille der ein­ge­bla­se­nen Seele verging, die Lust des Leibes annahm und diese Lust in eine Begierde zur Sub­stanz hin­ein­führte.

26.68. Und aus dieser Sub­stanz ent­stand nun ein anderer neuer eigener Wille, als ein Huren­kind und falsches Schlan­gen­kind. Dieses Huren­kind hat Adam seiner Eva, und Eva ihrem Sohn Kain, und so fort ein Mensch dem anderen vererbt. Und so haben wir nun im irdi­schen Fleisch diesen falschen Willen aus der Sub­stanz der Schlange, dahin­ein der Teufel seine Begierde führte, uns angreift und immer­fort nach teuf­li­scher Eigen­schaft lüstern macht, damit seine Begierde, die er uns in das falsche Huren­kind hin­ein­ge­führt hat, Sub­stanz und Wesen werden möge. Und daraus wird immer wieder ein solches Huren­kind mit dem Schlan­gen­sa­men des Teufels gezeugt, und aus diesem falschen Wesen ent­steht ein teuf­li­scher Wille.

26.69. So reitet der Teufel in und über den Men­schen, sowie in und über Leib und Seele. Nun liegt aber der erste ein­ge­führte freie Wille noch in allen Men­schen, welchen Gott Adam ein­blies, denn er ist die wahr­haf­tige Seele des Zen­trums von Feuer und Licht, ein Funke der gött­li­chen Kraft und All­macht, aber in diesem bösen ein­ge­führ­ten Huren­kind gefan­gen und damit ganz umgeben.

26.70. Darum hat Gott das Ziel seines neuen Bundes im Wort der gött­li­chen hei­li­gen Kraft, im Namen Jesu, wieder in die Eigen­schaft zum Licht-Feuer (als in das ver­bli­chene himm­li­sche heilige Sein, das in der Fin­ster­nis ver­blich) hin­ein­ver­hei­ßen und ein­ver­leibt, damit der erste freie Wille (der nun im Huren- und Schlan­gen­kind gefan­gen­liegt) seine Begierde in dieses Ziel des ver­hei­ße­nen Bundes hin­ein­füh­ren soll (welches er in Christi Mensch­heit erfüllt hat), und mit der Begierde des freien Willens der Seele das heilige Sein Christi wieder in sein ver­bli­che­nes himm­li­sches Sein hin­ein­füh­ren. Wenn das geschieht, dann ent­steht aus diesem ein­ge­führ­ten Wesen Christi der Geist Christi, der dem Schlan­gen-Huren­kind auf seinen Kopf tritt und den falschen Willen zer­bricht.

26.71. Da spricht der Ver­stand: „Gott gibt dieses heilige neue Sein Christi wem er will, und läßt ver­stockt und im Schlan­gen­we­sen gefan­gen­blei­ben, wen er will.“ Ja, recht so, denn dieses heilige Sein gibt er keinem in die Ichheit des Willens seines Schlan­gen­kin­des. Es gehört ein anderer Ernst dazu, denn die Ichheit kann sich nun hier nichts mehr von Gott nehmen.

26.72. Denn dies ist ein Prozeß des freien Willens, den er gehen muß, wenn er das heilige Sein emp­fan­gen will. Er muß sich aus der Schlan­gen­be­gierde (aus der Eigen­heit und Ichheit) her­aus­win­den und in Gottes Erbar­men hin­ein­win­den, und in sich der fleisch­li­chen Begierde abster­ben und gram werden. Er muß ganz aus der eigenen Lust des Flei­sches aus­ge­hen und seinen Hunger nur in das Sterben des Ichts (des eigenen Etwas) hin­ein­füh­ren, so daß er immer­fort gern seiner Bosheit und falschen Begierde (die im Fleisch im Schlan­gen­kind steht) abster­ben will und in Christi Wesen mit neuem Willen auf­er­ste­hen.

26.73. Diese Begierde, die aus dem Schlan­gen­we­sen ausgeht und nach Gottes Barm­her­zig­keit hungert, die emp­fängt in sich Christi Sein, daraus ein neuer Wille geboren wird, welcher der Schlange den Kopf zer­tritt, denn das ist die neue Geburt aus Gott in Jesus Chri­stus.

26.74. Daß du aber sagen woll­test, du kannst kein Gutes begeh­ren, das ist nicht wahr. Du läßt dich nur vom Willen der Schlange in deinem wahren ewigen See­len­wil­len halten und hurst mit diesem See­len­wil­len mit dem Schlan­gen­wil­len im Fleisch, daraus die Wahl Gottes ent­steht.

26.75. Denn Gott erkennt die falsche buh­le­ri­sche Seele, welche nur mit der Schlange (und dem Abgott Babel) buhlen will und in Flei­sches- und Schlan­gen­lust und Willen leben, aber ein von außen ange­nom­me­nes Kind Gottes sein will. Gott soll ihr die Sünde durch Wort­spre­chen von außen ver­ge­ben, aber sie will an der Buhl­schaft der Schlange (in ihrer falschen Lust) hän­gen­blei­ben. Diese erwählt Gott zum Gericht.

26.76. Denn der freie Wille, den er Adam ein­ge­bla­sen hat und durch Adam ver­erbte, der hängt nun an Luzifer. Und darum ent­schied ihn Gott ins Reich der Fin­ster­nis zu Luzifer. Aber in dieser Zeit des äußeren Lebens steht ihm die Pforte zur Gnade immer noch offen.


27. Kapitel - Das Opfer von Kain und Abel und die beiden Kirchen

Von Kains und auch Abels Opfer, und von der falschen und anti­christ­li­chen Kirche, wie auch von der wahren hei­li­gen Kirche. (1.Mose 4.3-7)

Ein Spiegel der Welt

27.1. Hier liegt aber­mals eine Decke vor Moses Ange­sicht, wegen des Opfers der beiden Brüder: Warum wollten sie Gott opfern, obwohl doch die Ver­söh­nung allein im ernsten Willen zu Gottes Erbar­men, im Gebet und Flehen zu Gott steht? Denn damit geht doch der Mensch aus dem bösen Willen heraus, kehrt um und tut Buße, und führt seinen Glauben und alle Hoff­nung in Gottes Erbar­men hinein.

27.2. So haben sie ja wissen müssen, warum sie räu­chern und was Gott für einen Gefal­len am Räu­chern habe, welches wohl zu Recht bei Moses aus Gottes Vorsatz wei­test­ge­hend stumm­b­lieb, und doch den Kindern der Hei­li­gen, wie auch Moses selbst, nicht ver­bor­gen gewesen war. Aber er hat eine Decke vor seine Augen gehan­gen.

27.3. Israel sollte es wegen der falschen Magie nicht wissen (weil sie mei­sten­teils auch bös­ar­tige Kinder waren, dazu abgöt­tisch, wie an ihrem gol­de­nen Kalbe bald gesehen wurde). Und auch wir werden nur den Unseren schrei­ben, und doch ver­ständ­lich genug. Dieses erkennt so:

27.4. Der see­li­sche freie Wille ist so dünn wie ein Nichts. Und wenn er auch in seinem Körper mit dem Etwas umgeben ist, so ist doch sein gefaß­tes Etwas in einem falsch­süch­ti­gen Wesen, vom Ursprung der Sünde.

27.5. Soll nun der freie Wille mit der Begierde zu Gott gehen, dann muß er zuerst aus seinem falschen Etwas aus­ge­hen. Doch wenn er nun so ausgeht, dann ist er bloß und ohn­mäch­tig, denn er ist wieder im ersten Nichts. Denn will er mit oder zu Gott gehen, so muß er der falschen Ichheit abster­ben und sie ver­las­sen. Und wenn er diese verläßt, dann ist er bloß wie ein Nichts, und kann so nicht gehen, wirken oder weben. Will er seine Macht zeigen, dann muß er in Etwas sein, darin er sich faßt und formt.

27.6. Wie wir dessen ein Bei­spiel am Glauben haben: Soll ein Glaube sein, der da wirke, dann muß er sich in etwas fassen, darin er wirkt. Gottes freier Wille hat sich mit der inneren gei­sti­gen Welt gefaßt und wirkt durch die­selbe. Und der freie Wille der inneren Welt hat sich mit der äußeren Welt gefaßt und wirkt durch die­selbe. Also muß sich der see­li­sche freie Wille, welcher auch seinen Ursprung aus dem Ungrund hat, in Etwas fassen, damit er offen­bar sei und vor Gott wallen könne.

27.7. Weil nun Adams Leib aus dem Stoff der Erde und auch aus dem Stoff des hei­li­gen Himmels war, aber der Stoff des Himmels in Adam ver­blich, darin sich der freie Wille in eine himm­li­sche Form fassen und vor Gott wallen, wirken, beten und flehen konnte, deshalb zün­de­ten sie die Früchte der Erde an. So daß Kain von den Früch­ten des Feldes dar­brachte, und auch Abel von den Erst­lin­gen seiner Herde, und diese im Feuer anzün­de­ten.

27.8. Hier ver­steht aber ein magi­sches Feuer, wie bei Moses. Denn so sagt auch Moses: »Gott sah Abels Opfer gnädig an, und des Kains nicht.« Das heißt, sie brach­ten Opfer vor Gott, und der freie Wille der Seele sollte mit ihrem Gebet zu Gott dringen. So wollte er eine Sub­stanz haben, wenn er aus dem ver­dor­be­nen mensch­li­chen Haus zu Gott ausging, daß er in etwas wirken könne. Und so faßte sich die Ima­gi­na­tion des Willens durch das Opfer, und Gott zündete das Opfer Abels mit dem hei­li­gen Feuer im Ziel des Bundes an, das sich in Erfül­lung der Zeit im See­len­feuer wieder anzün­den sollte.

27.9. Darin faßte sich Abels See­len­wille in eine heilige Sub­stanz und drang mit der Begierde des gefaß­ten freien See­len­wil­lens hervor und in Gottes freien Willen hinein. Doch das paßte dem Willen des Teufels und der Schlange nicht. Denn dies ver­stand der Schlan­gen- und Teu­fels­wille in Kain wohl, daß sich das Ziel des Bundes im hei­li­gen Feuer in Abels Begierde und Gebet eröff­nete.

27.10. Darum wollte er den Leib Abels nach seinem irdi­schen Stoff töten, daß ihm nicht noch solche Kinder geboren werden würden, denn sonst könnte er sein Reich ver­lie­ren. Denn Kains Opfer wollte Gott nicht anzün­den. So hängt hier Moses eine Decke davor und spricht: »Gott sah Kains Opfer nicht gnädig an.«

27.11. Das Anzün­den des äußer­li­chen Opfers war eine Bildung des inner­li­chen Geistes, denn der See­len­geist im freien Willen (nach dem Zentrum des Lichtes) wurde mit Gottes Lie­be­feuer ange­zün­det, und die Ima­gi­na­tion des Leibes (auch des himm­li­schen Teils) wurde im Opfer mit dem Feuer des hei­li­gen Teils der Erde ange­zün­det (das im Fluch ver­bor­gen liegt). Und darin faßten sich der freie Wille der Seele und der freie Wille im Wesen des himm­li­schen Teils des Leibes in eine Sub­stanz, und damit drang der freie Wille vor Gottes Hei­lig­keit.

27.12. Und hier wurde der Schlange zum ersten Mal der Kopf zer­tre­ten, denn es war die Bildung der neuen Geburt aus Chri­stus. Nicht, daß Abel bereits Chri­stus im Fleisch ange­zo­gen hätte, aber wohl im Geist Jehovas, im Ziel des Bundes, in welchem der Name Jesus (als ein Wie­der­ge­bä­rer) in Gott ver­bor­gen stand, der sich in Erfül­lung der Zeit in diesem Ziel bewegen und eröff­nen wollte, um ein himm­li­sches hei­li­ges Sein in das ver­bli­chene Sein des himm­li­schen Teils hin­ein­zu­füh­ren und ihn in der eröff­ne­ten Kraft Jesu wieder leben­dig zu machen.

27.13. Um die Opfer richtig und gründ­lich zu ver­ste­hen, muß man das­je­nige betrach­ten, mit welchem man opfert, was sich mit der Anzün­dung im Feuer aus dem Feuer schei­det. Denn in der Anzün­dung wird nichts mehr gesehen noch erkannt als erst­lich das Holz zum Feuer, zwei­tens die Materie des Opfers, drit­tens das Feuer und Licht und vier­tens der Rauch aus dem Feuer, der aus dem Feu­er­holz und aus der Materie des Opfers ent­steht. Doch dies alles ist ohne Glauben und gött­li­che Begierde vor Gott ein Übel und nichtig und erreicht die Pforte Gottes nicht.

27.14. Wenn aber der Mensch seine Glau­bens­be­gierde dahin­ein­führt, dann gibt er den freien Willen hinein und will damit durch ein Mittel (in welchem Feuer sich der freie Wille des ein­ge­führ­ten Sün­den­übels abbrennt) zu Gott in seinen ewigen freien Willen ein­drin­gen. Und wie das nun zugehe, das ver­steht so:

27.15. Gottes Ima­gi­na­tion (oder Lust) geht dem freien ein­ge­bla­se­nen Willen der Mensch­heit ent­ge­gen, und der mensch­li­che freie Wille geht der Gott­heit ent­ge­gen, damit dann eine Ver­ei­ni­gung geschieht.

27.16. Nun ist aber der mensch­li­che freie Wille sündig gewor­den, und Gottes freier Wille (daraus der mensch­li­che anfäng­lich in seinem Ein­bla­sen ent­stand) ist heilig und rein. Damit vermag der mensch­li­che freie Wille nicht in Gottes Willen ein­zu­drin­gen, er werde denn wieder rein vor Gottes Willen.

27.17. Weil ihn aber Gottes Wille gern in sich zu seinem Lie­bes­piel ein­neh­men will, so ist kein anderer Rat, als daß sich Gott im Zentrum der ewigen Natur nach dem Feuer des zweiten Prin­zips bewege (als nach dem hei­li­gen Feuer) und den ent­zün­de­ten Zorn und die Eitel­keit im freien Willen des Men­schen ver­schlinge und im Sterben des Todes (als im Zorn­feuer Gottes) zunichte mache, damit der mensch­li­che Wille vor Gottes Willen rein werde und in Gottes Willen ein­ge­hen kann. Und darum hat Gottes Lie­be­be­gierde das Opfer bei Abel und Moses selbst ent­zün­det, auf daß das heilige Feuer der Liebe die Ver­wir­rung ver­schlinge (mit dem Zorn­feuer der ewigen Natur in des Vaters Eigen­schaft im mensch­li­chen freien See­len­wil­len).

27.18. Daß aber ein irdi­sches Opfer dazu gesche­hen mußte, hat fol­gen­den Ver­stand: Der Leib des Men­schen ist an einem Teil ein Stoff der Erde und am anderen ein Stoff des Himmels. Und in diesen Leib wurde der freie Wille hin­ein­ge­führt, und so ist Leib und Seele nur Ein Mensch.

27.19. Weil aber die Irdisch­keit, wie auch die falsche Listig­keit der Schlange im Fleisch des Men­schen (durch Ein­füh­rung des Teufels Begierde) in seinem Fall auf­ge­wacht war, und sich so die irdi­sche und tie­ri­sche Eigen­schaft in seinem Wesen empor­ge­schwun­gen und den wahren mensch­li­chen Willen im tie­ri­schen ver­schlun­gen (d.h. gefan­gen) hatte, deshalb mußte auch der irdi­sche Wille aus dem Stoff der Erde im Feuer mit geop­fert werden.

27.20. Denn der Stoff der Erde soll wieder aus dem Tod auf­er­ste­hen. Sollte er aber ein Opfer werden, so mußte er auch in einem irdi­schen ele­men­ti­schen Feuer seiner Gleich­heit geop­fert werden, so daß ein himm­li­sches Feuer und ein irdisch-ele­men­ti­sches Feuer inein­an­der wären und ein jeder Wille im Opfer eine Stätte zu seiner Selbst­ein­fas­sung finde, nämlich der Wille aus dem irdi­schen Stoff der Erde vom Reich dieser Welt und der himm­li­sche Wille aus dem himm­li­schen Stoff aus dem Wesen vom Wort des Herrn. So ging eine jede Eigen­schaft des freien Willens in das Opfer, und aus dem Opfer ins Feuer, wo die Ver­söh­nung war.

27.21. Denn der Bund der Ver­hei­ßung vom Schlan­gen­tre­ter offen­barte sich mit dem hei­li­gen Feuer, welches das ele­men­ti­sche Feuer anzün­dete. Denn das heilige Feuer soll den ele­men­ti­schen Men­schen aus dem Stoff der Erde und aus dem Tod auf­we­cken. Und im hei­li­gen Feuer soll der Mensch (der aus der Zeit seinen Ursprung nahm) in der Auf­er­ste­hung bewährt werden. Welcher zwar zuerst durch das Feuer des Zorns gehen muß, aber die Gewalt des hei­li­gen Feuers soll ihn durch das Zorn­feuer durch­füh­ren und seine ein­ge­führ­ten Sün­den­übel (in der Schlange und des Teufels Wesen) vom Stoff der Erde abfegen, damit der Stoff der Erde nicht mehr irdisch sei, sondern wie ein schönes Gold, das im Feuer besteht.

27.22. So soll der irdi­sche Mensch in der Auf­er­ste­hung durch das Feuer bewährt werden, dessen die Opfer ein Vorbild waren, und doch in ihrer Kraft nach dem Geist wahr­haft bestan­den. Denn der Leib sollte sterben, und die wahre Leib­lich­keit und Wie­der­ge­burt sollte im eröff­ne­ten Leib Christi anfan­gen, welcher mit seiner Ein­ge­hung und Offen­ba­rung in der Mensch­heit den himm­li­schen ver­bli­che­nen Stoff im mensch­li­chen Wesen wieder eröff­nete, der in Adam und Eva ver­blich.

27.23. So ver­steht uns richtig: Abel und Moses opfer­ten das Fette von Tieren und zün­de­ten es mit dem hei­li­gen Feuer an, das ursprüng­lich von Gott ent­zün­det wurde. Denn im äußeren irdi­schen Men­schen aus dem Stoff der Erde war die tie­ri­sche Eigen­schaft offen­bar gewor­den: Der mensch­li­che Stoff aus der Erde war zu einem Tier gewor­den, und dazu sündig und bös­ar­tig, voll Schlan­gen­gift aus ihrer List.

27.24. Denn der freie Wille faßte sich in der Schlan­gen­list und Teu­fels­be­gierde und formte sich im Wesen des Flei­sches eine solche Bildung, wie die Begierde war, dadurch der irdi­sche Leib vor Gott eitler als ein Tier wurde.

27.25. Weil aber das himm­li­sche Sein in der irdi­schen Eigen­schaft ver­bor­gen und ver­schlos­sen lag, so wollte Gott das ganz­heit­li­che Bild nicht ver­las­sen, welches Abel und Moses im Geist Gottes mit ihren Opfern erkann­ten und des­we­gen das Fette opfer­ten, als das Öl von Tieren und anderen irdi­schen guten Früch­ten, damit die Begierde des recht-geschaf­fe­nen Men­schen aus dem Stoff der Erde, der vom Tod auf­er­ste­hen soll, in der Anzün­dung des Opfers im Feuer eine Sub­stanz hätte, dahin­ein sie sich ergäbe und sich faßte. Und so konnte die Begierde mit ihrem Willen in die Eigen­schaft des hei­li­gen Feuers ein­ge­hen, als in das Ziel des Bundes, welches vor Gott in der Bildung stand, und zwar bis zur Erfül­lung im Weibes-Samen.

27.26. In welchem sich der teure Name JESUS aus JEHOVA eröff­nete und im ver­bli­che­nen Wesen das himm­li­sche Leben in der Mensch­heit wieder erweckte, und dieses ganze Bild in der Person Christi dem Zorn­feuer des Vaters auf­op­ferte und mit dem hei­li­gen wie­der­ge­bo­re­nen und ange­zün­de­ten Lie­be­feuer im mensch­li­chen Leben durch den Zorn hin­durch­führte, als durch das Feuer der ewigen Natur des Vaters Offen­ba­rung, und das Zorn­feuer in ein Lie­be­feuer ver­wan­delte. So war es auch nichts anders im Vorbild der Opfer. Denn das Lie­be­feuer zündete das Opfer an, doch im Opfer war noch der Fluch der Erde, wie dann auch im mensch­li­chen freien Willen. Und wenn das Opfer geop­fert wurde, so war es ein Sün­den­op­fer, dadurch des Men­schen freier See­len­wille vor Gott ver­söhnt wurde.

27.27. Sollte nun die Sünde ver­söhnt werden, so mußte sie in den Zorn gestellt werden, als in das Gericht Gottes, in das (Feuer-) Schwert des Cherubs, das sie abschnei­den konnte, welches das Schwert von Gottes Zorn ist. Und soweit nun der mensch­li­che Wille ganz sündig und des Zorn-Feuers ganz fähig war, so zündete Gott das Sün­den­op­fer, in welchem das Zorn-Feuer im Fluch ver­bor­gen lag, mit dem hei­li­gen Feuer an, damit der mensch­li­che Wille, welcher im Zorn-Feuer ergrif­fen war, im Liebe-Feuer ver­söhnt wurde.

27.28. Denn das Liebe-Feuer Gottes tin­gierte (rei­nigte und heilte) die see­li­sche Begierde im Opfer, ähnlich wie eine Tinktur Kupfer und Eisen tin­giert und in Gold ver­wan­delt. So wurde auch der mensch­li­che see­li­sche freie Wille, der dem Men­schen ganz rein ein­ge­bla­sen war, tin­giert und vor Gott wieder gerei­nigt, damit er in Gottes Erbar­men ein­ge­hen konnte. Denn im Liebe-Feuer war das Erbar­men als Ziel des Bundes im Namen Jesu in Gott ver­bor­gen. In diesem Bund und Namen ver­söhnte sich nun der Zorn Gottes im Opfer, ließ sein Zorn-Brennen sinken, und den see­li­schen freien Willen durch sich hin­durch­ge­hen.

27.29. Aber bezüg­lich des Opfers selbst mit Holz, Feuer, Licht und Rauch hat es diesen Ver­stand: Abel opferte von seiner Herde zwei­fel­los Schafe oder Rinder, wie auch Moses der­glei­chen, und zwar das Fette davon. So war nun das Opfer durch Holz und Rauch am äußeren Teil nach dem Wesen irdisch, wie auch der Mensch nach dem äußeren Leib irdisch war. Und in der Irdisch­keit lag der Fluch in beiden, sowohl im Men­schen als auch im Opfer.

27.30. Wenn aber das Opfer ange­zün­det wurde, dann wurde es geistig, denn aus dem Holz kam das Feuer, welches das Opfer annahm und ver­zehrte, und aus der Ver­zeh­rung kam erst­lich der Rauch aus dem Feuer und danach das Licht, das die Bildung war, dahin­ein des Men­schen und auch Gottes Ima­gi­na­tion ging, als eine Zusam­men­füh­rung oder Ver­ei­ni­gung.

27.31. Im ange­zün­de­ten ver­zeh­ren­den Feuer war die Begierde des zor­ni­gen Vaters, als eine Ver­ei­ni­gung des ewigen Natur­feu­ers mit dem Feuer der Zeit. Das ewige Feuer ist magisch, und das zeit­li­che Feuer ist des Magi­schen Sub­stanz und Wesen als seine Fassung. Und im ange­zün­de­ten Licht war das heilige Lie­be­feuer, das auch magisch ist, dünn (bzw. geistig) wie ein Wille, und sich auch im ange­zün­de­ten Licht faßte. Und im aus­ge­hen­den Rauch, der ein ele­men­ti­scher Sulphur und Mer­cu­rius ist, als ein Leben der Qua­li­tät, ging der Geruch oder Geschmack mit aus, der die mensch­li­che Kraft des Leibes und des äußer­li­chen Geistes der Natur andeu­tet.

27.32. In dieser Kraft aus dem Opfer sowie dem Feuer und Licht mit Ein­fas­sung der mensch­li­chen Glau­bens­be­gierde faßte sich der Geist Gottes, der vom Vater und Sohn ausgeht, und nahm so die mensch­li­che Glau­bens­be­gierde in sich, und faßte sie so in die Sub­stanz von Feuer, Licht und aus­ge­hen­der Kraft aus dem Opfer, und führte sie durch die Pforten des gött­li­chen Zorns mit dem Ziel des Bundes auf den hei­li­gen Altar, auf dem das Lamm Gottes für alle Sünden der Welt geop­fert werden sollte.

27.33. Denn dieses Lamm Gottes, als Chri­stus, sollte auf dem großen Altar der eng­li­schen Welt dieses hin­ein­ge­führte Opfer völlig und wahr­haft ange­nehm (bzw. heilsam) machen, damit es Gott ein ewig-süßer Geruch seiner tief­sten Liebe sei, die er im Men­schen in seinem ein­ge­führ­ten Opfer im Lämm­lein Gottes Chri­stus vor­ge­stellt (bzw. vor­ge­bil­det) hat, und die Men­schen in diesem vor­ge­stell­ten Opfer.

27.34. So wurde das mensch­li­che Opfer zum Haus­ge­nos­sen des wahren Lammes und Opfers Gottes in Chri­stus. Und wo nun das Opfer ist, da ist auch der Geist des Men­schen. Denn des Men­schen Geist ist aus­ge­gan­gen und von Gott in die Zeit gekom­men, und in der Zeit hat er sich ver­un­rei­nigt. So muß er nun das Unreine ver­las­sen und durch dieses Opfer wieder in Gott ein­ge­hen.

27.35. Soll er aber ein­ge­hen, dann muß es auf gleiche Weise gesche­hen, wie er aus­ge­gan­gen ist. Denn er führte sich in falsche Begierde und Lust hinein, und so mußte er sich wie­derum durch eine Umwen­dung zuerst in eine Reue und Umkeh­rung hin­ein­füh­ren, und in der Reue oder Buße wieder in eine gött­li­che Begierde, welche Glauben heißt.

27.36. Damit er aber die gött­li­che Begierde fassen konnte, so führte er den Glauben oder die Glau­bens­be­gierde in ein Opfer ein, und faßte die Glau­bens­be­gierde im Opfer in eine Sub­stanz oder Wesen, damit der Glaube wesent­lich wäre. Und diese Wesen­heit des Glau­bens nahm das heilige Feuer Gottes an, welches sich in Erfül­lung der Zeit in des Glau­bens Wesen­heit eröff­nen und die mensch­li­che Sub­stanz dahin­ein­füh­ren und durch Gottes Zorn in sich her­aus­füh­ren wollte, um diesen in sich selbst in ein Lie­be­feuer zu ver­wan­deln. Denn all die Worte des Gebets beim Opfer werden mit in die Glau­bens­sub­stanz ein­ge­nom­men.

27.37. Denn gleich­wie alle Dinge durch das Wort Gottes geformt, gefaßt und in eine Sub­stanz geführt worden sind, so auch formten und faßten sich die Worte des Gebets von Abel und Israel im Opfer zur Sub­stanz, als in ein unzer­brech­li­ches Wesen, darin Chri­stus als Gottes Sohn in Erfül­lung der Zeit aus dem Bund her­vor­brach und dieses Wesen neben dem mensch­li­chen Wesen an sich annahm und wie ein Held und Ritter das Reich des Teufels und des Todes zer­brach.

27.38. Und diesem Glau­bens­we­sen im Geist Christi in allen seinen Kindern und Glie­dern wurde das Gericht über die Welt gegeben, auch über das Reich des Teufels und des Todes, um damit diese Werke zu ver­nich­ten und den könig­li­chen Thron zu besit­zen.

27.39. Dies war das wahr­haf­tige Opfer Abels, denn der Geist des hei­li­gen Lie­be­feu­ers im Ziel des Bundes hatte sich in ihm eröff­net, so daß er es erkannte. Und darum opferte er, daß seine Glau­bens­be­gierde vor Gott ange­nom­men und in eine Sub­stanz zur neuen Wie­der­ge­burt gebracht werden sollte, denn er sah auf die Ver­hei­ßung vom Schlan­gen­tre­ter und führte seine Glau­bens­be­gierde in diesen hinein, und wollte, daß sein Glauben, Geist und Leben in diesem ver­hei­ße­nen Schlan­gen­tre­ter ver­wirk­licht werden sollten. Darin wollte er vor Gott ange­nehm sein, wie ihm dann auch geschah, daß das Feuer Gottes sein Opfer anzün­dete und sein Gebet im Lie­be­feuer annahm und im süßen Geruch des Opfers durch den Geist Gottes mit der Kraft des Lichtes in eine heilige Sub­stanz gebracht wurde. Und das hieß zu Recht: »Sein Opfer war vor Gott ange­nehm.«

27.40. Das Opfer allein hätte das nicht ver­mocht. Nur der Glaube, der sich im Opfer auf den ver­hei­ße­nen Messias faßte, welcher den Bund und das wahre hocht­eure Opfer ergriff, der voll­brachte es. Das Opfer war nur eine Gestal­tung dessen, was darin voll­bracht wurde, ähnlich wie die äußere Welt nur eine Gestal­tung der inneren gei­sti­gen Welt ist, damit sich die gei­stige Welt in Bildung und Wesen hin­ein­führt und wie in einem Spiegel schaut.

Von Kains Opfer

27.41. Bei Kains Opfer ver­ste­hen wir recht die Mund-Chri­sten­heit mit den Titel-Chri­sten in der gei­sti­gen baby­lo­ni­schen Hurerei, deren Bild Kain ist. Und wie Kain in seinem Opfer nur die Macht und irdi­sche Wollust der äußeren Welt suchte und vor Gott ein äußer­lich ange­nom­me­nes Kind sein wollte, so sollte ihm Gott sein böses Tier ange­nehm und unge­op­fert sein­las­sen, denn er wollte mit der Ichheit im Wesen und der Falsch­heit der Schlange Gottes ange­neh­mes Kind sein. Er war aber ein unbuß­fer­ti­ger und über­heb­lich stolzer Mensch, der da dachte, ein Herr der Welt zu werden und über Abel und seine Nach­kom­men zu herr­schen. Ebenso ist auch jetzt die anti­christ­li­che Kirche auf Erden, denn auch sie baut Kirchen und Altäre, predigt, singt und klingt, opfert auch im hin­ter­las­se­nen Bund und Tes­ta­ment Christi, und deckt damit das Opfer Christi über sich und will ein von außen ange­nom­me­ner Sohn sein, unge­ach­tet dessen, daß ihre Opfer im Bund und Tes­ta­ment Christi weder ange­nehm sind, noch zur Sub­stanz gebracht werden.

27.42. Denn die Ursache ist dieses: Man verläßt sich nur allein auf das Opfer und lehrt, die Opfer nehmen die Sünde weg, und auch Christi Tes­ta­mente nehmen die Sünde weg. Aber so wenig wie Kains Opfer vor Gott ange­nehm war und seine Sünde wegnahm, und so wenig wie Kains Begierde in die gött­li­che Sub­stanz hin­ein­ge­führt wurde, so daß sich das gött­li­che Feuer in seinem Opfer ange­zün­det und seine Glau­bens­be­gierde in sich ein­ge­nom­men hätte, so wenig genießt auch die Mund-Chri­sten­heit das Opfer Christi in seiner Mensch­heit. Es muß schon ein Abel sein, der es genießt, denn der Mund­christ bekommt nur den äußeren Rauch vom wahren Opfer. Es muß eine wahr­haft hung­rige, dur­stige und umge­kehrte Seele sein, die vom Wesen der Schlange und aller Eitel­keit dieser Welt ganz abzu­ge­hen begehrt und dem eitlen Willen der Schlange in Christi Tod abster­ben will, um in einem neuen Willen unter und in Gott ganz gelas­sen auf­zu­er­ste­hen.

27.43. Dieser wahr­haft hung­rige Wille opfert wahr­haft mit Abel, und sein Opfer wird im hei­li­gen Feuer Christi ange­nom­men und in Christi Mensch­heit in eine Sub­stanz gefaßt. Denn es muß Kraft und Ernst sein, der das Lie­be­feuer Christi in seinem Tes­ta­ment erregt, so daß es sich in der Begierde anzün­det. Erst dann wird die Begierde zu einem rechten Glauben, denn es ist kein rechter Glaube ohne gött­li­che Fassung.

27.44. Wenn die mensch­li­che Begierde ihren Hunger mit ernstem Seufzen und Gebet der Hingabe und Ent­sa­gung der Eitel­keit in das Opfer Christi hin­ein­führt, dann faßt sich die see­li­sche Begierde in der himm­li­schen Wesen­heit, in der Mensch­heit Christi, auf dem hohen Altar Gottes in eine Sub­stanz. Denn die hung­rige Begierde wird im Wort Gottes in Christi Tes­ta­men­ten zu Fleisch, nämlich einem himm­li­schen über­na­tür­li­chen Fleisch, und dieses Fleisch ist das wahre Opfer Gottes, das Gott zu seiner Wohnung annimmt, und nicht den tie­ri­schen und sterb­li­chen Men­schen.

27.45. Allein in dieser hei­li­gen Sub­stanz ist der wahre Glaube Abels, und anders ist es nur ein his­to­ri­scher gefärb­ter Glaube und ein Kains-Opfer, das keine Sünde weg­nimmt. Denn die Sünde muß alle­zeit in das Gericht Gottes gestellt werden, darin sie geboren worden ist, und das heilige Lie­be­feuer Gottes muß sie ver­til­gen und ersäu­fen. Anders ist keine Ver­ge­bung, und es hilft weder Opfer noch Bund, auch kein Kir­chen­ge­hen. Weder Singen noch Klingen erreicht es, als nur einzig und allein der hung­rige begeh­rende Glaube durch das einige Opfer im Blut und Tod Christi, darin die Begierde ihrer Ichheit ganz abstirbt und in Christi Auf­er­ste­hung eines wahren Glau­bens und Chri­sten­tums auf­er­steht, nicht in Schein­heu­che­lei, sondern in Wesen, Worten und Taten.

27.46. Denn der ist noch lange kein Christ, der sich einen Chri­sten nennt. Sondern der ist einer, der im Opfer Christi aus seiner Mensch­heit in ihm geboren ist. Es gilt vor Gott weder Bund noch Gesetz, sondern nur eine neue Kreatur. Keine Mau­er­kir­che oder Schein­hei­lig­keit, wie sie auch heißt, kann Gottes Reich ererben, als nur einzig und allein das wahre leben­dige Opfer der neuen Wie­der­ge­burt aus dem Bund der Ver­hei­ßung im Para­dies durch das leben­dig-machende Wort im Opfer Christi.

27.47. Der Tempel des Hei­li­gen Geistes ist es allein, darin Gottes Wort gelehrt und gefaßt wird, und ohne diesem ist Kain mit seiner schein­hei­li­gen Mau­er­kir­che voll über­heb­li­chen Stolz und stin­ken­der Ehr­sucht. Das ist das große Gebäude zu Babylon (der große Turmbau zu Babel), wo die Spra­chen des gött­li­chen Wortes als geschrie­bene Worte in viel Strei­ten und Spra­chen ver­wirrt werden, wo nur eitles Strei­ten und Beißen um die Buch­sta­ben herrscht und keine wahr­haft leben­dige und tätige Erkennt­nis.

27.48. Und wo nun die leben­dige Erkennt­nis Christi ist, da ist der Altar Gottes an allen Orten, wo die hung­rige Seele das wahr­haft heil­same und heilige Opfer im Gebet opfern kann und damit das Gebet im Wort und Hunger in eine Glau­bens­sub­stanz hin­ein­füh­ren.

27.49. Nicht, daß wir damit die Mau­er­kir­chen ganz auf­he­ben wollen, sondern wir lehren den Tempel Christi, welcher in die Mau­er­kir­che mit­ge­bracht werden soll. Sonst ist das Wesen der Mau­er­kir­che nur eine gei­stige anti­christ­li­che Hurerei, ein Kains-Opfer, sowohl bezüg­lich des Lehrers als auch des Hörers ver­stan­den, denn keiner ist besser als der andere. Es sei denn, er geht durch die wahre Tür Christi in Geist und Kraft im Tempel Christi in die Mau­er­kir­che oder gedenke sich in der Mau­er­kir­che inner­lich in eine solche ernste Begierde zu fassen und zu schöp­fen. Anson­sten geht Kain in die Kirche zum Opfern, und es kommt nur ein Bru­der­mör­der heraus.

27.50. Wie es sich oft erweist: Wenn man in der Mau­er­kir­che Spotten und Richten auf­ge­grif­fen hat, dann geht man damit heraus und mordet Abel in den Kindern Christi, wie diesem Geist viel hun­dert­fach gesche­hen ist, und nur eben um des Tempels Christi willen.

27.51. Wenn wir nun das Opfer Kains recht betrach­ten wollen, dann müssen wir ihm in die Essenz seines Willens und Begeh­rens sehen, denn er wollte auch opfern und Gott ange­nehm sein, aber er liebte nur seine Ichheit und Eigen­heit. Ihm ging es nicht darum, daß er eine neue Kreatur sein oder werden wollte, sondern Gott sollte seine Sünde so im Opfer von ihm nehmen, daß er der alte Kain bleiben konnte. Und so wollte er Gott opfern, damit er vor ihm ange­nehm wäre, aber damit kam der Teufel in Engels­ge­stalt vor Gott.

27.52. Kain erkannte seine bös­ar­tige Schlan­gen-Eigen­schaft nicht, denn die arme Seele war damit gefan­gen und hatte sich in der Schlan­gen­es­senz mit Klug­heit und über­heb­li­chem Stolz empor­ge­schwun­gen. So wollte er ein von außen ange­nom­me­nes Kind und Erbe Gottes sein. Und das Opfer sollte ihn ver­söh­nen, wie es auch Babel ver­sucht, die den Mantel Christi umhängt und spricht: „Chri­stus hat alle meine Sünde am Kreuz gebüßt, und ich kann mir nichts mehr erwer­ben, und meine Werke ver­die­nen nichts vor Gott. Ich muß es nur glauben, daß es Chri­stus getan hat, und mich dessen trösten, und dann bin ich schon von all meiner Mis­se­tat gerecht­fer­tigt.“

27.53. Also kommt sie vor Gott und dankt Gott, daß er in seinem Sohn bezahlt hat, und opfert mit Kain und dem Pha­ri­säer im Tempel, aber bleibt in sich selber ein Bru­der­mör­der mit Kain, und das ist die baby­lo­ni­sche Frucht. Gleich­wie sich Kain das Opfer als einen Deck­man­tel umhän­gen wollte, so hängt sich auch seine hin­ter­las­sene Kirche das Opfer Christi als einen Deck­man­tel um ihre Sünden und bös­ar­tige Mör­de­rei, und deckt damit den Mord­geist zu, so daß man sie heilige Chri­sten nennen muß.

27.54. Sogar St. Paulus mußte ihnen dazu dienen, weil er sagt: »Ich tue, was ich nicht will. Wenn ich es aber tue, dann tue nicht ich es, sondern die Sünde, die in meinem Fleisch wohnt.« Doch daß er auch sagt »So diene ich nun mit der Gemüt Gott, und mit dem Fleisch dem Gesetz der Sünde. (Röm. 7.19)«, das will Kain nicht ver­ste­hen, wie das Gemüt ohne Unter­laß über den sünd­haf­ten Willen und die Begierde des Flei­sches herr­schen und die Lust töten soll.

27.55. St. Paulus spricht von himm­li­scher Abel-Begierde, daß die Sünde im Fleisch abge­tö­tet werden müßte und nicht über das Gemüt herr­schen darf, wie bei Kain. Denn als er sah, daß sein Bruder vor Gott ange­nehm war und er nicht, da kam der Mord­geist im Gemüt hervor, der im Opfer durch wahr­hafte Buße und Umkeh­rung getötet werden sollte.

27.56. So geht es auch Babel unter dem Mantel Christi: Sie opfert Gott und dankt ihm für das Opfer Christi, aber bleibt selber im Kain-Gemüt des Bru­der­mor­des, in Stolz, Geiz, Neid und Zorn, in Ver­fol­gung, Krieg und Streit. Sie strei­tet um das Opfer und um den Deck­man­tel, damit ihr dieser nicht ent­wen­det werde, denn sie mästet sich dar­un­ter mit dem tie­ri­schen Opfer der Fet­tig­keit der Erde und bleibt das Kain-Tier, und mordet auch Abel immer­fort in den Kindern Christi, und tröstet sich am Tod Christi, denn dieser muß des bös­ar­ti­gen Mord­gei­stes Decke sein.

27.57. Dieses Herz und Gemüt ist fern von der neuen Kreatur. Es ist nur der alte kai­ni­sche Bru­der­mör­der, der sich mit Christi Opfer zudeckt und mit Kain opfert. Ein solches, und nichts mehr, ist heut­zu­tage von der Chri­sten­heit noch übrig­ge­blie­ben, auch unter allen Sekten, aus­ge­nom­men die Kinder Christi, die noch hin und wieder ver­bor­gen mit Abel leben.

27.58. Die Kain-Kirche ist niemals mäch­ti­ger auf Erden gewesen, als gerade jetzt, da man doch mit großem Geschrei ruft: „Lauft alle herzu! Wir haben das Opfer Abels in Chri­stus gefun­den!“ Ja, liebe Babel, den Mantel Christi hast du wohl gefun­den. Aber beschaue nur dein kai­ni­sches Herz, dann wirst du sehen, ob du mit Abel aus der neuen Kreatur opferst, oder aus dem bös­ar­ti­gen Bru­der­mord­geist! Wo sind deine Früchte? Wo sind Liebe und Gerech­tig­keit? Wo ist Wahr­heit? Wo ist Geduld und Sanft­mut? Wo ist das Gemüt, das mit Paulus Gott dient? Wo bist du, schöne christ­li­che Kirche auf Erden? Bist du nicht eine Mord­grube des Teufels gewor­den? Dann beweise deine christ­li­chen Tugen­den! Bist du doch voller Zank und Mord, sowohl in der Kirche als auch außer­halb der Kirche. Dein Mund ist nur ein Schwät­zer von Gottes Reich, wie auch Kains Mund nur vom Opfer schwätzte, aber sein Herz ein Mörder war.

27.59. Und so schwätzt man auch in den Stein­hau­fen vom Mantel und Opfer Christi, und mordet doch unter­des­sen in diesem Geschwätz immer­fort die Kinder Christi, ver­dammt und ver­ur­teilt sie, und schafft einen ganzen Haufen Läster­wölfe, die alle schreien und beißen. Aber keiner weiß, wer die Hirsch­kuh (Hinde) ist, die sie jagen, und daß der Teufel so sein Spiel durch sie treibt, damit das wahre Opfer Christi ver­deckt bleibe und nur wie ein Myste­rium in dieser Welt sei.

27.60. Denn wir armen Eva­kin­der sind hier in dieser Hütte in einer fremden Her­berge zu Hause, darin der Teufel in Gottes Zorn der Wirt ist. Wir wohnen auf der ver­fluch­ten Erde, wo uns der Teufel über Leib und Seele reitet und uns alle Stunden angreift. Mögen wir uns wohl vor­se­hen und niemals sicher sein, sonst kostet es Leib und Seele!


28. Kapitel - Kains Brudermord und die antichristliche Scheinkirche

Von Kains Bru­der­mord, als von der über­heb­lich stolzen und anti­christ­li­chen Schein­kir­che auf Erden, und dann von der unter dieser anti­christ­li­chen Kirche ver­bor­ge­nen wahren Chri­sten­heit. (1.Mose 4.8-16)

28.1. Als der Teufel in Gottes Zorn, im Grimm der ewigen Natur, seinen Thron und Sitz in die mensch­li­che Eigen­schaft hin­ein­ge­führt und das Zentrum der grim­mi­gen Natur in sich erweckt hatte, ging auch zugleich eine solche Begierde aus der erweck­ten Zor­nes­ei­gen­schaft im mensch­li­chen Wesen oder Samen in der Fort­pflan­zung mit auf, aus welcher Eigen­schaft Babel als die anti­christ­li­che Kirche geboren und ent­stan­den ist.

28.2. Und wie nun Gott den Schlan­gen­tre­ter (der dem Schlan­gen­we­sen und Willen oder Begierde den Kopf zer­tre­ten sollte) für diese falsche Eigen­schaft in das himm­li­sche Wesen des Men­schen, das am Para­dies ver­bli­chen war, ein­ver­leibt und ver­hei­ßen hatte, welches Wort der Ver­hei­ßung dem irdi­schen Men­schen ein Myste­rium und ganz heim­lich war, so schwebte auch die falsche schein­hei­lige Kain-Kirche, deren Herz und Begierde nur die äußere Welt ist, diese ganze Zeit empor und hat das äußere Regi­ment und den Namen, als würde sie Gott opfern. Aber die rich­tige und wahre christ­li­che Kirche ist dar­un­ter ver­bor­gen, wie ein ganz heim­li­ches Myste­rium, und wird von der Kain-Kirche nicht erkannt.

28.3. Die Kain-Kirche prangt einher und glänzt auf allen Seiten mit präch­ti­gen Zere­mo­nien und läßt von sich aus­ru­fen, sie sei heilig, gerecht und gut. Sie opfert auch im Bund Christi, aber ihr Herz ist nur eine glit­zernde wohl­ge­schmückte Hure, voll kai­ni­schen Mordes, Läste­rung und eigener Beschau­lich­keit in über­heb­li­chem Stolz, Geiz und Hochmut. Die Abel-Kirche ist dar­un­ter in großer Einfalt ver­bor­gen, hat kein Ansehen und wird nur als när­risch geach­tet gegen­über der Pracht von Kain, und wird in ihrer Einfalt immer­fort von Kain ermor­det.

28.4. Nun fragt der Ver­stand: „Was hatte denn Gott für einen Gefal­len daran, daß er zuließ, daß Kain den Abel ermor­dete, und daß noch heut­zu­tage die Kinder Gottes von Kains Nach­kom­men ermor­det, ver­spot­tet, ver­höhnt, ver­lä­stert und für falsch ver­schrien werden?“ Dies ist die Ursache:

28.5. Fürst Luzifer war ein Hier­a­rch im Reich dieser Welt gewesen, wie ihn auch Chri­stus einen Fürsten dieser Welt nennt (Joh. 12.31), nämlich im Reich der Fin­ster­nis im Zorn Gottes, denn er wurde wegen seines über­heb­li­chen Stolzes aus dem Licht in die Fin­ster­nis ver­sto­ßen.

28.6. Und weil dann Gott einen anderen Fürsten, nämlich Adam, in diesem Reich erschuf, mit dem er sich vor der Welt Grund­le­gung im teuren Namen Jesu mit seiner tief­sten Liebe verband, um den Thron und das Reich des stolzen Fürsten Luzi­fers in mensch­li­cher Eigen­schaft zu zer­bre­chen und ihn mit Liebe zu über­wäl­ti­gen, daraus ent­stand sogleich sein Neid und Grimm gegen den Men­schen.

28.7. Zum anderen ist auch dies eine Ursache, daß der Grimm der ewigen und auch zeit­lich anfäng­li­chen Natur im Fall des Men­schen das Ober­re­gi­ment in mensch­li­cher Eigen­schaft bekom­men hat. Denn das Him­mel­reich ver­losch in Adam und Eva, als sie irdisch wurden, und an dessen Statt wachte das Reich des Teufels in der Schlange Klug­heit und Stolz auf. Denn der mensch­li­che Wille hatte sich von Gott abge­bro­chen, war in die Ichheit ein­ge­gan­gen und ver­stand nichts mehr vom Geheim­nis des gött­li­chen Reiches.

28.8. Weil dann in Abel und den Kindern Gottes das gött­li­che Reich im Ziel des Bundes wieder grünte und her­vor­brach, so konnte das des Teufels Reich und Willen im Schlan­gen­mon­s­trum nicht leiden. So ist auch das Liebe-Reich eine große Feind­schaft für den Grimm der ewigen Natur nach der fin­ste­ren Eigen­schaft, denn die mensch­li­che Essenz war ent­spre­chend der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt bezüg­lich der Seele ein halber Teufel gewor­den, und bezüg­lich der Eitel­keit der äußeren Welt ein halbes Tier, in welchem Tier der falsch­li­stige, bös­ar­tige, begie­rige, über­heb­lich stolze, geizige, neidige und zornige Schlan­gen­wurm saß, der vom Willen des Teufels infi­ziert war.

28.9. Dieses grim­mige, bos­hafte und mon­s­tröse Tier wollte in seiner Ich-Eigen­schaft leben, und so erschien ihm gegen­über in Abel das eng­li­sche Jung­frau­en­kind, das diesem bösen Tier sein Reich zer­stö­ren und beherr­schen sollte, was eine große Feind­schaft war. Denn der Zorn Gottes hatte den Men­schen gefan­gen und wollte in ihm wirken und regie­ren, und so brach Gottes Liebe aus dem Zorn hervor, wie ein Licht aus dem Feuer, und wollte den Zorn töten und in Liebe ver­wan­deln, um dem armen Men­schen­bild wieder zu helfen und es vom ewigen Zorn und Tod zu erlösen.

28.10. Weil aber der Zorn das Regi­ment im Men­schen bekom­men hatte, und das Jung­frau­en­kind vom Wesen der eng­li­schen Welt im Bund Gottes aus dem ver­bli­che­nen Wesen durch den Zorn hin­durch­grü­nen sollte, wie ein helles Licht aus einer Kerze durch das grim­mige Feuer hin­durch­scheint und der Fin­ster­nis ihre Gewalt nimmt, so mußte sich auch der äußere Leib in den Kindern Gottes vom Grimm töten und ver­fol­gen lassen, denn er war eine fremde Bildung am Kind der Jung­frau.

28.11. Denn Abel hatte in seinem äußer­li­chen Fleisch die auf­ge­wachte Eitel­keit ebenso inne­lie­gen wie Kain, und er war nach dem äußer­li­chen Men­schen auch sündig, aber im inneren grünte die eng­li­sche Welt und das Para­dies­bild wieder im Bund, und das war nun eine große Feind­schaft zuein­an­der. Denn der innere Mensch trat dem Schlan­gen­mon­s­trum auf den Kopf seiner falschen Begierde, und so stach ihn das Schlan­gen­mon­s­trum in die Ferse seines eng­li­schen Willens und ver­spot­tete das eng­li­sche Bild, wie es noch heute geschieht: Sobald das Jung­frau­en­kind im Geist Christi geboren ist, wird der äußer­li­che irdi­sche Leib samt dem Jung­frau­en­kind von den Kain-Kindern ver­folgt, ver­ach­tet, ver­spot­tet und für ein fremd­ar­ti­ges Kind der Welt gehal­ten.

28.12. Doch das Schlan­gen­mon­s­trum ist vor Gott nur wie ein Narr. Weil aber das edle Jung­frau­en­kind im äußer­li­chen Fleisch trotz­dem noch ein solches Mon­s­trum an sich tragen muß, zu welchem der Teufel stetig Zutritt hat, so wird dieser Leib vom Teufel im Zorn Gottes und dessen Kindern gewal­tig ange­foch­ten. Sie wollen es immer­dar ermor­den, denn das Jung­frau­en­kind wirkt durch den äußeren Men­schen, wie ein Licht durch das Feuer, und offen­bart sich, lehrt und straft den gott­lo­sen Haufen, was der Teufel nicht dulden kann, denn es ist gegen sein Reich, gleich­wie das Opfer Abels gegen das Opfer von Kain stand.

28.13. Denn Kain opferte in der über­heb­lich stolzen Schlan­gen­be­gierde als ein Schein­hei­li­ger und wollte in seiner Schlan­gen­be­gierde ein frommes gott­ge­fäl­li­ges Kind sein. Aber Abel demü­tigte sich vor Gott und ging mit seiner Begierde in Gottes Barm­her­zig­keit: Gottes Lie­be­feuer nahm sein Opfer an und drang durch das irdi­sche Opfer und Feuer hin­durch. So war es auch im Leib Abels zu ver­ste­hen: Wie das Unver­gäng­li­che das Ver­gäng­li­che ver­schlin­gen soll, so nahm auch das Himm­li­sche das Irdi­sche in sich gefan­gen.

28.14. Daß aber Kain den äußeren Leib Abels ermor­dete, das ist ein Bild dafür, daß der äußere Leib im Zorn Gottes abge­tö­tet werden soll. Denn der Zorn muß das äußere Bildnis, welches im Zorn gewach­sen ist, in sich ver­schlin­gen und töten, und aus dem Tod grünt das große ewige Leben aus.

28.15. So war Abel eine Bildung Christi. Und die Kinder von Gottes Zorn müssen das Recht des gött­li­chen Zorns an den Kindern der Hei­li­gen an ihrem äußeren, auch irdi­schen und tie­ri­schen Bildnis voll­stre­cken. Gleich­wie die Pha­ri­säer (die vor Gott nur falsche Schlan­gen­kin­der waren, wie sie Chri­stus nannte) die Mensch­heit Christi ver­fol­gen und töten mußten. So war auch Kain ein Bild dieser schlan­gen­haf­ten wöl­fi­schen Pha­ri­säer und der falschen Mund-Chri­sten­heit.

28.16. Gleich­wie das falsche Schlan­gen­kind ein Mon­s­trum und Narr vor der eng­li­schen Welt ist, so halten auch die Kinder der Fin­ster­nis die Kinder des Lichtes für Narren. Denn es muß ein Gegen­satz sein, auf daß eines im anderen offen­bart werde. Wenn der Zorn nicht die Mensch­heit ein­ge­nom­men und in sich ver­schlun­gen hätte, dann wäre die tiefste Liebe Gottes im Men­schen nicht offen­bar gewor­den.

28.17. So findet die Liebe ihre Ursache am Zorn, um diesen mit ihrer Bewe­gung und Offen­ba­rung zu bewäl­ti­gen. Wie auch in Chri­stus zu erken­nen ist, denn er war Gottes Sohn, aber begab sich in unser im Zorn auf­ge­wach­tes Bild hinein, auf daß er mit seiner Liebe im Zorn offen­bar würde und diesen in Freude ver­wandle.

28.18. Chri­stus gab im Tod unser Men­schen­bild dem Zorn seines Vaters zu ver­schlin­gen und führte sein Leben in den Tod, aber offen­barte seine Liebe im Leben, welches der Tod ver­schlun­gen hatte, und führte das Leben in der Liebe durch den Tod heraus. Gleich­wie ein Korn, das in die Erde gesät wird, in der Erde (als ein Korn) sterben muß, aber aus dem Sterben ein neuer Leib aus­wächst. So sollte und mußte auch der ver­dor­bene Leib Adams dem Tod und Zorn geop­fert werden, und aus dem Tod und Zorn sollte der Leib der Liebe Gottes offen­bar werden.

28.19. So wurde bei Kain und Abel das Bild sicht­bar, wie es künftig gehen würde. Weil Abel im äußeren das irdi­sche Bild trug, aber im Geist ein Bild des Himmels war, so war sein äußerer Leib in der Ver­dor­ben­heit nur eine Larve (bzw. Maske) vor der äußeren Welt. Denn ein anderer Geist war darin ver­bor­gen, welcher nicht aus der äußeren Welt Essenz und Eigen­schaft bestand. Und darum, weil er nicht gänz­lich ein wirk­li­ches Kind der irdi­schen Welt war, wollte sie ihn wie ein fremdes Kind nicht in sich dulden, denn der Teufel war in der grim­mi­gen Essenz Fürst in dieser Welt, und der wollte nicht, daß ihm ein Kind des Lichtes durch die grim­mige Essenz grünte.

28.20. So ist das Bild von Kain und Abel eine wahre Abbil­dung der falschen und auch der hei­li­gen Kinder Gottes, des äußeren sünd­haf­ten, ver­dor­be­nen und sterb­li­chen Men­schen und des inneren neuen, wie­der­ge­bo­re­nen und hei­li­gen Men­schen. Wenn Chri­stus mit seinem Liebe-Reich aus dem ver­bli­che­nen Wesen aus dem Tod auf­er­steht, dann muß Adams irdi­sches Bildnis in Christi Tod sterben. Und wenn es dann so ist, daß der äußere Leib noch leben muß, dann ist er nur ein Spott und Narr vor dem Him­mels­bild sowie auch vor dem natür­li­chen Leben dieser Welt.

28.21. Denn sobald Chri­stus geboren ist, ist das sünd­hafte Leben zum Tod ver­ur­teilt und steht im Spott vor allen falschen Kindern im Zorn Gottes, wie eine Hure am Pranger, die auch andere Huren ver­spot­ten helfen und sich doch nur selber damit ver­ur­tei­len. Denn wenn Chri­stus geboren wird, dann geht das Gericht über das falsche tie­ri­sche Leben, und so muß dieser Mensch im Gericht Gottes stehen und sich wie ein Übel­tä­ter ver­nar­ren, ver­ket­zern, ver­spot­ten, ver­la­chen, ver­höh­nen und auch töten lassen, damit das Mon­s­trum vor Gottes Zorn gerich­tet werde. Die­je­ni­gen aber, die es tun, sind die Kinder des fetten und wohl­ge­mä­ste­ten Zorns Gottes, die der Grimm Gottes als seine Werk­zeuge gebraucht. Denn Gott ist ein Geist, und darum führt er sein Gericht durch ein wesent­li­ches Bild aus.

28.22. Denn sobald Abel in seinem Opfer die Liebe Gottes im Bund aufs neue in seine mensch­li­che Begierde anzog und in seine Essenz ein­faßte, erging sogleich das Gericht über den äußer­li­chen sterb­li­chen Men­schen. Und so faßte ihn Gottes Zorn­schwert, welches in Kain rich­tete, und tötete den äußeren Leib Abels. Und zu dieser Stunde ging auch das Gericht über das falsche Zorn­bild­nis in Kain, denn da stand er und klagte: »Meine Sünden sind größer, als daß sie mir ver­ge­ben werden könnten.«

28.23. Dieses deutet nun die Bildung Christi an, wie der Zorn des Vaters das Leben Christi im Tod ver­schlin­gen mußte. Und als der Zorn das Leben im Tod ver­schlun­gen hatte, bewegte sich das heilige Leben der tief­sten Liebe Gottes im Tod und Zorn und ver­schlang Tod und Zorn in sich, davon die Erde erzit­terte, die Felsen zer­bra­chen und sich die Gräber der Hei­li­gen auf­ta­ten.

28.24. Denn so soll das Liebe-Feuer und das Zorn-Feuer am Ort dieser Welt (der mit der Schöp­fung ent­zün­det wurde, als der Abtrün­nige fiel) am Jüng­sten Tag wieder in das gött­li­che Freu­den­reich ver­wan­delt und in der Liebe ver­schlun­gen werden, das heißt, im dritten Prinzip, darin Liebe und Zorn während dieser Zeit mit­ein­an­der strei­ten. Aber in der Fin­ster­nis im ersten Prinzip bleibt der Zorn.

28.25. Und die wirk­li­che Ursache, warum Kain den Abel ermor­dete, war der beiden Opfer und Got­tes­dienst, als die Reli­gion, wie dann dieser Streit auch heute noch währt, denn die Kain-Kirche ist noch nicht mit der von Abel einig.

28.26. Da spricht der Ver­stand: „Ich sehe es wohl, daß aller Zank und Streit durch die Reli­gion ent­ste­hen. Was ist aber der Grund und die gewisse Ursache dafür?“ Siehe, das ist die Ursache: Stelle dir das falsche Schlan­gen­kind vor, das böse und gut ist, und stelle dir zum anderen das Jung­frau­en­kind aus Chri­stus geboren vor, dann hast du die Ursache vor deine Augen gemalt.

28.27. Die Kain-Kirche geht mit äußer­li­chen Zere­mo­nien um und will Gott mit etwas Äußer­li­chem ver­söh­nen. So will sie ein von außen ange­nom­me­nes Kind sein, will schlecht­hin fromm und heilig heißen, und dazu schmückt und ziert sie sich und beruft sich auf ihr Amt, das sie sich selber zuge­ord­net hat. Sie glänzt in weißen Schafs­klei­dern, aber hat den Hohe­prie­ster der Ichheit ohne den Geist Christi dar­un­ter zur Her­berge, der das Werk der äußeren Buch­sta­ben regiert. Und wer diese statt­lich zu ver­dre­hen und zu benut­zen lernt, der ist Hohe­prie­ster in ihrem Amt und trägt Christi Kleid der Unschuld als Deck­man­tel über sich.

28.28. Der zweite Teil der ver­wirr­ten Kain-Kirche schreit dann (wie Markt­schreier) und bietet das glän­zende Kind für Geld feil, und hat so das Him­mel­reich in seine Zere­mo­nien gebun­den und will dieses für Geld ver­kau­fen, damit sich der Mann unter dem weißen Kleid in dieser Welt fett­mä­sten könne.

28.29. Der dritte Teil gibt vor, er habe einen so hei­li­gen Orden, daß sie der­selbe selig mache, und will vor allen anderen heilig geach­tet sein.

28.30. Der vierte Teil will das Reich Gottes durch ihr Mund­ge­schrei mit vielen Worten, Lesen, Singen, Pre­di­gen und Hören erlan­gen, und diese schimp­fen und lästern über jene, welche ihr Mund­ge­schrei nicht all­seits bil­li­gen, loben und hören wollen.

28.31. Dieser Teil hat sich mit dem weißen Kleid in die Buch­sta­ben der Kinder Gottes (bzw. der Schrif­ten der Hei­li­gen) gesetzt und wirft damit um sich, wie der Bettler mit Steinen nach den Hunden, und trifft mal einen Bösen, mal einen Guten. Und wer getrof­fen wird und sich wehrt, über den fallen auch die anderen her und beißen ihn. Und so ist ein ste­ti­ges Beißen, Ver­wir­ren, Lästern, Buch­sta­ben-Zanken und ein eitles äußer­li­ches Werk, damit man meint, Gott zu dienen und Gnade zu erlan­gen, und doch ist es nur ein Kain-Opfer.

28.32. Die Kain-Kirche ist nur in der äußeren Welt von Gut und Böse. Sie baut auf und zer­bricht, und ist nur eine Bildung nach Gottes Liebe und Zorn: Was der eine Teil aufbaut und heilig nennt, das zer­bricht und lästert der andere. Mit einem Mund baut sie auf, und mit dem anderen reißt sie ein. Was ein Schein­hei­li­ger lobt, das schän­det der andere, und alles ist nur ein ver­wir­ren­des Babel von Gut und Böse, ein Wunder der Natur und Zeit.

28.33. Sie alle laufen dahin in ihrem selbst­er­dich­te­ten Orden und ver­las­sen sich auf ihren ange­nom­me­nen Orden, opfern so die Buch­sta­ben vor Gott und das Werk ihrer eigenen Hände, und wollen so vor Gott von außen ange­nom­mene Kinder sein. Gott soll ihr Opfer ansehen und ihnen ihre Sünde durch Wort-Ver­spre­chen ver­ge­ben, wie ein Herr einem Übel­tä­ter das Leben aus Gnade schenkt. So einen unmä­ßi­gen Haufen Gnade haben sie in ihrem Opfer der Buch­sta­ben und in das Werk ihrer Hände gebracht, so daß ihr Lehren und Hören als aller­hei­lig­ster Weg geach­tet wird, dadurch man selig werde. Und wer diesen ihren Weg nicht mit höch­stem Fleiß ehrt und sich ihm unter­ord­net, den ver­lä­stert, ver­folgt und tötet man und hält ihn für einen Ketzer.

28.34. Doch Abels Kinder in Chri­stus haben einen viel anderen Got­tes­dienst: Sie wohnen wohl unter Kains Kindern, erschei­nen auch in ihren Orden und Opfern, aber sie opfern Gott ein geäng­stig­tes Herz und zer­schla­ge­nes Gemüt in wahrer Reue und Umkehr über ihre began­gene Sünde, und gehen aus ihrer Ichheit und Eigen­heit von aller Kreatur mit ihrem gei­sti­gen Willen-Opfer ganz aus und erster­ben der Ichheit im Tod Christi. So werden sie wie die Kinder, die nichts wissen noch wollen, als nur allein ihre Mutter, die sie geboren hat. In deren Schoß werfen sie sich hinein, und was sie auch immer mit ihnen tut, das ertra­gen sie in Geduld.

28.35. Denn ihr inner­li­cher Wille ist der äußeren Welt mit all ihrem Glanz abge­stor­ben. Sie achten sich selber für unwür­dig für die große Gnade Gottes, sehen auch vor sich nichts als ihre Eitel­keit, welche das Fleisch begehrt. Und diesem ist der innere gei­stige Wille gram und feind, denn es kann in dieser Zeit nicht ganz abge­schie­den werden. Ihr ganzer Lauf durch diese Welt ist nur ein Buße-Wirken, denn die Sünde und Unrein­heit tritt ihnen immer unter die Augen.

28.36. So ist ein ste­ti­ges Strei­ten in ihnen: Das Fleisch in der irdi­schen Begierde gegen die gött­li­che Begierde, und die gött­li­che Begierde gegen die Lust des irdi­schen Flei­sches. Denn die gött­li­che Begierde faßt sich in Gottes Gnade und Barm­her­zig­keit, setzt sich in ein Zentrum eines wir­ken­den Lebens, dringt durch das irdi­sche falschlü­stige Leben hin­durch und schlägt die falsche Lust zu Boden. So gerät dann die falsche Lust in große Trau­rig­keit, wenn sie den wol­lü­sti­gen, präch­ti­gen und glän­zen­den Lauf dieser Welt ansieht und sich so när­risch findet, weil sie gerade das lassen muß, darin sie ihre höchste Freude und Lust haben könnte.

28.37. Auch kommt sogleich der Teufel mit seinen Anfech­tun­gen, führt seine Begierde in die falsche Lust des Men­schen, zeigt ihm das schöne Reich der Welt und beschimpft sein Vor­ha­ben als einen falschen Wahn. Dann hetzt er den Haufen der Gott­lo­sen mit Spotten, Höhnen und Ver­ach­ten über ihn, und dar­auf­hin ver­liert sich oft der Glanz der gött­li­chen Begierde: Denn Chri­stus wird in die Wüste geführt, als das Jung­frau­en­kind im Geist Christi, und wird vom Teufel und Zorn Gottes, wie auch vom fleisch­li­chen Welt­geist ver­sucht. Und so ver­birgt sich oft der Geist Christi, als wäre es um das Jung­frau­en­kind gesche­hen. Dann tritt der Teufel hinzu und flü­stert ihm Zweifel an seinem Jung­frau­en­kind ein, als wäre es gar nicht geboren.

28.38. Denn das Jung­frau­en­kind wird in der Wüste ver­bor­gen. So steht dann die arme gefan­gene Seele in großer Trauer, ächzt und ruft zu Gott, kann aber auch das tie­ri­sche Bild nicht lieben, sondern erhebt sich wie ein großer Sturm im Leib und sucht die Pforte der Tiefe in ihrem Ursprung. Dort dringt sie mit Macht in das Wort ein, das sie zur Kreatur geformt hat, und ent­sinkt darin, wie ein ohn­mäch­ti­ges und in sich wil­len­lo­ses Kind. Und dieses Kind begehrt seine erste Mutter, daraus die erste Seele geboren wurde, zu seiner Pflege, und macht sich in dieser Mutter ganz wil­len­los, liegt nur an ihrer Brust und saugt ihre Liebe und Gnade in sich, die Mutter mag mit ihm tun was sie will. Das heißt also der Ichheit und Eigen­lust in sich abster­ben und nach der Seele Willen in sich wie ein Kind werden, wie Chri­stus sagt: »Es sei denn, daß ihr umkehrt und wie die Kinder werdet, sonst könnt ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Matth. 18.3)« Denn die Ichheit und der Eigen­ver­stand in der Flei­sches-Lust kann es weder schme­cken noch sehen.

28.39. Aus solchem ernsten Hin­ei­ner­ge­ben und Abster­ben des ich­haf­ten Willens in Gottes Barm­her­zig­keit grünt das Jung­frau­en­kind aus der Wüste wieder hervor, mit seinem schönen Per­len­bäum­lein und gar schöner und neuer Frucht. Denn so muß es im Feuer von Gottes Zorn bewährt werden, damit das Übel des ein­ge­führ­ten irdi­schen Willens an ihm abst­erbe.

28.40. Denn die Feu­er­seele als das erste Prinzip hängt am Band der äußeren Welt und führt immer­fort gern etwas von der Eitel­keit in sich hinein, davon das Jung­frau­en­kind vom Wesen der eng­li­schen Welt, als von Christi Wesen­heit, besu­delt, ver­deckt und ver­dun­kelt wird. So muß es also wieder gerei­nigt und gefegt werden, und so geht manch rauher Wind in Trübsal und großen Ängsten über dieses Kind. Es muß immer­fort wie ein Fege­op­fer der Welt sein, denn sein Reich ist nicht von dieser Welt, wie auch Chri­stus sagt: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt.«

28.41. Doch dies geschieht, wenn der schöne Mor­gen­stern im Jung­frau­en­kind anbricht und aufgeht. Dann wird in dieser Zeit das äußere Leben durch­leuch­tet und ergibt sich in den Gehor­sam des Inneren als ein Werk­zeug und eine Die­ne­rin des Inneren.

28.42. So erscheint dann der Heilige Geist Gottes durch das Jung­frau­en­kind und predigt Chri­stus, den Gekreu­zig­ten, und straft die Welt wegen ihrer Sünden und Laster, und zeigt ihnen ihren falschen schein­hei­li­gen Irrweg. Denn sie wollen im äußeren Reich auf ihren selbst­er­dich­te­ten Wegen Gottes Kinder sein und eine äußer­li­che Sün­den­ver­ge­bung auf ihren eigenen erdich­te­ten Wegen suchen, aber in der Wollust und Eitel­keit ihres Flei­sches ste­hen­blei­ben. So wollen sie nur vor Gott heu­cheln und gute Worte in einem glän­zen­den Schein geben, als dienten sie Gott in ihrer erdich­te­ten Meinung, aber wollen in der Ichheit im äußeren Glanz bleiben.

28.43. Diese straft der Heilige Geist durch das Jung­frau­en­kind in Christi Geist und nennt sie Heuch­ler und Wölfe in Schafs­klei­dern, auch listige Füchse aus der Schlange Wesen geboren, in denen nur die Eigen­schaf­ten von Kröten, Hunden und anderen wilden Tiere sind. Er zeigt ihnen, daß sie sich mit ihren Lippen zu Gott nahen, aber ihr Herz ist voll Mord, Galle und Schlan­gen­be­gierde und hat keine wahre Lie­be­be­gierde in sich. Auch wie sie nur Schein­hei­lige in ihrem Amt sind, welche damit nur Wollust und zeit­li­che Ehre suchen, um über Leib, Seele, Ehre und Gut der Men­schen zu herr­schen. So dienen sie Gott nur von außen mit heuch­le­ri­schem Mund, aber ihr Herz hängt an der Hurerei zu Babylon, voll Teu­fels­mord und Gift über den, der ihnen ihr Gewis­sen berührt.

28.44. Solche Kinder in der Schlan­gen­list, die nur diese List mei­ster­lich drehen (und anwen­den) können, machen sich die Kinder der Welt zu Lehrern und wollen von ihnen den Weg Gottes lernen.

28.45. Diese Lehrer setzen sich in die Buch­sta­ben der Kinder der Hei­li­gen (benut­zen die über­lie­fer­ten Schrif­ten der Hei­li­gen) und behaup­ten, sie lehren Gottes Wort und aus ihren Lehren und Pre­dig­ten werde der Heilige Geist aus­ge­gos­sen. Und wenn sie auch ihr Gewis­sen über­zeugt, daß sie zu diesem Amt unfähig sind und mit­nich­ten im Tempel des Hei­li­gen Geistes sind, der durch sie lehren sollte, so fragen sie doch nicht danach, denn es bringt ihnen Geld und Ehre. Für sie ist Chri­stus zum Himmel gefah­ren und hat sie auf Erden zu Statt­hal­tern in sein Amt gesetzt. Nun müssen sie ihre Lehre aus den Kindern der Hei­li­gen und ihrem Ver­stand der Buch­sta­ben zusam­men­tra­gen, und ihre Zusam­men­set­zung der Worte muß die Stimme des Hei­li­gen Geistes sein, und sie behaup­ten, dadurch werde der Heilige Geist in den Herzen der Men­schen aus­ge­gos­sen.

28.46. Und wenn sie selber auch nur Kain sind und mit ihren zusam­men­ge­setz­ten Buch­sta­ben in ihren Pre­dig­ten einen ganzen Haufen leicht­fer­ti­gen kai­ni­schen Spott und Bru­der­mord aus­schüt­ten, und oft Lügen und Wahr­heit unter­ein­an­der ver­mi­schen, dennoch soll es der Heilige Geist gelehrt haben, und die Gemeinde soll für solche heilige Lehre, wie sie diese nennen, Gott danken und in ihrem Bru­der­mor­den auch tapfer mit­hel­fen, um Abel und das Kind­lein Jesus in seinen Glie­dern mit Worten und Taten zu morden und zu töten.

28.47. Solche Lehrer setzt ihr in die Welt, um von ihnen das Reich Gottes zu erler­nen, die nur tapfer lästern und andere in ihren Gaben ver­dam­men können, indem sie es fein spitz­fin­dig dar­brin­gen und sich mit dem Mantel des Ver­stan­des umgeben, um den Wolf (der dadurch Christi Herde mordet und frißt) unter Christi Pur­pur­man­tel zu ver­de­cken. Denen hört ihr gern zu, denn das fleisch­li­che Schlan­gen­herz kitzelt sich damit in seiner bösen Eigen­schaft, denn so ist es eben auch geartet.

28.48. Solchen Samen säen diese von Men­schen erko­re­nen Lehrer, die nur für zeit­li­che Ehren und Wollust das Amt begeh­ren, aber von Gott nicht berufen sind, und auch ohne gött­li­che Erkennt­nis. Sie gehen nicht durch Christi Tür ein, sondern durch Men­schen­wahl aus Gunst, durch ihr Sel­ber­wol­len, Sel­ber­ren­nen und Sel­ber­lau­fen. Diese können kei­nes­wegs als Hirten Christi erkannt werden, denn sie sind nicht aus Chri­stus geboren und zu seinem Amt erkoren.

28.49. Sie sind nur Bau­mei­ster des großen Babel-Turms, der die Spra­chen ver­wirrt, dadurch die Men­schen uneinig gemacht werden. Sie richten auf Erden Krieg und Streit an, denn sie zanken um leere Hülsen, nämlich um die geschrie­be­nen Buch­sta­ben und Worte, weil in ihnen das leben­dige Wort Gottes nicht wohnt, daraus sie lehren sollten. Denn der Geist Christi muß selbst mit leben­di­gem Aus­spre­chen im Wort der Lehre sein. Der mensch­li­che Geist muß Chri­stus in sich erken­nen und emp­fin­den, sonst lehrt keiner Christi Wort, sondern nur stumme Worte ohne Kraft und Geist.

28.50. Dieses nun straft der Geist Christi in seinen Kindern und zeigt ihnen den wahren Weg, wie wir in Christi Tod der Ichheit und falschen Eigen­be­gierde nach zeit­li­cher Wollust und Ehren abster­ben müssen und aus Christi Geist durch anderen neuen Willen und Begeh­ren aus Christi Liebe in eigener wahrer Erkennt­nis geboren werden und Chri­stus aus uns pre­di­gen und lehren.

28.51. Doch das kann Babel in Kain nicht leiden, wenn man lehrt: „Chri­stus muß selbst der Lehrer im mensch­li­chen Geist sein.“ Sie berufen sich auf das vor­ge­schrie­bene apo­sto­li­sche Wort und behaup­ten, wenn sie dieses lehren, dann werde der Geist Gottes aus­ge­gos­sen. Ja, wohl recht, so sage ich auch: Wenn dieses Wort in Christi Geist und Kraft gelehrt wird, dann ist es richtig so.

28.52. Der Geist Christi ist aber in seinen Kindern an keine gewisse Form gebun­den, so daß er nichts anderes reden dürfte, als in den apo­sto­li­schen Buch­sta­ben stünde. Wie auch der Geist in den Apo­steln frei war und deshalb nicht alle einer­lei Worte redeten. Aber sie redeten alle aus Einem Geist und Grund, ein jeder wie es ihm der Geist aus­zu­spre­chen eingab. So redet der Geist Christi immer noch aus seinen Kindern und bedarf keiner zuvor zusam­men­ge­setz­ten Formel aus Buch­sta­ben­wor­ten. Er erin­nerte den Geist des Men­schen nur selbst daran, was im Buch­sta­ben begrif­fen ist. (Es ist also mehr ein Erin­nern als ein Lernen von Wissen.) Denn Chri­stus sprach: »Der Heilige Geist wird von dem Mei­ni­gen nehmen und euch ver­kün­di­gen. (Joh. 16.14)«

28.53. Chri­stus allein ist das Wort Gottes, das den Weg der Wahr­heit durch seine Kinder und Glieder lehrt. Das Buch­sta­ben­wort ist nur eine Lei­te­rin und Offen­ba­rung von Chri­stus, damit der Mensch das­selbe vor sich stehen sieht, als ein Zeugnis von Chri­stus, was er sei und was er für uns getan habe, so daß wir unseren Glauben darin schöp­fen und fassen sollen, aber mit der Begierde in das leben­dige Wort Christi ein­ge­hen und darin selbst zum Leben geboren werden.

28.54. Keiner ist Christi Hirte, der nicht Christi Geist hat und aus ihm lehrt. Keine Kunst noch hohe Schule macht ihn zum Hirten Christi, er sei denn des Amtes in Christi Geist fähig. Hat er den nicht in sich leben­dig und wirkend, dann haben sich die Men­schen hiermit nur einen Schnit­zer und Bauer am großen Babel-Turm erwählt, einen Buch­sta­bendre­her ohne gött­li­che Ver­nunft und Erkennt­nis, denn die Schrift sagt: »Der natür­li­che Mensch ver­nimmt nichts vom Geist Gottes.« Wie will denn jemand den Weg Gottes lehren, der selber nichts davon ver­steht?

28.55. Und Chri­stus spricht: »Wer nicht in den Schaf­stall durch ihn, als durch die Tür seines Geistes eingeht, sondern anderswo hin­ein­steigt, durch Kunst, Ver­stand oder Men­schen­gunst (der sich zum Hirten Christi unbe­ru­fen von Gottes Geist und Trieb auf­spielt, um der Men­schen­tage willen), der ist ein Dieb und Mörder, und die Schafe hören seine Stimme nicht, denn er hat nicht Christi Stimme und kommt nur, weil er rauben und stehlen will. (Joh. 10.1)«

28.56. Sie aber sagen, das auf­ge­schrie­bene Wort sei Christi Stimme. Ja, es ist wohl ein Gehäuse in Form von Worten, aber die Stimme muß leben­dig sein, welche das Gehäuse wie ein Uhrwerk antreibt. Der Buch­stabe ist ein Instru­ment dazu, wie eine Posaune, aber es gehört ein rich­ti­ger Hall hinein, der mit dem Hall im Buch­sta­ben zusam­men­stimmt (bzw. har­mo­niert).

28.57. Das Wort des Buch­sta­bens ist ein zuge­rich­te­tes Werk, und was für ein Posau­nen­bla­ser dazu­kommt, ent­spre­chend klingt es. Ist doch das große Babel ganz aus diesem Werk erbaut worden. Ein jeder hat in diese Posaune des Buch­sta­bens gebla­sen, wie sein eigener Hall in ihm gewesen war. Und so ist auch der Hall von jedem Posau­nen­blä­ser ange­nom­men und in eine Sub­stanz geführt worden, und diese Sub­stanz ist der große Babel-Turm, wo Gutes und Böses in einem Gebäude auf­ge­baut wurde.

28.58. Wenn man damit keine Erklä­run­gen über das apo­sto­li­sche Wort ein­ge­führt und das­selbe in andere Formen gefaßt hätte, dann wäre das Instru­ment rein­ge­blie­ben. Aber das uner­leuch­tete Gemüt hat sich zum Meister hin­ein­ge­legt und es nach seiner Lust gebogen. Denn die mensch­li­che Wollust hat sich hin­ein­ge­setzt und das­selbe nach dem fetten Bauch und welt­li­chen Wol­lü­sten geformt und erklärt. Damit ist der (reine) Geist erlo­schen, und ist nur zu einem anti­christ­li­chen Orden und Gebrauch gewor­den. Man hat das Wort geformt und gefaßt, wie ein Orgel­werk, und so hat man es in Bräuche gefaßt, auf denen man spielt, und die anderen hören dem Klang zu. So gebraucht man auch heut­zu­tage mei­sten­teils nur solche Orgel­spie­ler, die das Orgel­werk äußer­lich spielen und sich so ein hüb­sches Stück machen, das sie gern hören. Denn das Orgel­werk klingt nur so, wie es der Meister spielt.

28.59. Zu diesem aber sagt Chri­stus: »Alle Pflan­zen, die mein himm­li­scher Vater nicht gepflanzt hat, sollen aus­ge­rot­tet werden. (Matth. 15.13)« Oder: »Wer von Gott ist, der hört Gottes Wort. (Joh. 8.47)« Und Chri­stus sagt auch: »Des Men­schen Sohn redet nichts, außer was er vom Vater in sich reden hört. (Joh. 14.10)« So muß auch ein Lehrer Christi des Vaters Geist in Chri­stus in sich reden hören. Er muß Gottes Wort im Geist Christi in sich hören, wie David sagt: »Ich will hören, was der Herr in mir redet.« Er muß ein Tempel Gottes sein, in dem Gott selbst wohnt und aus ihm redet, weil er nur das Instru­ment ist. Denn Chri­stus sagt: »Wir wollen zu euch kommen und Wohnung in euch machen. (Joh. 14.23)« Oder wie der Prophet sagt: »Ich will mein Wort in euren Mund legen. (Jer. 1.9)« Oder: »Das Wort ist dir nahe, nämlich in deinem Mund und Herzen. (Röm. 10.8)« Überall hier spricht der Geist Gottes vom leben­di­gen Wort, und nicht von einer Glocke ohne Klöppel.

28.60. Dies alles lehrt der Geist Christi in seinen Kindern und straft den höl­zer­nen Klöppel in der rechten Glocke, der sich zum Klöppel in die Glocke des gött­li­chen Wortes gehängt hat, und doch keine Macht hat, die Glocke zu läuten. Das ver­drießt auch Kain in seinem Opfer, daß man ihm sagt, sein Opfer gefalle Gott nicht.

28.61. Er glänzt so schön von außen und hat sich eine so präch­tige Form gemacht, und dazu ist er von den hohen Schulen und welt­li­chen Mächten aus­er­ko­ren. Da hinauf darf kein unan­sehn­li­cher Mensch ohne mensch­li­chen Ruf treten, wie ein Chri­stus, der nur für den Sohn eines Zim­mer­manns gehal­ten wurde, aber einen solchen Hohe­prie­ster in solchen Ehren und Ansehen strafen muß. Denn das glaubt die Welt nicht, daß es von Gott sei und er von ihm gesandt wurde.

28.62. Der große Bär denkt bald: „Das ist nur ein Schaf, und das will ich in meinen Mund ver­schlin­gen. Was soll mich ein Schaf strafen, der ich ein Bär bin? Will mir ein unan­sehn­li­ches Schaf meinen Ruhm bei den Men­schen zunichte machen und mich anblö­ken? Ich will es schnell bei­sei­teräu­men und so besu­deln, daß man es nicht erkennt, daß es ein ein­fäl­ti­ges Schäf­lein Christi ist und aus Christi Geist redet. Ich will es in den Schlamm und Spott ziehen, und so hält man es für ein unflä­ti­ges Tier oder sogar für eine besu­delte Sau.

28.63. Indes­sen lebe ich in meinen fetten Tagen und bleibe Herr über Leib und Seele. Will sich aber das Schäf­lein waschen und als ein Schäf­lein Christi zeigen, dann will ich dem Metzger helfen, es zur Schlacht­bank zu treiben.“

28.64. So geht es den ein­fäl­ti­gen Kindern Christi, die der Geist Christi treibt und aus ihnen hier in dieser Welt lehrt. Sie sind nur wie die Schafe unter den Wölfen, wie Chri­stus sagt: »Ich sende euch wie Schafe unter die Wölfe.« Denn der irdi­sche Mensch ist ein Schlan­gen­wolf, unter dem das Jung­frau­en­kind (als Christi Schäf­lein) wohnen soll, und da geht es dann an ein Morden, Rauben und Töten.

28.65. Aber dem Jung­frau­en­kind schadet es nichts, denn so wird ihm auch nur sein äußer­li­cher Wolf von einem anderen abge­bis­sen. Denn der äußere Wolf aller Men­schen ist aus dem Zorn Gottes gewach­sen und in Adam durch die Sünde ent­stan­den. Darum muß er dem Zorn Gottes zur Speise gegeben werden, damit das Jung­frau­en­kind aus des Weibes Samen offen­bar werde.

28.66. So schei­den sie sich wie zwei Feinde, und sind auch während der Zeit des äußeren Lebens immer­fort Feinde gegen­ein­an­der, denn dem Jung­frau­en­kind ist das Gericht über das hin­ein­ge­führte Schlan­gen­kind der Sünde gegeben. In der Auf­er­ste­hung soll das Jung­frau­en­kind das Schlan­gen­kind in das Feuer Gottes ver­ur­tei­len, und dort soll der Stoff der Erde erprobt, vom Wesen der Schlange gefegt (bzw. gerei­nigt) und vom Jung­frau­en­kind wieder abge­zo­gen werden.

28.67. Da fragt der Ver­stand: „Was hat denn Gott für einen Gefal­len an solchem Morden der Kinder Gottes? Kann er sie nicht vor dem Feind beschüt­zen?“ So muß es sein, damit das Licht in der Fin­ster­nis offen­bar werde, sonst würde das Licht in der Fin­ster­nis still­ste­hen und keine Frucht gebären. Weil aber das Licht die Essenz und Find­lich­keit, wie auch die Emp­find­lich­keit von der Fin­ster­nis an sich nimmt, nämlich von der Qual-Qua­li­tät des Feuers, so wird eins gegen das andere gesetzt, auf daß eins im anderen offen­bar werde, die Freude gegen­über dem Leid, und das Leid gegen­über der Freude, damit erkannt werde, was gut oder böse sei.

28.68. Denn wenn kein Leid wäre, dann wäre sich die Freude nicht offen­bar. So aber steht alles im freien Willen: Wie sich ein jedes in Gutes oder Böses hin­ein­führt, so geht es in seinem Lauf, und doch ist eines nur des anderen Offen­ba­rung. Denn wenn keine Nacht oder Fin­ster­nis wäre, dann wüßte man nichts vom Licht oder Tag. So hat sich der große Gott zu seiner Beschau­lich­keit und seinem Freu­den­spiel in Unter­schied­lich­keit hin­ein­ge­führt.

28.69. Und so ist es auch in der Unter­schied­lich­keit der Men­schen bezüg­lich Gut und Böse zu ver­ste­hen. Das Böse muß eine Ursache sein, damit das Gute sich selbst offen­bar werde, und das Gute muß eine Ursache sein, damit sich das Böse in seiner Arg­li­stig­keit und Bosheit offen­bar werde, auf daß alle Dinge in ihre Beschau­lich­keit kommen können und ein jedes sein Gericht in sich selbst zum großen Schei­de­tag des Herrn aller Wesen offen­ba­ren kann. Darin soll sich ein jedes in seine Ernte zu seiner Nutz­bar­keit ergeben, damit der große Gott nach Licht und Fin­ster­nis in der Ewig­keit krea­tür­lich und förm­lich sei.

28.70. Denn alle Dinge sind durch das Wort geschöpft und in eine Form ein­ge­gan­gen. Weil aber Gott ein zornig eif­ri­ger Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer ist und auch ein lieber barm­her­zi­ger und besänf­ti­gen­der Gott des Lichtes und Gebens, in dem nichts Böses sein kann, so hat er Feuer und Licht, Böses und Gutes mit­ein­an­der in das Schöp­fungs­wort geführt und in einen freien Willen, mit dem sich der Wille im Bösen oder Guten formen kann. Aber er selbst hat alle Dinge gut (bzw. voll­kom­men) und zum Licht geschaf­fen und in freien Willen gesetzt, um sich im freien Willen zu ver­viel­fäl­ti­gen und im Guten oder Bösen zu schöp­fen. Dazu hat er einem jeden Ding die Gleich­heit zuge­sellt, nämlich einem Männ­lein sein Weib­lein, so daß kein Ding eine Ursache hat, sich zu ver­rücken, und auch dem Men­schen das Gebot gegeben, was er tun und lassen soll.

28.71. So steht nun jedes Ding zum Gericht des großen Gottes und muß ent­spre­chend während dieser Zeit im Streit stehen, damit eines im anderen offen­bar werde. Danach wird in der Ein­ernte, wenn der Streit auf­ge­ho­ben sein wird, ein jedes Ding seinen eigenen Sitz in sich selber haben. Und so müssen alle Dinge zur Ehre und zur Wun­der­tat des großen Gottes beste­hen, welcher allein weiß, wozu ein jedes Ding da ist und wozu er es gebrau­chen will.


29. Kapitel - Der menschliche Baum und seine Zweige

Wie sich der mensch­li­che Baum von Adam aus seinem Stamm in Äste, Zweige und Früchte hin­ein­ge­führt und eröff­net hat, aus welcher Eröff­nung die Erfin­dung und das Regi­ment aller Künste ent­stan­den. (1.Mose 4.17-26)

Die tiefe Pforte aus dem Zentrum der ewigen und auch zeitlichen Natur, wie sich die ewige Weisheit in eine formhafte Beschaulichkeit hineingeführt hat.

29.1. Die ewige gött­li­che Ver­nunft (bzw. uni­ver­sale Intel­li­genz) ist ein freier Wille, der nicht von Etwas oder durch Etwas ent­stan­den ist. Er ist sein selbst­ei­ge­ner Sitz und wohnt einzig und allein in sich selber, uner­grif­fen von Etwas, denn außer­halb und vor ihm ist nichts, und dieses Nichts ist einig und ist ihm doch auch selbst wie ein Nichts. Er ist ein einiger Wille des Ungrun­des und ist weder nah noch fern, weder hoch noch niedrig, sondern ist Alles und doch wie ein Nichts. Denn er selbst ist in sich keine Beschau­lich­keit oder Find­lich­keit (Bewußt­sein oder Wahr­neh­mung), so daß er eine Gleich­heit in sich finden (bzw. wahr­neh­men) könnte.

29.2. Sein Finden ist sein selber aus sich Aus­ge­hen, und so schaut er sich im Aus­ge­hen. Denn das Aus­ge­gan­gene ist seine ewige Lust, Emp­find­lich­keit und Find­lich­keit und wird „die gött­li­che Weis­heit“ genannt. Diese Weis­heit faßt der grund­lose Wille in sich zu seinem Zentrum der Lust, als zu einem ewigen Gemüt der Ver­nunft, die sich der freie Wille in sich selbst zu seinem Eben­bild formt, als zu einem ewig­spre­chen­den, reden­den und leben­di­gen Wort, das der freie Wille aus der geform­ten Weis­heit der Lust aus sich aus­haucht oder spricht.

29.3. Und das Aus­hau­chen ist der Geist oder der Mund der Ver­nunft im geform­ten Willen der Weis­heit, der das spre­chende Wort unter­schei­det, damit das Gemüt und die Ver­nunft des Gemüts offen­bar werden. Und in dieser Offen­ba­rung wird die freie Lust oder Weis­heit vom freien Willen durch den Geist mit dem Spre­chen oder Aus­hal­len in eine Unter­schied­lich­keit geformt.

29.4. In welcher Formung die Kräfte der gött­li­chen Eigen­schaf­ten ent­ste­hen, so daß man zu Recht von Gott sagt, er sei der ewige Wille mit Ver­nunft, Gemüt, Rat, Kraft, Held und Wunder. Mit diesen Wundern der Kräfte hat er sich seit Ewig­keit bewegt und geformt, in welcher Formung die unsicht­bare gei­stige Welt steht, darin der Geist Gottes seit Ewig­keit mit sich selbst spielt, welche auch weder Grund, Ziel noch Ursprung hat.

29.5. Denn sie ist die gött­li­che Beschau­lich­keit der geform­ten Weis­heit, und ihr Zentrum ist der geformte Wille, als das spre­chende Wort aus allen Kräften, und ihr Leben ist der Geist, der im Spre­chen oder Hauchen ausgeht, welcher die Lust der Weis­heit unter­schei­det und formt, auf daß die geformte Weis­heit vor dem Leben der Gott­heit spiele, wie die kleinen Kinder vor ihren Eltern spielen, die sie zu ihrer Freude aus ihrer Essenz geboren haben, um ihre Freude am Spiel ihrer Kinder zu finden.

29.6. So ist uns auch das Wesen der Eitel­keit zu ver­ste­hen, welches der ewige freie Wille im Wort des Aus­hau­chens in eine Begierde hin­ein­ge­führt hat, als zu einer äußer­li­chen Begreif­lich­keit. In dieser Begreif­lich­keit war der Anfang des kör­per­li­chen Wesens ent­stan­den, als das Zentrum der gefaß­ten Natur, darin sich die Begierde in Eigen­schaf­ten gefaßt und hin­ein­ge­führt hat, nämlich in Fin­ster­nis und Licht, in Schmerz und Qua­li­tät, in Freude und Leid. Obwohl man doch in der Gebä­re­rin kein Leid ver­ste­hen soll, sondern so formt und faßt sich der freie Wille in der Begierde zur Beschau­lich­keit und Offen­ba­rung der Wunder, auf daß die Eigen­schaf­ten inein­an­der eine jede in sich offen­bar würden.

29.7. Denn wenn kein Wider­wille wäre, dann wäre in den Eigen­schaf­ten gar keine Bewe­gung. Weil sich aber der freie Wille in Liebe und Zorn, als in Gut und Böse hin­ein­ge­führt hat, so sind in diesen Eigen­schaf­ten zwei­er­lei Willen ent­stan­den, nämlich ein grim­mi­ger nach Art des Feuers und der Fin­ster­nis und ein gütiger Lie­be­wille nach Art des Lichtes, damit einer im anderen wohne und den anderen offen­bare.

29.8. Nicht, daß solche Geburt nur einen (ein­ma­li­gen) zeit­li­chen Anfang genom­men hat. Sie ist ewig, und ist die Offen­ba­rung gött­li­cher Beschau­lich­keit, Emp­find­lich­keit und Find­lich­keit. Nur mit der Schöp­fung der Krea­tion hat sich diese Geburt in eine Ver­dich­tung oder äußer­li­che Faß­lich­keit hin­ein­ge­führt, zu einem unter­schied­lich (bzw. gegen­sätz­lich) wir­ken­den Regi­ment in seinem Selbst­spiel.

29.9. So sollten wir auch von der Schöp­fung nicht denken, daß das Böse aus der Fin­ster­nis und feu­ri­gen Eigen­schaft vom Guten abge­schie­den und in ein beson­de­res wir­ken­des Regi­ment gesetzt worden war, sondern es war eines im anderen. Aber das Licht schien durch die Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis konnte es nicht ergrei­fen. So ist aus der feu­ri­gen Eigen­schaft in der Schöp­fung alles Leben ent­stan­den, und aus des Lichtes Eigen­schaft der Geist der erken­nen­den Ver­nunft. Damit wurde in der Schöp­fung alles feurige Leben in seinem Anfang an das Licht (des Bewußt­seins) her­vor­bracht.

29.10. So hat auch der Schöp­fer aller Wesen den Geschöp­fen der äußeren Welt, welche einen zeit­li­chen Anfang aus dem ewigen Wort hat, ein all­ge­mei­nes Licht zur sicht­ba­ren Beschau­lich­keit gegeben (wie die Sonne). Und so hat auch ein jedes Leben in der Schöp­fung das Licht der Natur aus dem Zentrum in sich selbst emp­fan­gen, aus welchem die erken­nende Ver­nunft ent­steht, mit der sich das Geschöpf selber regie­ren kann.

29.11. Und so wurde kein Ding bös­ar­tig oder zum Regi­ment der Bosheit geschaf­fen, denn wenn es auch an einem Teil ein Sein des Grimms in sich zu seinem Leben hat, so hat es doch am anderen Teil auch ein Sein des Lichtes und Wohl­tuns in sich, und ist in freien Willen gesetzt, um im Bösen oder Guten zu schöp­fen. Denn kein Ding ist so böse, daß es kein Gutes in sich hat, mit dem es über das Böse herr­schen kann.

29.12. Aber der Mensch war in seinen Eigen­schaf­ten in har­mo­ni­scher Aus­ge­gli­chen­heit, und keine Eigen­schaft war vor der anderen offen­bar, denn er war Gottes Bild. Wie in Gott kein Böses offen­bar ist, es sei denn, er wollte selber den Grimm der ewigen Natur in etwas offen­ba­ren, so war auch dem Men­schen der freie Wille Gottes gegeben.

29.13. Und dazu das Gebot, daß er sich in seinem freien Willen nicht nach Gut und Böse als den zer­teil­ten (gegen­sätz­li­chen) Eigen­schaf­ten gelü­sten lassen sollte. Er sollte in aus­ge­gli­che­ner Har­mo­nie der Eigen­schaf­ten beste­hen­blei­ben und mit dem Licht (des Bewußt­seins) über die Fin­ster­nis herr­schen. Dann hätten die Eigen­schaf­ten des Grimms in ihm in einem reinen Freu­den­reich bestan­den, und er wäre ein Spiegel und eine Form der gött­li­chen Weis­heit gewesen, die sich in ihm im Freu­den­reich beschaut hätte.

29.14. Weil er sich aber mit dem freien Willen in der Ungleich­heit beschaute, wie das Gute und Böse ein jedes in seiner Selbst­ei­gen­schaft wäre, und seine Lust dahin­ein­führte, um in der Essenz solches zu schme­cken, damit hat ihn auch diese Eigen­schaft in seiner Lust gefan­gen und hat sich in seinem Willen, sowie im Wesen, aus dem der Wille ent­steht, zu seiner Selbst­be­schau­lich­keit und seinem Regi­ment empor­ge­schwun­gen. So ist der erste Mensch, der am Anfang gut (bzw. voll­kom­men) war, ein Stamm oder Baum des Geschmacks der Erkennt­nis von Gut und Böse gewor­den, als ein strei­ten­des (gegen­sätz­li­ches) Regi­ment, in dem beide Willen inein­an­der regier­ten, der gute und der böse.

29.15. Weil aber der feurig grim­mige Wille den guten aus der Essenz des Lichtes über­wand, so daß des Lichtes Sein im grim­mi­gen Wesen gefan­gen wurde, so fiel dieses Bild unter die Gewalt des äußeren Regi­ments von Gut und Böse sowie auch unter den Grimm der inneren Natur, als der feu­ri­gen Fin­ster­nis. Doch über dieses Bild erbarmte sich Gott und verhieß sich mit einem Gna­den­bund wieder in das gefan­gene, ver­bli­chene und an gött­li­cher Weis­heit blinde Sein vom Wesen der hei­li­gen Welt, und ein­ver­leibte sich als einen Bund zu einer neuen Wie­der­ge­burt eines neuen hei­li­gen Willens und Lebens.

29.16. So ist uns nun der Stamm des mensch­li­chen Lebens wohl zu betrach­ten, wie er sich in den Eigen­schaf­ten auf­teilte und sich wie ein Baum des Guten und Bösen in Äste und Zweige hin­ein­ge­führt hat, davon ihm sein zeit­li­ches Regi­ment der unter­schied­li­chen Ämter und Stände ent­stan­den war. Denn das hatte er mit der Lust nach Gut und Böse in sich erweckt, und sich damit der Natur unter­wor­fen, weil er der­sel­ben in ihr Regi­ment fiel.

29.17. Und so sehen wir klar, wie es Moses in seinem ersten Buch beschrie­ben hat, wie sich der mensch­li­che Baum in Gut und Böse eröff­nete und in Äste und Zweige zu seiner Frucht hin­ein­führte. Und so sehen wir auch, wie die feurige, grim­mige Eigen­schaft alle­zeit vor­her­ge­gan­gen ist und ihre Frucht zuerst geboren hat. Dessen haben wir auch ein klares Ver­ständ­nis in den Namen derer, die der Geist Gottes durch Moses in die Linien der Fort­pflan­zung gesetzt hat.

29.18. Denn zuerst setzte er „Kain“. In der Natur­spra­che ver­steht man damit einen Quell aus dem Zentrum der feu­ri­gen Begierde, einen eigenen Willen der feu­ri­gen Macht der Seele, als einen Ast oder Zweig aus dem ersten Prinzip, darin das erste Prinzip seine Macht in diesem Zweig beson­ders empor­ge­schwun­gen hat, um sich in ein Eigenes abzu­schei­den und vom Liebe-Wesen abzu­tren­nen. Jedoch nicht als ein fin­ste­rer Qual-Quell, sondern als ein Quell der eigenen Lust und auch feu­ri­gen Stärke und Macht.

29.19. Denn aus Kains Wesen, wie er im Zentrum der gebä­ren­den Natur im rin­gen­den Lebens­rad war, ent­stand sein Wille, und aus dem Willen die Begierde, und aus der Begierde die Sub­stanz, in der das falsche (bzw. ver­kehrte) Gemüt ver­stan­den wird, darin sich das Regi­ment der äußeren Welt faßte. Dahin­ein schloß sich auch der Teufel im Grimm der Natur mit seiner Begierde und begehrte die Herr­schaft dieser Welt in der Ichheit, so daß nun der gefal­lene Teufel alle­wege die Herr­schaft in der inneren ewigen und äußeren zeit­li­chen Natur im Reich dieser Welt begehrt.

29.20. Weil sich aber das Wort der gött­li­chen Kraft und Hei­lig­keit in des Weibes Samen als das ver­bli­chene Sein vom Wesen der gei­sti­gen Welt mit einem Bund der Wie­der­ge­burt ein­ver­leibt hatte, um dem feu­ri­gen grim­mi­gen Willen aus dem Zentrum der fin­ste­ren Welt seine feurige Macht der Ichheit nehmen zu wollen, so drang nach Kain aus dem mensch­li­chen Baum ein Zweig mit dem Ziel des Bundes hervor, nämlich Abel. Dessen Name bedeu­tet in der Natur­spra­che einen aus­ge­hauch­ten Engel, der sich mit dem ersten Willen der Essenz, daraus die Seele ent­steht, im Zentrum des Lichtes in der Lie­be­be­gierde gefaßt hatte und durch das Zentrum des Feuers hin­durch­drang, darin dann die feurige Begierde begehrte, ihm das irdi­sche Leben, das aus der feu­ri­gen Begierde seinen Ursprung hat, als ihr Eigen­tum abzu­schnei­den. Aus dieser Ursache wurden Abel und alle seine Nach­kom­men Mär­ty­rer.

29.21. Denn das ist die Tür Christi, der sich in diesen Tod des Grimms hin­ei­ner­ge­ben mußte, um das mensch­li­che Zentrum des see­li­schen Ursprungs nach der Feu­er­welt mit dem Liebe-Wesen der tief­sten Liebe der Gott­heit zu durch­drin­gen und die feurige grim­mige Begierde aus der fin­ste­ren Welt Essenz in Liebe zu ver­wan­deln.

29.22. Adam war der Stamm des ganzen mensch­li­chen Baumes. Als aber Eva aus ihm gemacht wurde, da wurde der Baum nach zwei Prin­zi­pien zer­teilt, nicht ganz im Wesen, sondern nach Art der Zentren des Feuers und des Lichtes. Denn in Evas Matrix stand das Zentrum des Lichtes als Grund der Lie­be­be­gierde. Aber in ihrem Fall ver­blich es nach der Kreatur, und darum verhieß sich das gött­li­che Wort wieder dahin­ein zu einem Zentrum der Wie­der­ge­burt.

29.23. Kain und Abel waren nun die zwei Äste, die aus diesem Baum durch die Eigen­schaft der zwei Prin­zi­pien von Feuer und Licht wuchsen, und sie waren ein Vorbild des ganzen Baumes mit seiner zukünf­ti­gen Frucht. Weil aber Abel ein Vorbild Christi war, der ohne Mann emp­fan­gen werden sollte, nur bloß aus dem ein­ver­leib­ten Wort im Weibes-Samen, um für die Men­schen den Tod zu erlei­den, so mußte auch Abel ohne Frucht und Äste durch den Tod gehen. Denn die Frucht, die Chri­stus gebären sollte, war der (ganze) mensch­li­che Baum. Den sollte er neu gebären, und keine anderen Zweige aus seinen Lenden. Darum sollte auch Abel als dessen Vorbild keinen Zweig aus seinen Lenden gebären. Denn die Linie des abel­schen Stammes blieb im Bund und wies auf Chri­stus, der aus der abel­schen Linie ent­sprie­ßen und das Wesen der gei­sti­gen Welt wieder offen­ba­ren sollte.

29.24. Darum mußte Adam einen wei­te­ren Zweig durch seine Eva aus dem Lebens­baum her­vor­brin­gen, welcher Adam in seinem Bild ähnlich und gleich wäre, nämlich Seth, dessen Name in der Natur­spra­che eine Ent­rin­nung oder einen Sprung andeu­tet, dadurch aus dem feu­ri­gen Willen der Blick eines Lie­be­wil­lens ent­steht, der doch vom Wesen der Sub­stanz der äußeren Welt gehal­ten wird, nämlich mit dem ver­dor­be­nen Fleisch­haus.

29.25. Diesem gehal­te­nen aber ver­dun­kel­ten Willen, welcher doch aus Gottes Liebe seinen ersten Grund hatte, sollte Chri­stus zu Hilfe kommen, um diesen Willen vom Band des Grimms zu erlösen, darin das gött­li­che Sein gefan­gen­lag. Denn das war Christi Amt, nicht daß er gebäre, sondern daß er sich in die Gebä­rung des Seths hin­ei­ner­gebe, und Seth mit seinen Ästen vom Grimm erlöste und in sich selbst neu gebäre, nicht als Kinder dieser Welt, sondern daß er Seth aus dieser Welt heraus und in sich in die gei­stige Welt hin­ein­führte.

29.26. Durch Seth ging nun die Linie des Bundes fort, in welcher sich Chri­stus nach dem mensch­li­chen Baum offen­ba­ren wollte. Aber in Kain ging die Linie der Wunder fort, als der Natur und ihres Regi­ments, denn Moses sagte: »Kain habe den Henoch geboren und eine Stadt gebaut, die habe er nach seinem Sohn „Henoch“ genannt.« Nun war doch Kain der erste vom Weib gebo­rene Mensch, und Abel war der zweite, den er erschlug.

29.27. Und Moses sagte »Kain habe eine Stadt gebaut«, obwohl doch keine Men­schen da waren, welche hätten eine Stadt bauen und bewoh­nen können, wenn wir es mit Ver­stand betrach­ten wollten. Denn der Geist in Mose hängt hier wieder eine Decke vor die Ver­nunft, die im Wort der Stadt liegt. Denn er sagt, Kains Sohn habe „Henoch“ gehei­ßen, und auch die Stadt. Nun mag dies wohl wahr sein, aber der Geist in Moses sieht auf die Wurzel von Kain und Adam, wie sich der Baum von Gut und Böse in Äste und Zweige aus­ge­führt habe. Denn mit dem Namen „Henoch“ sieht der Geist in der Eigen­schaft des Astes als Sohn von Kain was für ein Volk daraus ent­ste­hen würde, nämlich eine Stadt und ein Regi­ment der äußeren Welt in der Ichheit, denn in der Natur­spra­che ver­steht man es im Namen.

29.28. „Henoch“ deutet ein Aus­hau­chen des Lebens und eine Wie­der­fas­sung zur selbst­ei­ge­nen Beschau­lich­keit an, ein Kind der Ichheit, das sich in der Natur in ein eigenes Regi­ment mit eigenem Willen hin­ein­führt, und sich ein Regi­ment, eine Region, ein Land oder eine Stadt in das Gemüt hin­ein­mo­delt, um ein Baum oder Fürst der Men­schen sein zu wollen. Denn als das mensch­li­che Leben von Gottes Geist in die Ichheit einging, wollte es ein eigener Herr sein, und Henoch war der Sohn dieses Willens, als eine (Körper-) Stadt oder ein gefaß­tes Wesen zum eigenen Regi­ment.

29.29. Aus diesem Regi­ment werden die Zweige oder Kinder geboren, darüber der Heilige Geist bei Noah klagt, daß sie sich ihren Geist nicht mehr strafen lassen wollten, denn sie waren ein Baum oder ein Ast aus dem Baum der Ich-Eigen­heit, aus dem die welt­li­che Herr­schaft und die Oberen her­ka­men und ihren Ursprung nahmen. Denn als das mensch­li­che Leben dem Gestirn und Geist der äußeren Welt anheim­fiel, führte er es in sein eigenes Regi­ment, aus dem eng­li­schen in das gestirnte und vie­r­ele­men­ti­sche nach seiner Bildung. Und das deutet uns die Stadt Kains (in Form von Henoch) an, nämlich das Regi­ment auf Erden.

29.30. Nun kann aber Henoch nicht der Regie­rende sein, sondern er ist die Stadt, das heißt, der Ast oder das Land der Kinder des über­heb­li­chen Stolzes, die von Gott in eigene Macht abwi­chen. Jetzt mußte die Viel­falt der Willen einen Richter haben, weil sie sich nicht von Gottes Geist regie­ren lassen wollten. (1.Sam. 8.5) So spricht nun der Geist in Moses: »Und Henoch zeugte Irad.« Dieser ist nun der Regent, der sich aus ihrer Essenz über sie zum Richter und Herrn aufwarf, als ein Gewal­ti­ger und Tyrann.

29.31. Denn in der Natur­spra­che ist der Name ganz offen­bar und heißt ein Aus­hau­chen des Lebens, darin sich alsbald das Leben im Zentrum der feu­ri­gen Eigen­schaft und starken Macht faßt, nämlich im Zorn Gottes, der zum Regen­ten über das Leben gewor­den war, und der faßte Irad als einen Herrn und Zähmer des Lebens und setzte ihn über Henoch.

29.32. Aus dieser Wurzel sind die Regen­ten der Welt ent­stan­den, denn weil der Mensch nicht Gott zum Regie­ren­den seines Lebens und Willens haben wollte, so gab ihnen Gott den Regie­ren­den in der Natur aus ihnen selber, damit sie sich selber beherrsch­ten und regier­ten.

29.33. Denn Gott hatte dem Men­schen weder ein Gesetz noch Regi­ment unter sich selber gegeben, sondern ihn einzig zum Herrn über alle Krea­tu­ren gemacht, damit er in Allem herr­schen sollte. Und Gott selbst wollte mit seinem Geist über den Men­schen herr­schen und das mensch­li­che Leben regie­ren. Weil aber die Ichheit nicht wollte, so drang Irad (das ist die Feu­ers­stärke und Macht) aus dem Men­schen­baum und setzte sich zum Herrn über die Stadt Henoch auf Erden.

29.34. Nun mußte Irad auch etwas haben, dahin­ein er sich setzte und damit er herrschte. Denn der Feu­er­grimm hätte sie nicht erdul­det, sondern das Regi­ment mußte auch zu etwas nütze sein. So schreibt nun Moses gar recht und hoch­wun­der­lich, und spricht: »Irad zeugte Mahu­jael.« Das klingt in der Natur­spra­che wie ein Fassen vom äußeren und inneren Zentrum der Natur, nämlich von der äußeren und inneren Welt, ein eigen­ge­mach­tes fröh­li­ches und trot­zi­ges Gemüt, das in seiner Herr­schaft den Reich­tum der äußeren Welt besit­zen wollte, nämlich aller­lei Krea­tu­ren und Frucht. Und beson­ders zeigt es einen Glanz vom inneren Fassen an, wie einen irdi­schen Gott, der sich äußer­lich in Gottes Amt setzt. Und aus diesem Namen ist danach Babel als das Tier mit der Hure geboren worden.

29.35. Und Moses spricht weiter: »Mahu­jael zeugte Methu­sael.« Dies ist nun der rechte Wun­der­name, darin ihm das Leben gött­li­che Macht zumißt. Denn Methu­sael wollte in der Natur­spra­che so viel lauten wie: „Mein ist die gött­li­che Macht. Ich bin ein von Gott hin­ein­ge­setz­ter Engel.“ Oder: „Ich bin Gottes Ordnung.“ Welches zwar wohl wahr ist, aber nach dem ersten Prinzip durch die äußere Natur, als eine natür­li­che Macht und Ordnung.

29.36. Mehr noch ist in diesem Namen unter dem Engel das Lob der Kinder ver­bor­gen, die unter dieser Macht sein würden, und welche dar­un­ter leben würden, wie unter gött­li­cher Ordnung. Aber dieser Engels­name in gött­li­cher Macht faßt sich erst­lich in der fleisch­li­chen Eigen­heit. Denn die Silbe „Me“, welche das Wort des Namens beginnt, faßt sich in der Geburt der äußeren Welt in der Mein­heit und zeigt an, daß diese Ordnung nicht aus dem Him­mel­reich in Gottes Hei­lig­keit ent­steht, sondern aus dem ersten Prinzip, welches sich im dritten, als in der Natur der äußeren Welt, in eine solche Ordnung formt. Es soll und muß des­we­gen seine Been­di­gung (End­schaft) nehmen und durch das Gericht Gottes pro­biert werden.

29.37. Und Moses schreibt weiter und spricht: »Methu­sael zeugt Lamech.« In diesem Namen steckt nun die Ver­bor­gen­heit gött­li­cher Ordnung nach dem eng­li­schen Rat, und heißt in der Natur­spra­che an diesem Ort so viel wie „eine Sendung des Engels über die Herr­schaft der Mensch­heit“, nämlich über die Regio­nen der Welt und das fleisch­li­che Leben, das dem Fürsten der Oberen in der Natur unter­ge­ben sein würde.

29.38. Denn hier wird der Schaden gesucht, den Adam empfing, so daß zwei­er­lei Fürsten der Oberen über das mensch­li­che Leben herr­schen, nämlich der gesandte gute Engel und der ein­ver­leibte böse Engel im Fleisch. Auch wird dar­un­ter der gewal­tige Angriff des bösen Engels von außen und innen ver­stan­den, denn der innere Geist geht im Namen aus dem Bund Gottes und führt in die äußere Welt. Das deutet an, wie der Mensch leicht­fer­tig sein werde und auch den Bund Gottes ver­scher­zen, geht aber mit der Fassung wieder in die Ichheit und faßt sich im aus­ge­hen­den Engels­na­men. Das deutet eine schein­hei­lige Hurerei in Engels­ge­stalt an, welche wieder in das Äußere geht und schließ­lich den Bund mitsamt dem Engels­na­men von sich wirft.

29.39. Ferner schreibt Moses: »Lamech habe zwei Frauen genom­men, eine hieß Ada, die andere Zilla«. Hier ver­steht man in der Gebä­rung des Lebens­baums so viel: Das mensch­li­che Leben erkannte den Schaden, der ihm in seinem Stamm ent­stan­den war, und nahm dazu zwei Frauen, nämlich zwei­er­lei Essenz und Willen. Denn Ada bedeu­tet: Die Seele geht mit dem Willen durch das Gemüt und faßt sich mit der Begierde im ersten Stamm Adams, und wollte gern wieder fromm sein. Aber das Leben hatte sich auch Zilla zur Frau und Gebä­re­rin genom­men, und das ist die fleisch­li­che Freude und Wollust.

29.40. Die Frau oder der Wille Ada wollte ein gutes Regi­ment führen und sich auf Erden nach Gottes Gebot regie­ren und ernäh­ren, und sie gebar Jabal. Jabal deutet den ein­fäl­ti­gen Men­schen an, wie Bauern und der­glei­chen. Denn Moses sagt: »Von dem sind her­ge­kom­men, die in Hütten wohnten und Vieh zogen.«

29.41. Der andere Bruder aber, sagt Moses, hieß Jubal. »Von dem kamen die Pfeifer und Geiger«, denn der andere Wille ging aus dem Geist der äußeren Welt in ver­gäng­li­che Wollust und Freude und hat sich aller­lei Freu­den­spiel zu seinem Leben erdich­tet. Das deutet Jubal an, als ein äußer­li­cher Freu­de­n­en­gel, mit dem der innere Geist vor sich in einer Gleich­heit spielte.

29.42. Und auch Zilla gebar, sagt Moses, »nämlich den Thu­bal­kain, den Meister in aller­lei Erz- und Eisen­werk.« Das heißt, Zilla ist die feurige Begierde, und diese faßt sich in eine Sub­stanz von Sulphur und Mer­cu­rius in mensch­li­cher Eigen­schaft und führt sich mit ihrem Geist aus der Sub­stanz heraus in eine Beschau­lich­keit, in welchem Ver­stand der Mensch die Künste der Metalle erfun­den hat.

29.43. Aber die Schwe­ster von Thu­bal­kain war Naema. Hier liegt das edle Perlein, ihr lieben Meister! Naema ist in ihrer Eigen­schaft himm­lisch, aber mit dem äußeren Röck­lein bedeckt, damit ihr sie nicht erkennt. Denn der irdi­sche Mensch ist ihrer nicht wert, denn ihr Wesen ist jung­fräu­lich, eine Jung­frau der Rein­heit. Das deutet zum einen den inneren neuen Men­schen an, als die Schwe­ster des Sulphur-Men­schen, und zum anderen neben dem groben Erz der Erde das teure Erz wie Gold und Silber.

29.44. Denn Thu­bal­kain ist der Bruder von Naema. Sie liegen in einem Leib, aber Thu­bal­kain ist von dieser Welt, und Naema ist eine Jung­frau, unter ihrem Bruder ver­bor­gen. Und so wird hier die zwei­fa­che Erde ver­stan­den, nämlich in zwei­er­lei Eigen­schaf­ten, eine himm­li­sche und eine grob irdi­sche, als ein Wesen aus der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt und ein Wesen aus der Eigen­schaft der Licht­welt. So auch im Men­schen, denn durch die feurige Eigen­schaft von Gottes Zorn wird Naema offen­bar, und zwar durch das Sterben des irdi­schen Men­schen.
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29.45. Warum fügt Moses die Naema dazu und sagt doch nicht von ihr, daß sie auch Kinder geboren oder sich befreit habe? Darum, weil in der Wie­der­ge­burt das natür­li­che Gebären aufhört. Die neue Jung­frau­en­schaft im Geist Christi gebärt keine Kreatur mehr, sondern sie alle müssen aus dem ersten Zentrum und Stamm gehen, damit sie alle Ein Baum sind. Und durch das Feuer wird das Erz als die Jung­frau­en­schaft offen­bar. Und diese ist des Thu­bal­kains Schwe­ster.

29.46. Der Name Thu­bal­kain hat einen treff­li­chen Ver­stand in sich, denn er zeigt das Rad von Sulphur und Mer­cu­rius, wie sich dieses in der Geburt der Metalle und auch im Ursprung des Lebens eröff­net. Denn Gott hatte dem Men­schen alle Dinge unter­wor­fen, und so war ihm alles zu seinem Spiel gegeben. Darum mußte sich Thu­bal­kain im mensch­li­chen Baum eröff­nen, damit sie das ver­stan­den. Das sei den Unseren hiermit genug ange­deu­tet.

29.47. Und Lamech sprach zu seinen Frauen Ada und Zilla: »Ihr Frauen von Lamech, hört meine Rede und merkt was ich sage: Ich habe einen Mann erschla­gen mir zur Wunde, und einen Jüng­ling mir zur Beule. Kain soll sie­ben­mal gerächt werden, aber Lamech sie­ben­und­sieb­zig­mal.« Dies ist eine selt­same Rede. Wer könnte ver­ste­hen, was der Geist hier andeu­tet, ohne seine eigene Erklä­rung? Ich will den Spötter hier ermahnt haben, unser Werk unge­ta­delt zu lassen, denn er ver­steht unseren Geist und Sinn nicht.

29.48. Lamech sagt, er habe einen Mann erschla­gen ihm zur Wunde, und einen Jüng­ling ihm zur Beule. Dieser Mann ist Abel nach der äußeren Mensch­heit vom Reich dieser Welt, und der Jüng­ling ist das Bild Christi aus der jung­fräu­li­chen Linie, aus des Weibes Samen in ihm selbst. Den Mann hat er sich zu einer Strafe erschla­gen, als zu einer unheil­ba­ren Wunde, und den edlen Jüng­ling im Mann zu einer Beule, die ihn wie eine böse Beule oder Eiter­blase im Gewis­sen der Sünde bedrängte. Denn der Grimm Gottes wirkte in dieser Beule, und so konnte die Wunde als ein großer Schaden auch nicht geheilt werden, denn der Fluch des Herrn ging aus dieser Beule in die Wunde, in welchem die Erde ver­flucht wurde, so daß das mensch­li­che Regi­ment ein Jam­mer­tal wurde.

29.49. Aber Lamech sah den Schaden und wandte sich wieder um, und nahm sich des­we­gen zwei Frauen, das heißt, zwei­er­lei Willen zu seinem Regi­ment ins Gemüt, damit er auf Erden herr­schen wollte. Einer ging aus Ada in die Vieh­zucht und schwere Hand­werks-Nahrung, denn darin fand er den Fluch und die Wunde. Und der andere ging aus dem Ast der Zilla in die Erde nach Metal­len zu seinem Acke­r­werk der Not­durft, und so fand er in den Metal­len die rosti­gen Beulen am metal­li­schen Erz, denn die edle Tinktur oder schöne Blume der Erde stand im Fluch ver­bor­gen, wie von einer bösen Beule umgeben.

29.50. So erkannte nun Lamech den Schaden und sprach: »Hört zu, ihr Frauen von Lamech, und merkt was ich sage!« Denn er wollte den Schaden aus­spre­chen. Er sah wieder zurück in den Baum des Men­schen und betrach­tete die Rache Gottes, welche das mensch­li­che Leben ergrif­fen hatte, und sprach: »Kain soll sie­ben­mal gerächt werden, und Lamech sie­ben­und­sieb­zig­mal.« Denn Gott sagte auch zu Kain, als er stand und klagte »Du treibst mich heute aus dem Land, und nun wird mich erschla­gen, wer mich findet!«: »Wer Kain erschlägt, der soll sie­ben­fäl­tig gerächt werden!« »Und er machte ein Zeichen an Kain, daß ihn niemand erschlüge.«

29.51. Dieses sind ver­bor­gene Wun­der­re­den: »Kain soll sie­ben­mal, und Lamech sie­ben­und­sieb­zig­mal gerächt werden.« Warum soll Lamech sie­ben­und­sieb­zig­mal, und Kain sie­ben­mal gerächt werden? Wer hat denn Lamech etwas getan? Hier deutet der Geist aus dem Zentrum des mensch­li­chen Lebens auf die zukünf­tige Zeit, wie es mit dem Men­schen in diesem Schaden wei­ter­ge­hen werde, wenn sich die Men­schen mehren würden und sich Könige und Herr­schaf­ten machen, wie sich dann der Grimm Gottes im mensch­li­chen Willen mit­trei­ben und im mensch­li­chen Leben und Regi­ment mit eröff­nen würde.

29.52. Aber wenn man dies ver­ste­hen will, was Lamech mit der Rache meint, dann muß man auf das Zentrum sehen, denn in sieben Graden oder Eigen­schaf­ten steht das Leben aller Krea­tu­ren, wie vorn erklärt wurde. Dazu war Adam der Stamm, denn Adam und Eva sind Ein Baum, aus dessen Zer­tei­lung Böses und Gutes ent­stand. Und Kain war der erste Zweig aus diesem Baum, darin sich die sieben Eigen­schaf­ten des Lebens aus ihrer wahren gött­li­chen Ordnung im Leben aus­ein­an­der­be­ga­ben und das Bild Gottes zer­stör­ten. Daran Schuld war der Teufel, der ihn auch zum Bru­der­mord in den zer­teil­ten Eigen­schaf­ten reizte, so daß er Abel erschlug. So sprach nun Gott: »Kain soll sie­ben­mal gerächt werden, wenn ihn jemand erschlägt. Und er habe ein Zeichen an Kain gemacht, damit ihn niemand erschlüge.«

29.53. Der Teufel hatte sich in den Grimm Gottes ver­wi­ckelt und in die sieben Eigen­schaf­ten des Lebens ein­ge­floch­ten, nachdem sie aus der Aus­ge­gli­chen­heit her­aus­ge­gan­gen waren. Und er wollte anstatt Gottes Geist ein Herr im Leben des Men­schen sein, und wollte das Leben am Reich Gottes ganz ermor­den. Deshalb hatte Gott ein Zeichen mit der Ver­hei­ßung des Bundes dahin­ein gemacht, daß es niemand ermor­den könnte.

29.54. Denn Kain klagte nicht allein aus Angst um das äußer­li­che Leben, sondern er fürch­tete, ihm könnte sein wahres ewiges Leben getötet werden, so daß er mit seinem Leben ganz von Gottes Ange­sicht ver­tilgt würde. Denn so klagte er auch und sprach: »Siehe, du treibst mich heute aus dem Land, und ich muß mich vor deinem Ange­sicht ver­ber­gen und unstet und flüch­tig auf Erden sein. So wird es mir nun ergehen, daß mich tot­schlägt wer mich findet.« Er klagte über Tot­schlag und fürch­tete sich, und es war doch kein Mann mehr auf Erden, als nur sein Vater Adam, und zwei­fel­los seine Schwe­ster, welche er sich zur Frau nahm.

29.55. Kain fürch­tete, die Geister, welche ihn auch zum Mord bewegt hatten, würden ihn selbst töten. Denn er sagte: »Ich muß mich vor deinem Ange­sicht ver­ber­gen.« Das ist nun keine äußer­li­che Weise, sondern eine inner­li­che, denn Gott wohnt nicht im äußeren Auge, aber wohl im inneren gei­sti­gen. So sagt nun Gott: »Wer Kain an seinem inneren Leben ermor­det, der soll sie­ben­mal gerächt werden!« Und er machte das Zeichen des Bundes an sein Leben, so daß ihn kein Geist im Grimm ermor­den konnte, denn er war ein Zweig aus dem Baum des Lebens.

29.56. Obwohl die sieben Eigen­schaf­ten der Natur in ihm aus­ein­an­der­ge­gan­gen waren, so war er doch nicht völlig daran schuld, denn so hatte er sein Leben von Vater und Mutter in zer­teil­ter Eigen­schaft geerbt. Darum ging auch die Gnade über ihn, wie über Abel, nur daß Abel aus der anderen Linie kam. Aber das Zentrum der Seele war in beiden gleich, nur die Bewe­gung im Samen war ungleich, denn sie waren die zwei Vor­bil­der der Welt, nämlich Kain als das Bild der Ichheit im Zorn, und Abel als das Bild der Gelas­sen­heit des Lebens, darin aus dem Lassen durch den Tod aus dem Zentrum eine andere Welt aus­grünte.

29.57. Nicht, daß Kain zum Ver­der­ben geboren wurde, sondern die auf­ge­wachte bös­ar­tige Eigen­schaft in der Ungleich­heit, als die Seele der äußeren Welt, drang im Samen hervor und faßte das Leben in seine Gewalt, und dahin­ein machte Gott ein Zeichen als seinen Bund, damit die Räuber das See­len­le­ben nicht ermor­den sollten.

29.58. Würde es aber gesche­hen, daß sich der eigene Wille als Mörder hingibt, dann sollte dieses Kain-Leben sie­ben­mal gerächt werden, das heißt, durch alle sieben Eigen­schaf­ten. Und so sollte der freie Wille, welcher das Leben ermor­dete (das im Wort Gottes war Joh. 1.4), sie­ben­fach durch alle sieben Gestal­tun­gen der Natur gestraft werden, sowohl zeit­lich als auch ewig. Das heißt, wer das Leben mordet und welcher freie Wille sein Leben ermor­det, soll ewig in den sieben Eigen­schaf­ten der fin­ste­ren Welt gerächt werden.

29.59. Mehr noch ist uns das große Geheim­nis an diesem Ort recht zu betrach­ten, denn die sieben Eigen­schaf­ten des mensch­li­chen Baums zum Leben der Wunder Gottes hatten sich nun bis auf Lamech aus­ge­teilt, und das Regi­ment der Welt war nun bei Lamech in der Natur ganz aus­ge­bo­ren. Denn Lamech war der sie­bente Mensch in der Wurzel der Wunder vom ersten Stamm an. Denn Adam war der erste. Abel gehört nicht in die Linie der Wunder, sondern in die Wie­der­ge­burt. Kain war der zweite in der Linie der Wunder, Henoch der dritte, Irad der vierte, Mahu­jael der fünfte, Methu­sael der sechste und Lamech der sie­bente.

29.60. So war nun Lamech aus dieser Linie der Wunder Gottes aus der Kain-Wurzel ent­spros­sen, der ein frommer Mann war, aber vom Geist der Wunder umfan­gen. Er sah zurück auf den Schaden und auch auf das Gna­den­zei­chen im Bund und erkannte, daß nunmehr der Geist der Wunder im mensch­li­chen Leben ganz aus­ge­bo­ren und offen­bar wäre, dadurch alle Künste der Welt gefun­den werden sollten.

29.61. Und er sah auch voraus, wie es in diesen Wundern der Welt ergehen würde, wie seine Kinder sein Leben, das sie von ihm ererben würden, in ein Babylon der Narr­heit hin­ein­füh­ren und ver­der­ben werden. Und er sah hiermit vor allem auf das Wort, daraus das mensch­li­che Leben ent­spros­sen war, wie sich das Leben im Geist der Wunder der Welt in ein sie­ben­und­sieb­zig­fa­ches Wort der Spra­chen und Völker hin­ein­füh­ren würde, wie es zu Babel geschah. So würde es der freie Wille der Natur vom einigen Gott abfüh­ren und ver­der­ben, und das sollte sie­ben­und­sieb­zig­mal gerächt werden, nämlich mit jeder Zunge der Spra­chen im Zorn Gottes. Nämlich darum, weil sie sein Leben, das sie von Lamech geerbt hatten, ver­der­ben würden. Und das würde der Grimm Gottes im freien Willen seiner Kinder der Spra­chen rächen.

29.62. Denn der Geist sah voraus, wie sich der freie Wille in die Ichheit begeben und vom einigen Gott abfal­len würde, und wie der Zorn Gottes den natür­li­chen Geist der Wunder im Men­schen, als die Seele der äußeren Welt ergrei­fen und ver­wir­ren würde, daraus das große Babylon des Zankes um Gottes Wesen und Willen ent­ste­hen wird. Das sagte der Geist in Lamech, würde sie­ben­und­sieb­zig­mal gerächt werden.

29.63. Denn das war eine sie­ben­und­sieb­zig­fa­che Rache über das Wort der Ver­nunft im mensch­li­chen Leben, daß aus einer einigen Zunge und aus einem einig reden­den Wort und Lebens­geist eine sie­ben­und­sieb­zig­fa­che Zunge als eine Ver­wir­rung der (ganz­heit­li­chen) Ver­nunft wurde. Zuvor lag die Ver­nunft in einem Hall, aber nun kam die Rache dahin­ein und ver­wirrte sie in sie­ben­und­sieb­zig Teile (zum Ver­stand des begriff­li­chen Denkens).

29.64. Denn das mensch­li­che Rad des Halles oder der Ver­nunft wurde gedreht, und so eröff­ne­ten sich in jeder Gestal­tung der Natur die zehn Gestal­tun­gen des Feuers, darin Zeit und Ewig­keit stehen, und das war: Sie­ben­mal zehn ist siebzig, dazu gehört das Zentrum mit seinen unwan­del­ba­ren sieben Gestal­tun­gen der ewigen Natur, und das sind zusam­men sie­ben­und­sieb­zig Teile.

29.65. Und darin liegt das Myste­rium Magnum (das große ganz­heit­li­che Geheim­nis). Liebe Brüder, wenn ihr nicht das Röck­lein der Streit­spra­chen an euch hättet, dann dürfte man euch hier noch mehr unter­wei­sen. Aber ihr seid noch alle in Babel gefan­gen, und seid Zanker um den Geist der Buch­sta­ben, und habt dessen doch kein Ver­ständ­nis. Ihr wollt zwar Doktor und gelehrt sein, aber ver­steht eure eigene Mut­ter­spra­che nicht. Ihr beißt euch um die Hülse des Wortes, darin sich das leben­dige Wort faßt, aber das leben­dige Wort begehrt und ver­steht ihr nicht. Ihr redet nur aus Sieben und aus Sie­ben­und­sieb­zig und hättet doch das Wort in Einer Zahl, darin die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft liegt. Ihr habt es auf eurer Zunge schwe­bend, aber könnt es doch nicht fassen.

29.66. Und die Ursache ist, daß ihr nur aus Sieben und aus Sie­ben­und­sieb­zig reden wollt, nämlich aus dem Grimm, der die Zunge gespal­ten hat und das Leben Lamechs sie­ben­und­sieb­zig­mal in eurer Zunge und Sprache rächt. Würdet ihr aber auf das Zentrum gehen und die Augen öffnen, dann könntet ihr sehen, wir euch die baby­lo­ni­sche Hure an ihrem Seil gefan­gen führt, und wie sie sich mit sie­ben­und­sieb­zig Zahlen über das Leben der Men­schen gesetzt und Naema, unsere Schwe­ster, mit den Zahlen ganz ver­bor­gen hat, damit das Tier der Zahlen im Grimm Gottes über das Leben unserer (himm­li­schen) Schwe­ster Naema herr­schen könne.

29.67. Aber wir haben einen Wächter sagen hören: „Rein gemacht! Das Tier mit der Hure, welche an Naema statt auf Erden steht, ist gefal­len, und der Kelter der sie­ben­fa­chen Rache in sie­ben­und­sieb­zig gegeben worden, usw.“ Die Rache geht in Lamech auf, und geht durch sie­ben­und­sieb­zig, und das kann niemand abweh­ren. Amen.

29.68. Denn Naema soll allen Völkern, Zungen und Spra­chen offen­bar werden, und dann wird aus sie­ben­und­sieb­zig wieder ein Wort der Ver­nunft, denn aus Einem Wort Gottes ist das Leben der Men­schen aus­ge­gan­gen, aber hat sich in der Ichheit im Geist der Wunder der Welt in sie­ben­und­sieb­zig Eigen­schaf­ten des Einigen Wortes geformt und zer­teilt. Nun kommt die Zeit, daß des Lebens Anfang mit dem Geist der Wunder und Spra­chen in das Ende ein­ge­hen soll, nämlich wieder in den Anfang. Und so muß das Kind der Wunder, das sich für Gott aus­ge­ge­ben hat, in der Einheit offen­bar werden.

29.69. Und weil sich der freie Wille in die Eitel­keit der Spra­chen und Viel­falt der Kräfte ergeben hat, und das Leben des einigen Wortes ermor­det und besu­delt, so geht die Rache aus dem Mord­geist durch Sie­ben­und­sieb­zig, bis das Tier samt der Hure ver­tilgt und im Feuer des gött­li­chen Zorns ver­schlun­gen wurde.

29.70. Dann findet Thu­bal­kain seine Schwe­ster Naema im gol­de­nen Schmuck, und Ada freut sich über ihren Sohn Jabal, der die Tiere hütet. Denn Lamech hat seine Kinder wie­der­ge­fun­den, die er in der Rache ver­lo­ren hatte, und so endet der über­heb­li­che Stolz der Ichheit, wie auch der Trug und die List der Schlange, denn ein jedes Tier soll auf seiner eigenen Weide essen. Die Zeit ist nah, Hal­le­lu­jah!


30. Kapitel - Die Bundeslinie von Seth

Von der Linie des Bundes von Seth. (1.Mose 5.1-20)

30.1. Die Linie des Bundes ist nicht so zu ver­ste­hen, als ginge der Bund allein auf diese Linie. Nein, der Bund geht auf das einige Leben, das im Wort schon vor der Mensch­heit war. Die Linie Seths geht allein auf die Offen­ba­rung im Fleisch, in welcher Linie sich das Wort im Bund äußer­lich im Fleisch offen­ba­ren wollte. Aber der Geist aus dem Zentrum im Bund geht ebenso auf Kains und auch Abels Linie, aber in Kains im Geist, und in Seths im äußeren Mund als im gefaß­ten Wort, nämlich im Lehramt. Denn Seth war nach dem Geist aus dem Bund ent­spros­sen, darin sich der Geist im ein­ver­leib­ten Wort im Bund bewegte, und Kain war im Begriff des Geistes der Natur.

30.2. Denn durch Kains Linie kamen die Künste hervor, welche ein Wunder der gött­li­chen Weis­heit, Beschau­lich­keit und Form­haf­tig­keit waren, nämlich des geform­ten Wortes durch und in der Natur. Und in Seth ging das Wort in ein form­haf­tes Leben, als in eine gei­stige Beschau­lich­keit, darin sich das Wort Gottes mit der Weis­heit in einem gei­sti­gen Bild schaute, aber in Kains Linie in einem natür­lich geform­ten Wort, während doch beides zu Gottes Wun­der­tat dient.

30.3. Nicht wie Babel richtet, daß sich Gott aus seinem Vorsatz so einen Teil der Men­schen in seinem Zorn zur Ver­damm­nis vor­be­stimmt und erkoren habe, und den anderen Teil zum Leben. Welche so richten, die sind noch unter der Zahl Sie­ben­und­sieb­zig in der Ver­viel­fäl­ti­gung des Wortes. Denn Adam geschah doch die Ver­hei­ßung, bevor Kain emp­fan­gen wurde. Der Bund ruhte in Adam und Eva mit der Gnade, aber der Geist der Hei­li­gung und Wie­der­ge­burt durch Chri­stus ging allein auf des Weibes Samen, als auf den ver­schlos­se­nen Samen des Him­mel­reichs in die Tinktur des Lichtes, in die Venus-Matrix, darin sich Adam, als er Mann und Frau war, in eigener Begierde und Liebe hätte fort­pflan­zen sollen. Welche aber, weil es nicht sein konnte, von Adam genom­men und in eine Frau geschaf­fen wurde.

30.4. Als aber das Weib irdisch wurde, wurde der himm­li­sche Teil dieser Matrix zur himm­li­schen Geburt im Tod ver­schlos­sen. Und in diese Matrix ver­leibte sich das Wort Gottes mit dem Bund wieder ein, um sich in dieser Matrix mit einem leben­di­gen himm­li­schen Samen zu offen­ba­ren und die Gewalt des Todes zu brechen.

30.5. Denn nicht im geform­ten Wort der Natur, als in Kains Geschlecht, wollte sich das Wort eröff­nen, sondern im ver­bli­che­nen himm­li­schen Wesen. Und durch dieses, wieder leben­dig gemachte himm­li­sche Sein, als durch des Weibes Samen des himm­li­schen Teils, wollte es der Schlange, als der ein­ge­führ­ten Begierde des Teufels im Grimm der Natur, den Kopf zer­tre­ten, nämlich dem Grimm in Kains und Seths Geschlecht.

30.6. In Seth und Abel eröff­nete sich das Wort im Bund wie die Stimme eines Lehrers. Diese Stimme sollte auch Kains Geschlecht in seinem Leben ein­neh­men und ins Leben fassen, sowie zur neuen Wie­der­ge­burt. Daß aber viele von ihnen im Tod geblie­ben sind und die Stimme ver­ach­tet haben, ist die Schuld des freien Willens, der sich vom Teufel im Zorn Gottes halten ließ und noch heute halten läßt, so daß der Kain-Wille die Natur und Ichheit zu viel liebt.

30.7. Denn wenn der freie Wille der Seele das Wort im Bund ergrei­fen will, dann muß er seiner natür­li­chen Ichheit und des Eigen­wil­lens abster­ben und mit dem Eigen­wil­len im Bund gelas­sen sein, so daß er dem Wort und Geist im Bund mit seiner Begierde nach­gebe, wie ihn dieser führt.

30.8. Und das will Kain nicht gern tun. Er will ein eigener Herr sein, und bildet sich in seinem freien Willen mit der Begierde ein Mon­s­trum und böses Tier, das dem ersten Bild des geform­ten Lebens im Wort Gottes nicht ähnlich sieht. Über dieses Tier gehen nun Christi Worte, wenn er sagt: »Es sei denn, daß ihr umkehrt und wie die Kinder werdet (das heißt, daß ihr aus dem Willen des sel­ber­ge­bo­re­nen Tieres ausgeht und wieder in die Form des ersten Lebens eingeht), sonst könnt ihr Gottes Reich nicht sehen.« Oder: »Ihr müßt aus dem Wasser des Wesens der himm­li­schen Welt und aus dem­sel­ben Hei­li­gen Geist aus dem Bund neu­ge­bo­ren werden, anders könnt ihr Gott nicht schauen. (Joh. 3.3)«

30.9. Denn dieses bös­ar­tige Tier der wider­gött­li­chen Form ist zur Ver­damm­nis bestimmt, aber der Bund ist im Leben. Wenn sich der freie Wille dem Bund hingibt, dann steht Chri­stus aus dem Bund im Leben in seiner Mensch­heit auf, und damit stirbt das fremde Tier in Christi Tod, und der Wille formt sich wieder in das erste Bildnis, wie es Gott erschuf. Und solches geht nicht allein auf Seth, sondern auf Adams Leben, als auf das einige Leben des Men­schen, das im Wort Gottes war, und dringt von Einem auf Alle, gleich­wie alle Äste in einem Baum den Saft von der einigen Wurzel des Stammes nehmen.

30.10. Aber die Eigen­schaf­ten der Natur, als des natür­li­chen Lebens, haben sich aus Adams Stamm in beson­dere Äste und Zweige hin­ein­ge­führt, daraus die Viel­falt der Völker, Zungen und Spra­chen ent­stan­den. Das Leben ist aber einer­lei, und der Bund im Leben drang aus der Wurzel des Lebens, als aus dem Wort Gottes, daraus das Leben kam, auf alle. Wie dann auch die Sünde, als der Abfall, auf alle drang, keinen aus­ge­nom­men. Denn sowohl die Kinder Seths waren unter der Sünde beschlos­sen als auch die von Kain. Aber der Bund mit seiner Offen­ba­rung drang auf Seth, denn sein Name heißt in der Natur­spra­che ein aus­hau­chen­der Sprung aus dem Leben durch das Feuer-Zentrum der Seele, darin sich das Wort Gottes durch das Leben wieder eröff­nen wollte.

30.11. Und Moses sagt: »Seth zeugte Enos.« Und in dieser Zeit fing man an, vom Namen des Herrn zu pre­di­gen, denn der Name Enos deutet in der Natur­spra­che eine gött­li­che Lust durch das Leben an, darin sich das geformte Wort im Hall und Schall des Lebens schauen wollte. Darum begann der Geist Gottes aus dem Bund durch das Leben der Men­schen von Gott und seinem Wesen und Willen zu lehren, und das war der Anfang der gött­li­chen Beschau­lich­keit durch die geformte Weis­heit im Wort, darin sich das Wort durch die Weis­heit im geform­ten mensch­li­chen Hall schaute.

30.12. Und wie sich das Leben durch Kains Linie durch die Wunder der geform­ten Weis­heit der Natur mit aller­lei Künsten und Werken, wie auch Regi­men­ter und Ord­nun­gen formte und zu Gottes Wun­der­tat führte, als zu einer Beschau­lich­keit von Gut und Böse, des Lichts und der Fin­ster­nis, in glei­cher Weise führte der Geist Gottes aus der Linie des Bundes im offen­bar­ten Wort die Wunder gött­li­cher Hei­lig­keit, Wahr­heit, Gerech­tig­keit, Liebe und Geduld hervor und zeigt durch die Predigt des geform­ten Wortes an, was Gottes hei­li­ges und gei­sti­ges Reich sei.

30.13. In Kain wurde das Reich der Natur vor­ge­stellt, und in Abel und Seth das über­na­tür­li­che gött­li­che Reich. Diese beiden gingen mit und inein­an­der zur Beschau­ung der gött­li­chen Lust in der geform­ten Weis­heit auf, und ein jedes trieb im Beson­de­ren in seine Beschau­lich­keit als ein Wunder aus.

30.14. Denn von Adam bis Lamech sind sieben Glieder in der Linie der Wunder, und in der anderen Linie (von Seth), als in der Bun­des­li­nie von Adam bis Henoch, sind eben­falls sieben Glieder. Henoch ist der Achte (inklu­sive Abel), als ein Anfang des pro­phe­ti­schen Geistes, denn in den ersten sieben Glie­dern wurde die Form des gei­sti­gen Reichs aus dem Lebens­baum dar­ge­stellt.

30.15. Adam war der Stamm, denn sein Leben ent­stand aus dem Wort. Weil sich aber das Leben der Natur in ihm über das Leben im geform­ten Wort schwang, das Regi­ment haben wollte und das Leben aus dem Wort ver­dun­kelte, so gab sich das Wort selbst mit einem Bund zu einem Leben hinein und stellte seine Bildung in Abel dar, wie das Natur­le­ben zer­bre­chen und aus dem ersten Leben das Wort der gött­li­chen Kraft wieder grünen sollte.

30.16. So war Abel die Vor­bil­dung des zweiten Adams, als Christi, und mußte deshalb wegen des Bundes ermor­det werden, denn Chri­stus sollte den erho­be­nen natür­li­chen Willen töten und einen neuen aus­füh­ren. Darum sollte auch Abel kein natür­li­ches Kind zeugen, sonst wäre es der Natur fremd gewesen. Denn sie sollten alle aus einem Stamm her­kom­men, und das Wort wollte durch den einigen Baum im Bund aus­grü­nen, auf daß die Kinder der Gnade aus dem Baum der Natur aus­ge­bo­ren würden, wie der Tau aus der Mor­gen­röte.

30.17. Denn so stellte sich auch die Bildung der neuen Geburt aus dem Stamm dar: Zuerst ging die Linie von Adam aus, welcher der erste war. Abel war der zweite, Seth der dritte, und Enos der vierte, da man vom gei­sti­gen Reich zu lehren begann. Kenan war der fünfte, der in der Natur­spra­che eine aus­ge­hende wie­der­ge­faßte Lust gött­li­cher Beschau­lich­keit heißt, in welcher sich das gelehrte Wort formte, als im Gebet und in der Wil­lens­be­gierde, sowie in ihren Opfern.

30.18. Maha­la­leel war der sechste, und heißt in der Natur­spra­che eine eng­li­sche Form eines eng­li­schen Reichs, da der Geist das Reich Christi in diesem Namen vor­bil­dete.

30.19. Jared war der sie­bente, und mit dessen Namen ver­steht man in der Natur­spra­che einen Prie­ster oder Fürsten des gei­sti­gen Reiches. Denn wie Irad der Regent im Natur­reich sein sollte, so sollte Jared ein Regent im gei­sti­gen Reich sein, denn aus Jared ist Moses Amt gekom­men, und aus Irad das Reich der welt­li­chen Herr­schaft und gefaß­ten Regi­ments.

30.20. Es zeigt sich aber die Natur­spra­che klar, daß Jared nur ein Vorbild eines gei­sti­gen Reichs war, denn der Name führt den Cherub mit sich durch das Wort heraus. Denn das gei­stige Reich war auf Erden im Grimm Gottes gefan­gen, bis zu Chri­stus, der den Zorn zer­brach.

30.21. So ist dieses Amt von Jared zwei­fach: Äußer­lich ist die Bildung des gei­sti­gen Reichs mit dem Grimm Gottes ver­bun­den, und inner­lich ist das wahre heilige Reich, das der buß­fer­tige Mensch ein­nimmt. Aus­wen­dig ist Moses, und inwen­dig Chri­stus.

30.22. Aus diesem aus­wen­di­gen Reich ist die große Mutter der baby­lo­ni­schen Hurerei im Reich Moses bei den Pha­ri­sä­ern und im Reich Christi bei den Buch­st­ab­s­chrei­ern ent­stan­den, welche alle nur in der Bildung als ein Abgott prangen und sich sehen lassen, als wären sie das heilige gei­stige Reich. Aber der Cherub führt den Hall durch ihr Wort aus, als eine Mit­stimme des grim­mi­gen Zorns Gottes.

30.23. Und darum müssen sie um das Reich des gött­li­chen Willens zanken, denn sie haben nicht den Geist des inneren gei­sti­gen hei­li­gen Reichs, sondern nur die Stimme aus der Bildung, darin Gutes und Böses im Streit sind. Den Buch­sta­ben haben und führen sie, aber ledig­lich nur als ein Instru­ment, als eine Bildung der gei­sti­gen Form. Denn so stellt es auch der Geist mit dem Namen „Jared“ dar, als ein ver­misch­tes Reich auf Erden, dadurch die inneren gei­sti­gen neu­ge­bo­re­nen Kinder geübt und pro­biert werden sollten.

30.24. Und er zeigte in dieser Form an, wie der größte Haufen in diesem gei­sti­gen Amt im Schwert des Cherubs gefan­gen würde und ihnen das Amt vom Cherub vor Gottes Hei­lig­keit abge­schnit­ten und dem Zorn zu seinem gei­sti­gen ewigen Reich gegeben wird.

30.25. Denn gleich­wie Lamech in Kains Linie zwei Frauen als zwei Willen nahm und sein Reich darin ver­wirk­lichte und schließ­lich die sie­ben­und­sieb­zig­fa­che Rache aus dem Zentrum der Natur aus den sieben Eigen­schaf­ten über den Mord des freien Willens führte, welcher sein Leben in vielen ermor­den würde, so führte auch Jared zwei Willen in seinem Natur­na­men, nämlich einen in Gottes Liebe und Erbar­men im Bund, und den anderen in die Bildung, in welcher der Zorn Gottes mitgeht und den schänd­li­chen Abgott­bauch mit­führt. Und das ist wohl treff­lich (auf sym­bo­li­sche Weise von Moses) dar­ge­stellt.

30.26. Und Moses sagt weiter: »Jared zeugte Henoch.« Hier geht die große Wun­der­pforte auf, darin aus Jared, als aus dem Reich der Wunder, der Prophet ent­ste­hen muß. Denn der Prophet ist des Reiches Mund. Er zeigt an, was das Reich sei, wie es im Bösen und Guten ergrif­fen ist, und was der Ausgang und das Ende aller Dinge sein werde. Auch weist er auf das Mittel, wie die Ver­wir­rung das Leben ergrif­fen habe, und droht mächtig mit Gottes Zorn, wie das Schwert Cherubs die Falsch­heit abschnei­den wolle.

30.27. Henoch heißt in seiner eigenen Sprache soviel wie ein aus­ge­hauch­ter Odem gött­li­cher Lust, der sich so mit dem Aus­hau­chen in der Zeit in einer Form geschaut hat, welche Kraft des Aus­hau­chens den geform­ten Odem wieder in sich zieht und nur seinen Schall von sich gibt, als eine Stimme gött­li­chen Willens. Das deutet erst­lich einen Zweig aus der Bun­des­li­nie an, nämlich aus dem inwen­di­gen Prie­ster­amt, aus der hei­li­gen gött­li­chen Lust der Weis­heit Gottes aus Jehovah. Denn der Geist wollte in Jehovah die tiefste Liebe durch einen Namen in das Wort fassen, der Jesus hieß, spielte aber unter­des­sen in der Zeit der Bildung mit der hei­li­gen Weis­heit in der Linie des Bundes damit, als mit einem inwen­dig ver­bor­ge­nen hei­li­gen Reich, das er in Erfül­lung der Zeit offen­ba­ren wollte.

30.28. Zum Zweiten deutet es die Kraft des geform­ten Wortes an, als die Person oder den Körper aus dem Stoff der Erde, aber des himm­li­schen Teils der Erde, so daß dieser Körper in das heilige Wort gefaßt und von dieser Irdisch­keit ent­zückt werden sollte. Gleich­wie das Licht die Fin­ster­nis in sich ent­zückt und ver­schlingt, so sollte auch der gute Teil der wahren Mensch­heit in Adams erstem Bildnis vom Wort aus der Irdisch­keit ent­zückt (bzw. ent­rückt) werden und aus der Erde auf­er­ste­hen, welches Henochs Ent­zückung von dieser Welt andeu­tet.

30.29. Zum Dritten deutet es den Pro­phe­ten als die Stimme der gött­li­chen Lust an, der das Reich Christi und auch das Reich der Wunder ver­kün­digte, wie es künftig gehen würde. Denn die pro­phe­ti­sche Stimme offen­barte sich wieder aus der Ver­zückung und deutet aus dem Wesen des Geistes, als aus dem all­er­gei­stig­sten Reich, dem mensch­li­chen Engel-Reich, durch den see­li­schen Geist, und dann auch aus dem kör­per­li­chen Reich, als aus der Natur der Wunder, aus dem Stoff der Erde und des Gestirns, wie künftig das äußere Reich des Men­schen im Wesen dieser Welt auf­ge­hen würde und was darin gesche­hen soll. Das deutet der innere heilige und all­wis­sende Geist durch den äußeren an, als durch die Wunder der Gebä­re­rin der äußeren Wesen und den Geist der äußeren Welt, wie es mit dem mensch­li­chen Reich auf Erden ergehen würde. Denn der innere Geist spie­gelte sich durch die geformte Weis­heit Gottes und beschaute sich im geform­ten Geist der Wunder. Dieses deutet uns der Name „Henoch“ an.

30.30. Nun deutet der Geist in Moses weiter und spricht: »Henoch war 65 Jahre alt und zeugte Methu­sa­lah, und nachdem er ihn gezeugt hatte, blieb er noch 300 Jahre in einem gött­li­chen Leben und zeugte Söhne und Töchter, so daß sein ganzes Alter 365 Jahre war. Und weil er ein gött­li­ches Leben führte, nahm ihn Gott hinweg, und er wurde nicht mehr gesehen.« Hier hängt zu Recht eine Decke vor Moses Ange­sicht, wegen der Unwür­dig­keit der Men­schen. Doch der Geist in Moses deutet es klar, wenn wir nur Augen der Ver­nunft hätten und diese Geheim­nisse offen­bar werden sollten.

30.31. Weil uns aber der Höchste durch seinen Rat ein solches zu ver­ste­hen ver­gönnt, so wollen wir den Unseren diese Geheim­nisse etwas aus­wi­ckeln, soweit wir sollen, und das edle Perlein den Kindern zeigen. Aber den falschen Herzen wollen wir auch ein Schloß vor unserer Beschrei­bung hän­gen­las­sen, und nur den Unseren genug und gründ­lich ver­ständ­lich sein.

30.32. Moses deutet in den Linien in jedem Grad nur auf eine Person, die er in die Linie setzt, durch die der Geist der Wunder geht. Danach spricht Moses »Und er lebte noch eine solche Zeit und zeugte Söhne und Töchter«, von denen er weiter nichts sagt. Er will dadurch den Geist der Offen­ba­rung der Wunder Gottes in jeder Linie andeu­ten. Ihr Alter, das der Geist setzt, deutet die Zeiten an, wie lang jedes Regi­ment, sowohl das welt­li­che als auch das gei­stige, in seiner Fassung beste­hen würde. Das heißt etwa, wie lange jede ange­hende Mon­a­r­chie der welt­li­chen Herr­schaft währen sollte, sowie auch die gei­stige Mon­a­r­chie.

30.33. Und diese Mon­a­r­chen der Wunder werden sogleich aus den ersten Zweigen vom Anfang des mensch­li­chen Baumes dar­ge­stellt, nämlich in jeder Linie in sieben Zahlen, von Adam über Kain bis zu Lamech, und in der anderen Linie von Adam bis zu Jared (bzw. Henoch), durch welche Zahlen und Namen der Geist in jeder Linie vor allem auf sieben aus­ge­hende Eigen­schaf­ten des Baumes und der Kraft der Wunder deutet, nämlich wie sich die Kräfte der Wunder ent­spre­chend in Regi­mente ein­füh­ren würden, und wie eine Bildung aus der anderen ent­ste­hen werde, wie eine die andere zer­bre­chen würde und das Zer­bre­chen eine andere Form bildet, wie dann im gei­sti­gen und welt­li­chen Regi­ment gesche­hen ist. Denn es wird alle­zeit das Welt­li­che unter dem Gei­sti­gen mit ver­stan­den, denn das äußere geformte Wort im Regi­ment der Natur bildet allzeit seine Form neben und durch die gei­stige Formung. Darum erkennt es hier genau:

30.34. Sieben Zeiten (bzw. Zeit­al­ter) sind aus dem Baum des Lebens im Wort der Kraft bestimmt. Die erste Zeit kommt aus dem reinen Leben Adams, denn vor der Kreatur war das Leben im Wort. Da war es rein in das Bild hin­ein­ge­führt, und das währte bis zum (Sünden-) Fall. Aus diesem reinen Leben ent­sproß im Inneren ein Zweig, und das war Abel. Weil ihm aber der Fall im äußeren anhing, so war dieses reine Leben durch den Tod in die heilige Welt geführt. Und das deutet das Reich Christi an, der uns durch den Tod wieder in das reine Leben hin­ein­füh­ren sollte.

30.35. Die zweite Zeit beginnt mit Seth, denn Moses sagt: »Adam war 130 Jahre alt und zeugte einen Sohn, der seinem Bild ähnlich war, und nannte ihn Seth.« Das heißt, er war ein Bild wie Adam nach dem Fall war, und war in der gei­sti­gen Wun­der­li­nie, und Kain dar­un­ter in einer welt­li­chen natür­li­chen Wun­der­li­nie, denn beide Reiche gehen mit­ein­an­der. Seths Zeit währte bis zur Sünd­flut und führte das Ober­re­gi­ment bis zur Sünd­flut.

30.36. Die dritte Zeit beginnt mit Enos, unter Seths Zeit, und führte sich wie eine gei­stige Predigt oder Erkennt­nis Gottes unter Seths Zeit hin­durch als ein ver­bor­ge­nes Reich, und währte bis zu Abraham, dem der Bund von Chri­stus im Fleisch bestä­tigt wurde.

30.37. Die vierte Zeit beginnt mit Kenan, welche die gei­stige Form mit dem Gebet und den gei­sti­gen Opfern ist, darin sich das Wort in der Weis­heit formte, und führte sich unter Seths und Enos Zeit hin­durch und offen­barte sich mit Moses, gleich­wie sich die Zeit von Enos erst recht mit Abraham und der Ver­hei­ßung im Bund offen­barte. Diese Zeit Kenans währte in ihrer Offen­ba­rung und Herr­schaft unter Moses bis zu Chri­stus im Fleisch.

30.38. Die fünfte Zeit beginnt mit Maha­la­leel und ist die Fassung der eng­li­schen Form, als der neuen Wie­der­ge­burt aus dem Bund, und geht unter der Predigt Enos, sowie unter der Zeit von Seth und Kenan ver­bor­gen im Wort der Ver­hei­ßung hin­durch, durch alle drei Zeiten, und offen­barte sich mit der Erfül­lung des Bundes in der Mensch­heit Christi, darin der rechte Maha­la­leel und das eng­li­sche Bildnis, das in Adam erlosch, in Christi Mensch­heit wieder offen­bar wurde.

30.39. Die sechste Zeit beginnt mit Jared, und das ist das gei­stige Prie­ster­tum unter dem äußer­li­chen, darin von außen Seth, Enos, Kenan und Maha­la­leel in ihrer Ordnung während ihren Zeiten waren, nämlich die Predigt Enos von Gott und seinem Wesen und Willen, sowie die Predigt Abra­hams vom Bund und der Beschnei­dung, und auch Moses mit dem Gesetz­buch. Unter diesen allen ging der inner­li­che Prie­ster Jared ver­bor­gen hin­durch. Inner­lich ist dieses geist­li­che Prie­ster­tum Chri­stus im neuen Men­schen, aber äußer­lich ist es Babel in den sel­ber­wähl­ten Prie­stern.

30.40. Diese sechste Zeit begann im Reich Christi (nach dem Tod der Apostel Christi), als sich die Men­schen ihre Lehrer aus Gunst und äußer­li­chem Ansehen erwähl­ten. Das heißt, sie hat sich dann zuerst aus der Ver­bor­gen­heit des Schat­tens eröff­net und mit den stei­ner­nen Kirchen her­vor­ge­tan, als die Kirche anstatt des hei­li­gen Tempels Christi bestand. So regierte ja inner­lich in den Kindern Christi der heilige Jared, als Christi Stimme, aber äußer­lich der Cherub mit dem Schwert. Denn die äußer­li­che Macht der selbst­er­ko­re­nen Prie­ster, die sie führen, ist das Schwert Cherubs, das im Namen „Jared“ mitten im Wort in der Natur­spra­che hin­durch­dringt.

30.41. Diese sechste Zeit ist in ihrer Bildung heim­lich und offen­bar, denn sie ist erkannt worden und auch nicht erkannt worden. Denn Chri­stus sprach: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt. (Joh. 18.36)« So mußte diese Zeit unter dem Anti­christ ver­bor­gen hin­ge­hen, da inner­lich in den Kindern Gottes Christi Reich offen­bar gewor­den ist. Und in den anderen, welche auch unter dieser Zeit gelebt und sich auch Chri­sten genannt haben, ist nur Babel und der Anti­christ offen­bar gewesen, sowohl im Prie­ster als auch seinen Zuhö­rern. Denn welche aus Gott geboren waren, die hörten in sich den wahren Jared als die Stimme Christi. Die anderen hörten nur die äußere Stimme zu Babel, nämlich das Zanken und Strei­ten über Christi Reich.

30.42. Denn jeg­li­cher Krieg, den die Chri­sten führen, ist das Schwert Cherubs aus Babel. Die wahren Chri­sten führen keinen Krieg, denn sie haben das Schwert Cherubs im Tod Christi zer­bro­chen und sind mit Chri­stus gestor­ben und in ihm auf­er­stan­den. So leben sie nicht mehr die äußer­li­che Macht und Herr­schaft, denn ihr Reich ist in Chri­stus offen­bar und nicht von dieser Welt.

30.43. Dieses sechste Reich beginnt nach dem Tod der Apostel und währt mit seinem äußer­li­chen Regi­ment bis zum Berg Zion, bis der ver­zückte Henoch in Geist und Kraft wieder erscheint. Denn Henoch ist die pro­phe­ti­sche Wurzel und hält in seinem Regi­ment Noah, Moses und das Schwert Elias. Am Ende der sech­sten Zeit fällt der äußere Jared, und mit ihm das äußer­li­che Gebäude als die Stadt Babel.

30.44. Das Zeichen des Endes steht mit einer solchen Bildung und deutet die Zeit an, da sich das drei­fa­che Kreuz in der Stimme Henochs als eine Offen­ba­rung der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit eröff­net, um diese in der Bildung und im Gleich­nis an allen sicht­ba­ren Dingen zu erken­nen. Mehr noch deutet es die Über­win­dung des Cherub-Schwer­tes in Babel an, wenn die Gewalt der Stadt Babel ihr Schwert mit der Spitze unter sich (bzw. gegen sich) kehrt. Zum Dritten deutet es die große Rute der Strafe über Babel an, die ihre Gewalt mächtig über sie führt. Zum Vierten deutet es das grim­mige Zorn­feuer Gottes an, welches das Schwert und die Rute ver­schlin­gen soll. Dieses wird das Ende der sech­sten Zeit sein. Das drei­fa­che Kreuz zeigt auch die Zeit an, wann das gesche­hen soll. Wenn das Reich Christi eine solche Zahl haben wird, dann ist die sechste Zeit ganz vorüber.

30.45. Die sie­bente Zeit beginnt mit Henoch, als mit dem pro­phe­ti­schen Mund, der unter allen sechs Zeiten die heim­li­chen Wunder Gottes deutet, was gesche­hen sollte, und führt sich unter Noahs, Abra­hams und Moses Decke hin­durch bis ins Reich Christi. Dort wird dieser pro­phe­ti­sche Geist in Christi Geist ver­zückt, bis zum Ende der sech­sten Zeit. So offen­bart er sich in der Zahl des drei­fa­chen Kreuzes (bzgl. der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit). Wenn sich das drei­fa­che Kreuz offen­bart, steht die wahre drei­fa­che Krone auf dem Kreuz. Dann spricht der Pro­phe­ten­mund Henochs die großen Wunder des drei­fa­chen Kreuzes aus. Das heißt, er redet nicht mehr magisch, sondern zeigt die Heilige Drei­fal­tig­keit in der Bildung, als das geformte Wort Gottes an allen sicht­ba­ren Dingen, und offen­bart alle Geheim­nisse von innen und außen.

30.46. Und dann ist die Zeit, da Henoch und die Kinder unter seiner Stimme ein gött­li­ches Leben führen, dafür das erste Leben Henochs ein Vorbild war. Und das ist dann ein seliges und gol­de­nes Jahr, bis Henochs letzte Ver­zückung geschieht. Dann wird die Ver­wir­rung (Turba) geboren, die ihr Feuer anzün­det, mit dem die Scheune gefegt werden soll. Denn das ist das Ende aller Zeiten.

30.47. Henoch hatte Methu­sa­lah, als den Men­schen des höch­sten Alters gezeugt, und ist danach nach 300 Jahren ver­zückt worden. Das deutet an, daß der Geist, welcher in Henoch einen Zweig mit Methu­sa­lah aus sich aus­führte, welcher das höchste Alter erreichte, im letzten und höch­sten Alter regie­ren soll, und sich unter­des­sen vor dieser Zeit ver­ber­gen und so ver­zückt bleiben soll, wie Henoch ver­zückt war, und nicht mehr gesehen wurde.

30.48. Seine Ver­zückung ist kein Sterben gewesen, oder ein Ablegen der Natur und Kreatur, sondern er ist in das Myste­rium zwi­schen die gei­stige und äußere Welt ein­ge­gan­gen, nämlich ins Para­dies. Und er ist die pro­phe­ti­sche Wurzel aus dem Stamm Adams in der Bun­des­li­nie, aus welchem Geist danach der pro­phe­ti­sche Mund gespro­chen hat.

30.49. Dieser Geist war in der leben­di­gen Stimme Christi, als diese aus dem Fleisch sprach, ver­zückt worden, und muß Schwei­gen bis Jareds Stimme voll­en­det wird. Dann kommt er aus seiner ersten Wurzel durch alle Stimmen wieder hervor, wie durch Noahs, welcher die Sünd­flut des Zorns über Babel ver­kün­digt, und ging durch Noahs Stamm und ganze Aus­brei­tung seines Baums durch alle Linien auf, als durch die heid­nische von Japhet und die von Sem, und durch die von Abraham und Nimrod, den Kindern zu Babel, und durch Moses und die Pro­phe­ten, und schließ­lich durch die Stimme des geof­fen­bar­ten Wortes im Geist Christi. Und so offen­bart er (der Geist Henochs) alle Heim­lich­keit des Baums der Erkennt­nis des Guten und Bösen.

30.50. Denn durch seine Stimme werden alle oben genann­ten Stimmen der Wun­der­li­nie, daraus die Reiche der Welt ent­stan­den sind, in Eine Stimme und Erkennt­nis ver­wan­delt, und in Ein Reich, als in den ersten Baum Adams ver­setzt, der dann nicht mehr Adam heißt, sondern Chri­stus in Adam. Alle Völker, Zungen und Spra­chen hören diese Stimme, denn es ist das erste Wort, daraus das Leben der Men­schen her­vor­ge­kom­men ist. Denn alle Wunder kommen im Wort wieder zusam­men in Einem (ganz­heit­li­chen) Körper, und dieser Körper ist das geformte gött­li­che Wort, das sich ursprüng­lich mit Adam in einen einigen Stamm hin­ein­ge­führt hat, und durch ihn in einen Baum vieler Zweige, Äste und Früchte, zur Beschau­lich­keit der gött­li­chen Weis­heit in den Wundern der Kräfte, Farben und Tugen­den, nach Guten und Bösen.

30.51. Dieser hohe Baum ent­blößt und ver­klärt (bzw. erleuch­tet) sich, was er in der Zeit gewesen war und was er ewig sein wird. Und in seiner Ent­blö­ßung legt Moses seine Decke ab und Chri­stus eröff­net die Gleich­nisse seiner Lehre. So spricht der pro­phe­ti­sche Mund dieses Wun­der­baums in gött­li­cher Kraft alle Stimmen der Kräfte des Baumes aus, dadurch Babel seine Been­di­gung (End­schaft) nimmt, und das ist Wunder. Und in diesem Wunder stehen alle Zahlen und Namen offen­bar, und das kann niemand ver­weh­ren.

30.52. Denn das Ver­lo­rene wird in den Gei­stern der Buch­sta­ben wie­der­ge­fun­den, und die Geister der Buch­sta­ben im geform­ten Wort der Schöp­fung. Und in der Schöp­fung wird das Wesen aller Wesen gefun­den und erkannt, und im Wesen aller Wesen die ewige (ganz­heit­li­che) Ver­nunft der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Dann hören die Strei­tig­kei­ten um die Erkennt­nis Gottes, seines Wesens und Willens auf. Wenn sich die Äste erken­nen werden, daß sie im Baum stehen, dann werden sie nie mehr behaup­ten, daß sie eigene Bäume sind, sondern sich in ihrem Stamm erfreuen und sehen, daß sie alle­samt nur Äste und Zweige eines Baumes sind, und daß sie alle­samt Kraft und Leben aus einem einigen Stamm haben.

30.53. Und hier soll Moses die Schafe hüten, und ein jedes Schaf ißt auf seiner eigenen Weide. Darum erkennt, wenn dieses naht, um zu gesche­hen, dann ver­kün­digt Noah die Sünd­flut, und Elias führt das Feu­er­schwert über das falsche Israel, und die Ver­wir­rung im Feuer des Grimms ver­schlingt den wilden Baum mit den Früch­ten und Ästen. Das laß dir gesagt sein, Babel!

30.54. Denn wegen Henochs gött­li­cher Zeit ist uns die Sprache genom­men, weil es Babel nicht wert ist und auch nicht schauen soll, wie auch die Zeiten der Alter (die Alter­s­an­ga­ben nach 1.Mose 5.1) zu ent­blö­ßen, deren Zahl in den Rosen der Lilie offen­bar stehen soll.
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31. Kapitel - Die Wunderlinie aus Henoch

Von der Wun­der­li­nie aus Henoch. (1.Mose 5.21-32 / 1.Mose 6.1-7)

31.1. Moses schreibt: »Henoch zeugte Methu­sa­lah.« Dieser Name heißt in der Natur­spra­che so viel wie eine aus­ge­hende Stimme, welche den Geist Henochs andeu­tet. Diese Stimme faßt sich in einen Körper, als in die Natur, und geht in starker Macht durch das Wort aus. Und wenn das gefaßte Wort aus­ge­gan­gen ist, dann beschaut es sich. Denn die Silbe „sa“ ist ein feu­ri­ger Schein, und die Silbe „lah“ ist das aus­ge­gan­gene Wort, das die Eigen­schaft beschaut, was für ein Sein das sei, darin sich das Wort gefaßt habe. So beschaut sich der gött­li­che Hall im mensch­li­chen Wesen und Wort, wie doch der freie Wille aus dem mensch­li­chen Wesen den gött­li­chen Hall oder Hauch in eine Form des Geistes hin­ein­ge­führt hat.

31.2. Und so spricht nun Moses: »Und Methu­sa­lah zeugte Lamech.« Der Geist aus Methu­sa­lah führte sich nun aus dem Wesen in einen anderen Zweig und nannte ihn Lamech, als eine Beschau­ung des großen Scha­dens, daß das mensch­li­che Sein ver­dor­ben wäre. Denn gleich­wie Lamech in Kains Linie den Schaden des Ver­der­bens aus­sprach und von der sie­ben­und­sieb­zig­fa­chen Rache über den freien Willen sprach, welcher das Leben verdarb, so sprach auch hier der gött­li­che Geist: „Das mensch­li­che Sein ist Lamech, das heißt, der Schaden ist zu groß und schwebt oben.“ Auch wenn der starke Odem Gottes in Methu­sa­lah aus dem pro­phe­ti­schen Hall ausging, so formte sich doch das Sein in der Fort­pflan­zung der ver­dor­be­nen Natur in Lamech, das heißt, in den zwei Willen, wie Moses sagt: »Der erste Lamech in Kains Linie habe zwei Frauen genom­men, als Ada und Zilla.« So wollte es auch hier nicht anders sein.

31.3. So spricht nun Moses: »Und Lamech zeugte Noah.« Mit diesem Namen geht der Geist aus dem Schaden Lamechs in das Ende der Zeit, und führt das Ende in den Anfang. Denn Noah heißt in der Natur­spra­che „Ende und Anfang“. So findet der Geist im Ende das heilige Wort, das sich im Bund ein­ver­leibt hatte, und spricht: »Dieser wird uns trösten in unserer Mühe und Arbeit auf Erden, die der Herr ver­flucht hat.«

31.4. Denn der Trost der Men­schen sollte aus dem Anfang und Ende kommen, denn im Anfang ist und war das Wort Gottes, daß aller Dinge Anfang ist. Und auch im Ende ist das Wort Gottes, das aller Dinge Trost ist, so daß die Kreatur von der Eitel­keit erlöst werden soll. Dahin sah der Geist und sagte: »Dieser (damit meinte er das Wort, das sich in der Mensch­heit offen­ba­ren wollte) wird uns trösten in unserer Mühe auf Erden, die der Herr ver­flucht hat.« Denn Noah konnte die Men­schen nicht trösten, denn er pre­digte ihnen die Strafe und den Unter­gang. Aber der im Anfang und Ende war, der trö­stete die Men­schen in ihrer Mühe auf Erden, die sie im Fluch und Zorn Gottes hatten.

31.5. In diesem Namen „Noah“ sieht der Geist in Lamech vor sich in das Ende und hinter sich in den Anfang, und faßt sich im Anfang und Ende in eine Form, und nennt diese Noah, das heißt, ein Kasten (bzw. eine Arche) der Wunder, was im Anfang und Ende und in der ganzen Zeit wäre. Und führt diesen Geist der ganz­heit­li­chen Form durch Noah in drei­er­lei Zweige aus, die aus dem Baum der Wunder, als aus dem pro­phe­ti­schen Wesen Henochs in mensch­li­cher Eigen­schaft aus­gin­gen. Und davon sagt Moses: »Und Noah zeugte Sem, Ham und Japhet.« Das waren die drei Zweige der anderen (zweiten) Mon­a­r­chie, dar­un­ter uns treff­li­che Geheim­nisse zu ver­ste­hen sind.

31.6. Sem heißt eine aus­hau­chende gött­li­che Lust aus der Bun­des­line, aus dem Leben des Men­schen, und eine Fassung der Lust als ein Vorbild dessen, was danach unter der Lust ver­bor­gen her­vor­drang: Das deutet die Mensch­heit Christi im Fleisch an, dessen Vorbild Sem war, als eine Vor­bil­dung in der­sel­ben Lust, in der dann auch der Bund mit Abraham gemacht wurde, vom Weibes-Samen, darin der Segen erschei­nen sollte.

31.7. Den zweiten Zweig nannte der Geist Ham, das heißt ein starkes Hauchen aus dem Zentrum der Natur und ein grobes Fassen in ein Fleisch. Das deutet den irdi­schen, natür­li­chen und fleisch­li­chen Men­schen an, der Sem in sich gefan­gen­hält, als den inneren Men­schen, welcher vom Tod aus der Erde auf­er­ste­hen soll, das heißt, den Men­schen aus dem Stoff des guten Teils der Erde, der in Sem in die gött­li­che Lust gefaßt wurde.

31.8. Dar­un­ter ver­ste­hen wir noch nicht den ganz­heit­lich gei­sti­gen Men­schen, der nur wie ein Geist ist, sondern den Men­schen aus dem guten Anteil des Stoffs der Erde, der in Ham, das heißt, im groben tie­ri­schen Fleisch, gefan­gen­liegt und ohne die gött­li­che Lust wie tot ist, welchen der gei­stige Chri­stus, als der ganz­heit­lich gei­stige Mensch, am Ende der Tage in Noah (das heißt, aus dem Anfang und Ende) anzie­hen soll. Diesen ver­bor­ge­nen Men­schen ver­schlingt sein grober irdi­scher Bruder Ham, als das grobe irdi­sche Fleisch, das kein Nutzen ist. (Joh. 6.63)

31.9. Und aus der Lust des Sems ent­springt der dritte Zweig aus dem Zentrum der Natur, darin sich die gött­li­che Lust durch die Natur schaut, und den nennt der Geist Japhet. Das bedeu­tet in der Natur­spra­che ein Anhang (Anhen­kel) des Sems, eine Geburt aus Kains Wun­der­li­nie, darin sich die gött­li­che Lust durch die Natur in eine Form der Wunder gött­li­cher Weis­heit hin­ein­führt, nämlich mit Sem in eine Beschau­lich­keit der gei­sti­gen Wunder in der Hei­lig­keit Gottes, und in Japhet in ein natür­li­ches Wunder, als in die Sie­ben­heit der ewigen und zeit­li­chen Natur, das heißt, in eine Form des sie­ben­fa­chen Rades der Lebens­ge­stal­tung, in welchem Lebens­rad der Geist Gottes wie ein Blitz der Wunder erscheint.

31.10. Sem ist ein Bild der Licht­welt, und Japhet ein Bild der Feu­er­welt, durch welche das Licht scheint. Japhet ist ein Bild des Vaters, und Sem ein Bild des Sohnes, aber Ham ist ein Bild der äußeren Welt.

31.11. Denn in den drei Brüdern stand das Vorbild der drei Prin­zi­pien. Es zeigt die andere (zweite) Mon­a­r­chie bis ans Ende der Welt an, was für Men­schen hinfort die Welt besit­zen würden, als eine gei­stige Welt und eine natür­li­che Welt der Wunder, und auch eine tie­ri­sche Welt der Torheit. Das sind wie drei­er­lei Men­schen, denn aus Sems Geschlecht kam Israel, die sich im Bund und Wort Gottes regier­ten, aus Japhets kamen die Heiden, welche sich im Licht der Natur regier­ten, und aus Ham jene in tie­ri­scher und vie­hi­scher Eigen­schaft, über welche auch der Fluch Gottes in seinem Vater Noah durch den Geist ging, denn Paulus sagte: »Das Fleisch und Blut soll Gottes Reich nicht erben. (1.Kor. 15.50)«

[image: ]

31.12. Und Moses spricht nun weiter: »Weil sich aber die Men­schen auf Erden zu ver­meh­ren began­nen und sich Töchter zeugten, da sahen die Kinder Gottes nach den Töch­tern der Men­schen, wie sie schön waren, und nahmen zu Frauen, welche sie wollten. Da sprach der Herr: Die Men­schen wollen sich von meinem Geist nicht mehr strafen lassen, denn sie sind Fleisch. Ich will ihnen noch eine Frist von 120 Jahren geben.« Hier hängt Moses aber­mals die Decke vor seine Augen, denn er sagt: »Die Kinder Gottes haben nach den Töch­tern der Men­schen gesehen, nach ihrer Schön­heit, und haben zu Frauen genom­men, welche sie wollten, und haben sich von seinem Geist nicht strafen lassen wollen.«

31.13. Dies heißt so viel wie: Die Kinder Gottes, in denen sich Gottes Geist offen­barte, sahen in Flei­sches­lust nach fleisch­li­chen Frauen, auch wenn sie von Hams Art ohne Gottes Geist waren, wenn sie nur schön erschie­nen zu ihrer Flei­sches­lust. So führten sie den Samen des hei­li­gen Wesens in solche tie­ri­schen Gefäße und gebaren danach solche Tyran­nen und fleisch­lich gesinnte Men­schen, welche sich vom Geist Gottes nicht strafen lassen wollten, denn sie waren nur Fleisch ohne gött­li­chen Gleist und Willen.

31.14. Sie sollten sich nicht mit den tier­haf­ten Töch­tern ver­mi­schen, sondern nach denen sehen, in welchen der Geist Gottes wäre, welche Gott fürch­te­ten und liebten. Doch so sahen sie auf Augen- und Flei­sches­lust und ver­dor­ben das heilige Sein im Bund, in welchem sich Gott ein­ver­leibt hatte. Darüber klagt hier der Geist: »Sie wollten sich nicht weisen lassen, sondern folgten der Lust des Flei­sches.«

31.15. Diesen Spiegel sehen wir deut­lich an Sem, Ham und Japhet, daß dem so sei, daß es der Geist nicht haben wollte, daß sich die Kinder Gottes mit den Tier­menschen ver­mi­schen, denn nach der Sünd­flut teilte der Geist die drei Brüder in drei Geschlech­ter und wollte, daß ein jedes Geschlecht bei dem Seinen bliebe.

31.16. Denn darum kam auch die Sünd­flut auf Erden, damit sie diese ver­misch­ten Völker ver­derbe und danach eine Abson­de­rung unter ihnen erzeugte, nach Art der drei Prin­zi­pien, so daß eine jede Eigen­schaft seinen Chor und seine Linie in der Natur der Wunder besäße. Aber es wollte noch nicht helfen, und so unter­schied sie doch schließ­lich der Geist durch die Ver­wir­rung der Spra­chen zu Babel, daß sie doch in eine Teilung kamen, denn die Eigen­schaf­ten des Baumes teilten sich damals in sie­ben­und­sieb­zig (Spra­chen und Völker), nämlich in die Wunder der Natur des geform­ten Wortes.

31.17. So spricht nun Moses: »Da aber der Herr sah, daß der Men­schen Bosheit auf Erden groß war, und alles Dichten und Trach­ten in ihrem Herzen immer­fort nur böse war, da reute es ihn, daß er die Men­schen auf Erden gemacht hatte, und es beküm­merte ihn in seinem Herzen und er sprach: Ich will die Men­schen, die ich geschaf­fen habe, von der Erde ver­til­gen, von den Men­schen bis zum Vieh und Gewürm und auch alle Vögel unter dem Himmel, denn es reut mich, daß ich sie gemacht habe.« Dies sind wun­der­li­che Reden, wenn der Geist sagt, es reue Gott, daß er die Men­schen und Krea­tu­ren gemacht habe. Wer könnte das ver­ste­hen ohne gött­li­che Erkennt­nis, daß den unwan­del­ba­ren Gott etwas gereuen sollte? Dann würde der Ver­stand fragen: „Hat er es denn nicht vorher gewußt, was es werden sollte? Wie kann ihn sein Wille reuen, der er selber ist?“

31.18. Hier muß man ins Zentrum gehen. Denn in Gott ist kein Gereuen, ihn kann nichts gereuen. Aber in seinem aus­ge­spro­che­nen geform­ten Wort ist ein Reuen, denn es reut das geformte Wort in den Teufeln, das aus einem Licht-Wesen ein Sein der Fin­ster­nis gewor­den ist. Es reut den Teufel, daß er nicht ein Engel geblie­ben ist. Oder: Es reut den gott­lo­sen Men­schen ewig, daß er im gött­li­chen Wesen im geform­ten Wort stand, aber die Kraft des Wortes in Bosheit ver­wan­delt hat. So ist ein Reuen im geform­ten Wort in der Natur über alle Geschlech­ter, weil die Eigen­schaft des Grimms im Fluch des Zorns im geform­ten aus­ge­spro­che­nen Wort herrscht. Denn es reut das Liebe-Sein aus dem Wort, daß der Teufel und Grimm in ihm herrscht und so viel verdirbt.

31.19. Wenn nun Gott spricht, es reue ihn, dann ver­steht man es nach der Schöp­fung des geform­ten Wortes, nicht nach dem ewig­spre­chen­den Wort, das unwan­del­bar ist, sondern nach der guten Eigen­schaft in der Schöp­fung, daß sie durch ihren Willen mit der bösen beladen sein soll. Denn der Geist sagt in Moses: »Und es habe ihn in seinem Herzen beküm­mert.« Jawohl, zu Recht hat es ihn in seinem Herzen beküm­mert: Das gute Sein der Erde, das in eine Ver­dich­tung mit ein­ge­gan­gen ist, das besteht aus der Eigen­schaft der gei­sti­gen Welt, aus dem hei­li­gen Wort, aber wurde in der Sünde im Tod gefan­gen und im Fluch in der Erde ver­schlos­sen. Jetzt reute es das geformte Wort und beküm­merte das ewig­spre­chende Wort, nämlich Gottes Herz.

31.20. Denn unsere Seele schreit in das Herz Gottes, als in das ewig­spre­chende Wort, und bewegt oder beküm­mert es, damit es sich durch seine Liebe in uns bewegen soll. Jetzt wirkt das mensch­li­che Wort im Gött­li­chen und beküm­mert das Gött­li­che, damit das Gött­li­che in unser Sün­den­reuen eingeht und uns hilft, unsere Sünden zu bereuen. Denn der Geist bei Moses sagte, als Lamech den Noah gebar: »Dieser wird uns trösten in unserer Mühe.«

31.21. Das war nun der Geist des Anfangs und Endes aller Dinge. Der bereute durch die Natur die Bosheit der Men­schen und das Gefäng­nis der Eitel­keit der Geschöpfe und wirkte Buße in das heilige und ewig­spre­chende Wort. Denn der Geist im geform­ten Wort der ganzen Schöp­fung dieser Welt sprach: „Es reut mich, daß ich mich in den Geschöp­fen in eine solche bös­ar­tige Eigen­schaft hin­ein­ge­führt habe.“ Und er wirkte Buße in das leben­dige ewig­spre­chende Wort, daraus das aus­ge­flos­sene geformte Wort aus­ge­gan­gen war.

31.22. Daß dem so ist, dazu nehmen wir uns ein Bei­spiel an unserer Buße: Wir können keine Buße wirken, es reue denn unseren inneren See­len­menschen, daß er das Tier der Eitel­keit in sich geschaf­fen oder geboren hat. Soll es ihn aber reuen, dann muß sein geform­tes Wort in Gottes Herz ein­fal­len und dieses beküm­mern und in ihm bewegen. Und wenn das geschieht, dann kommt alsbald die Sünd­flut über den bös­ar­ti­gen Men­schen des eitlen Willens, der dann durch seine Reue im Wort des Todes ersau­fen muß. Dann reut es Gott im Men­schen, daß das böse Tier voll Sün­den­be­gierde geboren ist, und in der­sel­ben gött­li­chen Reue muß es in Gottes Liebe ersau­fen und des grim­mi­gen bös­ar­ti­gen Lebens und Willens abster­ben.

31.23. So ver­steht nun Gottes Reuen im Geschöpf der Krea­tu­ren richtig: Der Geist in der ganzen Schöp­fung, in allem Leben, das in Feuer und Luft lebt, sprach: „Es reut mich, daß ich dieses Bild der Eitel­keit an mir gebil­det habe!“ Und diese Reue des geform­ten Geistes im aus­ge­spro­che­nen Wort beküm­merte, das heißt, bewegte das ewig­spre­chende Wort in ihm. Und so sprach das ewige Wort: „Ich will ihnen noch eine Frist von 120 Jahren geben.« Denn so lange währte noch die Zeit im Regi­ment des Geistes von Seth, und dann sollte die Ver­wir­rung mit allem Fleisch unter­ge­hen. Denn dieses Reuen war nichts anderes, als daß das Wort im Bund das Elend und die Eitel­keit der Men­schen reute und die Men­schen aus dem Bund durch Noah trösten wollte, welcher Trost sich in Abraham, als in Enos Eröff­nung erst eröff­net.

31.24. Denn der Trost ging in der Bun­des­li­nie fort und eröff­nete sich mit seinem Zweig in seinem rechten Ziel: Denn Gott hat alle Dinge in ein Ziel beschlos­sen, wann jedes Ding gesche­hen soll. Und aus dem Trost des bewe­gen­den Wortes im Bund kam das Urteil, daß der alte ada­mi­sche Mensch mit all seinen Begier­den und Lüsten im Bund, wenn sich dieser im Fleisch eröff­nen würde, im Blut dieser neuen Mensch­heit Christi ersau­fen und abster­ben sollte. Und aus dem Trost des Bundes sollte ein neuer mensch­li­cher Geist und Wille auf­er­ste­hen, der in Gerech­tig­keit und Rein­heit lebt. Dessen war die Sünd­flut ein Vorbild.

31.25. Denn das geformte Wort im Leben erfuhr die Reue aus dem Bund. Und darum, weil dieses Wort die Eitel­keit bereute, mußte auch die Eitel­keit der Kreatur ersau­fen. Denn der Wille im Bund ging aus der Eitel­keit heraus und beküm­merte das Leben Gottes. Damit bewegte er die Matrix der Natur in der Geburt des Wassers und ersäufte den feu­ri­gen Grimm in der Feu­ers­na­tur.

31.26. Es klagt aber der Geist bei Noah beson­ders über die Men­schen, über die sodo­mi­ti­sche und vie­hi­sche Lust­seu­che des Flei­sches, wie über Unzucht und Geil­heit, und zum anderen über die Mäch­ti­gen und Tyran­nen, welche sich in eigener Lust erhoben und geherrscht haben, und nicht mehr den Geist Gottes in sich herr­schen lassen wollten, so daß sie sich selber ohne Herr­schaft bezwun­gen hätten. Dies alles war ein Übel vor Gott, und es reute den Geist im geform­ten Wort, daß er solche bös­ar­ti­gen Tiere geboren hatte, und wollte sie nicht mehr.

31.27. Eben dieser pro­phe­ti­sche Geist, dessen Wurzel sich in Henoch eröff­nete, welcher bei Henoch seine Linie mit seinen Zweigen wei­ter­trieb, und den bei Noah die Bosheit der Men­schen reute, und der sie mit der Sünd­flut ersäufte, der ist es, den nun auch die große Sünde und Eitel­keit der Men­schen reut, denn sein Mund war ihm jetzt auf­ge­tan, und er ist im Geist Christi ver­zückt gewesen. So bereut nun das Wort, das Mensch wurde, die Eitel­keit und Bosheit der Men­schen, daß sich seine Kinder des neuen Bundes nicht mehr vom Geist Christi ziehen lassen wollen. Und so kommt dieser pro­phe­ti­sche Mund jetzt hervor, denn es ist die Zeit seiner Offen­ba­rung, und ver­kün­digt die große Sünd­flut durch Gottes Zorn und das Feu­er­schwert Elias, der auch in das Myste­rium ver­zückt wurde, denn er soll sein Schwert in der Ver­wir­rung führen.

31.28. Das laß dir gesagt sein, Babel! Er klagt mächtig über deine vie­hi­sche Unzucht und Tyran­nei deiner eigenen, genom­me­nen Gewalt, mit welcher du stolz und geil bist und dich damit in Gottes Regi­ment gesetzt hast. Er will dich in deiner Tyran­nei und vie­hi­schen Unzucht im Feuer des Zorns ersäu­fen. Weil du deine Eitel­keit nicht bereuen willst, so reut er durch dich mit der Ver­wir­rung und will deine Ver­wir­rung ersäu­fen, auf daß sein Reuen in seinen Kindern offen­bar werde, und auch sein Trost der Erqui­ckung aus seiner Reue.

31.29. Denn ohne Gottes Reuen gibt es in uns keine wahre Reue über die Eitel­keit, denn der natür­li­che Geist begehrt nicht zu reuen. Und könnte er noch grim­mi­ger und böser sein, dann liebte er sich darin, denn es ist des Natur­gei­stes Stärke und Macht. Aber das Wort Gottes, das sich in der Schöp­fung in das mensch­li­che Sein zu einem kräf­ti­gen Leben mit hin­ein­ge­ge­ben hat, das bereut, wenn es bewegt wird, daß es ein solch bös­ar­ti­ges Tier in der geform­ten Natur an sich hat, und spricht: „Es reut mich, daß ich das bös­ar­tige Tier in der Natur geschaf­fen habe.“

31.30. Aber diese Reue ist nicht eine Reue zur Nich­tig­keit (bzw. Ver­nich­tung), so daß er die Kreatur nicht mehr wollte, sondern es ist eine Reue, die Gottes Herz als das heilige gött­li­che Wort beküm­mert und bewegt und dem natür­li­chen Geist eine Zeit zur Buße setzt, damit er in die gött­li­che Reue ein­ge­hen soll. Wenn aber nicht, dann will er den natür­li­chen Geist in seinem bös­ar­ti­gen Willen und Wesen ersäu­fen, wie bei der Sünd­flut geschah.

31.31. Denn Gott sprach: »Die Erde ist ver­dor­ben und voll Frevel, und alles Flei­sches Ende ist vor mich gekom­men. Ich will sie ver­til­gen.« Hier ist es aber­mals ein großes Geheim­nis, daß Gott sagte: »Die Erde wäre vor ihm ver­dor­ben, alles Fleisch hätte seinen Weg ver­dor­ben, und die Erde sei voll Frevel von ihnen vor seinen Augen.« Die Erde war vorher bei Kain ent­spre­chend der Eigen­schaft der Eitel­keit ver­flucht worden. Nun sagte er aber auch an diesem Ort: »Alles Fleisch habe seinen Weg ver­dor­ben, und alles Flei­sches Ende sei vor ihn gekom­men.« Dies ist nicht so ein schlech­tes Ding, wie man es ansehen will, denn der Geist klagt über alles Fleisch, es sei alles eitel vor ihm gewor­den und voll Frevel.

31.32. So spricht nun der Ver­stand: „Ein Tier sündigt doch nicht, denn es handelt ent­spre­chend der Eigen­schaft seiner Natur. Welcher Frevel kann ihm zuge­rech­net werden?“ Soweit kommt der Ver­stand, mehr weiß er nicht, und ver­steht auch nichts vom gött­li­chen Geheim­nis. Denn er ver­steht nichts vom geform­ten Wort, das sich durch die Natur der Zeit geformt hat. Er sagt nur „Gott hat es geschaf­fen“, und betrach­tet nicht, daß alle Dinge im Wort geschaf­fen sind, und daß sich das Wort in ein Sein hin­ein­ge­führt und ver­dich­tet hat. Er will auch nichts von der ewigen gei­sti­gen Natur gött­li­cher Offen­ba­rung wissen, und ver­steht nichts vom Grund oder Ursprung der äußeren sicht­ba­ren Welt mit ihren Krea­tu­ren. Wenn er sagt „Gott hat alles aus Nichts gemacht.“, dann meint er, er selbst habe es aus­ge­spro­chen, und ist doch ganz blind und stumm daran. Er sieht nur die äußere Farbe an, und weiß nicht, woraus diese her­kommt. So ist er sich nur der äußer­li­chen Farbe bewußt und schwätzt von einem Gemälde und von der Hülse, aber vom Wesen, daraus die Farbe ent­steht, ist er stumm.

31.33. Der Geist klagt über alles Fleisch auf dem Erd­bo­den, was in Luft und Feuer lebt: „Die äußere Natur in allem Leben hätte sich ver­dor­ben und das geformte aus­ge­spro­chene Wort in ein Sein der Eitel­keit geführt.“ Das war der Frevel und eigene Mut­wille des natür­li­chen Lebens. Der Geist der Natur, der im Feuer seinen Ursprung nimmt, hatte sich in seiner feu­ri­gen Eigen­schaft erhoben und in ein grim­mi­ges Leben hin­ein­ge­führt und es bis ans Ende der Sanft­mut getrie­ben.

31.34. Denn der Teufel war ein inner­lich flie­gen­der Fürst in der Eigen­schaft des Grimms, welcher dem Zentrum der äußeren Natur in der Feu­er­ma­trix Ursache gegeben hatte, und nicht allein das natür­li­che Leben der Men­schen verdirbt, sondern auch die anderen Krea­tu­ren. Denn er bewegte die Men­schen im Zorn Gottes, und diese gebrauch­ten die anderen Krea­tu­ren zu ihrem Dienst und ihrer Speise, so daß der Fluch und die Eitel­keit auch in allem Leben offen­bar wurde, und der Mensch in all seinem Wandel im Fluch der Eitel­keit stand. So kam er im Fluch der Eitel­keit bis an den Abgrund, als an das Ende dieser Welt. Darum sprach der Geist: »Alles Flei­sches Ende in ihrem Frevel ist vor mich gekom­men.« Denn alles Leben hatte sich durch die Eitel­keit des Men­schen an das Ende der äußeren Natur gebracht, und der Schlund des Grimms in der Natur stand offen und wollte alles im Grimm ver­schlin­gen.

31.35. Denn das Reich von Gottes Zorn, als die fin­stere Welt in ihrer Eigen­schaft, hatte sich empor­ge­schwun­gen und den guten Teil der Natur an das Ende geführt. Darum bewegte und bereute das geformte aus­ge­spro­chene Wort durch alles Leben diese Eitel­keit, daß es das Übel an sich tragen sollte, und sprach, es wollte die Gebä­re­rin der Eitel­keit aus der Feuer-Mutter mit Wasser ver­til­gen und ihr die Gewalt brechen.

31.36. Denn vor der Sünd­flut war die Feu­er­wur­zel mäch­ti­ger als die Was­ser­wur­zel gewesen, und zwar vom Ursprung der feu­ri­gen Bewe­gung, als das Schöp­fen in der feu­ri­gen Eigen­schaft stand und die Erde und Steine ver­dich­tete. Dar­auf­hin war ein großer Grimm in der Natur gewesen, und zwar von der Aussto­ßung oder Ver­wer­fung des Hier­a­r­chen Luzifer in die Fin­ster­nis.

31.37. Und nun wurde mit der Sünd­flut der grim­mi­gen Feu­er­wur­zel im Zentrum der Natur die Gewalt genom­men, denn des geform­ten Wortes Reuen war nichts anderes als ein Vorbild Christi, darin das ewige, leben­dige und gött­li­che Wort in mensch­li­cher Eigen­schaft im geform­ten krea­tür­li­chen Wort unsere Sünde und Eitel­keit bereute und dieser Eitel­keit durch seinen Tod in der Kreatur abstarb und das geformte krea­tür­li­che Wort in mensch­li­cher Eigen­schaft mit gött­li­chem Wasser der Liebe und Sanft­mut im hei­li­gen himm­li­schen Blut ersäufte.

31.38. So bereute auch an diesem Ort das geformte Wort die Eitel­keit der Krea­tu­ren, daß sie damit beladen waren, und führte das Leben aller Krea­tu­ren in den Tod, und bewegte in seinem Reuen die Sanft­mut des Was­ser­quells in der Natur, so daß sich alle Brunnen der Tiefe auf­ta­ten, wie Moses sagt, um den Feu­er­qual-Quell im Wasser zu ver­schlin­gen. Das deutet dem Men­schen die Taufe Christi an, darin der Feu­er­quell der Seele im Zorn Gottes im Wort des Bundes Christi mit dem wie­der­ge­bo­re­nen Wasser des Geistes getauft wurde, damit das gött­li­che Zorn­feuer erlö­schen soll. Wie auch oben von den sieben Zeiten beschrie­ben wurde, daß sich eine jede Zeit der sieben Grade der Natur an ihr Ende geführt habe, und am Ende ist ein Reuen über das Übel gewesen, und im Reuen ist die Ver­wir­rung zer­bro­chen worden.

31.39. So seht nun: Hier bei Noah war mit der Sünd­flut die andere Zeit (das zweite Zeit­al­ter) des Seths zu Ende. Und im Fall von Adam, als ihn gelüs­tete von der Eitel­keit zu essen, ging die erste Zeit zu Ende.

31.40. Bei Adam bereute das Wort und gab sich mit einem Bund ins Leben, um das Leben zu trösten und ihm zu helfen. Und bei Noah bereute das Wort und erregte alle Brunnen der Tiefe in der Natur, und ersäufte den Grimm und eröff­nete den Gna­den­bund.

31.41. Und als die Zeit von Enos zu Ende war, zur Zeit der Kinder Nimrods, bereute das Wort die Eitel­keit der Men­schen, so daß sie Gott nicht erken­nen wollten, und ersäufte die Ver­nunft der einigen Zunge, und zer­teilte sie (mit dem Turmbau zu Babel), und gab aus der Reue die gewisse Ver­nunft in den Bund mit Abraham.

31.42. Auch als Kenans Zeit zu Ende war, so daß die Kinder des Bundes Abra­hams in der Eitel­keit zur Dienst­bar­keit gezwun­gen wurden, bereute das Wort die Eitel­keit und ver­tilgte den Pharao und danach alle Men­schen der Kinder Israels in der Wüste, bis auf Josua und Kaleb, und gab ihnen aus der Reue das Gesetz seines Bundes, ein rechtes Vorbild Christi, der das Übel im Blut ersäu­fen sollte.

31.43. So auch als die Zeit von Maha­la­leel zu Ende ging. Da bereute das Wort in höch­ster Reue und brachte das Leben Gottes in Jesus Chri­stus in das geformte krea­tür­li­che Wort im mensch­li­chen Sein und ersäufte die Ver­wir­rung im mensch­li­chen Wesen mit Gottes Liebe und Barm­her­zig­keit, und gab ihnen den Geist des Trostes und das Evan­ge­lium.

31.44. Auch jetzt, da die Zeit von Jared zu Ende geht, die von Babel ver­deckt gewesen ist, bereut nun das Wort unsere große Eitel­keit und will das Übel im Schlund des Grimms mit Schwert, Hunger, Feuer und Tod ver­til­gen, und gibt aus seinem Reuen und Büßen eine Lilie aus Henochs Mund in Gottes Süßig­keit.

31.45. Und wenn Henochs Zeit zu Ende sein wird, darin die Eitel­keit in der Ver­wir­rung wieder wächst, kommt die aller­größte Reue über die Natur der Wunder, so daß sie am Ende ist und es keinen Rat mehr gibt. Dann kommt die letzte Bewe­gung mit der Ver­wir­rung im ersten Prinzip der ewigen Natur und ver­schlingt die äußere Natur im Feuer. Dann wird das geformte Wort von der Eitel­keit ganz frei werden und ergibt aus der letzten Reue die heilige gei­stige Welt. Amen.


32. Kapitel - Die Arche Noah im Bund Gottes

Vom Bund zwi­schen Gott und Noah. (1.Mose 6.8 - 8.14)

32.1. Gott sprach zu Noah: „Mit dir will ich einen Bund schlie­ßen und auf­rich­ten, und du sollst mit deinen Söhnen, deiner Frau und den Frauen deiner Söhne in den Kasten (der Arche) gehen.“ Damit haben wir ein großes beacht­li­ches Bei­spiel an Noah und seinen Kindern: Der Bund wurde mit Noah geschlos­sen, denn der Geist in ihm war ein Erbli­cken des geform­ten Wortes im Anfang und Ende der Zeit. Und der Anfang und das Ende war das ewige Wort, das sich im Bund ver­mählt hatte. In diesem Bund fand die Seele Noahs, als das geformte Wort der ewigen Natur, Gnade und erlangte die Ver­wirk­li­chung des Gna­den­bun­des.

32.2. Wie dann sein Name in der Natur­spra­che eigent­lich eine Beschau­ung des Anfangs und Endes heißt. In diesem Anfang und Ende, als im ewig­spre­chen­den Wort des Vaters, welches sich im mensch­li­chen Leben wieder eröff­nen wollte, stand die Gnade für Noah, so daß Gott den Bund mit ihm ver­wirk­lichte.

32.3. Und wir haben ein treff­li­ches Bei­spiel, das wohl der Erklä­rung würdig ist, an den drei Söhnen Noahs, welche in drei­er­lei Linien aus dem Stamm Adams in ihren Eigen­schaf­ten waren. Wie dann auch drei­er­lei Völker aus ihnen ent­stan­den, aber Gott sie dennoch im Gna­den­bund alle drei samt ihren Frauen ein­schloß und sie mit in die Arche und in die zweite Mon­a­r­chie gehen hieß, und auch den fleisch­li­chen Ham nicht ausstieß.

32.4. Dieses ist erst­lich hoch zu betrach­ten, wie allen Men­schen eine Gna­den­tür offen­steht, und daß Gott keine Wahl in die Natur vor­be­stimmt habe, sondern daß die Wahl aus dem freien Willen ent­steht, wenn er sich vom Guten in das Böse wendet.

32.5. Zum Zweiten ist es ein Bild der drei Prin­zi­pien, nämlich Sem aus der gei­sti­gen Licht­welt im Bund, Japhet aus der Feu­er­welt, welche der Licht­welt Haus­ge­nosse sein sollte und ein Spiegel der großen Freuden in der Licht­welt, und Ham als eine Figur des Stoffs der Erde, daran der Fluch und Zorn Gottes hängt. Diese drei nahm Gott alle in den Bund mit Noah und führte sie in den Kasten (der Arche, lat. arca für Kasten bzw. „Behäl­ter“).

32.6. Denn ein jeder Mensch hat diese drei Welten an und in sich, und der Bund wurde darum im Wort gegeben, damit der ganze Mensch erlöst werden sollte.

32.7. Denn Japhet bedeu­tet die Feu­er­seele, und Sem das Bildnis Gottes aus der Licht­welt als der Geist aus dem hei­li­gen Wort, und Ham bedeu­tet den Stoff der Erde mit dem äußeren Regi­ment der Luft und des magi­schen Luft­ge­stirns samt dem Leib, welcher durch den Bund vom Fluch erlöst werden soll und aus der Erde wieder auf­er­ste­hen. Für diese drei Prin­zi­pien waren die drei Brüder ein Bild.

32.8. Aber nicht, daß einer aus einem Prinzip allein ent­stan­den sei. Nein, Sem und Japhet hatten auch Hams Eigen­schaft in sich, wie sich danach bewies, welch ein bös­ar­ti­ges Volk die Juden waren. Man spricht hier allein vom Ober­re­gi­ment, welches Prinzip die Kreatur im äußeren Leben in seiner Bildung gehabt habe.

32.9. Denn Ham hatte das äußere, irdi­sche und ele­men­ti­sche Reich in der Bildung, das im Fluch stand. Darum wurde auch sein Bild von seinem Vater im Geist ver­flucht, denn das irdi­sche Bild soll nicht Gottes Reich erben. Aber er hat auch eine Seele aus Adam, die im Bund stand. Doch der freie Wille macht in einer solchen Her­berge selten etwas Gutes und erlangt gar leicht den Fluch über die Seele. Wie man dann sieht, daß der Fluch danach über dieses Geschlecht gekom­men ist, so daß sie Israel mit dem Einzug ins gelobte Land ver­til­gen mußte, wenn auch nicht alle, aber der Fluch war über sie gekom­men.

32.10. Ein sehr großes Geheim­nis liegt auch im Kasten Noahs, den ihn der Herr so bauen hieß, und ihm zeigte, wie hoch, lang und breit er sein sollte, und auch mit drei unter­schied­li­chen Böden, wie auch von den Krea­tu­ren, die er dahin­ein führen hieß. Das ist ein so großes Geheim­nis, daß es der bos­hafte Mensch nicht wert ist zu wissen, und wir es auch nicht im Grund erklä­ren sollen. Denn es hat seine Zeit, darin es offen­ste­hen soll, nämlich in der Lili­en­zeit, wenn Babel sein Ende hat. Jedoch, um unserem Zweig, welcher aus unserem Wesen dieser Lilie zu seiner Zeit her­vor­bre­chen und wachsen soll und eine Rose in der Lili­en­zeit sein wird, einen Anlaß zu geben, wollen wir es ihm in einer heim­li­chen Deutung ent­wer­fen.

32.11. Das Geheim­nis der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, die drei Prin­zi­pien, die drei Söhne Noahs, die drei Männer, welche Abraham im Hain Mamre erschie­nen, das Gesicht des großen Tempels in Hese­kiel und die ganze Offen­ba­rung des Johan­nes gehören in diese Bildung, wie auch der Tempel zu Jeru­sa­lem.

32.12. Stell dir das Bild des Kastens mit seinen drei Böden, seiner Höhe, Länge und Breite vor und setze ihn in die drei Prin­zi­pien. Eröffne in den drei Prin­zi­pien das Geheim­nis der Hier­a­r­chien Christi in drei Unter­schiede der Himmel, welche doch nur einer sind, aber in drei Eigen­schaf­ten, wie Feuer, Licht und Luft drei sind, und doch nur Eines. Setze in diese Unter­schiede die drei Söhne Noahs und fahre aus ihren Eigen­schaf­ten in die Welt, in ihre Mon­a­r­chie, die bis ans Ende der Tage währt. So stelle dir das geformte Wort nach allen drei Prin­zi­pien vor, dann wirst du allen Grund finden. Vor allem stelle dir Moses, Elias und Chri­stus in ihrer Erschei­nung und Ver­klä­rung auf dem Berg vor. Von all diesen Bildern ist der Kasten Noahs das erste (ursprüng­li­che) Bild, und die Hier­a­r­chie Christi ist die Erfül­lung am Ende der Tage. Das sei den Unseren genug.

32.13. Und der Herr sprach: »Gehe in den Kasten, du und deine ganze Familie, denn ich habe dich gerecht gesehen vor mir zu dieser Zeit.« Sonst sagt die Schrift: »Vor dir ist kein Leben­di­ger gerecht, wenn du Sünde zurech­nen willst.« Aber hier sagt Gott: »Dich habe ich gerecht gesehen vor mir zu dieser Zeit.« Doch nicht die Kreatur war der Gerechte ohne Übel, sondern der, der sich in Noah zu dieser Zeit aus dem Bund eröff­nete, den das Übel dieser Zeit reute, und der sein Reuen in Gottes Liebe und Erbar­men hin­ein­führte. Und so führte er die Gerech­tig­keit des Erbar­mens in das Reuen hinein und offen­barte den reu­en­den Geist im Wesen des Bundes in der Kreatur. Auf diese Weise war Noah gerecht vor Gott zu dieser Zeit, da sich der Bund in ihm bewegte. Der Geist sagt klar: »Zu dieser Zeit.« Dar­un­ter (bzw. darin) liegt die Gerech­tig­keit.

32.14. Denn diese Zeit ist die Bewe­gung des Bundes, welche Noah gerecht machte. Denn das war die Zeit, als Noah sein Leben im Mut­ter­leib bekam. Und so erblickt sich der Geist aus dem gött­li­chen Wesen des geform­ten Wortes mit seinem ersten Lebens­blick im Anfang, daraus das Leben gekom­men war, und im Ende, das das Reich Christi war. In diesem Blick empfing das Leben Noahs die Gerech­tig­keit im Ziel des Bundes zu dieser Zeit, denn das war die Zeit in ihm, da er gerecht befun­den wurde.

32.15. Acht Per­so­nen führte Gott in den Kasten, und von den reinen Tieren jeweils sieben und sieben, das heißt sieben Männ­lein mit ihren Weib­lein. Sieben Per­so­nen deuten die sieben Eigen­schaf­ten des natür­li­chen Lebens an, weil Gott aus allen Eigen­schaf­ten Kinder in seiner ewigen Arche haben will. Die achte Person war Noah, und unter Noah war der Gerechte. Das war der Bund, daraus das Reich Christi kommen sollte und darin der Kasten Noahs stand. Der Kasten aber hatte drei Böden, das sind die drei Prin­zi­pien in einer einigen gött­li­chen Offen­ba­rung (als ein Fenster nach oben?), denn eine jede Eigen­schaft der drei hat seinen eigenen Himmel in sich und seine gewis­sen Chöre.

32.16. Die sieben Paare der reinen Tiere (von jeder Art) sind eben­falls dieses Geheim­nis, denn das Zentrum hat sieben Eigen­schaf­ten, und in der gött­li­chen Kraft sind sie doch nur Eine. Aber nach der ewigen Natur nach gött­li­cher Offen­ba­rung sind derer sieben, und das deutet an, daß die Krea­tu­ren aus diesem sie­ben­fa­chen Wesen in Ein Leben geführt worden sind, darin ein jeder Grad wieder sieben zu seiner Offen­ba­rung in sich hat, daraus die Unend­lich­keit als die Form der Weis­heit Gottes erscheint, und daß in der geform­ten Weis­heit deren Bildnis nicht ver­ge­hen soll. Obwohl ihr Leben und die Kreatur vergeht, die einen zeit­li­chen Anfang hat, soll aber die Form in gött­li­cher Weis­heit zu Gottes Wun­der­tat beste­hen, nämlich im Wesen des geform­ten Wortes in der Bildung, wohl nicht zu einer Wie­der­brin­gung ihrer Kreatur, sondern zu einem sicht­ba­ren Spiegel in der geform­ten Weis­heit Gottes.

32.17. Von den unrei­nen Tieren (ver­mut­lich bzgl. der jüdi­schen Spei­se­ge­setze) aber hieß Gott Noah von jeder Art nur ein Paar mit in den Kasten nehmen. Dies ver­steht so: Das unreine Tier hat zu einem Teil seinen Ursprung aus dem Stoff der Erde, nämlich nach der Grob­heit ent­spre­chend der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft. Obwohl sein Geist aus der Natur her­rührt, so ist uns aber der Unter­schied in der Natur zu betrach­ten, nämlich was aus dem Qual-Quell der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft im Schöp­fungs­wort mit in eine Ver­dich­tung gegan­gen ist, so daß mancher unrei­nen Kreatur ein solches Sein ange­han­gen wurde. Und das deutet uns im rechten Ver­ständ­nis an, daß die fin­stere Welt, als die unreine Welt vor der Weis­heit Gottes, nur in einer Gestal­tung offen­bar erschei­nen soll, nämlich in der Fin­ster­nis. Die Eigen­schaf­ten aber sollen nur in den Krea­tu­ren in sich selber offen­bar sein, eine jede in ihrer Eigen­heit und Art.

32.18. Denn die geformte Weis­heit nach der Fin­ster­nis ist ihrer aller Himmel, denn diese steht allein nach der Fin­ster­nis offen­bar, und darin liegt die Eigen­schaft ver­bor­gen, danach sich Gott einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott nennt. Aus diesem fin­ste­ren Himmel nimmt eine jede Kreatur ihre Kraft nach ihrer Eigen­schaft. Sie saugt mit ihrer Begierde daraus, wie ihr Hunger ist, und das deutet uns an, daß die unrei­nen Tiere in der Form ent­spre­chend ihrer Art in der Weis­heit der Fin­ster­nis als in der Bildung nur in einer Form erschei­nen sollen, wie sie zu Anfang geschaf­fen wurden, und nicht in sieben Eigen­schaf­ten nach dem Zentrum der Natur in allen Eigen­schaf­ten nach Licht und Fin­ster­nis, wie die anderen. Denn sie sind in der Bildung des ersten Prin­zips, das im reinen Himmel nur in einer Eigen­schaft offen­bar sein soll, nämlich nach der feu­ri­gen, darin das Licht beweg­lich und die Weis­heit förm­lich ist (bzw. daraus das Licht leben­dig und die Weis­heit form­haft wird).

32.19. Ich will aber den Leser hier ermah­nen, unseren Sinn richtig zu ver­ste­hen, und mir nicht Kälber, Kühe oder Tiere in ihrem Geist und Körper in den Himmel zu setzen. Ich rede einzig vom Ewigen, von der geform­ten Weis­heit, daraus Böses und Gutes offen­bar gewor­den ist.

32.20. Weiter sprach Gott zu Noah: »Nach sieben Tagen will ich es auf Erden vierzig Tage und vierzig Nächte regnen lassen, und vom Erd­bo­den alles ver­til­gen, was ein Wesen hat, das ich gemacht habe. (1.Mose 7.4)« Warum sprach Gott: »Nach sieben Tagen soll die Sünd­flut kommen?« Warum nicht gleich, eher oder später? Warum deutet er ihm sieben Tage an? Darin liegen die sieben Eigen­schaf­ten der Natur ver­bor­gen, in denen sich das Schöp­fungs­wort in das Dasein eines geform­ten Wortes ein­ge­führt hatte, nämlich in die Schöp­fung der Welt, in der das geformte Wort die Eitel­keit aller Krea­tu­ren bereute und sich im geform­ten Wort durch die Gebä­re­rin der Natur bewegte, um die Ver­wir­rung zu ersäu­fen.

32.21. Nun war die erste Bewe­gung und Ein­for­mung des Wortes in der Schöp­fung mit Werk­ta­gen und Ruhetag in sieben Tagen in eine Form der Zeit ein­ge­tre­ten, und diese stand in ihrer Form noch so. Und weil sich nun das Wort (das da sprach, es wollte alles Leben mit Wasser ersäu­fen) durch die sieben Eigen­schaf­ten der Natur zur Was­ser­ge­burt auf­schlie­ßen und eröff­nen wollte, so geschah es in dieser Form, darin es sich mit der Schöp­fung hin­ein­be­ge­ben hatte, nämlich in dieser sie­ben­fa­chen Wirkung, die sich in ihrer eigenen Ordnung eröff­nen sollte, und keine Eigen­schaft vor der anderen erheben oder ent­zün­den. Sondern wenn sie sich alle sieben nach der Was­ser­ge­burt eröff­nen würden, dann sollte der einige Quell­brun­nen aller Tiefen im Zentrum der Natur auf­ge­hen. Weil sie in sieben Tagen in ihr äußer­lich form­haft wir­ken­des Regi­ment getre­ten waren, so ging auch das spre­chende Wort zur Eröff­nung in sieben Tagen an das Ziel zu seiner Offen­ba­rung dessen, was es wollte, nämlich die Ver­wir­rung zu ersäu­fen.

32.22. Und das soll niemand als lächer­lich ansehen, denn wer das tut, hat unseren Geist und Sinn noch nicht ver­stan­den, noch eine Erkennt­nis vom geform­ten Wort (der „Infor­ma­tion“), sondern hat nur einen äußer­li­chen Natur­ver­stand, gleich einem Vogel, der in der Luft fliegt und nicht weiß, was das Wesen ist.

32.23. Nun fragt der Ver­stand: „Warum hat es denn gerade vierzig Tage und vierzig Nächte gereg­net? Gott hätte doch wohl die Welt in einer Stunde ersäu­fen können.“ Antwort: In vierzig Tagen war die Ver­wir­rung in mensch­li­cher Eigen­schaft geboren worden, als Adam vor seiner Eva im Bild Gottes vierzig Tage und Nächte stand, die im Bild Gottes doch nur wie ein ein­zi­ger Tag waren. Da wirkte er in seiner Begierde, als im Schöp­fen, vierzig Tage die Ver­wir­rung in sich, und zwar in seiner Lust nach der Grob­heit der Erde. Denn der gute Teil des Erden­stoffs, der da im Schöp­fungs­wort in eine Masse gezogen worden war, hun­gerte nach dem bös­ar­ti­gen groben Teil aus der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft.

32.24. Und so ent­stand in vierzig Tagen im guten Wesen das grobe in seiner Ima­gi­na­tion, als ein eigener Wille zur Ein­fas­sung der groben Irdisch­keit, in der Gutes und Böses offen­bar war. Und als dieser Wil­len­geist in der Begierde ent­stand, ging er in ein eigenes Regi­ment und drückte das heilige gei­stige Sein im Wort der Kraft mit feu­ri­ger und irdi­scher Gewalt nieder. Nun fiel Adam in den Schlaf, als in eine Ohn­macht an der eng­li­schen und gei­sti­gen Welt, und das Weib wurde aus ihm genom­men, und so wurden beide in dieser Ver­wir­rung in das äußere natür­li­che Leben gebil­det.

32.25. Diese Ver­wir­rung (Turba) ist es, dahin­ein auch Gott den Fluch setzte, welche bei Noah zum ersten Mal am Ende war, als Gott sagte: »Alles Flei­sches Ende ist vor mich gekom­men.« Und aus der­sel­ben vier­zig­tä­gig gebo­re­nen Ver­wir­rung gingen die Brunnen der Tiefe im Was­ser­quell auf und ersäuf­ten die Ver­wir­rung im Fleisch dieser Geschlech­ter.

32.26. Denn aus der Sünde Adams kam die Sünd­flut über die Welt, und diese vier­zig­tä­gig gebo­rene Ver­wir­rung war die Sünde im Fleisch. Anson­sten, wenn sich der Was­ser­brun­nen nicht auf­ge­tan hätte, dann wäre der Feu­er­brun­nen aus der Ver­wir­rung im Grimm Gottes auf­ge­gan­gen. Darum sagte Gott, daß es ihn reute, daß er die Krea­tu­ren gemacht hatte. Und sein Reuen ging in die Ver­wir­rung und ersäufte diese.

32.27. Der Leser soll erin­nert sein, so oft er die Zahl 40 in der Hei­li­gen Schrift findet, daß sie allemal zum Anfang auf die vier­zig­tä­gig gebo­rene Ver­wir­rung weist, wie die vierzig Tage von Moses auf dem Berg Sinai, oder die vierzig Jahre in der Wüste, oder die vierzig Stunden Christi im Grab, oder die vierzig Tage nach seiner Auf­er­ste­hung vor der Him­mel­fahrt, sie gehören alle hierher, wie auch alle 40-Zahlen in den heim­li­chen Deu­tun­gen der Pro­phe­ten. Denn aus dieser Ver­wir­rung ist der Prophet mit seiner Deutung ent­stan­den.

32.28. Daß ich aber sage „Wenn nicht der Was­ser­brun­nen auf­ge­gan­gen wäre, dann würde der Feu­er­brun­nen auf­ge­gan­gen sein.“, das ist wahr, denn die Kinder der Ver­wir­rung wollten Noah mit dem Kasten im Feuer ver­bren­nen, wenn es ihnen der Höchste mit dem Wasser nicht ver­wehrt hätte. Denn die Ver­wir­rung des Feuers war in ihnen rege, und das war das Ende der Welt oder allen Flei­sches. Denn am Ende soll alles in der Feuer-Ver­wir­rung bewährt werden, die sich ent­spre­chend ent­zün­den wird.

32.29. Ein großes Geheim­nis liegt auch darin, daß der Geist in Moses sagt »Noah sei 500 Jahre alt gewesen, als er Sem, Ham und Japhet gezeugt habe«, welches sonst gegen den Lauf der Natur ist, in einem solchen natür­li­chen Alter noch Kinder zu zeugen. Auch ist es ein großes Geheim­nis, daß Gott sagte, er wollte der Welt noch 120 Jahre Frist geben, aber die Sünd­flut kam im 600sten Jahr von Noah, also im 100sten Jahr nach der Ankün­di­gung. Das deutet eine Ver­kür­zung der Zeit in ihrem natür­li­chen Lauf an, und auch das Ende der Welt, wie im Kreis des Beschlus­ses aller Wesen eine Abkür­zung sein werde, davon wir in einem eigenen Traktat etwas erklä­ren wollen, wenn es uns zuge­las­sen wird.

32.30. Als Noah in den Kasten ging, spricht Moses: »Und der Herr schloß hinter ihm zu.« Das deutet der (sehende) Geist: Er schloß die andere Zeit der Welt zu (das zweite Zeit­al­ter von Seth), welche am Ende war. Denn als sich das Feuer bewegen wollte, schloß der Herr mit Wasser zu, und damit auch die Tür seines Ein­gan­ges, weil er in der dritten Zeit (in das dritte Zeit­al­ter bis Abraham) aus­ge­hen und die zweite Mon­a­r­chie in der äußeren Welt begin­nen sollte. Denn die erste Zeit (von Adam) war im Para­dies, die zweite unter Seths Eröff­nung und in der dritten sollte die Eröff­nung von Enos auf­ge­hen.

32.31. Und Moses spricht weiter: »Das Gewäs­ser stand 150 Tage auf Erden. Da dachte Gott an Noah und alle Tiere, und an alles Vieh, das mit ihm im Kasten war, und ließ Wind auf Erden kommen, und die Wasser fielen, und die Brunnen der Tiefe wurden ver­stopft samt den Fen­stern des Himmels. (1.Mose 8.1)« Moses sagt: »Gott dachte an Noah.« Da fragt der Ver­stand: „Hatte er ihn denn ver­ges­sen, obwohl er doch allen Dingen gegen­wär­tig ist, auch durch alles und in allem selbst ist?“ Hier hängt der Geist in Moses wieder eine Decke vor das Geheim­nis, damit es der natür­li­che Mensch nicht ver­steht.

32.32. Gottes Denken ist hier der Anfang der dritten Zeit und der Anfang der zweiten Mon­a­r­chie in den vier Ele­men­ten mit den Krea­tu­ren. Denn im Bund mit Noah war die zweite Mon­a­r­chie mit ein­ge­faßt, und diese kam in diesem Denken aus dem Zentrum der Gebä­re­rin durch die gött­li­che Weis­heit in der Natur hervor.

32.33. Und Moses spricht weiter: »Als das Wasser gefal­len war, da habe sich der Kasten auf dem Gebirge Ararat nie­der­ge­las­sen.« Dieser Name deutet uns in der Natur­spra­che einen Berg oder Zusam­men­fas­sung eines Wesens aus dem Zentrum der Natur an, nämlich aus der Grim­mig­keit, darin sich Gottes Zorn nie­der­ge­legt hatte. Und so stand der Kasten auf dem geleg­ten Zorn. Aber die letzte Silbe in diesem Wort „Ararath“ deutet an, daß sich der Grimm der ewigen Natur aus dem Zentrum in ein weben­des Regi­ment gefaßt habe, und zukünf­tig durch die Natur wie ein Kriegs­mann reiten werde und seine Gewalt in mensch­li­cher Eigen­schaft mächtig führen wird, dadurch sie Kriege begin­nen, sich in über­heb­li­chen Stolz und Gewalt hin­ein­füh­ren, sich unter­ein­an­der erwür­gen und um diesen Berg der grim­mi­gen Macht strei­ten werden.

32.34. So deutet dieser Berg Ararat die Häuser der Gewal­ti­gen auf Erden an, wie da die großen Burgen und Berge sind, die Gewalt der Reichen und die aus dem Geheim­nis der großen Welt ent­sprun­ge­nen Edlen, auf welchem Reich sich die Arche Noah nie­der­ge­setzt hatte. Doch über dieses Gebirge der ent­sprun­ge­nen Kriegs­ge­walt aus dem Zorn Gottes hat sich der Bund mit Noah zum ewigen Herrn gesetzt, als das Reich Christi, welches dieses Reich des Berges auf­he­ben und unter sich drücken soll. Und das deutet uns recht gründ­lich und eigent­lich auch an, daß diese Gewalt auf Erden die Arche Noah, als den gött­li­chen Bund, in eigen­wil­li­ger Gewalt auf sich nehmen und auf sich tragen werde, um diese wie ein Kleid anzu­zie­hen und damit zu prangen, als hätte sie das Reich Christi in eigener Gewalt.

32.35. Und wie sich dieser Berg des grim­mi­gen Zorns Gottes in mensch­li­cher Eigen­schaft schmücken und mit der Arche Noah zieren werde, und sagen: „Er sei die heilige Arche Christi!“ Und er wird doch aus dem grim­mi­gen Zorn Gottes beste­hen und nur ein anti­christ­li­ches Reich sein, das zwar die Arche als den Namen gött­li­cher Hei­lig­keit im Mund trägt, aber das Herz wird dieser Berg sein, welcher nur ein Gefäß und Haufen des Grimms Gottes ist und mit der Arche über sich gleißen und prangen will. Doch das Herz wird nur die Burgen, Gewalt und Reich­tü­mer der Welt meinen.

32.36. Mehr noch deutet es an, daß die Gewal­ti­gen die Arche als den Got­tes­dienst mit großen stei­ner­nen Häusern und Kirchen auf ihr Herz und ihren Ver­stand bauen werden. Und diese stei­ner­nen Häuser werden ihr Gott sein, dem sie in der Arche dienen, und sie werden um ihre eigenen Stein­häu­ser mit ihrer Dich­tung Kriege führen und um das Bild der wahren Arche strei­ten, aber nicht beden­ken, daß die Arche auf ihrem Berg steht, und daß sie Gott über sie gesetzt habe, damit sie unter dem Reich Gottes in Demut wandeln sollen. Denn sie sollen die Arche auf sich ste­hen­las­sen und nicht dem Hei­li­gen Geist seine Gewalt nehmen und mit ihrer erdich­te­ten Gewalt in ihre schein­hei­lige Form ein­fas­sen, um ihn schwei­gen zu lassen, wie sie es tun, indem sie schreien: „Hier Kon­si­lien, hier Kirche Christi! Das sollt ihr glauben und tun! Das ist der Kirche Gesetz!“ Nein, die Arche steht auf ihnen, und sie sind dar­un­ter wie der Berg Ararat unter der Arche. Denn Chri­stus ist die Arche, und nicht der Stein­hau­fen. Das Kon­si­lium ist unter der Arche Chri­stus, und nicht darüber, denn der Kasten Noahs hat sich über den Berg gesetzt, und das deutet an, daß der Berg den Kasten tragen soll. Wir sollen also die Arche Christi auf uns tragen und den Tempel dieser Arche in uns haben.

32.37. Mehr noch deutet es an, wie sich die Bildung dieser Arche, nämlich das gei­stige Reich auf Erden, über den Berg der Gewalt und Herr­schaft setzen werde und mit dem Berg in der Arche regie­ren wird, sich des welt­li­chen Reichs bemäch­ti­gen und den Berg als die Gewalt über die Arche führen. Und das alles, obwohl die Arche auf dem Berg stehen soll und Noah mit dem Bund in der Arche sein soll, bis ihn der Herr her­aus­ge­hen heißt, das heißt, bis Chri­stus die Arche seinem Vater über­ant­wor­tet.

32.38. Und Moses sagt weiter: »Nach 40 Tagen, als sich der Kasten nie­der­ge­setzt hatte, ließ Noah einen Raben aus­flie­gen, um zu erfah­ren, ob sich das Wasser gesetzt hätte. Aber der Rabe flog immer­fort hin und wieder her, bis das Gewäs­ser auf Erden ver­trock­nete.« Der Rabe deutet den irdi­schen Men­schen an, wie sich dieser auf dem Berg Ararat, das heißt in der Ichheit und Flei­sches­lust, zuerst her­vor­tun und sein Reich in die zweite Mon­a­r­chie erbauen werde.

32.39. Und er werde zwar aus der Arche her­aus­kom­men, aber im Reich seiner Ichheit hin und her fliegen und nicht wieder in die Arche ein­ge­hen, daraus er in Adam aus­ge­gan­gen war. Er werde nur ein Gei­zi­ger und Fleisch­fres­ser der zeit­li­chen Wollust im eigenen Willen sein und wie der Rabe bleiben, und sich nicht wieder zur Arche wenden, um dahin­ein zu begeh­ren, sondern das Reich dieser Welt zur Herr­lich­keit besit­zen wollen. Auch bedeu­tet es, wie diese Raben­art den ersten Besitz und das Regi­ment in der zweiten Mon­a­r­chie haben werde, nämlich als Teufel im Grimm Gottes, wie es die His­to­rien bezeu­gen, daß es so gegan­gen war.

32.40. »Danach ließ Noah eine Taube von sich aus­flie­gen, damit er erführe, ob das Gewäs­ser auf Erden gefal­len wäre. Da aber die Taube nichts fand, wo ihr Fuß ruhen konnte, kam sie wieder zu ihm in den Kasten. Da streckte er die Hand hinaus und nahm sie zu sich in den Kasten.« Dies deutet die Bildung der Kinder Gottes an, welche erst danach und unter dem Regi­ment der Raben-Eigen­schaft kommen und in das Regi­ment dieser Welt geführt werden. Denn sie sind auch mit Adam aus der Arche aus­ge­flo­gen, um diese bös­ar­tig ver­dor­bene Welt zu schauen und zu pro­bie­ren, und leben darin. Wenn aber ihr Geist nicht im irdi­schen Regi­ment ruhen kann, dann kommen sie wieder zur Arche Noah, welche in Chri­stus auf­ge­tan ist. Und so nimmt sie Noah in Chri­stus wieder in die erste Arche, daraus Adam ausging.

32.41. Mehr noch bedeu­tet der Rabe das scharfe Gesetz von Moses in der Feu­ers­wacht unter Gottes Zorn, welches den Men­schen bindet und tötet und nicht in die Arche hin­ein­führt. Aber das Täub­lein bedeu­tet das Evan­ge­lium Christi, welches wieder in die Arche hin­ein­führt und am Leben erhält. Denn der Berg Ararat deutet auch Moses Reich (als Bildung) an. Und die Arche, darin das Leben erhal­ten wird, deutet die Mensch­heit Christi an.

32.42. »Da harrte Noah noch weitere sieben Tage und ließ aber­mals eine Taube aus dem Kasten aus­flie­gen. Die kam zur Abend­zeit zu ihm zurück, und siehe ein Ölblatt hatte sie abge­bro­chen und trug es in ihrem Mund. Aber er harrte noch weitere sieben Tage und ließ wieder eine Taube aus­flie­gen, aber die kam nicht wieder zu ihm.« Der Geist in Mose zeigt mit diesen drei Tauben und dem Raben, die Noah aus­flie­gen ließ, ein großes Geheim­nis an, das, obwohl er es nicht erklärt, doch gewiß dar­un­ter ver­bor­gen liegt. Der Rabe deutet auch das Gesetz von Moses durch die Natur an, die in ihrer Eigen­heit bleiben will und nicht wieder in die wahre Gelas­sen­heit unter Gottes Gehor­sam zurück­keh­ren, sondern durch eigene Gewalt und Wege zu Gott ein­ge­hen will.

32.43. Die erste Taube deutet dann den pro­phe­ti­schen Geist an, der unter Moses als dem äußeren Gesetz und Opfer ent­stand, und weist durch die Opfer wieder in die Arche Noahs und Christi. Denn dieser pro­phe­ti­sche Geist ging durch Moses Amt hin­durch, flog wohl unter Moses, aber ging mit seinem Deuten wieder in die Arche Christi ein. Wie auch diese erste Taube bei Noah in die Welt flog, aber wieder in die Arche kam.

32.44. Die zweite Taube mit dem Ölzweig, die auch wieder zu Noah in den Kasten kam, deutet das Wort im Bund Noah an, das aus der hei­li­gen Arche Gottes in diese Welt ausging, nämlich in unsere Mensch­heit, und ein Ölblatt in der Welt abbrach und es Noah brachte. Das heißt, das Wort brach einen Zweig aus unserer Mensch­heit ab, nahm diesen in das heilige Wort als in den Mund Gottes, wie die Taube das Ölblatt, und brachte den Zweig dem hei­li­gen Noah, das heißt, Gott dem Vater. Daß es aber ein Ölblatt war, deutet die Salbung des Hei­li­gen Geistes an, daß dieser die Mensch­heit salben (und heilen) und mit dieser Taube wieder in die heilige Arche hin­ein­füh­ren würde.

32.45. Die dritte Taube, welche Noah aus­flie­gen ließ, doch nicht wieder zur Arche kam, bedeu­tet das anti­christ­li­che Reich auf Erden, das mit seiner Lehre wohl aus der Arche aus­ge­flo­gen ist, aber der Geist bleibt auf Erden im fetten Gras in der Ichheit, heu­chelt wohl Gott und gibt gute Worte, aber der Mensch will mit Sinnen und Ver­stand die Welt nicht lassen und wieder zur Arche zurück­keh­ren. Sie bauen sich außer­halb der Arche Lust­häu­ser zur Wollust des Flei­sches und heu­cheln außer­halb der Arche, und wollen von außen ange­nom­mene Kinder sein. Aber in die Arche wollen sie nicht, sondern sagen: „Chri­stus ist in der Arche. Er hat alles bezahlt, und wir müssen uns dessen nur trösten, dann wird er uns wohl hin­ein­füh­ren!“

32.46. Und die andere Partei sagt: „Sie haben Chri­stus in ihrem Heu­chel­werk!“ Diese nehmen die Arche mit, wenn sie in ihrer Wollust des Flei­sches aus­flie­gen. Doch sie alle bleiben außer­halb der Arche in dieser Welt, und kommen nicht wieder. Dies deutet die dritte Taube an, denn das anti­christ­li­che Reich kommt in Tauben- und Schafs­ge­stalt einher, aber ist nur ein äußeres Bild vom Reich Christi, das in der Kraft des Geistes besteht und in der Arche ist.


33. Kapitel - Vom Bund Gottes mit Noah

Vom Anfang der zweiten Mon­a­r­chie, und vom Bund Gottes mit Noah und allen Krea­tu­ren. (1.Mose 8.15-9.19)

33.1. Und Moses spricht: »Da redete Gott mit Noah und hieß ihn aus dem Kasten gehen, samt allen leben­di­gen Tieren, ein jeg­li­ches zu sei­nes­glei­chen. Noah aber baute dem Herrn einen Altar und nahm von aller­lei reinem Vieh und von aller­lei reinen Vögeln und opferte Bran­d­op­fer auf dem Altar. Und der Herr roch den lieb­li­chen Geruch und sprach in seinem Herzen: Ich will hinfort die Erde nicht mehr um der Men­schen willen ver­flu­chen, denn das Dichten des mensch­li­chen Herzens ist bös­ar­tig von Jugend an. Und ich will hinfort nicht mehr alles schla­gen, was lebt, wie ich es getan habe. Solange die Erde besteht, sollen nicht auf­hö­ren Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.« Moses sagt: »Gott habe den lieb­li­chen Geruch gero­chen und in seinem Herzen gespro­chen, er wolle die Erde nicht mehr ver­flu­chen, noch alle Krea­tu­ren schla­gen um des Men­schen willen.« Dies ist ein Gleich­nis, wie vorn bei den Opfern Abels beschrie­ben wurde.

33.2. Denn sein Herz ist das Wort im Bund, welches das Gebet und den Wil­len­geist Noahs durch das heilige Feuer im Opfer in das Wort zur Sub­stanz ein­faßte, und in der gött­li­chen Kraft ist es die Mensch­heit Christi, die sich im Bund in das Wort der Kraft ergeben sollte. Und daß es roch, das heißt, es begehrte die Mensch­heit in seine Kraft als einen lieb­li­chen Geruch, und aus diesem Geruch sagte der Geist Gottes, er wollte hinfort die Men­schen und Krea­tu­ren nicht mehr ver­der­ben, und solange die Erde besteht, sollte dieses Geschlecht so bleiben.

33.3. Denn Noah opferte aller­lei reine Tiere und Vögel, und der Geist spricht, er habe diesen Geruch gern gero­chen. Nun ging es ihm nicht um den Geruch des Opfers, denn alle Tiere sind doch in seiner Gewalt und vor ihm, sondern um das ver­bor­gene Opfer im Bund (das die innere Welt in den Krea­tu­ren roch) mit seinem eigenen Opfer künftig vom Greuel der Eitel­keit zu erlösen und deren Bildung in die heilige Weis­heit zu stellen, nämlich in die gei­stige Welt.

33.4. Als Noah opferte und der Herr, das heißt, der geof­fen­barte Gott im Opfer, durch den unof­fen­ba­ren hei­li­gen Namen Jehovah, wie durch Jesus, die heilige in Adam ver­bli­chene Mensch­heit roch (das heißt, in der Luft seiner Weis­heit schmeckte, wie sie im hei­li­gen Namen Jesu wieder offen­bar werden sollte), da segnete er Noah und seine Kinder und sprach: »Seid frucht­bar und ver­mehrt euch und erfüllt die Erde! Furcht und Schre­cken vor euch sei über alle Tiere auf Erden und über alle Vögel unter dem Himmel, und über alles, was auf dem Erd­bo­den kriecht, und über alle Fische im Meer: In eure Hände seien sie gegeben. Alles, was sich regt und lebt, sei eure Speise, wie das grüne Kraut habe ich es euch alles gegeben. Nur eßt das Fleisch nicht, das noch in seinem Blut lebt! Denn ich will auch das Blut eures Leibes rächen, und will es an allen Tieren rächen, und will des Men­schen Leben rächen an jeg­li­chem Men­schen, wie (auch an) dem, der sein Bruder ist: Wer Men­schen­blut ver­gießt, dessen Blut soll auch durch Men­schen ver­gos­sen werden, denn Gott hat den Men­schen zu seinem Bild gemacht. Seid frucht­bar und ver­mehrt euch, und regt euch auf Erden, daß euer viel darauf werden!«

33.5. Als Gott Noah und seine Kinder durch das Opfer aus dem Bund segnete und sie frucht­bar sein hieß, gab er ihnen wieder die ganze Welt mit allem Heer, und alles, was lebt, sollte unter ihnen und ihr eigen sein. Und er gab es ihnen allen gemein­sam, denn er machte da keinen Unter­schied zwi­schen Noah und seinen Kindern, keinen Herrn noch Knecht, sondern machte sie alle gleich, keinen Edlen oder Unedlen. Sondern wie aus einem Baum viele Äste und Zweige wachsen, und alle­samt doch nur ein einiger Baum sind, so bestä­tigte er auch den mensch­li­chen Baum auf Erden, und gab ihnen alle Tiere, Fische und Vögel gemein­sam, mit keinem Unter­schied oder Verbot. Nur ihr Leben im Blut sollten sie nicht essen, damit sie in ihrem Leben nicht durch das tie­ri­sche Leben tie­risch würden.

33.6. Gott hieß sie über alle Tiere und Krea­tu­ren herr­schen, aber er gab ihnen an dieser Stelle keine beson­dere Herr­schaft über­ein­an­der. Denn alle Herr­schaft, darin ein Mensch über den anderen herrscht, ent­steht aus Ararat, nämlich durch die Ordnung der Natur nach den Eigen­schaf­ten, nach dem Gestirn und äußeren Regi­ment der Fürsten unter dem Gestirn.

33.7. Das wahre Bild Gottes hat kein anderes Regi­ment in seinen Glie­dern, als ein einiger Leib in seinen Glie­dern, wie ein Baum in seinen Ästen. Aber das tie­ri­sche Bild vom Gestirn und den vier Ele­men­ten macht sich ein Regi­ment nach seiner Mutter, daraus es ent­stan­den ist und darin es lebt.

33.8. Auch alle Gesetze und äußer­li­chen Ord­nun­gen, die Gott dem Men­schen anbe­foh­len hat, gehören alle in die Ordnung der Natur, nämlich in das aus­ge­spro­chene geformte Wort. Und dieses hat Gott dem Men­schen zum Eigen­tum gegeben, so daß er mit dem inneren gei­sti­gen Men­schen der Ver­nunft nach der Weis­heit Gottes darin herr­schen und sich selber eine Ordnung (nach dem Geist der Weis­heit) machen soll.

33.9. Und über diese Ordnung der Men­schen, die sie sich selber machen, hat er sich zum Richter gesetzt und das Jüngste Gericht darüber gestellt, um das Falsche vom Wahren zu ent­schei­den. Denn über alles, was nicht aus der Wahr­heit, Gerech­tig­keit und Liebe kommt, ist das Gericht Gottes gestellt, denn es wird durch die falschen Geister der Fin­ster­nis in der großen Ver­wir­rung (Turba Magna) geboren und in mensch­li­che Eigen­schaft hin­ein­ge­führt, als eine falsche List und fremde Weis­heit, welche das Reich Gottes nicht erben soll.

33.10. Jede könig­li­che und fürst­li­che Hoheit ent­steht samt allen Regi­men­tern nur aus der Ordnung der Natur. Denn im Bild Gottes ist kein Zwang, sondern ein frei­wil­li­ger und begehr­li­cher Lie­bes­dienst, ähnlich wie ein Glied (bzw. Organ) im Leib oder ein Zweig am Baum dem anderen gern dient und sich am anderen erfreut.

33.11. Weil sich aber der Mensch in das äußere geformte Wort von Gut und Böse und damit in das Reich der Natur hin­ein­ge­führt hat, so hat ihm das Reich der Natur das heilige (ganz­heit­li­che) Regi­ment genom­men und sich mit seiner Gewalt in die mensch­li­che Eigen­schaft gesetzt. Will er aber das­selbe wie­der­ha­ben, dann muß er wieder aufs neue aus Gott geboren werden, und so kann er mit dem neu­ge­bo­re­nen Leben im Geist Gottes über das Reich der Natur herr­schen.

33.12. Wohl gibt es auch in den Ord­nun­gen der gei­sti­gen Welt Für­ste­n­en­gel, aber alles ohne Zwang in einem lieb­li­chen Lie­bes­dienst und Willen, wie ein Glied im Leib dem anderen dient.

33.13. Alles, was der Mensch im Reich der Natur unter seine Gewalt zieht, zum Über­fluß miß­braucht und seinen Mit­glie­dern ent­zieht, die dadurch darben müssen, so daß ihnen damit das frei­ge­ge­bene Recht ganz ent­zo­gen wird, das alles wird in die große Ver­wir­rung (Turba Magna) als ein Greuel der Natur ein­ge­faßt und zum Schei­de­tag (bzw. Ent­schei­dungs­tag) vor das Gericht Gottes gestellt.

33.14. Nur die Natur fordert die Ordnung und gibt Unter­schiede und Ämter. Aber die Ver­wir­rung führt ihren Greuel von der Begierde der fin­ste­ren Welt dahin­ein, wie da sind Stolz, Geiz, Neid, Zorn und Falsch­heit.

33.15. Diese fünf Untu­gen­den sind im Reich der Natur wie Huren­kin­der und sollen Gottes Reich nicht erben. Denn Gott erhält das Reich der Natur als seine Ordnung und hat es dem Men­schen in seine Gewalt gegeben, daß er dadurch das Böse vom Guten schei­den kann, und daß er sich damit einen Richter über die Bosheit der falschen Begierde und Lust erwäh­len soll. Denn er sagt: »Wer Men­schen­blut ver­gießt, dessen Blut soll wieder durch Men­schen ver­gos­sen werden.« Nämlich durch die Ordnung der Natur. Also nicht durch eigene Gewalt, um sich zu rächen, sondern durch die Ordnung der Natur, durch Gottes Gesetz, und diese ist die Räche­rin. Denn Gott sagt: »Ich will das Blut eures Leibes rächen, und will es an allen Tieren rächen.« Darin meint er durch die Ordnung seiner Gesetze und deren Amts­ver­wal­ter.

33.16. Nicht, daß ein Fürst oder Herr die Macht habe, außer­halb des gött­li­chen Geset­zes Blut zu ver­gie­ßen. Wenn er das tut, dann ver­dammt ihn Gottes Gesetz auch zum Tod. Es gibt hier keine eigene Gewalt über Men­schen­blut, sei es ein König oder Fürst, denn sie sind nur Amts­leute über die Ordnung des gött­li­chen Geset­zes und sollen ohne gött­li­chen Befehl nicht weiter greifen. Das Gesetz der Natur haben sie zwar als dessen Diener in der Ver­wal­tung, aber allein nach der Gerech­tig­keit und Wahr­heit, und nicht nach eigener Begierde. Denn Gott hat den Men­schen zu seinem Bild geschaf­fen, und über dieses gött­li­che Bild hat das Reich der Natur in seinen Ämtern keine Gewalt, es zu töten, sondern nur über das äußere Bild der Natur geht das Amt in gött­li­cher Ordnung.

33.17. Darum, wenn ein Amtmann der Natur einem gerech­ten Men­schen das Leben nimmt, den beor­dert die Natur wegen dieser Tat in das Gericht Gottes zum Schei­de­tag. Wo wollen dann die Tyran­nen hin, welche die Wahr­heit in Lügen ver­keh­ren und die Kinder Gottes wegen ihrer gött­li­chen Erkennt­nis und Bekennt­nis schänd­lich hin­rich­ten, auch Krieg und Ver­der­ben über Land und Leute anrich­ten? Sie alle gehören in die große Ver­wir­rung zum Gericht Gottes, denn sie führen das Schwert der Ver­wir­rung in eigener Wollust. Es sei denn, der Geist Gottes gebie­tet es ihnen, denn dann müssen sie es im Amt tun, wie Israel mit den Heiden.

33.18. Doch alles, was aus eigener Wollust, um seine Gewalt zu erhöhen, ohne drin­gende Not oder Gottes Befehl Blut ver­gießt, wird vom Grimm des gött­li­chen Zorns dazu regiert und getrie­ben und fällt schließ­lich dem ent­spre­chen­den Reich anheim.

33.19. Ein jeder Kriegs­mann ist eine Rute von Gottes Zorn, mit der er durch seinen Grimm die Bosheit der Men­schen so straft und ver­schlingt, und gehört gar nicht in die Ordnung der Natur, sondern in die Begierde, in die große Ver­wir­rung und in jene begeh­rende Ordnung des Grimms, durch welche Gottes Zorn Land und König­reich umstürzt.

33.20. Ver­steht, es ist die Ordnung nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt, die ihre Gewalt in der Zeit der Bosheit der Men­schen durch Gottes Ver­häng­nis empor­schwingt. Dann geht es, wie der Grimm will, bis sich dieser auch am Men­schen­blut ergötzt.

33.21. Denn das ist eben die Rache von Gottes Zorn, davon er sagt, er wolle des Men­schen Blut rächen. So nimmt er oft einen Men­schen und schlägt den anderen im Zorn tot, wie er es ver­dient hat.

33.22. Wenn die Gewal­ti­gen unschul­di­ges Blut ver­gie­ßen, dann kommt der Zorn Gottes mit seinen Amts­leu­ten und ver­gießt wieder deren Leute Blut und führt das Schwert der Ver­wir­rung in sie. Dadurch ent­steht Krieg, und nicht aus gött­li­cher Ordnung der guten Natur, in der Gott mit seiner Weis­heit regiert.

33.23. Die Weis­heit Gottes begehrt keinen Krieg, sondern der Zorn Gottes ent­spre­chend der Natur der fin­ste­ren Welt begehrt und führt ihn in der Men­schen Eitel­keit und Bosheit.

33.24. Würden wir als Kinder Gottes mit­ein­an­der leben, dann bedürf­ten wir keines Krieges. Weil wir aber Krieg führen, damit bezeu­gen wir, daß wir nur Kinder dieser Welt sind und um ein fremdes Erbe zanken und strei­ten, das wir doch ver­las­sen müssen. Und damit dienen wir dem Gott des Zorns als gehor­same Knechte. Aber kein Kriegs­mann soll Gottes Reich erben, solange er ein solcher ist, sondern nur ein neu­ge­bo­re­nes Kind aus Gottes Geist, das diese Welt verläßt.

33.25. Und Gott sprach weiter zu Noah und seinen Söhnen: »Siehe, ich richte mit euch und eurem Samen nach euch einen Bund auf, und mit allen leben­di­gen Tieren bei euch, an Vögeln, an Vieh und an allen Tieren auf Erden bei euch, von allem, was aus der Arche gekom­men ist: Daß künftig nicht mehr alles Fleisch mit dem Wasser der Sünd­flut ver­dor­ben werden soll, und künftig keine Sünd­flut mehr kommen soll, welche die Erde verdirbt. Und Gott sprach (weiter): Dies sei das Zeichen des Bundes, den ich gemacht habe zwi­schen mir und euch und allen leben­di­gen Tieren bei euch, hinfort ewig­lich: Meinen Bogen habe ich in die Wolken gesetzt, und der soll das Bundes-Zeichen zwi­schen mir und der Erde sein. Und wenn es nun kommt, daß ich Wolken über die Erde führe, dann soll man meinen Bogen in den Wolken sehen. Dann will ich an meinen Bund zwi­schen mir und euch geden­ken.«

33.26. Dieser Bund mit dem Men­schen ist ein Bild der drei Prin­zi­pien des gött­li­chen Wesens, dem Wesen aller Wesen. Denn der Regen­bo­gen ist das Zeichen dieses Bundes, dessen sich Gott erin­nert, und ganz innig­lich anschaut, daß der Mensch aus drei Prin­zi­pien in ein Bild geschaf­fen worden sei, und daß er in allen dreien leben mußte. Und er sah des Men­schen Unver­mö­gen­heit und große Gefähr­lich­keit an und stellte ihm dieses Zeichen des Bundes zu einer Vor­mo­de­lung vor, daß sein Grimm sich nicht mehr erwe­cken und alles Leben ver­der­ben würde.

33.27. Denn der Regen­bo­gen hat die Farben aller drei Prin­zi­pien: Die Farbe des ersten Prin­zips ist rot und dun­kel­braun und bedeu­tet die Finster- und Feu­er­welt, als das erste Prinzip, das Reich von Gottes Zorn. Die Farbe des zweiten Prin­zips ist weiß und gelb, und damit ist die maje­stä­ti­sche Farbe ange­deu­tet, als ein Bild der hei­li­gen Welt und Gottes Liebe. Die Farbe des dritten Prin­zips ist grün und blau, blau vom Chaos und grün vom Wasser oder Sal­pe­ter. Denn weil sich im Schreck des Feuers Sulphur und Mer­cu­rius (Körper-Seele und leben­dige Refle­xion) schei­den, so gibt es unter­schied­li­che Farben, welche uns auch die inneren gei­sti­gen Welten andeu­ten, die in den vier Ele­men­ten ver­bor­gen beste­hen.

33.28. Dieser Bogen ist auch ein Bild des Jüng­sten Gerichts, wie sich die inneren gei­sti­gen Welten wieder offen­ba­ren werden und die vier-ele­men­ti­sche Welt in sich ver­schlin­gen.

33.29. Und er ist auch das Gna­den­zei­chen des Bundes, das im Bund den Richter der Welt andeu­tet, nämlich Chri­stus, der in allen drei Prin­zi­pien am Ende der Tage erschei­nen wird. Und zwar nach dem Feu­er­zei­chen als ein stren­ger Richter über die Ver­wir­rung und alles, was darin gefun­den werden wird. Er wird das Feu­er­ge­richt offen­ba­ren und die Ver­wir­rung anzün­den, so daß das erste Prinzip in seiner feu­ri­gen Eigen­schaft erschei­nen wird. Denn alle Dinge der Wesen dieser Welt müssen im Feuer des ersten Prin­zips, nämlich im Zentrum der ewigen Natur bewährt werden, und dort wird die Ver­wir­rung aller Wesen im Feuer ver­schlun­gen.

33.30. Und nach dem Licht­zei­chen wird er mitten im Feuer als ein lieb­li­ches Ange­sicht allen Hei­li­gen erschei­nen und die Seinen in seiner Liebe und Sanft­mut vor des Feuers Flammen bewah­ren.

33.31. Und nach dem Reich der äußeren Natur dieser Welt wird er in seiner ange­nom­me­nen Mensch­heit erschei­nen, und vor ihm wird das äußere Myste­rium der vier Ele­mente voll­kom­men offen­bar werden, nämlich nach Sulphur, Mer­cu­rius und Salz sowie nach allen Eigen­schaf­ten der Wunder des aus­ge­spro­che­nen geform­ten Wortes nach Licht und Fin­ster­nis.

33.32. Dessen Bild und Gleich­nis ist der Regen­bo­gen, denn er ist eine Gegen­mo­de­lung oder ein Gegen­schein der Sonne, was in der Tiefe für eine Eigen­schaft sei. Die Sonne wirft ihren Glanz in die vier Ele­mente gegen das Chaos (der „form­lo­sen Urmasse“, „gäh­nen­den Kluft“ oder dem „Meer der Ursa­chen“), und so offen­bart sich das Chaos, daraus die vier Ele­mente nach den Prin­zi­pien mit ihren Farben aus­ge­hen. Das deutet den ver­bor­ge­nen Grund der vier Ele­mente an, als die ver­bor­gene Welt und auch die Ver­bor­gen­heit der Mensch­heit. Denn in diese Ver­bor­gen­heit der Schöp­fung stellte Gott seinen Bund, daß er deren Bildnis nicht mehr mit Wasser ver­der­ben wollte, und daß sich die Brunnen der Tiefe im Chaos nicht mehr auftun sollten, wie in der Sünd­flut und zur Schöp­fung der Welt geschah.

33.33. Der Regen­bo­gen ist eine Eröff­nung des Chaos in der Natur und kann, wenn die Sonne in guter Kon­stel­la­tion (Aspekt bzw. Bedin­gung) steht, in den Ele­men­ten eine wun­der­li­che Geburt zum Wach­sen­den und Leben­di­gen geben. Auch kann ein leben­di­ges krea­tür­li­ches Wesen dadurch aus der Tiefe geboren werden, nämlich ent­spre­chend der Eigen­schaft und Macht der Sonne, je nachdem, wie sie in den Ele­men­ten eine Eigen­schaft vom Gestirn zum Bösen oder Guten findet, öfters zu Würmern, Fliegen, Heu­schre­cken und der­glei­chen, auch zu einem guten Leben, je nachdem, wie Saturn und Merkur in ihrer Begierde ent­zün­det sind.

33.34. Denn wenn sich das Chaos eröff­net, dann zieht die herbe Saturn-Eigen­schaft wie ein Hunger oder eine Begierde an sich und faßt die Eigen­schaft des Chaos, darin die ver­bor­ge­nen Kräfte liegen, in seiner Begierde und gerinnt dieses. So wird Mer­cu­rius alsbald im Sulphur leben­dig, denn die Sonne zündet den feu­ri­gen Mars in seiner Eigen­schaft an, davon der Mer­cu­rius (Merkur) beweg­lich wird. Dies faßt der Saturn in einen Körper, als in ein Dasein, und wenn sich der Sal­pe­ter nicht mit dem Mars einigen kann, dann beginnt ein Schei­den oder Bewegen, und sie können doch dem Saturn als dem Schöp­fen der äußeren Welt nicht ent­rin­nen. So ist es ein flie­gen­des Leben nach der Eigen­schaft der jewei­li­gen Kon­stel­la­tion.

33.35. Aus dem Regen­bo­gen kann der Saturn, wenn die Sonne in guter Kon­stel­la­tion ist, auch ein Tau­was­ser in sich fassen (d.h. in die Saturn-Eigen­schaft), das danach über die Wasser fällt, welches manche Fische (bzw. Muscheln) in sich ver­schlin­gen und in sich gerin­nen, daraus köst­li­che Perlein kommen können.

33.36. Denn die para­die­si­sche Eigen­schaft tut sich im Chaos mit auf, wenn sie nicht durch böse Kon­stel­la­tio­nen ver­hin­dert wird, welches Meister Viel­mal­klug nicht glauben kann, der den Grund der Natur an den Fingern abzählt, aber am Myste­rium blind ist und weder das innere noch das äußere ver­steht. Dem habe ich nichts geschrie­ben, denn es bedarf keiner Käl­be­rau­gen zum Ver­ständ­nis meiner Schrif­ten, sondern guter erleuch­te­ter Augen. Den anderen bleiben sie alle stumm, wie klug sie auch sind.

33.37. Das Chaos (der „form­lo­sen Urmasse“, „gäh­nen­den Kluft“ oder dem „Meer der Ursa­chen“) ist die Wurzel der Natur und gibt aus sich selber nichts als eine gute Eigen­schaft. Wenn aber die Kon­stel­la­tion bös­ar­tig ist, dann ergreift die böse Begierde die gute Eigen­schaft in sich und ver­wan­delt sie in das Böse, wie auch ein guter Mensch in einer bösen Gesell­schaft sein Gutes in ein Böses ver­wan­delt.

33.38. Und so wurde der Regen­bo­gen dem Men­schen beson­ders zu einem Gna­den­zei­chen dar­ge­stellt, damit er sich in einem wahren Spiegel besehen solle, was er sei. Denn im Regen­bo­gen ist das Zeichen von Gutem und Bösem offen­bar, als ein Bild des Zen­trums der Natur, aus der Gutes und Böses ent­steht, darüber Gottes Men­schen­sohn zum Richter gesetzt wurde.

33.39. Denn auch das Bild der Arche Noah ist im Regen­bo­gen, wenn wir nicht blind wären, und so ist auch die Drei­heit der Gott­heit darin abge­bil­det, denn die rote Farbe bedeu­tet den Vater, die gelbe und weiße den Sohn, und die blaue den Geist.

33.40. Und so hat sich Gott in einer Bildung nach seiner Offen­ba­rung in das Zeichen seines Bundes dar­ge­stellt, damit wir zu seiner Gnade fliehen, seinen Bund anneh­men sollen und uns stets seiner künf­ti­gen Offen­ba­rung erin­nern, darin er die gei­stige Welt wieder offen­ba­ren wird. Dazu hat er uns am Regen­bo­gen ein Gleich­nis dar­ge­stellt, damit wir sehen können, was im Ver­bor­ge­nen sei, und wie sein Bund mit uns im Ver­bor­ge­nen ewig ist und immer­fort vor ihm (bzw. uns) steht.


34. Kapitel - Über die drei Söhne Noahs

Wie Noah seinen Sohn Ham ver­flucht, und von der Deutung Noahs über seine drei Söhne und deren Nach­kom­men. (1.Mose 9.20-29)

34.1. »Noah aber fing an und wurde ein Acker­mann und pflanzte Wein­berge. Und als er vom Wein trank, wurde er betrun­ken und lag auf­ge­deckt in seiner Hütte. Als nun Ham, Kanaans Vater, seines Vaters Scham sah, sagte er es draußen seinen beiden Brüdern. Da nahmen Sem und Japhet ein Kleid, legten es auf ihrer beider Schul­tern und gingen rück­wärts hinein und deckten ihres Vaters Scham zu. Und ihr Ange­sicht war abge­wandt, so daß sie ihres Vaters Scham nicht sahen. Als nun Noah vom Wein erwachte und erfuhr, was ihm sein jüng­ster Sohn angetan hatte, sprach er: „Ver­flucht sei (Ham in seinem Sohn) Kanaan, und er sei ein Knecht aller Knechte unter seinen Brüdern!“ Und sprach weiter: „Gelobt sei Gott, der Herr des Sems, und Kanaan sei sein Knecht! Gott breite Japhet aus und lasse ihn in Sems Hütten wohnen, und Kanaan sei sein Knecht!«

34.2. Dieses ist ein wahr­haf­ti­ges Bild mensch­li­cher Eigen­schaft nach den drei Prin­zi­pien oder Welten, denn der Geist in Noah spricht aus dem Zentrum, und die drei Söhne Noahs standen jetzt vor dem Geist in einer Bildung, was für Völker aus ihnen ent­ste­hen würden. Aus dieser Bildung deutete der Geist Noahs aus dem Stamm des geform­ten Wortes mensch­li­cher Eigen­schaft, wie die zweite Mon­a­r­chie sein werde. »Noah war betrun­ken gewor­den und lag mit ent­blößter Scham, und dessen hat sein Sohn Ham gespot­tet und es auch seinen Brüdern gewie­sen, daß sie der­glei­chen auch tun sollten.« Hier deutet der Geist an, woraus Ham der Fluch ent­stan­den war, nämlich aus der Scham seines Vaters.

34.3. Denn das war eben der Ekel vor Gottes Hei­lig­keit, aus welcher Wurzel Ham und sein Geschlecht als der Mensch der Eitel­keit ent­steht, denn im Bild Gottes ist die Scham ein Ekel (bzw. Übel).

34.4. Darum gebot Gott dem Abraham sich an diesem Glied zu beschnei­den, um anzu­zei­gen, daß dieses Glied dem Adam im Anfang nicht gegeben worden war, und daß es wieder vom Bild Gottes abge­schnit­ten werden soll und nicht Gottes Reich erben. Aus welcher Ursache sich auch der See­len­geist schämt, es zu ent­blö­ßen.

34.5. Weil es aber Adam, indem er im Bild Gottes nicht bestand, als seine Eva aus ihm gemacht wurde, zu einer tie­ri­schen Art der Fort­pflan­zung ange­hängt wurde, so hat sich auch dieser tie­ri­sche Baum aus der Eigen­schaft mit fort­ge­pflanzt, als der fleisch­li­che Geist der Eitel­keit, und hängt dem Men­schen an. Dessen Bild war Ham, und darum ver­spot­tete er seine eigene Eigen­schaft an seinem Vater.

34.6. Der Geist aus dieser Eigen­schaft ver­spot­tete sein Dasein aus dem Zentrum der Natur, denn er erkannte sich in der Scham seines Vaters, daraus er ent­stan­den war, wie in einem Spiegel seiner Ichheit. So kam auch sogleich dieser Geist als ein Leben der Eitel­keit hervor und offen­barte sich, was er wäre, nämlich ein Spott des Himmels.

34.7. Welches der Geist aus dem Bild Gottes im geform­ten Wort des guten Wesens in Noah erkannte und in ihm das Feu­er­zen­trum der Seele im Grimm erweckte, und diesen Geist der Eitel­keit ver­fluchte, daß er im Him­mel­reich nicht mit­er­ben sollte. Denn der Spott­geist soll Gottes Reich nicht besit­zen, sondern vom Bild Gottes abge­schnit­ten werden, das heißt, vom äußeren Bild der geform­ten Kreatur.

34.8. Denn diese Eigen­schaft, daraus die Scham ent­stan­den war, die ist an sich selber gut, aber in Adams Ima­gi­na­tion nach der tie­ri­schen Eigen­schaft wurde sie mon­s­trös, tie­risch und fremd am Bild Gottes. Und so soll nun diese fremde Gestalt und Form nicht ewig bleiben.

34.9. Aus dieser fremden Gestal­tung ent­stand der Spott. Denn der Teufel schloß sich in die Bildung des fremden Geistes des Hams und spot­tete der himm­li­schen Gebä­re­rin, daß sie am Bild Gottes ein Tier­we­sen gewor­den war. Und darum ver­fluchte der Geist Noah den falschen Spott­geist.

34.10. Nicht ist hier zu ver­ste­hen, daß Ham in seiner Seele und im See­len­geist ver­flucht worden ist, sondern nach der spöt­ti­schen Bildung des Spott­gei­stes, welcher sich aus dem Tier­we­sen her­vor­tat. Denn dieser sollte sich im Bild Gottes mit seinem Eigen­wil­len ver­ber­gen und nur wie ein Knecht oder Werk­zeug des gött­li­chen Bildes aus dem hei­li­gen Wesen sein. Nicht der irdi­sche Geist soll regie­ren, sondern der himm­li­sche, als die Seele mit ihrem Geist. Das Tier­we­sen soll als dieser Geist nicht offen­bar sein. Weil aber der freie Wille den tier­haf­ten Geist erweckte, welcher nur ein Spötter der Ver­bor­gen­heit im Bund war, so ver­fluchte ihn Noah und sprach, er sollte ein Knecht seiner Brüder sein.

34.11. Denn er sagte: »Gelobt sei der Gott des Sems, und Kanaan sei sein Knecht! Gott breite Japhet aus und lasse ihn in den Hütten Sems wohnen.« Der Gott des Sems war der, der sich mit dem Bund in des Weibes Samen ein­ver­leibt hatte, und dessen Bildung im Geist war Sem. Und Japhet war die Bildung der armen, im Tier­we­sen gefan­ge­nen Seele, und diese (Seelen-) Eigen­schaft von Japhet sollte Gott in Sems Hütte wohnen lassen und in Sems Bildung aus­brei­ten.

34.12. Aber des Hams Bildung (nach dem tier­haf­ten Geist) sollte nicht im Regi­ment des Lebens in der Wie­der­ge­burt sein, sondern nur wie ein Knecht oder ein Werk­zeug ohne eigenen Willen oder eigenem Leben in der Ichheit zum Gehil­fen und Diener des gei­sti­gen Reichs gebraucht werden, auf Art wie die Nacht im Tag ver­bor­gen ist, und doch wahr­haf­tig ist, aber auch so, als wäre sie nicht, und ist des Tages Die­ne­rin zu seiner Wirkung und Kraft.

34.13. In glei­cher Weise sprach es auch der Geist aus, wie die drei Eigen­schaf­ten der Mensch­heit, nämlich der Samen des Weibes, der Samen der krea­tür­li­chen Seele und der irdi­sche Samen in Hams Bildung, im gei­sti­gen Reich in der Wie­der­ge­burt stehen und regie­ren sollten. Und er zeigte dar­un­ter die Reiche der Welt an, wie sich diese Bildung im Reich und Regi­ment der Mensch­heit auf Erden fort­trei­ben würde und seine Bildung so von außen behal­ten, solange die Mensch­heit im Regi­ment der vier Ele­mente leben werde, wie es sich dann auch begeben hat.

34.14. Denn Sems Bildung ging im Bund auf Abraham und Israel, weil da das Wort des Bundes offen­bar und im Schall war. Japhets Bildung setzte sich in der Natur fort, nämlich durch die Weis­heit der Natur im Reich der Natur, und daraus ent­stan­den die Heiden, welche auf das Licht der Natur sahen, wie Sems Linie auf das Licht im Bund sah. So wohnte Japhet, das heißt, die arme gefan­gene Seele, welche aus der ewigen Natur ist, in Sems Hütten, nämlich unter dem Bund. Denn das Licht der Natur wohnt im Licht der Gnade und ist des Gna­den­lich­tes als des gött­li­chen Lichtes Haus­ge­nosse, als eine Form oder gefaß­tes Wesen des unge­faß­ten Lichts Gottes.

34.15. Und Hams Linie ging auf den ani­ma­li­schen Men­schen aus dem Stoff der Erde, in dem der Fluch war, und daraus ent­stand das sodo­mi­ti­sche und fast schon tie­ri­sche Volk, welches weder das Licht der Natur noch das Gna­den­licht im Bund achtete.

34.16. Das deutet den äußeren Teil der Seele vom Geist dieser Welt an, der in der gei­sti­gen Welt in der Wie­der­ge­burt ein geform­ter und gefaß­ter Wille sein soll, der nicht auf Weise des eigenen Geistes zu regie­ren begehre oder es könne, sondern als ein Knecht und Diener der krea­tür­li­chen Seele und des gött­li­chen Geistes im Bildnis des hei­li­gen Lichts, und der in keinem eigenen Ver­stand in der Ichheit offen­bar sei, sondern ver­bor­gen, gleich­wie die Nacht im Tag, und doch auch wahr­haf­tig ist.

34.17. Denn die tier­hafte Seele soll das Reich des Lichtes nicht erben. Obwohl sie darin sein soll und wird, so hat sie aber kein Regi­ment. Gleich­wie ein Werk­zeug gegen­über dem Meister stumm ist, und doch des Mei­sters Werk­zeug ist, mit welchem er macht, was er will, so ist es auch in glei­cher Weise von der tier­hafte Seele in der Wie­der­ge­burt zu ver­ste­hen.

34.18. Aber in der Zeit der vier Ele­mente will sie das Ober­re­gi­ment haben, denn sie hat sich in ein Eigen­tum und bild­li­ches Leben zur Eigen­heit hin­ein­ge­führt. Und darum hat sie Gott ver­flucht und zum Tod ver­ur­teilt, so daß sie der Eigen­heit abster­ben muß.

34.19. Denn als Adam die irdi­schen Eigen­schaf­ten aus dem Stoff der Erde in seiner Begierde erweckte, so daß sie aus der Aus­ge­gli­chen­heit her­aus­gin­gen, eine jede in seine eigene Lust, um sich als ein eigenes Leben zu schauen, damit wurde die tie­ri­sche Seele zum Ober­re­gi­ment gebracht. Und diese ist Hams Eigen­schaft, die Gott zum Knecht unter das eng­li­sche Reich geord­net hat und ihre spöt­ti­sche Gewalt ver­fluchte, weil sie die himm­li­sche Matrix ver­spot­tete und ihre eigene Bildung dar­stellte.

34.20. Der Geist sagt in Moses: »Sem und Japhet haben ein Kleid auf ihre Schul­tern genom­men und sind rück­wärts zu ihrem Vater gegan­gen, und hatten ihn zuge­deckt, daß ihr Ange­sicht abge­wandt war, und nicht seine Scham gesehen.« Du wun­der­li­cher Gott! Wie heim­lich führst du deine Werke! Wer könnte deine Wege erken­nen und ver­ste­hen, wenn uns nicht dein Geist leitet und den Ver­stand öffnet?

34.21. Diese beiden Brüder haben ein Kleid auf ihre beiden Schul­tern genom­men und den Vater zuge­deckt. Warum tat es nicht einer allein? Und warum betrank sich Noah und lag so mit ent­blößter Scham? Dieses sieht der Ver­stand an, als wäre nichts mehr dar­un­ter, obwohl doch auch Ham dadurch ver­flucht und zum Knecht seiner Brüder gemacht wurde, und nicht allein er, sondern auch alle seine Nach­kom­men aus ihm. So sehen wir ja klar, was der Geist damit andeu­tet, daß es eine Bildung und ein Vorbild dessen sei, was da künftig gesche­hen würde.

34.22. Der irdi­sche Geist, den der Teufel tier­haft gemacht hatte, war ein Spötter der himm­li­schen Geburt, und der sah wohl die Scham, die er als ein Tier­we­sen an sich tragen mußte. Aber er ging damit hin wie ein Tier und spot­tete der neuen Wie­der­ge­burt aus der himm­li­schen Matrix. Aber Japhet, als die arme Seele, und Sem, als das ver­bli­chene Him­mels­bild, das im Bund wieder rege wurde, die nahmen ein Kleid auf ihre Schul­tern. Und dieses Kleid war die neue Mensch­heit, die sich aus dem Bund, aus der eng­li­schen Welt eröff­nen sollte.

34.23. »Und sie gingen rück­wärts hinein und deckten des Vaters Scham zu.« Das deutet an, daß sich der freie Wille der Ichheit ganz vom tie­ri­schen Mon­s­trum der Eigen­heit, darin die Scham offen­steht, abwen­den und wie­derum in die gelas­sene Kind­heit ein­ge­hen soll und muß, und nicht mehr vor sich, sondern wieder hinter sich. Und er muß das Kleid der neuen Mensch­heit als Christi Unschuld und Bezah­lung auf sich nehmen und damit die Schande, die uns unser Vater Adam mit dem Tier­we­sen ange­erbt hat, zude­cken. Das war hier das Bild.

34.24. Und daß nicht Sem allein das Kleid hin­ein­trug und zudeckte, ist ein Bild, daß die Seele, als Japhet (das ist das innere Reich), der inneren eigenen Natur helfen soll. Denn die Seele ist des Vaters Eigen­schaft, und ihr Bild war Japhet. Und der See­len­geist, als das schöne Bild Gottes im Licht, welches in Adam ver­blich und im Bund im Bild stand, welches das Bild von Sem war, deutet des Sohnes Eigen­schaft an, der den Bund eröff­nen sollte. Also ist uns zu ver­ste­hen: Dieses Kleid für die Zude­ckung unserer Sünden ergriff an einem Teil der Vater in seinem Willen, der uns den Sohn schenkte, und das bedeu­tet Japhet. Und am anderen Teil ergreift es der Sohn, der unsere Schande mit des Vaters Willen zudeckte, und das bedeu­tet Sem.

34.25. Denn soll Chri­stus das Kleid auf unsere Schande decken, dann muß die Seele helfen, das heißt, sie muß ihren Willen ganz dahin­ein ergeben und mit ihrem Willen wieder rück­wärts zum Schoß des Vaters gehen, und nicht mehr selber wollen und wissen, wie sie geht oder gehen will. Sondern so muß sie das Kleid in wahrer Buße auf ihre Schul­tern nehmen, und den anderen Anteil Sem auf seiner Schul­ter lassen, als dem wahren Bild Christi, das die edle Sophia (bzw. Weis­heit) ist.

34.26. Diese zwei erfas­sen des Himmels Kleid und gehen rück­wärts zum Vater, und wenn sie es auch nicht sehen können, wohin sie gehen, so gehen sie aber im Glauben auf Gottes Erbar­men und wenden ihre Augen von Scham, Eitel­keit und falschem Willen ab. Denn an dieser Stelle bedeu­tet das Rück­wärts­ge­hen und Schande-Zude­cken nichts anderes, als die vor sich gehende Ichheit umzu­keh­ren und wieder rück­wärts in das Eine ein­zu­ge­hen, daraus der freie Wille in das Tier­we­sen mit der Scham aus­ge­gan­gen war.

34.27. Noahs Trun­ken­heit deutet an, daß Adam, als er mit der Lust in die Eigen­schaft dieser Welt einging, in tie­ri­scher Eigen­schaft betrun­ken gewor­den war und seine Scham darin ent­blößte. Das heißt, er hat die tie­ri­sche Lust darin ent­blößt. Als dies nun gesche­hen war, stand er vor Gott in großer Schande, und so kam der tie­ri­sche Geist in diesem Tier­we­sen der falschen Lust­seu­che hervor, spot­tete dem edlen Him­mels­bild und machte sich zum Herrn.

34.28. Deshalb mußte Chri­stus in unserer Seele und in unserer ver­bli­che­nen und wieder leben­dig gemach­ten edlen Sophia die Scham unsers Vaters Adam und seiner Kinder zude­cken. Denn darum wollte er nicht aus Man­nes­sa­men geboren werden, sondern aus dem himm­li­schen ver­bli­che­nen Wesen, und führte dahin­ein sein leben­di­ges Sein von der hei­li­gen Welt, so daß er unseren tier­haf­ten Samen der see­li­schen Eigen­schaft mit dem himm­li­schen Wesen zudeckte, den Adams Lust auf­ge­deckt hatte.

34.29. Denn die ver­dor­bene Art, die sich im Para­dies eröff­net hatte, setzte sich in allen Men­schen mit fort. Und wenn auch im Geist der Hei­li­gen das Bild Gottes wie­der­ge­bo­ren wurde, als in einer bild­li­chen Form, bis auf die Erfül­lung im Fleisch Christi, so setzte sich das tier­hafte Bild dennoch in allen in der irdi­schen Eigen­schaft mit fort.

34.30. Obwohl die erste irdi­sche Welt nach mensch­li­cher Eigen­schaft in der Sünd­flut ersäuft wurde und damit die erste Mon­a­r­chie auf­hörte, so stellte sich doch nach der Sünd­flut deren Form alsbald wieder mit Noah und seinen drei Söhnen dar. So deutet nun der Geist aus dem Stamm und der Wurzel mensch­li­cher Eigen­schaft, wie es danach wei­ter­ge­hen würde, wie sich der Baum des Men­schen in seinen Eigen­schaf­ten in Äste und Zweige hin­ein­füh­ren würde, das heißt, in unter­schied­li­che Völker und Regi­men­ter, und wie sie nicht alle den einigen Gott nach seinem Gna­den­licht erken­nen würden, und wie ihnen Gott das Gna­den­licht im Geschlecht des Sems vor­stel­len werde.

34.31. Denn Noah sagt: »Gelobt sei der Gott des Sems, und Japhet soll in Sems Hütten wohnen.« Unter dem Gott des Sems ver­steht er das heilige Wort im Bund, wie sich das offen­ba­ren werde. Dann werden die Japhi­ten oder Heiden, welche im Licht der Natur lebten, zum geof­fen­bar­ten Gna­den­licht (aus Sems Geschlecht) kommen, in Sems Hütten ein­ge­hen und darin wohnen. Das deutet die Heiden an, welche zuvor nur vom Licht der Natur wußten. Als sich aber das Wort in der Person Christi mit dem Gna­den­licht des Evan­ge­li­ums offen­barte, gingen sie in das Gna­den­licht ein.

34.32. Dann mußte Ham, als der fleisch­li­che Lust­geist in seiner Eigen­schaft und Ichheit bei diesen Kindern des Lichtes ein Knecht werden, denn die Kinder Gottes beugen ihn unter die Knecht­schaft und nehmen ihm seinen spöt­ti­schen Willen. Denn der Geist Hams, den Noah ver­fluchte, deutet an, wie dieser Ham-Geist auf Erden groß werden und nur in der mon­s­trö­sen tier­haf­ten Erkennt­nis ein­her­ge­hen wird und die Kinder des Lichtes ver­spot­tet und für Narren hält, weil sie auf ein anderes hoffen, das sie äußer­lich nicht sehen.

34.33. So deutet der Geist in Noah auf drei­er­lei Men­schen: Erst­lich auf die Kinder des Glau­bens, die bloß und allein auf das ver­bor­gene Licht von Gottes Gnade sehen würden und das­selbe in ihren Herzen schei­nend haben.

34.34. Die Zweiten würden auf das Licht der Natur und des Ver­stan­des sehen und das ver­bor­gene Licht durch den Ver­stand ergrün­den wollen. Sie würden sich darum zanken und beißen und viele selt­same Monster und Dich­tun­gen aus dem Licht der Natur her­vor­brin­gen, die sie als Götter oder Gottes Licht auf­rich­ten, wie es dann bei den Chri­sten und Heiden auch so ergan­gen ist.

34.35. Die Dritten würden Hams Art sein und weder das Licht der Natur noch der Gnade erken­nen, sondern wie das Vieh ein­her­ge­hen und nur Titel- und Maul­kin­der sein, dazu Spötter und Maul­af­fen, die sich wohl auch Gottes Kinder nennen würden, aber ihre Erkennt­nis werde nur eine äußer­li­che Mau­er­kir­che sein, eine Gewohn­heit des Got­tes­dien­stes, darin der Mund den Namen Gottes führen werde, aber das Herz nur einen tie­ri­schen Geist zu irdi­scher Wollust und über­heb­li­chen Stolz gebiert.

34.36. So werde der Geist Sems, Hams und Japhets in einer Gemeinde unter­ein­an­der wohnen: Der Geist Sems im Glauben unter den Japhi­ten in einem unan­sehn­li­chen ver­ach­te­ten Völk­chen ver­bor­gen, aber der von Japhet mit großem präch­ti­gem Geschrei großer vor­ge­ben­der Got­tes­dien­ste, doch nur in Schein­hei­lig­keit aus dem Licht der Natur. Und der Geist von Ham voll Gefrä­ßig­keit und Spott, der sowohl den Kindern der japhi­ti­schen Schein­hei­lig­keit als auch den Kindern des wahren Lichtes nur spotten werde und wie die wilden Tiere lebt, und doch in seinem Tier­le­ben ein von außen ange­nom­me­nes Gna­den­kind sein will.

34.37. Dieser Ham-Geist hat jetzt in der Chri­sten­heit das Regi­ment. Er hat mit Japhet geheu­chelt, daß er ihm durch das Natur­licht einen äußer­lich glän­zen­den Got­tes­dienst als einen äußeren Mund­gott auf­ge­rich­tet hat. Dieser Mund­gott hat den Ham in seinem tie­risch sodo­mi­ti­schen Geist mit einer schön glän­zen­den Decke unter Christi Pur­pur­man­tel zuge­deckt und ihm große Säcke voll Gna­den­licht zu seinem Haupt gelegt, die der tie­ri­sche Mund­geist des Ham mit­neh­men soll. Und wenn er dann sterben müßte, so habe er doch große Säcke voll Gna­den­licht.

34.38. Aber das Licht der Gnade bleibt nur in den Säcken, und der Ham-Geist bleibt in sich ein bös­ar­ti­ges Tier und wird die Säcke nicht auf­ma­chen und das Licht der Gnade her­aus­neh­men können. Denn dieser Ham-Geist ist ver­flucht und soll Gottes Reich nicht erben, er werde denn selber aus dem Gna­den­licht neu­ge­bo­ren, anders helfen ihm die Säcke und die Decke nichts.

34.39. Denn ein Tier geht ins Hei­lig­tum, und bleibt ein Tier, wenn es her­aus­kommt. Dein Heu­cheln, Trösten und Kitzeln hilft dir alles nichts, es sei denn, du gehst wieder in deine erste Mutter ein, daraus der Mensch ent­sprun­gen ist, und wirst wie ein kleines neu­ge­bo­re­nes Kind, und läßt Ham und Japhet mit all ihren Künsten und Schwat­zen hin­fah­ren.

34.40. Denn Japhet erreicht es nicht in seinem glei­ßen­den Reich, er gehe denn in Sems Hütten ein, als in das Gna­den­licht, damit das­selbe in ihm geboren werde. Nicht von außen ange­nom­mene Kinder gelten vor Gott, sondern ein­ge­bo­rene Kinder aus dem himm­li­schen Wesen in Christi Geist: Wer den nicht hat, der ist schon gerich­tet. (Joh. 3.18)


35. Kapitel - Noahs Kinder und der Babelturm

Wie sich der mensch­li­che Baum durch Noahs Kinder in seinen Eigen­schaf­ten aus­ge­brei­tet hat, und wie sie am Turm zu Babel in ihren Eigen­schaf­ten durch die Ver­wir­rung der Spra­chen in unter­schied­li­che Völker zer­teilt worden sind. (1.Mose 10.1-32)

35.1. Ein jeg­li­cher Baum wächst erst­lich, nachdem er aus seinem Samen­korn ent­sprun­gen ist, in einen Stamm, danach in Äste und Zweige, und führt ferner aus seinem Wesen die Blüte und Frucht heraus. In ähn­li­cher Weise ist auch der mensch­li­che Baum zu ver­ste­hen nach seiner Kraft und Offen­ba­rung seiner ver­bor­ge­nen Wunder der gött­li­chen Weis­heit, welche im mensch­li­chen Wesen ver­bor­gen lag und sich mit der Zeit aus jedem Grad der Eigen­schaft her­vor­tat.

35.2. Adam war das erste Dasein zum Samen­korn, und dieses Sein zum mensch­li­chen Leben war in der gött­li­chen Weis­heit, im Wort der gött­li­chen Kraft und Ver­nunft. Dieses heilige Sein aus gött­li­cher Weis­heit und Lust führte der Geist Gottes in das Schöp­fungs­wort, nämlich in die Begierde des for­men­den Wortes, als in die Natur. Und darin hat der Geist Gottes durch das spre­chende Wort das Sein gött­li­cher Weis­heit in ein form­haf­tes Leben gebil­det, und die Natur der drei Prin­zi­pien in einen Körper, in den der Geist Gottes dieses gebil­dete krea­tür­li­che Leben gött­li­cher Ver­nunft ein­ge­bla­sen hat.

35.3. Daraus war dann der Mensch ent­stan­den und eine leben­dige Seele gewor­den, aus beiden, sowohl aus dem himm­lisch gei­sti­gen Wesen als auch aus dem zeit­li­chen Wesen der Erde und den vier Ele­men­ten sowie aus dem Gestirn gött­li­cher und natür­li­cher Magie, als ein ganz­heit­li­ches Gleich­nis Gottes, ein Lust­baum des Lebens gött­li­cher Weis­heit und Beschau­lich­keit, in das Para­dies Gottes gepfropft, als in den Himmel und in die Zeit dieser Welt, und in beiden inste­hend zur Wie­der­ge­bä­rung und For­mie­rung Sei­nes­glei­chen aus ihm. Wie aus einem Baum viele Zweige, Äste und Früchte wachsen, davon eine jede Frucht wieder ein Samen­korn zu einem neuen Stamm und Bäum­lein enthält, in glei­cher Weise ist es auch vom mensch­li­chen Baum zu ver­ste­hen.

35.4. Das innere gei­stige Sein wuchs in der Gewalt von Adams Leben, bis es durch des Teufels Ver­gif­ten vom irdi­schen, äußeren und natür­li­chen Sein über­trof­fen (und über­wäl­tigt) wurde. So schwang sich das natür­li­che Sein in den Kräften der Wunder der Natur hervor und führte seine Äste und Zweige aus der Essenz der Natur heraus.

35.5. Und obwohl das heilige Sein aus dem Wesen der himm­li­schen Welt in Adam durch die Ver­gif­tung ver­blich, gab sich doch das Wort der gött­li­chen Kraft wieder mit einem Bund hinein, so daß dieses Sein der himm­li­schen Welt in diesem Baum mit fort­ge­pflanzt wurde, bis zur Zeit seiner neuen Aus­wach­sung im Wesen Marias, als der Bund am Ziel stand.

35.6. Adams gei­sti­ger hei­li­ger Stamm wuchs bis zu seinem Fall, dann stand er still, und das Wort gab sich mit dem Bund hinein, als in ein ver­bli­che­nes Sein zur schließ­li­chen Wie­der­ge­burt. Und der äußer­li­che natür­li­che Stamm bekam die Gewalt und das eigen­wach­sende Leben im (Sünden-) Fall, darin die vier Ele­mente ein jedes in seiner Eigen­schaft emp­find­lich und qua­li­fi­zie­rend wurden. Er wuchs bis zur Sünd­flut mit seinen Ästen und Zweigen und zeigte sich wie ein gewach­se­ner Baum nach allen Eigen­schaf­ten im Guten und Bösen.

35.7. Aber die Kräfte darin hatten sich noch nicht aus­ge­wi­ckelt, denn alle Men­schen hatten nur einer­lei Sprache, denn die Spra­chen aus den Eigen­schaf­ten waren vor der Sünd­flut noch nicht offen­bar.

35.8. Sie ver­stan­den wohl die Sprache der Natur, als das geformte Wort in seinem Unter­schied, aber dieser Unter­schied war noch nicht geformt und in Zungen for­miert, bis daß der Stamm des mensch­li­chen Baums nach der Sünd­flut seine Kräfte in die Zweige führte, davon der mensch­li­che Baum aus den Eigen­schaf­ten der Kräfte des geform­ten natür­li­chen Wortes zu blühen begann, nämlich aus der Segnung, weil Gott Noah und seine Kinder als die Äste des Baumes segnete und sie frucht­bar sein und sich auf Erden regen und mehren hieß, und ihnen den Gna­den­bund gab.

35.9. Denn in Kain wurde dieser Baum ver­flucht, aber bei Noah wieder geseg­net, damit sich die Eigen­schaf­ten des geform­ten natür­li­chen Wortes durch der Natur Eigen­schaft mit den Zungen her­vor­tun sollten, als ein Wunder vieler Worte oder Götter im einigen leben­di­gen Wort.

35.10. Das Bild Gottes im geform­ten Wort sollte die Formung des einigen Wortes aus dem ersten Wesen in viele For­mun­gen der Spra­chen her­vor­brin­gen, nach Art und Weise der fürst­li­chen Regi­men­ter, der hohen Geister, die auch im geform­ten Wort in Unter­schie­den beste­hen und in der Tiefe dieser Welt in den Eigen­schaf­ten der Natur über die vier Ele­mente herr­schen, auch über das Wirken der Sterne in der Seele der großen Welt, und welche auch die Namen Gottes im geform­ten Wort der Natur tragen, als ein Werk­zeug Gottes, mit dem er auf förm­li­che Weise in seinem Regi­ment und Lie­bes­spiel regiert.

35.11. Daß die Alt­vä­ter vor der Sünd­flut so lange gelebt haben, hatte die Ursache, weil die Kräfte des geform­ten Wortes aus gött­li­cher Eigen­schaft bei ihnen noch unzer­teilt und unaus­ge­bo­ren gewesen waren. Gleich­wie ein junger Baum, der voller Kraft und Saft ist, sich in Ästen und Wachsen schon zeigt. Wenn er aber zu blühen beginnt, dann geht die gute Kraft in die Blüte und Frucht.

35.12. So ist es auch mit dem ersten Alter der Men­schen zu ver­ste­hen. Als die Kräfte noch in einer (ganz­heit­li­chen) Eigen­schaft im Stamm lagen, da ver­stan­den die Men­schen die Natur­spra­che, denn es lagen alle Spra­chen darin. Aber als sich dieser Baum der einigen Zunge in seinen Eigen­schaf­ten und Kräften mit den Kindern von Nimrod zer­teilte, da ver­schwand die Natur­spra­che, daraus Adam allen Dingen Namen gegeben hatte, einem jeden ent­spre­chend seiner Eigen­schaft, und der Stamm der Natur wurde wegen der zer­teil­ten Eigen­schaf­ten im Wort der kraft­vol­len Ver­nunft matt und schwach.

35.13. Deshalb lebten sie nicht mehr so lange, denn die wahre Kraft des mensch­li­chen Lebens, daraus die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft quillt, war aus dem Wort Gottes gekom­men. Weil sich aber die Ver­nunft in viele Zungen und Eigen­schaf­ten zer­teilte, so wurde die Natur schwä­cher und der hohe Ver­stand der Eigen­schaf­ten der Buch­sta­ben­gei­ster verging, denn das Inner­li­che führte sich in ein Äußer­li­ches. Und so blieb der Ver­stand dieser Geister in jeder Zunge äußer­lich, auf Art, wie man von einem Ding redet, davon man nur spre­chen hörte, aber darüber keine wahre Erkennt­nis hat und es auch nicht sehen kann.

35.14. Denn einer solchen sind die Men­schen zu Babel beraubt worden, als sie die Natur so hoch erhoben und durch die äußere Natur einen Turm bauen wollten, dessen Spitze an den Himmel reicht. Das hat eine subtile Bedeu­tung, und es liegt wohl schon in den Namen der Kinder und Kin­des­kin­der von Noah, welche der Geist in Moses in die Linien der Aus­brei­tung gesetzt hat, darin man die Eigen­schaf­ten der Zer­tei­lung der einigen Ver­nunft und Sprache ver­steht, wie die Eigen­schaf­ten der Ver­nunft aus­ein­an­der­ge­hen und eine jede in eine beson­dere Sprache wie in ein eigenes Wort führt.

35.15. Denn die Namen der Kinder Noahs und ihrer Kinder, daraus die zweite Mon­a­r­chie auf Erden ent­sprun­gen war, zählen 72, welche der Geist in Moses andeu­tet. Und dar­un­ter liegt das große Geheim­nis des Turm­baus zu Babel, nämlich die Zer­tei­lung der Zungen.

35.16. Denn 77 ist die ganze Zahl gött­li­cher Offen­ba­rung durch das geformte Wort. 72 sind in Babel als die Zungen der Wunder, und die anderen 5 sind heilig, liegen unter den 72 ver­bor­gen und ent­ste­hen aus dem JOTH, und das JOTH steht im (Kreis als ein Punkt) ⊙, als im Einen, und das ist das Auge der Ewig­keit ohne Grund und Zahl. (Ver­mut­lich ist „Jota“ gemeint, der klein­ste hebräi­sche und grie­chi­sche Buch­stabe, also etwas sehr Kleines, wie unser „i“, das auch der erste Selbst­laut von „IEOUA“ ist. Siehe auch §35.51.)

35.17. Durch die fünf hei­li­gen Spra­chen aus dem JOTH spricht der Geist im geform­ten Wort der Natur heilige gött­li­che Worte in den Kindern der Hei­li­gen, und durch die 72 Zungen spricht er durch die Natur der Wunder aus Gutem und Bösem, je nachdem, wie sich das Wort in einem Wesen faßt.

35.18. Die fünf Spra­chen stehen dem Geist Gottes zu, der durch seine Kinder spricht, wann und wie er will. Aber die 72 stehen der mensch­li­chen Ichheit und Eigen­heit zu, daraus der mensch­li­che eigene Ver­stand Lügen und Wahr­heit redet. Darum sollen die 72 Spra­chen als Babel durch das Gericht Gottes gehen, um das Reine vom Unrei­nen zu schei­den und im Feuer zu bewäh­ren.

35.19. Den Unseren, die in dieser Erkennt­nis ergrif­fen sind, wollen wir eine kurze Andeu­tung geben, um unserem Sinn und Ver­stand (welchen wir an dieser Stelle noch für uns behal­ten sollen) nach­zu­ge­hen, und wie er alle Heim­lich­kei­ten, die unter diesen Namen liegen, ergrün­den kann (welche der Heilige Geist in Moses auf­zeich­nete).

35.20. Der Geist in Moses setzt sieben Namen in Japhets Linie, denn er habe sieben Söhne gezeugt, nämlich Gomer, Magog, Madai, Javan, Thubal, Mesech und Thiras. Nun ist Japhet der erste und deutet das erste Prinzip an und dar­un­ter das Reich der Natur, wie aus der Natur die sieben freien Künste unter einer natür­li­chen Phi­lo­so­phie erfun­den werden würden, welche in dieser Japhet-Linie durch die heid­nische Phi­lo­so­phie auf natür­li­che Art erfun­den worden ist. Denn das war der Zweig, der in Sems Hütten wohnen sollte, wie Noah deutete. (siehe auch www.stamm­baum-der-bibel.de)

35.21. Denn die sieben Söhne Japhets deuten die sieben Eigen­schaf­ten der Natur an, und unter ihren sieben Namen liegt das Geheim­nis der Japhet-Linie im Reich der Natur, und was für Völker und Reiche bis ans Ende der Welt daraus ent­ste­hen würden, davon uns dieses zu deuten die Sprache ver­wehrt und auch auf­zu­schrei­ben benom­men wurde. Den Unseren soll es aber zu seiner Zeit freiste­hen, und dazu ganz offen.

35.22. Danach deutet der Geist nur von zwei Söhnen Japhets, welche Kinder gezeugt haben, nämlich von Gomer und Javan. Von den anderen Söhnen Japhets ver­schweigt er, was für Kinder sie gezeugt haben. Dies geschieht nicht ohne Ursache, denn der Geist deutet die zwei­er­lei Men­schen unter den Heiden im Reich der Natur an: Unter Gomer setzt er die drei Namen Askenas, Riphath und Togarma, welche Gomers Söhne sind, und sie offen­ba­ren sich in der Natur­spra­che so: Als das Sein der Natur. Als das geformte Wort in ein Sein fassen und in eine Beschau­lich­keit hin­ein­füh­ren, als in den scha­r­fen (tren­nen­den) Ver­stand, um daraus eine Bildung zu machen. Und (zum Dritten) als eine Herr­schaft oder Form eines Regi­ments des Eigen­wil­lens nach dem Reich der Natur für zeit­li­che Herr­lich­keit.

35.23. Und unter dem anderen Sohn Javan setzt er die vier Namen Elisa, Tharsis, Kithim und Dodanim und sagt, daß von diesen vier­zehn Namen alle Inseln und Spra­chen der Heiden erfüllt worden sind, und daß sie daraus kommen. Diese vier Namen deuten aus den Eigen­schaf­ten der Natur an: Im ersten einen guten hal­b­eng­li­schen Willen. Im zweiten eine Ein­füh­rung des guten Willens in den Grimm der Natur, daraus eine bös­ar­tig krie­ge­ri­sche Ichheit geboren wird. Im dritten eine ver­kehrte Ver­nunft, darin sich der eng­li­sche gute Wille als eine Närrin in die Ichheit des Ver­stan­des führt und sich mit einem fremden Schein dar­stellt. Das deutet die heid­nische Abgöt­te­rei an, darin sie sich durch den Ver­stand aus Gottes Licht her­aus­ge­führt haben. Und im vierten die heid­nischen Götter und großen König­rei­che, und daß sie der Geist der Natur in seine Form unter seine Macht führen würde. Denn unter dem Namen Dodanim deutet der Geist das Reich der Natur in der Ichheit mit eigenem Got­tes­dienst an, für einen äußer­lich sicht­ba­ren Gott, auf den man mit Fingern zeigen kann.

35.24. Und unter diesen vier­zehn Namen in Japhets Linie wird das mensch­li­che Reich der Natur ganz vor­ge­bil­det, und es ist beson­ders zu bemer­ken, daß sich der eng­li­sche Wille mit dahin­ein­schließt. Das bedeu­tet die Weisen im Licht der Natur, hoch­ver­stän­dige Heiden, in denen sich das innere heilige Reich spie­gelt, und welche (auch wenn ihnen die wahre gött­li­che Ver­nunft ver­schlos­sen stand und sie durch einen äußer­li­chen Schein sahen) in der Wie­der­brin­gung aller Wesen, wenn die Decke weg­ge­hen wird, in Sems Hütten leben sollen, nämlich im geform­ten Wort der Natur, aber doch in ihrer Eigen­schaft.

35.25. Aus diesen vier­zehn Zahlen der vier­zehn Namen Japhets kommen die pro­phe­ti­schen und apo­ka­lyp­ti­schen Zahlen, daraus der Geist deutet, wie sich die Wunder der Natur nach­ein­an­der eröff­nen würden und was in jedem Grad der Eröff­nung gesche­hen soll, darüber wir hier schwei­gen und es an seinem Ort deuten wollen.

35.26. Unter Ham führt der Geist die größte Deutung vom Reich der Natur, denn er stellt die äußer­li­che Form des Ver­stan­des dar und sagt: »Ham habe den Chus, Mizraim, Put und Kanaan geboren.« Chus gibt im Wesen der gebä­ren­den Natur die Andeu­tung einer Form, einer gefaß­ten und schnell über sich schwin­gen­den Lust in der Ichheit, gleich einem Laufen oder einer weithin herr­schen­den Macht, und ist die Wurzel des fürst­li­chen Regi­ments nach dem dritten Prinzip. Aber Japhet ist deren Grund nach dem ersten Prinzip.

35.27. Mizraim deutet eine aus­drin­gende Kraft an, die sich in der Lust alsbald wieder faßt, in welcher das Zentrum der Natur in einer starken durch­drin­gen­den Lust mit hin­durch­geht und die Lust-Form zer­sprengt. Das deutet den Ursprung der zer­teil­ten Zungen an, wie sich die Kraft des einigen geform­ten Wortes der Ver­nunft zer­tei­len werde.

35.28. Der Name Put zeigt aus dem Wesen der Natur eine hohe Stätte an, aus welchem sich der Wille in die Höhe geschwun­gen hat, so daß sie ver­mein­ten, einen hohen Turm zu bauen. Und Kanaan bedeu­tet ein Land der Nied­rig­keit, darin sich Gott im Nied­ri­gen finden lassen wollte, und deutet vor allem an, wie dieser hoch­flie­gende Wille gestürzt werden soll.

35.29. Wenn es auch so ist, daß uns der Leser in dieser Zunge nicht ver­ste­hen kann, so stelle ich es wenig­stens mit dem Ziel dar, daß er dem großen Geheim­nis nach­zu­den­ken lerne, welches der Geist Gottes unter diesen Namen andeu­tet, woraus ein solches Vor­ha­ben der wenigen Men­schen auf Erden ent­stan­den ist, und daß es alles im Wunder sei, daraus die Zungen und Spra­chen ent­ste­hen. Denn der Geist in Moses sagt danach, »daß Chus den Nimrod gezeugt habe, der begann, ein gewal­ti­ger Herr auf Erden zu sein, und ein gewal­ti­ger Jäger vor dem Herrn gewesen war.« Wer könnte dies nun ver­ste­hen, was er für ein gewal­ti­ger Herr und Jäger vor Gott gewesen war, ohne das Ver­ständ­nis der Natur­spra­che, welche, weil es nicht jeder­manns Gabe ist, wir nur dem Sinn nach andeu­ten, was der Geist im Wort der Essenz darin ver­steht.

35.30. Denn Nimrod ist ein gewal­ti­ger Herr gewor­den und ein Jäger vor dem Herrn. Weil ich nun durch die For­mun­gen des Wortes in die Essenz des Geistes sehen kann, so sehe ich, was Nimrod für ein Herr und Jäger gewesen war. Denn der Geist deutet dar­un­ter die Eigen­schaf­ten aus der Natur an, wie sich diese in mensch­li­cher Natur eröff­net und in eine äußer­li­che Form zu einem gefaß­ten Regi­ment unter den Men­schen hin­ein­ge­führt haben. Und der Geist deutet mit dem Namen an, wie sich der mensch­li­che freie Wille in der Natur der Ver­nunft geformt und sich ein solches Modell in das Gemüt ein­ge­bil­det hat, aus welcher Ein­bil­dung das äußere Werk ent­stand.

35.31. Denn der Name Nimrod ist eine klare Deutung in der offenen Ver­nunft, daß er aus dem Chus komme, denn er ist in sich eine Fassung oder Gewalt­an­nahme aus der Natur, wie sich die Natur in ein Regi­ment im Gemüt gefaßt habe und mit Gewalt aus sich gedrun­gen sei, und die unteren Eigen­schaf­ten gejagt und bedrängt hat. Darum sagt der Geist: »Ein Jäger vor dem Herrn.« Denn die Natur ist vor dem Herrn, und so sagt nun der Geist: »Ein Jäger vor dem Herrn.« Gleich­wie ein Jäger wilde Tiere jagt, fängt und zähmt, so deutet der Geist an, daß aus der selbst­er­ho­be­nen mensch­li­chen Natur solche bös­ar­ti­gen Tiere ent­ste­hen würden, die nur in der äußeren Natur leben.

35.32. Und über diese törich­ten Tier­menschen ent­stand aus der Natur des Grimms der Jäger, als die äußere Herr­schaft, die das Tier­we­sen jagen, fangen, töten und in Zaum halten sollte. Damit sollte der Jäger die Tiere zähmen und unter einem Regi­ment halten, sonst würde nur ein all­ge­mei­nes Wüten, Reißen, Beißen und ein­an­der Auf­fres­sen unter den Men­schen­tie­ren gewesen sein. Weil sie sich nicht von Gottes Geist regie­ren lassen wollten, mußten sie sich vom Amt der Natur regie­ren lassen. Denn was hätte der Herr sonst eines Jägers bedurft, so daß der Geist in Moses sagt, er sei ein gewal­ti­ger Jäger vor dem Herrn gewesen. Was vor dem Herrn aller Wesen jagt, das jagt nicht Hasen oder andere Tiere.

35.33. Moses hat eine Decke vor seinen klaren Augen. Der Geist deutet dar­un­ter das Regi­ment der Natur an, wie sich das mensch­li­che Regi­ment in der Seele der äußeren Welt gefaßt habe, und wie es künftig unter ihnen gehen werde, was für Jäger aus dem Amt der Natur ent­ste­hen würden. Und er ver­gleicht die mensch­li­che Herr­schaft mit einem Jäger, der nur nach Tieren jagt, um diese zu fangen und zu zähmen. So werde es danach auch kommen, daß diese Jäger nach Men­schen jagen würden, um diese unter ihre Dienst­bar­keit zu fangen, und sie im Jagen durch ihre Jagd­hunde beißen, töten und auf­fres­sen, durch Krieg und Mord ver­der­ben, und alles mit Gewalt zähmen und tun, und des Jägers Regi­ment in eigener genom­me­ner Gewalt gebrau­chen.

35.34. Denn der Mensch war dem Grimm Gottes in der Natur anheim­ge­fal­len, und dieser drängte sich nun mit seiner Begierde empor und faßte sich in ein Regi­ment nach dem äußeren Gestirn und den vier Ele­men­ten. Wie diese auf­bauen und zer­bre­chen, so han­delte auch dieser Jäger mit seinen Tieren in seinem Spiel.

35.35. Hier kann sich die Welt einen Spiegel nehmen, denn das ist der wahre Grund des Ursprungs der welt­li­chen Herr­schaft. Obwohl dieser Grund des Regi­ments einen inneren gei­sti­gen Ursprung hat, so ist es aber doch in der äußeren Form vor Gott nur wie ein tie­ri­sches Jäge­r­amt für die Tier­menschen, die man so bän­di­gen und zähmen muß.

35.36. Denn das innere gei­stige Regi­ment steht in großer Demü­tig­keit in einer eng­li­schen Form, dahin­ein auch Gott den Men­schen erschuf. Wäre er nur im Para­dies geblie­ben, dann hätte er nicht des Jägers bedurft. Weil er aber ein Tier sein wollte, so ver­ord­nete ihm Gott auch einen Jäger, der das wilde unzahme Tier bän­digte. Und so sind Jäger und Tier vor Gott in dieser Welt tie­ri­scher Eigen­schaft einer wie der andere. Weil es aber nicht anders sein konnte, so hält es Gott für seine natür­li­che Ordnung, denn er hat einem jeden Ding sein Regi­ment gegeben.

35.37. Nun ist es aber zu bekla­gen, daß dieser Jäger auch die zahmen Men­schen­tiere jagt, schlach­tet und frißt, die nicht unter seine Jagd gehören. Was soll man aber sagen, oder womit wollen sich die Kinder Gottes ent­schul­di­gen und sich von diesem Jäger vor Gott ent­le­di­gen? Zumal ein jeder Mensch im äußeren des Jägers Hirsch­kuh an sich trägt, darüber der Jäger der Natur Gewalt hat. Und so muß der innere gei­stige Mensch sein äußer­li­ches Tier unter dem Jäger lassen, denn sein äußer­li­ches Tier ist auch bös­ar­tig.

35.38. Unter Hams Linie setzt der Geist Moses 29 Namen, die von Ham ent­stan­den sind. Diese deuten 29 Eigen­schaf­ten aus dem dritten Prinzip an, nämlich aus dem Geist der äußeren Welt, wie sich das geformte Wort durch die äußere Natur offen­ba­ren werde, sowohl in den Zungen (mit ihren sprach­li­chen Begrif­fen) als auch den Eigen­schaf­ten der Natur, daraus die Regi­men­ter und Ord­nun­gen der Land­schaf­ten ent­stan­den sind, wiewohl eine jede Eigen­schaft wieder seine Aus­ge­burt hat, gleich­wie ein Ast am Baum andere Zweig gebiert. Dennoch deutet der Geist in Moses die Haupt­wur­zel und Eigen­schaf­ten unter diesem Namen an, was für Völker daraus ent­ste­hen, auch wie sie ihre Ände­run­gen und Been­di­gun­gen nehmen würden. Das alles liegt in ihren Namen ver­bor­gen.

35.39. So hat Ham 29 Namen seiner Kinder, und er ist der 30ste. Mit 29 wird die Zahl seiner Kinder und Kin­des­kin­der genannt, dar­un­ter die Zahl des Endes in Hams Regi­ment liegt. Die 30 ist seine ganze Zahl, und davon sagt der Prophet, daß dieser Ham den Gerech­ten für 30 Sil­ber­linge ver­kau­fen werde und diese für den Acker eines Töpfers hingibt (Sach. 11, 12). Wie ein Topf gegen­über seinem Meister geach­tet ist, so ist auch der fleisch­li­che Ham-Mensch gegen­über Gott geach­tet. Er nimmt seine 30ste Zahl, welche er in das Reich Gottes hin­ein­füh­ren sollte, und gibt sie um ein irdi­sches Gefäß, das dem Acker gleicht, und ver­kauft dafür den Gerech­ten, der unter der 30sten Zahl im Wort der Kraft ver­bor­gen liegt. So schei­det sich der Gerechte unter der 30sten Zahl durch das Sterben von Hams Fleisch von der 29sten Zahl dieser Eigen­schaf­ten, welche sich in Ham empor­schwan­gen. Denn im 30sten Jahr schied sich der Gerechte in sein Amt, nämlich Chri­stus, und in der 30sten Zahl liegt das­selbe Geheim­nis. Den Unseren hier ver­stan­den und nur ange­deu­tet.

35.40. Sem hat in seiner Linie der Aus­brei­tung 26 Namen, und er ist der 27ste. Und der Geist in Moses spricht ganz ver­deckt: »Er sei ein (Stamm-) Vater aller Kinder von Eber, und Eber habe zwei Söhne gezeugt, einer hieß Peleg und der andere Joktan, und zwar darum, weil zu seiner Zeit die Welt zer­teilt worden war.« Alles was der Geist in Moses von den äußeren Geschich­ten spricht, dar­un­ter schaut er auf die Linie Christi, denn er sagt, Sem sei ein Vater aller Kinder von Eber, obwohl Eber erst im dritten Grad nach Sem kommt. Doch so sieht der Geist genau auf das Wort im Bund, wo sich das­selbe in einer Linie eröff­net.

35.41. Denn Eber heißt in der Formung des Wortes so viel wie ein Schall oder eine Offen­ba­rung des Wortes aus dem Zentrum. Und er sagt weiter, er habe Peleg gezeugt und ihn so wegen der Zer­tei­lung genannt. Der Geist sieht hier nicht allein auf die äußere Zer­tei­lung der Länder, sondern viel­mehr auf die Linie, in welcher das Ziel des Bundes stand. Denn in Eber eröff­nete sich das Ziel im Wort, als im Schall, und ging im Samen auf Peleg (in der Linie zu Abraham). Damit schied sich Adams und Christi Linie in den zwei Brüdern, wie auch danach bei Abra­hams und Isaaks Kindern, mit Isaak und Ismael sowie mit Jakob und Esau. So auch hier mit Peleg und Joktan. Äußer­lich war die Welt zer­teilt, und inner­lich das Reich Christi und das Reich der Welt. Das ist nicht so zu ver­ste­hen, das Joktan nicht im Bund geblie­ben sei. Allein der Geist sieht auf die Bewe­gung des Samens, in welcher Linie das Ziel in der Bewe­gung stand, darin sich das Wort wieder in der ver­bli­che­nen Mensch­heit des himm­li­schen Wesens bewegen und in der Mensch­heit offen­ba­ren wollte.

35.42. Die Namen der Kinder und Kin­des­kin­der Sems sind nur Andeu­tun­gen der Eigen­schaf­ten aus der Wun­der­li­nie des pro­phe­ti­schen Geistes Henochs, darin sich diese Eigen­schaf­ten aus dem Stamm in Äste führten, aber hier in Zweige.

35.43. Der Geist in Moses setzt unter Joktans Linie 14 Namen, als die Wun­der­zahl dieses Astes in Bau­mei­gen­schaft und als das Reich Christi nach der Natur Eigen­schaft. Und von Peleg spricht er nicht mehr als von einem Sohn, den er gezeugt hatte, als er 30 Jahre alt gewesen war, den er Regu nennt, um die Linie Christi anzu­deu­ten, darin das Ziel stand. So deutet der Geist nur auf Einen, denn durch Einen sollte der Bund eröff­net werden. Denn der Geist sah mit dem Einen auf das Reich der Gnade und mit den 14 Namen seines Bruders auf das mensch­li­che Reich.

35.44. Und indem er sagt, er habe Regu gezeugt, als er 30 Jahre alt gewesen war, darin sieht der Geist vor sich auf Chri­stus, der aus diesem Stamm ent­sprin­gen würde und sich im 30sten Jahr seines Alters in seinem Amt offen­ba­ren wird. Wie auch alle anderen Alter unter der Linie Christi, welche Moses andeu­tet, eine gewisse Deutung haben und auf die Zeiten der Bewe­gung im Bund deuten, nämlich durch die Pro­phe­ten und andere Heilige, in denen sich der Bund bewegt hat.

35.45. Der Geist Moses setzt fünf Namen für die Kinder Sems, die aus Sems Lenden gekom­men sind. Und wenn er auch mehr gezeugt hat (denn Moses sagt, er habe Söhne und Töchter gezeugt), so deutet doch der Geist nur auf die Eigen­schaf­ten des geform­ten Wortes im Bund mensch­li­cher Eigen­schaft. Diese fünf Namen bilden und stellen wie in einem Bild die fünf Grund­spra­chen der gei­sti­gen Zungen durch das geformte Wort aus dem hohen Namen Gottes dar, aus welchen Zungen der pro­phe­ti­sche und apo­sto­li­sche Geist redet.

35.46. Und wenn wir dafür auch eine Form dar­stel­len könnten, so würden wir doch dem Leser, der die Zunge der Natur nicht ver­steht, stumm bleiben. So haben wir es den Unseren nur ange­deu­tet, denn der Geist deutet unter den Namen auch die Reiche an, und die Reiche sind Gottes, der sie mit seinen Namen ordnet, regiert und führt, ein jedes Reich nach seines Namens Eigen­schaft. Denn wie die Eigen­schaft von jedem Reich ist, so ist auch die Zunge der Spra­chen und Sitten, wie geschrie­ben steht: »Welch ein Volk es ist, einen solchen Gott hat es auch.«

35.47. Nicht, daß es mehr als einen Gott gebe, allein man ver­steht dar­un­ter die gött­li­che Offen­ba­rung, wie sich Gott so nach den Eigen­schaf­ten aller Völker in seiner Offen­ba­rung im geform­ten Wort allen Völkern ergibt, so daß ein jedes Volk das­selbe einige Wort ent­spre­chend seiner Eigen­schaft führt, dessen äußer­li­che Form und Zer­tei­lung Babel ist. Denn alles Volk hatte (zuvor) einer­lei Zunge und Sprache und alle wohnten mit­ein­an­der.

35.48. Die einige Zunge war die Natur­spra­che, daraus sie alle redeten, denn sie hatten sie in einer Form und ver­stan­den in dieser Sprache den Sinn (Sensum), als das Sein, wie der Wille das Sein formte. Denn so war auch der Geist im Wesen, dessen wir dem ver­nünf­ti­gen und erleuch­te­ten Gemüt eine kurze Andeu­tung geben wollen, um nach­zu­sin­nen und in sich selbst in der Prüfung zu ver­su­chen und zu üben. Nicht, daß man es aus­spre­chen und in eine gewisse (ver­ständ­li­che) Form bringen könnte. Nein, das kann nicht sein, denn es ist der Geist der Weis­heit Gottes in seiner Offen­ba­rung.

35.49. Die Geister der Buch­sta­ben im Alpha­bet sind die Form des Einigen Geistes in der Natur­spra­che. Die fünf Selbst­laute (Vokale) führen die heilige Zunge der fünf hei­li­gen Spra­chen aus dem Namen JEHOVAH, daraus der Heilige Geist spricht, denn die fünf Selbst­laute sind der heilige Name Gottes nach seiner Hei­lig­keit. Denn der Name JEHOVAH hat nichts in sich, als nur die fünf Selbst­laute A, E, I, O und U („IEOUA“). Die anderen Buch­sta­ben deuten die Natur an und spre­chen aus, was der Name Gottes im geform­ten Wort in der Natur in Liebe und Zorn sowie in Licht und Fin­ster­nis zugleich sei. Aber die fünf Selbst­laute deuten einzig und allein an, was er im Licht der Hei­lig­keit sei, denn mit den fünf Selbst­lau­ten wird die Natur tin­giert (mit Tinktur geheilt), so daß sie ein Freu­den­reich sein kann.

35.50. Daß aber die alten Weisen, die dieser Zunge ver­stän­dig waren, den Namen JEOVA das H ein­ge­setzt haben und ihn JEHOVAH nannten, das geschah aus großem Ver­ständ­nis, denn das H macht den hei­li­gen Namen mit den fünf Selbst­lau­ten in der äußeren Natur offen­bar. Es zeigt an, wie sich der heilige Name Gottes in das Geschöpf aus­haucht und offen­bart. Die fünf Selbst­laute sind der ver­bor­gene Name Gottes, der allein in sich selbst wohnt. Aber das H deutet die gött­li­che Lust oder Weis­heit an, wie sich die gött­li­che Lust aus sich selbst aus­haucht.

35.51. Das inner­li­che Ver­ständ­nis in den fünf Selbst­lau­ten (von „IEOUA“) ist dieses:
I ist der Name JESUS.
E ist der Name Engel.
O ist die geformte Weis­heit oder Lust des JE von JESUS, und ist das Zentrum oder Herz Gottes (der Sohn).
U ist der (Heilige) Geist, als das SUS von JESUS, welcher aus der Lust ausgeht.
A ist der Anfang und das Ende, als der Wille der ganzen Fassung, und ist der Vater.

35.52. Und diese fünf (Selbst­laute oder Bewußt­seins­ebe­nen) schlie­ßen sich mit der Fassung in drei ein, nämlich in ein solches Wort △/ (der wir­ken­den Drei­heit), und das ist „AOV“ für Vater, Sohn und Hei­li­gen Geist. Das Dreieck deutet die Drei­heit der Eigen­schaf­ten der Per­so­nen an, und das V am Dreieck deutet den Geist im H an, als im Hauchen, darin sich der ganze Gott in Gei­stes­weise mit seinem Aus-sich-selber-Aus­ge­hen offen­bart.

35.53. Die anderen Buch­sta­ben außer den fünf Selbst­lau­ten kommen aus dem Namen Tetragram­ma­ton (Bezeich­nung für die vier hebräi­schen Kon­so­nan­ten bzw. Mit­laute JHWH des Got­tes­na­mens Jahwe), als aus dem Zentrum der ewigen Natur, aus dem Prinzip, und deuten an und spre­chen aus die Unter­schiede der geform­ten Weis­heit, als des geform­ten Wortes in den drei Prin­zi­pien, darin die ganze Schöp­fung liegt. Sie sind der Sinn (Sensus) der Schöp­fung als die Eigen­schaft der Kräfte und der wahre geof­fen­barte Gott im Wort der Natur. Dies ver­steht nun weiter so:

35.54. Wenn sich die Lust des Men­schen in eine Begierde faßt, als der freie Wille des Men­schen, so faßt er das ganze Alpha­bet, denn die Begierde ist das Schöp­fen, und die Lust zur Begierde ist die Beschau­lich­keit des freien Willens, als das geformte Wort der Weis­heit, darin sich der freie Wille beschaut, wohin­ein er die Lust der Weis­heit führen will, ob in Gutes oder Böses. Und wenn sich der freie Wille beschaut hat, dann schöpft er mit der Lust in den Buch­sta­ben, als im Sinn der Natur, und kom­po­niert die Sinne der Buch­sta­ben zusam­men und faßt die Lust in ein Wort (der „Infor­ma­tion“), das dann in einer inner­li­chen Form steht, nämlich in einem gefaß­ten Gedan­ken.

35.55. Dann nimmt der freie Wille das H, als den Geist des Aus­hau­chens, und führt den geform­ten Gedan­ken vor den Rat der fünf Sinne, die das gefaßte Wort beschauen und prüfen, ob es tauge oder nicht. Wenn es ihm nun gefällt, dann nimmt das H, als der hau­chende Geist, das Wort und führt es auf die Zunge in den Mund, wo der Werk­mei­ster zum Schöp­fen ist, welches der gött­li­che Werk-Zeuge ist, und bildet die Sinne der Eigen­schaf­ten aus den Buch­sta­ben, wie sie der freie Wille in eine Sub­stanz zum Lauten oder Schal­len kom­po­niert hat, zur Offen­ba­rung oder Aus­spre­chung.

35.56. Nun ver­steht uns hier genau! Wie sich nun ein jedes Wort im Mund zur Sub­stanz faßt, als zum Aus­spre­chen, wie es der Werk­mei­ster bildet, der als das Schöp­fen in den Sinnen ist, und wie die Zunge mit­wirkt, wenn sie es faßt, und durch welchen Weg sie es aus­führt, ent­we­der durch die Zähne oder über sich oder mit offenem Mund, oder wie sich die Zunge im Fügen des Wortes schmiegt, welchen Sinn sie wieder zurück­zieht und nicht ganz aussto­ßen will, so daß dann mancher Sinn kaum halb aus­ge­sto­ßen wird, mancher aber ganz, mancher aber wieder halb zum Herzen gezogen, und wie nun das Wort (auf diese Weise) gebil­det wurde, so ist auch das Ding in seiner Form und Eigen­schaft, welches das Wort damit nennt, und so wird es äußer­lich bezeich­net und inner­lich in der Ver­dich­tung der Sinne, und von einer solchen Tugend oder Untu­gend ist es auch.

35.57. Welcher Mensch nun das Ver­ständ­nis der Sinne hat, nämlich der Geister der Buch­sta­ben, so daß er ver­steht, wie sich die Sinne in der Lust kom­po­niert haben, der ver­steht es in der Fassung des Wortes, wenn sich dieses zur Sub­stanz faßt, und der beherrscht die sinn­li­che Sprache der ganzen Schöp­fung und ver­steht, woraus Adam allen Dingen Namen gegeben und woraus der Geist Gottes in den Alten gedeu­tet hat.

35.58. Dieses ist der Grund der Haupt­spra­chen. Als alle Völker in einer Sprache geredet haben, da konnten sie ein­an­der ver­ste­hen. Als sie aber die sinn­li­che Sprache nicht mehr gebrau­chen wollten, ist ihnen der wahre Ver­stand erlo­schen, denn sie führten die Geister der sinn­li­chen Sprache in eine äußer­lich grobe Form und faßten den sub­ti­len Geist des Ver­stan­des in eine grobe Form, und lernten aus der (äußeren) Form reden, wie nun heut­zu­tage alle Völker nur aus dieser Form ihrer gefaß­ten sinn­li­chen Sprache reden.

35.59. Kein Volk ver­steht mehr die sinn­li­che Sprache, aber die Vögel in den Lüften und die Tiere im Wald ver­ste­hen sie nach ihrer Eigen­schaft.

35.60. Darum mag der Mensch beden­ken, wessen er beraubt wurde und was er in der Wie­der­ge­burt wie­der­be­kom­men soll, wenn auch nicht hier auf Erden, dann doch in der gei­sti­gen Welt. Denn in der sinn­li­chen Sprache reden alle Geister mit­ein­an­der, und sie brau­chen keine andere Sprache, denn das ist die Natur­spra­che.

35.61. Unsere Gelehr­ten lassen sich Dok­to­ren und Magi­ster nennen, aber keiner ver­steht seine Mut­ter­spra­che. Sie ver­ste­hen nicht mehr vom Geist als der Bauer von seinem Werk­zeug zum Ackern. Sie gebrau­chen nur allein die gefaßte Form der groben kom­po­nier­ten Wörter und ver­ste­hen nicht, was das Wort in seinem Sinn ist. Daraus ent­ste­hen Zank und Streit, so daß man um Gott und seinen Willen strei­tet. Man will lehren, was Gott sei, aber sie ver­ste­hen nicht das min­de­ste von Gott.

35.62. Denn die fünf hei­li­gen Spra­chen in der sinn­li­chen Sprache sind Gottes Wort. Es ist seine Wirkung durch die sinn­li­che Zunge, nämlich durch die Eigen­schaf­ten, wie man auch nicht leugnen kann, daß Gott allen Geschöp­fen und Gewäch­sen Kraft und Leben gibt. Denn sein hei­li­ger Name besteht durch alles, und diesen hei­li­gen Namen hatte Adam zur Hab­haf­tig­keit in seiner Sinn­lich­keit wirkend, regie­rend und fühlend. Und eben dieses Juwel verlor er. Das wird nun im hei­li­gen Namen Jesu wie­der­ge­bracht und ange­zün­det (bzw. erleuch­tet).

35.63. Darum kann sich keiner mit Recht einen Gelehr­ten der Hei­li­gen Schrift nennen, viel­we­ni­ger einen Doktor der­sel­ben, er ver­stehe denn die sinn­li­che Zunge, so daß er erkennt, wie der Heilige Geist durch die sinn­li­che Sprache in den Hei­li­gen der Schrift gespro­chen habe. Wenn er nicht den gött­li­chen Sinn in der Hei­li­gen Schrift ver­steht, dann laß er diese nur unge­mei­stert, denn er ist darin nicht gelehrt, sondern nur ein Buch­sta­ben­wechs­ler (der mit Buch­sta­ben scha­chert), und ver­steht doch keinen ein­zi­gen Buch­sta­ben in seinem Sinn.

35.64. So ver­steht uns auch zum Weg der Kinder Noahs, nämlich von Japhet, Sem und Ham sowie ihren Kindern und Kin­des­kin­dern. Sie hatten die sinn­li­che Sprache ver­lo­ren und sich eine geformte gemacht, und redeten so in einer (äußer­lich) geform­ten Sprache, die sie dann im Sinn selber nicht mehr ver­stan­den. Darum war ihnen Gott ver­bor­gen, denn sie ver­stan­den in ihrer Sprache nicht mehr die (inner­li­che) Stimme des Hei­li­gen Geistes, als die gei­stige Zunge der fünf Selbst­laute.

35.65. Und sie sahen sich nach Gott um, wo er nun sein könnte, und dachten schließ­lich, er wäre auch etwas Form­li­ches und Abtei­li­ges. Und weil sie auf Erden nichts von Gott erken­nen konnten, was oder wo er wäre, aber gleich­wohl von ihren Vätern so viel von Gott gehört hatten, so dachten sie, er müßte in der Höhe über den Sternen wohnen, und meinten, es würde nicht weit dahin sein. Des­we­gen nahmen sie sich vor, einen Turm zu bauen, dessen Spitze an den Himmel reicht, so daß sie zu ihm hin­auf­stei­gen könnten. Auch wollten sie sich dadurch einen großen Namen machen, daß sie einen Turm bis zum Himmel gebaut hätten.

35.66. Eine solche Wis­sen­schaft hat der geformte Ver­stand von Gott, wie man noch heut­zu­tage solche Dok­to­ren findet, die nicht mehr von Gottes Wohnung und Wesen wissen als diese Turm­bauer. Und sie bauen in ihrer Kunst alle­samt an diesem hohen Turm, aber können nir­gends hinauf zu Gott kommen, und darum zanken sie am Bau. Ein jeder sagt, wie er schnel­ler und besser zu bauen sei, und können doch nim­mer­mehr einig werden, denn sie haben sich daran alle zu Tode gebaut, bis der Herr einen Wächter schickt und ihnen weist, daß es ver­ge­bens ist, und daß sie ihn nicht in der Höhe finden werden, sondern daß er mitten unter den Buch­sta­ben ist, aber sie ihn nicht erkannt haben.

35.67. Dessen wir uns freuen, daß nun die Zeit geboren ist, daß wir vom Turmbau zu Babel weg­ge­führt worden sind und den hei­li­gen Gott in der sinn­li­chen Sprache sehen können. Hal­le­luja! Der Turm ist zer­bro­chen und umge­fal­len, daran sich unsere Väter zu Tode gebaut und ihn nicht aus­ge­baut (niemals fer­tig­ge­baut) haben. Dessen Grund soll nicht mehr gelegt werden, solange die Erde besteht, sagt der (sehende) Geist der Wunder.

35.68. Das ver­bor­gene Geheim­nis des Turms und der zer­teil­ten Spra­chen ist dies: Die Men­schen hatten die sinn­li­che Sprache des Hei­li­gen Geistes in eine stumme (tote) Form gefaßt und gebrauch­ten das geformte Wort der mensch­li­chen Ver­nunft nur in einer Form wie in einem Gefäß, und redeten nur mit dem Gefäß, und ver­stan­den nicht das Wort Gottes in seiner eigenen sinn­li­chen Zunge, so daß Gott selbst im reden­den Wort der Ver­nunft wäre. Wie auch noch bis heute der­glei­chen geschieht und ist.

35.69. Nun hatte sich aber Gott mit seinem Wort in das mensch­li­che Bild im Anfang der Schöp­fung ein­ver­leibt, als in die Eigen­schaf­ten der Sinne, und wollte nicht stumm oder in einer ein­zi­gen gefaß­ten Form sein. Weil aber alle Dinge im Samen, Wachsen und Ernten stehen, so war nun die Zeit der Blüte des mensch­li­chen Baums, da sich der Geist der Sinne in seinen Eigen­schaf­ten mit der Blüte her­vor­tat, die Eigen­schaf­ten durch die Blüte aus­führte und aus der Blüte in die Früchte. Und wie sich nun eine jede Blüte am aller­äu­ßer­sten und höch­sten des Halmes oder Zweiges am Baum auftut und her­vor­geht, so trieb auch der Geist die Men­schen­kin­der dahin, daß sie einen solchen hohen Turm gleich einem hohen Baum oder Halm bauten, denn er wollte seine Blüten und Früchte auch in der Höhe des Halms offen­ba­ren. Und oben auf dem Turm, den sie bis zum Himmel bauen wollten, tat sich der sinn­li­che Geist mit der Blüte auf.

35.70. Denn der Men­schen Wille war, daß sie zu Gott steigen wollten, und in dieser Begierde des Willens tat sich der sinn­li­che Gott hervor, denn sie suchten ihn nur auf eine umschrie­bene Weise. So ent­geg­nete er ihnen auch nur auf eine gefaßte sinn­li­che Weise aus gefaß­ten Zungen und Spra­chen, daran sie doch stumm waren und ihn nicht erkann­ten.

35.71. Denn sie waren mit dem hei­li­gen Sinn in die Natur ein­ge­gan­gen, nämlich mit dem gedank­li­chen Geist, und die Natur hatte sie im Ver­stand gefan­gen. Darum offen­barte sich ihnen auch Gott mit dem sinn­li­chen Geist in gefaß­ter Form der Zungen, nämlich aus den 72 Eigen­schaf­ten durch die drei Prin­zi­pien, als durch ein drei­fach sinn­li­ches Alpha­bet nach den Eigen­schaf­ten der drei Welten und damit durch dreimal vier­und­zwan­zig Buch­sta­ben in gefaß­ter Form der Zungen. Und zwar aus einem jeden Buch­sta­ben durch die drei Prin­zi­pien, nämlich in drei Eigen­schaf­ten der Zungen und Spra­chen, ent­spre­chend der Eigen­schaft der Drei­heit der Gott­heit.

35.72. Und daraus ent­stan­den 72 Spra­chen aus der einigen sinn­li­chen Zunge, darin alle Spra­chen liegen, und eine jede Zunge und Sprache ging auf sein Volk. Je nachdem ein jedes Geschlecht einer Eigen­schaft aus dem Stamm des mensch­li­chen Baums aus dem geform­ten Wort war, eine solche Sprache ent­stand auch aus ihnen und ihrem Sinn, nämlich aus der jewei­li­gen Eigen­schaft des geform­ten Wortes.

35.73. Denn der Sinn der mensch­li­chen Rede, so daß er reden kann, kommt ursprüng­lich aus dem gött­li­chen Wort zu ihm, das sich mit dem Schöp­fungs­wort in eine Schöp­fung hin­ein­führte. Nun führte sich dieses Wort durch die ver­dich­te­ten Eigen­schaf­ten nach Art, Form und Eigen­schaft jeder Ver­dich­tung heraus (zur „Exi­stenz“), denn so unter­schied­lich sind auch die Sinne in der Qua­li­tät im Reich dieser Welt, über einem Land immer anders als über dem anderen. So hat auch Gott die Spra­chen nach der Eigen­schaft eines jeden Landes for­miert (bzw. „infor­miert“).

35.74. Denn weil sich die Völker in viele Länder zer­streuen sollten, hatte er jedem Volk eine Sprache eröff­net, wie es in einem Land wohnen würde, welche sich unter diese sinn­li­che Qua­li­tät schickte und damit über­ein­stimmte, so daß die Qua­li­tät des Landes die Ver­wir­rung nicht in sich hin­ein­führte, wenn sie an diesem Ort mit dem Wort ihrer Stimme dem geform­ten Geist in der Seele der großen Welt ihre Stimme hin­ein­führ­ten.

35.75. Wie also die Offen­ba­rung des geform­ten Wortes im Geist der Welt an jedem Ort war, so formte sich auch der Geist Gottes durch die Natur der Eigen­schaf­ten die Sprache in jedem Land. Erst­lich die 72 Haupt­spra­chen aus der Natur, und danach die Nach­kom­men aus den Sinnen jeder Haupt­spra­che, wie man das vor Augen sieht, daß man an keinem Ort der Welt unter allen Haupt­spra­chen auf fünf oder sechs Meilen einer­lei Sinn in einer Haupt­spra­che findet. Sie ver­dre­hen sich fast alle fünf oder sechs Meilen, alles nach den Eigen­schaf­ten der jewei­li­gen geo­gra­phi­schen Lage (Ele­va­tia Poli oder Höhe). Denn was für eine Eigen­schaft die Luft in ihrem vor­herr­schen­den Gestirn hat, eine solche Eigen­schaft hat auch das gemeine Volk in der Sprache.


36. Kapitel - Die Bedeutung des Turmbaus zu Babel

Von der anti­christ­li­chen baby­lo­ni­schen Hure aller Zungen, Völker und Spra­chen, und was unter den Spra­chen und dem Turm zu Babel ver­bor­gen liegt. (1.Mose 11.1-9)

Eine offene Pforte des Geheimnisses des großen Babylons

36.1. Geneig­ter Leser, ich will dich in Liebe gewarnt haben, unseren Sinn nicht als eine heftige Erre­gung von uns ver­ste­hen zu wollen, um jeman­den zu schmä­hen oder per­sön­lich zu ver­ach­ten, viel weniger, um jeman­den in seinem Stand und seinen Ehren in hef­ti­ger Erre­gung anzu­grei­fen, sondern wir sollen all­ge­mein reden. Ein jeder prüfe sich selber, und er wird das große Geheim­nis des baby­lo­ni­schen Turms wohl an sich finden, und auch die Zahl des falschen Tieres. Er lese nur unseren Sinn mit Geduld und rechne sich selber nach seiner bös­ar­tig ange­erb­ten Eigen­schaft mit dar­un­ter, so daß dann wahr­haf­tig der irdisch sterb­li­che Mensch von allen Men­schen unter diesen Text gehört.

36.2. Wir werden hier schrei­ben, was die Zeit geboren und offen­bart hat. Und wenn es nicht durch Men­schen offen­bart würde, dann würden es doch die Tiere offen­ba­ren müssen. Denn die Zeit ist geboren, und es hilft kein Wehren: Der Höchste führt sein Werk aus.

36.3. Moses sagt: »Nimrod, Hams Sohn, habe zu Babel sein Reich begon­nen und war der erste Herr auf Erden nach der Sünd­flut gewesen und ein Anfän­ger des Turms und der Stadt Babylon.« Dar­un­ter ist aber nicht zu ver­ste­hen, daß nur die Kinder von Ham den Turm bauen wollten, sondern auch die von Japhet und Sem. Denn sie waren alle noch bei­ein­an­der und wollten einen Turm bauen, dessen Spitze in den Himmel reicht, um sich einen großen Namen zu machen.

36.4. Dieser Turm, bei dem die große Stadt Babel stand und an dem sich die Zungen zer­teilt haben, ist eine Bildung des abge­fal­le­nen irdi­schen Men­schen, der in die Ichheit ein­ge­gan­gen ist und in sich das geformte Wort Gottes zu einem Abgott gemacht hat. Denn des Turmes Art war diese, daß er als ein großes Wunder daste­hen sollte, welches die Men­schen in ihrem Denken gemacht hatten, um damit zu Gott auf­zu­stei­gen. Damit deutet er die ver­lo­rene mensch­li­che Ver­nunft von Gott und seinem Wohnen und Wesen an.

36.5. Der Mensch hatte sich durch die Begierde mit der Ver­nunft zu einer Selbst-Eigen­heit in die sinn­li­che Zunge ver­dich­tet und in ein Eigen­tum gefaßt. Und in diesem Fassen war der wahre Geist der gedank­li­chen Zunge aus den fünf Selbst­lau­ten („IEOUA“) von ihm gewi­chen.

36.6. Dar­un­ter ist nicht zu ver­ste­hen, daß dieser Geist von seinem Geschöpf gewi­chen war. Sondern nur der freie Wille des Men­schen im geform­ten Wort der stummen Buch­sta­ben, darin sich der Geist der fünf Selbst­laute als der unge­formte Geist Gottes offen­barte, hatte sich aus der Gelas­sen­heit des unge­form­ten Geistes in eine Eigen­heit und ein Sel­ber­wol­len wie in einen eigenen Gott hin­ein­ge­führt. Dessen Sinn­bild war der Turm, mit dem die Men­schen zu Babel im eigen­ge­faß­ten Willen und Denken zu Gott kommen und steigen wollten. Sie selber waren vom Geist Gottes abge­gan­gen und wollten sich das Reich Gottes in der Ichheit durch eigenes Ver­mö­gen nehmen. Sie wollten mit Gut und Böse in die Eigen­schaft von Gottes Hei­lig­keit (bzw. Ganz­heit­lich­keit) mit ihrem eigenen sel­ber­ge­bo­re­nen Willen ein­ge­hen. Das deutet die zer­teil­ten Zungen an, weil sich jede Eigen­schaft in eine Eigen­heit und einen eigenen Ver­stand aus der all­ge­mei­nen sinn­li­chen Zunge hin­ein­ge­führt hat, so daß sie ein­an­der nicht mehr ver­stan­den, weil die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft gefaßt und in eine (begriff­li­che) Eigen­heit geführt wurde, nämlich aus und nach den drei Alpha­be­ten.

36.7. Diese gefaßte Zunge hat der Heilige Geist am Pfingst­tag in der Predigt von St. Petrus wieder eröff­net, als Petrus aus der eröff­ne­ten sinn­li­chen Zunge in einer Sprache alle Spra­chen sprach. Und das war auch Adams Sprache, daraus er allen Geschöp­fen Namen gab.

36.8. So ver­steht uns recht, was Babel und der Turm zu Babel andeu­ten: Die Stadt Babel ist der Ham-Mensch, der diese Stadt auf Erden baut. Der Turm ist sein eigen­wil­lig erwähl­ter Gott und Got­tes­dienst. Und alle Ver­stan­des-Gelehr­ten aus der Schule dieser Welt sind die Bau­mei­ster dieses Turmes. Denn all jene, die sich ohne Gottes Geist zu Lehrern auf­spie­len und von Men­schen dazu berufen werden, werden von der Welt her die Werk­mei­ster an diesem Turm und Abgott, und niemand anders. Sie schnit­zen alle­samt nur Steine und Holz zu diesem Turm.

36.9. Denn auch der Name Nimrod zeigt das ganz klar in seinem eigenen Sinn des geform­ten Wortes an, daß es eine gefaßte und zusam­men­ver­dich­tete Lust sei, die sich wie ein eigener Gott in die Höhe schwingt, dessen Bild der Turm war. Gott ließ sie in ihrem ver­wirr­ten Ver­stand die Bildung ihrer Eigen­schaft dar­stel­len, als ein Bild, was nun der Mensch vor Gott gewor­den war.

36.10. Nun fragt der Ver­stand: „Warum ließ Gott das gesche­hen?“ Es mußte so sein, damit sich die Wunder der Weis­heit im unge­form­ten Wort der fünf Selbst­laute durch das geformte Wort der drei Prin­zi­pien in eine Form oder äußer­li­che Beschau­lich­keit hin­ein­führ­ten, als eine Nach­mo­de­lung oder Formung. Denn die fin­stere Welt von Gottes Zorn war im Men­schen offen­bar gewor­den, daraus die grobe irdi­sche Eigen­schaft geboren worden war, welche auch den Men­schen ganz gefan­gen hatte. Und die stellte auch ihr Bild wie einen eigenen Gott dar.

36.11. So war nun der Turm ein Bild der fin­ste­ren Welt, weil die Men­schen in der fin­ste­ren Ichheit Gott schauen wollten. Das deutet den irdi­schen Men­schen an, der vor Gott wie dieser Turm steht und ein Bild gött­li­cher Beschau­lich­keit nach Gut und Böse ist, gleich einem gemal­ten Leben. Denn das wirk­li­che mensch­li­che Leben war das geformte Wort, und das war in der eigenen Begierde zur Ichheit ein solches Bild vor Gott, wie dieser Turm.

36.12. Alle Men­schen von Adam her, die jemals ohne gött­li­che Beschau­lich­keit des gött­li­chen Geistes in sich selbst von Gott lehrten, haben alle aus diesem Turm der ver­wirr­ten Zungen geredet und gelehrt. Und daher ist der Streit um Gott und seinen Willen und sein Wesen ent­stan­den, so daß man in der Ichheit um Gott zankte: Einer hat gesagt, man sollte Ziegeln zum Bau des Turmes bringen, der zweite Steine, der dritte Kalk, der vierte Holz, Wasser oder andere Not­durft. Und deren Werk­mei­ster sind vie­ler­lei gewesen, ein jeder aus der Eigen­schaft seiner Zunge, und ein jeder wollte den Turm auf seinen Grund der Eigen­schaft bauen. Einer hat in seiner Lan­des­ei­gen­schaft Steine dazu gehabt, der zweite Leim, der dritte Kalk und der vierte Holz, und ein jeder meinte, daß er den Turm aus der Eigen­schaft seiner Materie allein für sich bauen kann, nämlich zu einem großen Wunder, damit alle Welt darauf sehen soll, was er gebaut habe.

36.13. Doch wenn es dann die anderen Völker aus anderen Ländern gesehen haben, was dieser gebaut hatte, dann haben sie es ver­ach­tet und gesagt, ihre Lan­des­ei­gen­schaft der Materie sei besser zum Turm, und haben aus Ver­ach­tung ange­fan­gen, den Turm für sich zu bauen, und diesen auch gelobt, welcher von anderen wie­derum ver­ach­tet worden ist, und haben auch ihres Landes Materie für besser gehal­ten. Das ging so lange, bis sie in ihrem Stolz und Zank so uneinig wurden, daß sie vom Turm ablie­ßen und über­ein­an­der her­fie­len, um sich wegen der Erkennt­nis des Turms zu Babel gegen­sei­tig zu ermor­den, zu töten und zu ver­fol­gen. Und welche Partei dann über­le­gen war, die hat am Turm wieder aus ihrer Eigen­schaft gebaut, bis sich wieder Völker erhoben und ihre Materie für besser erach­tet haben.

36.14. Denn die Spra­chen zur Ver­nunft waren nun ver­wirrt und zer­teilt, und darum haben die Völker eines des anderen Eigen­schaft nicht mehr erkannt noch ver­stan­den. Und so hat ein jedes Volk gemeint, daß das andere in der Kraft der Ver­nunft des geform­ten Wortes fremd sei. Daraus ist die Ver­ach­tung der Reli­gio­nen nach dem Ver­stand des Wortes ent­stan­den, denn die sinn­li­che Zunge wurde nach der Viel­falt der Eigen­schaf­ten ver­dich­tet.

36.15. Und so ergötzt sich nun der Grimm der ewigen Natur im Streit der Men­schen mit ver­dich­te­ten Worten der Zungen, und auch der darin woh­nende Fürst der Teufel in seinen Legio­nen. Und so herrscht der Anti­christ (welcher der Turm zu Babel ist, als der eigene Wille des Ham-Men­schen) im Tempel Gottes und hat sich an die Stelle des Hei­li­gen Geistes gesetzt.

36.16. Denn der Tempel Gottes ist das geformte Wort der mensch­li­chen Spra­chen und Zungen in der mensch­li­chen Ver­nunft, wie geschrie­ben steht: »Das Wort ist dir nah, nämlich in deinem Mund und Herzen.« Und der Gegen­satz dazu und die Wohnung des Teufels ist die tie­ri­sche Eigen­schaft aus der fin­ste­ren Welt.

36.17. In dieses geformte Wort gött­li­cher Ver­nunft hat sich der Anti­christ als der Wille der Ichheit aus den Eigen­schaf­ten der Natur hin­ein­ge­setzt und erglänzt mit seiner Eigen­schaft der Natur als wäre er Gott. Doch er ist nur der ver­dammte und ver­fluchte Sohn, der zum Tod erkoren ist und Gottes Reich nicht erben kann, denn er ist nicht aus Gottes Willen zur Kreatur gewor­den, sondern aus dem Willen der Ichheit. Wie auch der Teufel, welcher ein Engel war, aus dem Willen der fin­ste­ren Welt, der sich in ihm empor­schwang, ein Teufel wurde.

36.18. So können wir auch das anti­christ­lich baby­lo­ni­sche Tier des eigenen Ver­stan­des-Willens erken­nen, das sich gött­lich nennt, aber nur ein Tier­we­sen des wahren Men­schen ist, der in Adam dem hei­li­gen Bild Gottes der gei­sti­gen Welt abstarb und im Wort, das sich in mensch­li­cher Eigen­schaft in Chri­stus wieder offen­barte, neu­ge­bo­ren werden soll und muß, oder er kann das heilige Wort, als das unge­formte gött­li­che Wort der Kraft, nicht sehen.

36.19. Dieses heilige Wort muß wieder in die ver­dich­tete sinn­li­che Zunge ein­ge­hen und diese zer­schel­len, damit die ganz­heit­li­che Ver­nunft aller Zungen wieder in einer offen­bar werde, wie Chri­stus vom Eck­stein sagt, welcher ein Fels des Ärger­nis­ses wäre, denn auf wen er fallen würde, den würde er zer­schel­len. (Luk. 20.17)

36.20. So ver­steht uns nun, was der Anti­christ oder die baby­lo­ni­sche Hure mit dem Drachen­tier (wie in Offb. 17 zu sehen) sei: Ein jeder Mensch, der nicht wieder aus Gott geboren ist, hat das Mal­zei­chen des Tieres und der falschen Hure an sich.

36.21. Das Tier ist der ani­ma­li­sche irdi­sche Ham-Mensch aus dem Stoff der Erde nach der Grob­heit und Bosheit der Erde, welcher aus der fin­ste­ren Welt ent­stan­den ist und im Fluch Gottes steht. Dieses Tier war in Adam und Eva ent­stan­den, als sie nach Gut und Böse ima­gi­nier­ten und in eine Eigen­heit von gött­li­cher Kraft und Willen ein­ge­gan­gen waren, und ist vor Gott nur ein Tier. Dieses Tier hat der Teufel mit seiner Begierde infi­ziert und ganz mon­s­trös gemacht, und seine Begierde dahin­ein geführt, daß es nur nach Eitel­keit gelü­stet, wie eine Kuh nach Gras.

36.22. Aber die Hure des Tieres ist die arme, in der Eitel­keit gefan­gene Seele, welche im geform­ten Wort der drei Prin­zi­pien steht. Sie war Gottes Bild, aber hat sich durch die Lust des Tier­we­sens einen eigenen Willen geboren, welcher von Gott in die Ichheit gegan­gen ist, als eine eigene sel­ber­ge­bo­rene Kreatur, die da tut, was sie will, und nicht was Gottes Geist will. Dieser eigene, von Gott abtrün­nige Wille ist die Hure des Tieres, die mit sich selber im über­heb­li­chen Stolz der Ichheit hurt.

36.23. Nun liegt aber die arme gefan­gene Seele in diesem groben Tier und im eigen­ge­bo­re­nen Willen wie in einer Hure gefan­gen und sehnt sich nach Gott, aus dem sie aus­ge­gan­gen ist und in das geschaf­fene Bild ein­ge­bla­sen wurde. Und sie sieht sich nach allen Seiten um, wo ihr wahres Vater­land der Ruhe ist. So findet sie, daß sie mit dieser Hure beklei­det und bedeckt ist, und führt ihre Begierde in diesen Huren-Willen, und sucht (damit) die Stätte Gottes zur Ruhe. So nimmt der Huren­wille die Begierde der armen gefan­ge­nen Seele in sich ein und schwingt sich damit empor, und läßt sich dünken, sie sei in der See­len­be­gierde das schöne Kind Gottes, das den Himmel besit­zen soll, und ruft sich für heilig aus, und stellt sich wie einen Gott dar, den man ehren und anbeten soll.

36.24. Und weil dieses Huren­kind als der falsche Wille der Ichheit die Stätte Gottes nicht schauen kann, was und wo Gott sei, so geht der falsche Wille den Weg seiner Eigen­schaft und faßt sich in das offen­barte Wort der Buch­sta­ben, als in den geform­ten Hall der Kinder Gottes (der hei­li­gen Pro­phe­ten), die aus dem leben­di­gen Wort gespro­chen haben, und stellt seine gefaßte Form des eigenen gefaß­ten Wesens in das Buch­sta­ben­wort hinein, und beklei­det sich äußer­lich mit dem Buch­sta­ben­wort, steht da, trotzt und sagt: „Hier ist die Stätte Gottes! Hier ist der Himmel, und hier ist Gott offen­bar!“ Aber es ist nur ein Huren­kind vor Gott, und ist zur Ver­damm­nis bestimmt, denn Gott hatte es nicht geschaf­fen. Es ist aus der Seele Lust geboren worden, als sie ihr Antlitz von Gott in das Zentrum führte und Böses und Gutes schme­cken und pro­bie­ren wollte.

36.25. Dieses Huren­kind sitzt auf dem tie­ri­schen mon­s­trö­sen Men­schen und reitet auf ihm, wie auf seinem Pferd, und ist halb Teufel und halb Tier. Das soll und muß sterben, oder die Seele wird nicht erlöst werden, so daß sie wieder Gottes Antlitz schauen kann.

36.26. Diese Hure hat ihre Kraft und ihren Ver­stand aus der Natur, und zwar durch die Ver­dich­tung von Gut und Böse aus der fin­ste­ren und äußeren Welt genom­men, und hat das edle Bild Gottes aus dem himm­li­schen Wesen in sich ver­schlun­gen.

36.27. Hier ist der Schwei­ne­hirt, wie Chri­stus sagt, der sein väter­li­ches Erbe mit den Schwei­nen ver­zehrt hat. Er ver­steht dar­un­ter die arme Seele, die ihre himm­li­schen Güter im himm­li­schen Wesen mit dieser Hure des bösen eigenen Teu­fels­wil­lens ver­schlun­gen und ver­zehrt hat, so daß sie vor Gott wie ein zer­lump­ter Schwei­ne­hirt steht und die Frucht der bösen Hure hütet, als des Teufels Mast­schweine auf Erden, welche alle gott­lo­sen Men­schen in ihren Früch­ten sind.

36.28. So ver­ste­hen wir, was die anti­christ­lich baby­lo­ni­sche Hure am Men­schen ist, die aus den zer­teil­ten Eigen­schaf­ten ent­stand, nämlich aus Adam, in dem die Eigen­schaf­ten aus der Aus­ge­gli­chen­heit aus­ein­an­der­gin­gen, eine jede in ihre eigene Begierde und Lust zur Eigen­heit, davon Adam irdisch und sterb­lich wurde, und daraus danach der Baum der Viel­falt der Zungen und Spra­chen aus einer einigen Zunge ent­stand.

36.29. So erkennt nun dies, daß aus den zer­teil­ten Zungen die Viel­falt des Glau­bens geboren worden ist, so daß sich fast ein jedes Volk in beson­dere Mei­nun­gen von Gottes Wesen und Willen hin­ein­ge­führt hat. Und darin steht die Ver­wir­rung, als das Geheim­nis des großen Baby­lons, davon der Geist Gottes aus der pro­phe­ti­schen Wurzel weis­sagt, sowohl aus der Linie Christi, wie Chri­stus der armen gefan­ge­nen Seele wieder zu Hilfe kommen und ihr wahres Leben wieder gebären würde, als auch aus der großen Ver­wir­rung (Turba Magna), wie dieses Tier samt der Hure von Gottes Antlitz in den feu­ri­gen Pfuhl gewor­fen werden solle.

36.30. In diese Hure der Ichheit haben sich alle falschen Geist­li­chen geklei­det, die sich ohne Gottes Geist zu Lehrern vom Geheim­nis des gött­li­chen Reichs erhoben haben. Äußer­lich haben sie das pro­phe­ti­sche und apo­sto­li­sche Wort über sich gedeckt und sich auf das Zeugnis der Bibel berufen, aber sie haben ihren eigenen Sinn aus dem Wesen der Hure hin­ein­ge­führt, hingen im Herzen an der fleisch­li­chen Hure und haben die sinn­li­che, pro­phe­ti­sche und apo­sto­li­sche Zunge nicht erkannt.

36.31. Sie haben nur aus dem Sinn ihrer tie­ri­schen Ichheit durch das pro­phe­ti­sche und apo­sto­li­sche Wort geredet und Christi Wort in ihrem Sinn der eigenen Hurerei geführt und Hurerei getrie­ben, und haben ihr Huren­kind unter Christi Pur­pur­man­tel mit Silber, Gold und Edel­stei­nen, wie auch mit welt­li­cher Ehre, Gunst und Reich­tum geschmückt.

36.32. Denen sind die Men­schen nach­ge­lau­fen, haben sie für Götter gehal­ten und mit ihrem Huren­kind gebuhlt, obwohl doch ihr Herz nim­mer­mehr eins war und auch auf keinem einigen Grund stand. Und das ist es, was der Prophet Daniel sagt: »Sie werden einen Gott ver­eh­ren, von dem ihre Väter nichts gewußt haben, mit Silber, Gold und Edel­stei­nen, und denen, die ihnen helfen, Mäusim (die stolze Ich-Festung) zu stärken, das Land zum Erbe aus­tei­len. (Dan. 11.38)« Dieses ganze Kapitel (von Daniel 11) gehört hierher.

36.33. Wenn wir nun diesen baby­lo­ni­schen Turm recht ansehen, was er jetzt in Christi Reich auf Erden ist und was er unter Moses und bei den Heiden gewesen war, dann finden wir klar, daß er bei allen dreien die gleiche Eigen­schaft hat, wie auch bei den Türken und jet­zi­gen Juden. Aber ein jedes Volk baut ihn aus seiner eigenen Materie. Doch in der wahren all­ge­mei­nen sinn­li­chen Zunge, wenn diese in Einem offen­bar ist, sind wir all­zu­mal nur ein einiges Volk aus Adam her.

36.34. Daß wir aber zer­trennt sind und in Mei­nun­gen hin­ein­ge­führt wurden, das ver­ur­sach­ten die Bau­mei­ster, nämlich die hohen Schulen, Pfaffen, Päpste, Bischöfe und Dok­to­ren, wie auch die Rab­bi­ner und Meister aller Völker, die zu Werk­mei­stern des Turms gesetzt wurden. Sie alle haben aus ihren eigenen Spra­chen und natür­li­chem Ver­stand gerich­tet, und zwar aus der gefaß­ten und geform­ten sinn­li­chen Zunge, aus den äußeren Buch­sta­ben, und weder Gott noch das Licht der Natur erkannt, sind in beiden blind und stumm gewesen, sowohl die Juden als auch die Heiden, wie auch die sel­ber­ge­mach­ten Lehrer der Chri­sten.

36.35. Alles, was ohne Gottes Geist unter Juden, Heiden, Chri­sten und Türken ohne gött­li­che Ver­nunft gelau­fen ist, hat nur diesen Turm in eigener Essenz erbaut, und so ist er ein Turm der großen Wunder Gottes, aus gött­li­cher Beschau­lich­keit nach Licht und Fin­ster­nis, nach Leben und Tod, nach Freude und Leid.

36.36. Das heißt nicht, daß dieser Turm nutzlos vor Gott sei. Er ist das große Geheim­nis gött­li­cher Offen­ba­rung nach Liebe und Zorn. Gleich­wie Gott aus dem großen Myste­rium aller­lei gute und böse Tiere sowie aller­lei Vögel, Würmer, Bäume und Kräuter geschaf­fen hat, nämlich zu seiner Offen­ba­rung der großen Wunder, so hat auch der mensch­li­che Baum durch seine sinn­li­che Zunge solche Wunder aus der Viel­falt der Eigen­schaf­ten her­vor­bracht und in ein Wesen zu ihrem Wachsen geführt. Und zwar zur großen Ein­ernte Gottes, wenn jede Eigen­schaft aus Liebe und Zorn, aus Licht und Fin­ster­nis seine Frucht ein­ern­ten und ein jedes seinen Himmel in sich selbst besit­zen wird, in seinem eigenen gefaß­ten Wesen aus dem einigen Wort Gottes, das sich allem Leben ein­ge­ge­ben hat, einem jeden Leben nach und aus seinem Prinzip ent­spre­chend seiner Eigen­schaft als ein all­ge­mei­nes Wort zur herr­li­chen Offen­ba­rung der Ewig­keit.

36.37. Wenn wir nun dieses Tier mit der Hure weiter betrach­ten, was es in sich selber von innen und außen sei, dann finden wir, daß es das geformte ver­dich­tete Wort der Geister der Buch­sta­ben ist. Denn die Men­schen sind in ihrem Leben alle von einer­lei Eigen­schaft, alle aus einem Fleisch und einer Seele gezeugt, und haben alle nur ein einiges Leben, wie ein Baum in vielen Ästen und Zweigen. Obwohl diese Äste zuein­an­der unter­schied­lich in der Form erschei­nen, haben sie doch alle einer­lei Saft und Kraft. So ist auch die Schöp­fung der Men­schen unter Juden, Chri­sten, Türken und Heiden.

36.38. Und dies ist der einzige Unter­schied, daß uns die Geister der Buch­sta­ben im geform­ten Wort unseres Ver­stan­des schei­den. Anson­sten leben wir alle gleich in den vier Ele­men­ten, essen von einer Mutter Früchte und bleiben in ihr, solange wir diesem äußeren Leben nicht abster­ben.

36.39. Die ver­dich­tete sinn­li­che Zunge, die sich in den Gei­stern der Buch­sta­ben zer­teilt hat, macht uns irre, so daß wir ver­mei­nen, wir sind ein­an­der fremd, und sind doch alle nur ein einiger Baum, den der Teufel in Adam mit seiner Begierde ver­gif­tete, so daß sich die Gleich­heit in eine Ungleich­heit aus­ge­führt hat, daraus die Geister der Buch­sta­ben offen­bar gewor­den sind. Deshalb reden wir aus vielen Spra­chen, das heißt, daß wir das kräf­tige Wort Gottes in die Viel­falt der zer­teil­ten Eigen­schaf­ten hin­ein­ge­führt haben, und in der Eigen­schaft jeder Zunge eine Ichheit oder eigene Begierde zur Ein­fas­sung geschaf­fen haben.

36.40. Daraus ent­ste­hen Wider­wär­tig­keit und Bilder, weil wir das unge­formte Wort in (gegen­sätz­li­che) Bilder hin­ein­ge­führt haben. Nun strei­ten wir um diese Bilder, weil ein jeder meint, er habe ein bes­se­res. Und wenn man diese Bilder alle wieder in Eine Sprache hin­ein­führt und die Bilder tötet, dann ist das einige leben­dig­ma­chende Wort Gottes offen­bar, das allen Dingen Leben und Kraft gibt, und der Streit hat ein Ende, und Gott ist Alles in Allem.

36.41. Darum sagen wir, wie wir es in der Gnade des Einen erkannt haben, daß aller Men­schen Denken und Wis­sen­schaft von Gott, seinem Wesen und Willen ohne gött­li­ches Licht (bzw. ganz­heit­li­ches Bewußt­sein) dieses Huren­tier ist, das aus den ver­dich­te­ten Gei­stern der Buch­sta­ben ent­stan­den ist, mit denen man um die Geister der Buch­sta­ben zankt.

36.42. Wir haben die fünf Selbst­laute (IEOUA) im Alpha­bet ver­lo­ren (bzw. ver­ges­sen), welche die Geister der Buch­sta­ben alle in eine Har­mo­nie hin­ein­füh­ren, und die fünf Selbst­laute sind gleich­sam stumm gewor­den gegen­über den anderen Buch­sta­ben, und sind doch der anderen Leben, denn ohne Selbst­laute kann kein Wort gebil­det werden.

36.43. So ist uns jetzt kein bes­se­rer Rat zur Eini­gung, damit wir mit uns selber wieder Eins sein können, ein Volk, ein Baum, ein Mensch, eine Seele und ein Leib, als daß wir die Bilder der Buch­sta­ben in uns alle zer­bre­chen und töten, und kein ein­zi­ges mehr leben lassen, und nichts mehr von Gott zu wissen begeh­ren und zu wollen, als nur einzig und allein, was Gott in und durch uns wissen will, so daß wir der Seele Hunger und Begierde einzig und allein ohne alles andere Wissen in die fünf Selbst­laute hin­ein­ver­sen­ken. Denn darin ist der große heilige Name Gottes JEHOVAH oder JESUS offen­bar (als das leben­dige Wort, das allen Dingen Leben gibt), und nicht nach der Natur Eigen­schaft im Unter­schied vieler Willen, sondern in der einigen Liebe-Sonne ist er offen­bar.

36.44. Gleich­wie die äußere Sonne der ganzen Welt Licht und Kraft gibt, so gibt auch dieser einige Name in seiner Kraft allen Buch­sta­ben Leben und Ver­stand. Und so ver­steht uns nun richtig, was wir meinen mit der Hurerei der Buch­sta­ben.

36.45. Die Buch­sta­ben, als die Eigen­schaf­ten der sinn­li­chen Zunge, haben sich in eine äußer­li­che Form oder eigenen Willen und Ver­stand hin­ein­ge­führt, und haben sich mit den Selbst­lau­ten in eine Fassung ver­dich­tet. Als dies gesche­hen war, ist JEsus als der heilige Name JEhOVAh in den Buch­sta­ben mit den fünf Selbst­lau­ten der hei­li­gen einigen gei­sti­gen Zunge in der sinn­li­chen Zunge gestor­ben. Das heißt, der gei­stige Mensch, welcher in Gott gelas­sen ist, ist an der gött­li­chen Ver­nunft und am gött­li­chen Willen abge­stor­ben.

36.46. So ist nun aus dem sinn­li­chen Geist der anderen Buch­sta­ben (der „Mit­laute“) ein eigen­wil­li­ges Tier der Ichheit und Eigen­heit gewor­den, das nur tötet und tote Frucht wirkt. Denn auch Paulus sagt: »Der Buch­stabe tötet, aber der Geist macht leben­dig. (2.Kor. 3.6)« Das ver­steht so:

36.47. Die zer­teilte sinn­li­che Zunge tötet uns, macht uns uneinig und führt uns nach Babel. Aber der Geist der Selbst­laute, als der heilige Name Gottes, macht uns in sich wieder leben­dig. Darum hat sich das heilige Wort der fünf Selbst­laute mit einem teuren Bund sogleich im Para­dies, als sich die Geister der Buch­sta­ben trenn­ten und in die Eigen­heit der Wunder Gottes ein­gin­gen, wieder in die Buch­sta­ben ein­ver­leibt, als in den natür­li­chen Men­schen, um sich mit einer Bewe­gung der ver­dich­te­ten Zunge wieder zu offen­ba­ren und den hei­li­gen (ganz­heit­li­chen) Sinn wieder in die sinn­li­che Zunge hin­ein­zu­füh­ren.

36.48. So ver­steht uns recht! Die Buch­sta­ben­form in der sinn­li­chen Zunge ist nun das bös­ar­tige Tier, das in eigener Gewalt herr­schen will. In dieses böse Tier hat sich der Geist der fünf Selbst­laute hin­ein­be­ge­ben, als der Name JEHOVAH (den JEHSUS mit dem H dahin­ein­ge­haucht hat). Er hat das böse Tier getötet, nämlich den eigenen Willen und die Geister der Buch­sta­ben. Er hat den wahren natür­li­chen Men­schen mit der Tinktur des hei­li­gen Namens der Selbst­laute und JEHSU wieder tin­giert (bzw. geheilt), und den Tod oder Töter in den Buch­sta­ben mit der Liebe getötet und ihm den Willen der Ichheit zer­bro­chen, so daß sich die Geister der Buch­sta­ben nicht mehr in eine eigene Ver­dich­tung der sinn­li­chen Zunge hin­ein­füh­ren können. Denn sie sind im eigenen Willen tot, und der Geist JEHOVA in JEHSU ist ihr Leben gewor­den, so daß sie nicht mehr in ihrer Ichheit als im Grimm der Natur leben, sondern, was sie nun leben, das leben sie in Gott.

36.49. So ist jetzt in uns das Tier der Hure von außen, als im sterb­li­chen Men­schen, und innen ist Chri­stus im unsterb­li­chen Men­schen, der durch den Tod der Buch­sta­ben hin­durch­ge­drun­gen ist und den Tod zum Leben gemacht hat.

36.50. Jetzt liegt es nur noch am Men­schen, daß er der Bilder der Buch­sta­ben auch in sich abst­erbe und aus allem Ver­stan­des­wis­sen der Natur und aller baby­lo­ni­schen Bau­mei­ster, wie immer sie auch heißen, her­aus­gehe und in dieses einige Leben JEHSU eingehe, und um diesen Weg nicht dis­ku­tiere, wo er sei, sondern nur denke, daß er in ihm sei und daß er alles ver­las­sen muß, sei es Kunst oder Klug­heit, und einzig allein in sich selbst einig werden, sich nur in Eines hin­ein­füh­ren, nämlich in Gottes Willen, was dieser mit ihm tun und machen wolle. So muß er sich wil­len­los ergeben und ganz in Gottes Erbar­men lassen, und all sein Lernen in dieses Einige hin­ein­füh­ren, so daß er nichts mehr in seinem Lehren und Lernen tun und reden wolle, außer was Gott durch ihn will. So sterben alle Bilder in ihm, und das see­li­sche Leben fällt in das leben­dige Wort hinein, das sich in der Mensch­heit wieder offen­bart hat.

36.51. Denn das ist das große Tier der baby­lo­ni­schen Hure in uns, daß wir uns in Bilder der Buch­sta­ben hin­ein­füh­ren und uns Mei­nun­gen machen. Diese Meinung ist wie ein Tier.

36.52. Wir sollen uns auch selber nicht wissen wollen, sondern mit unserem eigenen Willen immer­dar sterben und in allen Dingen Gott die Ehre geben, und ihm das alles wie­der­ge­ben, was er uns gibt, als da sind Ver­nunft, Weis­heit und Klug­heit. Wir sollen erken­nen, daß dies nicht unser eigen ist, sondern daß die gött­li­che Sonne aus und durch uns scheint und in uns wirkt, wie sie will.

36.53. So sollen wir auch unsere Kraft, welche die gött­li­che Sonne in uns wirkt, all­ge­mein wieder von uns geben, ohne jede Bedin­gung oder Nutz­nie­ßung von jeman­dem. Wer uns unser Leben äußer­lich erhal­ten hilft, dem sollen wir dankbar sein, aber nie­man­den um seiner Auto­ri­tät willen heu­cheln oder seinen falschen Glanz in dieses Son­nen­licht her­ein­neh­men. Sondern es soll all­ge­mein sein, wie sich der Schein der Sonne all­ge­mein hingibt, und keinem starken Ding etwas anderes gibt, als nur ihre Lau­ter­keit (bzw. Rein­heit). Mit einer­lei Kraft tin­giert sie die Erde und ihre Kinder und gibt allen Leben und Kraft.

36.54. Hieran soll man nun erken­nen, ob einer ein Lehrer von Gott gesandt sei, oder ob er aus dem Geist der Buch­sta­ben her­ge­kom­men ist: Ist er all­ge­mein aus der Liebe geboren, dann hat er das Licht gött­li­cher Erkennt­nis, nämlich die sinn­lich-gött­li­che Ver­nunft, sowie eine tin­gierte (heil­same) Zunge aus dem gött­li­chen Wesen der fünf Selbst­laute, und redet aus dem Geist Gottes, straft und lehrt gewal­tig, ohne das Ansehen irgend­ei­ner Person. Denn er hat kein Bild in sich, sondern lehrt aus Gottes Geist, was dieser in ihm lehrt.

36.55. Ist er aber ein Bau­mei­ster des Turms zu Babel, der aus dem Geist der Buch­sta­ben und der Ungleich­heit (der Gegen­sätze) geboren wurde, dann ist er ein Heuch­ler, ein Lieb­ko­sen­der derer, die ihn schmücken und ihm helfen, seinen Mäusim (seine Ich-Festung) zu ehren, seinen Buch­sta­ben­gott in den zer­teil­ten Zungen. Und er ist ein Spötter derer, die ihn in seiner Form nicht ehren, ein eigen­nüt­zi­ger und über­heb­lich Stolzer unter glän­zen­dem Schein, ein gei­zi­ger, bos­haf­ter, nei­di­ger, sich selber Ken­nen­der und Ehren­der, der von Men­schen geehrt sein will. Er mißt sich selber Ver­nunft und Weis­heit zu, rühmt sich der Weis­heit und Ver­nunft, und hat doch keines davon, sondern ist nur ein Maurer am Turm zu Babel, wie eine äußer­li­che Figur, ein gemal­ter Christ, der andere lehren will, und ist doch selber unge­lehrt von Gott. Denn er lehrt nur aus der Form der ver­dich­te­ten Geister der Buch­sta­ben, welche sich in Gut und Böse ver­dich­tet haben. Diese nimmt er in eigene Gewalt und ver­dich­tet die Worte zusam­men in seine Meinung („Mein-nung“).

36.56. Und diese Meinung ist der Turm zu Babel, und die­je­ni­gen, welche ihm zulau­fen und sich mit ihm in der Meinung ver­bin­den, sind die Stadt Babel, als die Kinder Nimrods, welche auf diesem Turm in den Himmel steigen wollen. Und sie steigen immer­fort ihr ganzes Leben, aber kommen in der Meinung nicht in den Himmel. Sondern wenn die Zeit der äußeren buch­stäb­li­chen Kon­stel­la­tion um ist, dann fällt der gebaute Turm um, als der äußere Mensch mitsamt der Meinung, und alles mit­ein­an­der zer­bricht, bis auf die einige Seele, die steht dann nackt und bloß vor Gott.

36.57. Hier ist nun kein Rat, sie habe denn den Einigen Geist der selbst­lau­ten­den Buch­sta­ben als das unge­formte Wort in sich, so daß sie es in ihrer Begierde an sich ziehen und sich damit beklei­den kann, damit es die gefaßte ver­dich­tete Zunge und die Bilder der Buch­sta­ben alle zer­sprengt und in eine einige Zunge und Willen hin­ein­führt, welches Alles in Allem Gott ist. Denn Alles muß wieder in das Eine, als in das Ganze gehen, weil in der Viel­falt nur Streit und Unruhe sind, aber im Einen ist eine ewige Ruhe und kein Wider­wille.

36.58. Wenn wir nun den Turm und die Stadt Babel in ihrem geform­ten Bild auf Erden betrach­ten wollen, was und wo sie sind, dann finden wir hell vor Augen gemalt, daß es die großen Häuser der Kirchen, Klöster und Burgen sind sowie die festen Mauern und Türme der Städte auf Erden, wo man sich vor Gewalt ver­birgt und in den Kirchen, Klö­stern und Stiften in den Mei­nun­gen vor Gott heu­chelt und zu ihm schreit, damit er uns in unserer erdich­te­ten und gefaß­ten Meinung der Buch­sta­ben anneh­men soll.

36.59. Was ist das alles? Eine Abgöt­te­rei und Heu­che­lei, ein Anti­christ mit Glanz und Schein! Was bringt man in das schein­hei­lige Babylon? Nichts als Bilder und sel­ber­ge­faßte Mei­nun­gen aus der buch­stäb­li­chen Form. Und was nimmt man mit heim aus diesem schein­hei­li­gen Haus? Nur Bilder der Buch­sta­ben. Und in diese Bilder faßt sich die arme gefan­gene Seele, welche doch wegen der gefaß­ten Bilder voller Furcht und Zagen ist, und immer­fort fürch­tet, ein anderes Volk könnte mit seinen eben­falls gefaß­ten Bildern ein­bre­chen und die eigenen Bilder zer­stö­ren. Darum hat man große Burgen und Türme sowie Mauern um Städte und Kirchen errich­tet, damit man sich wehren kann, und damit der Turm, auf dem sie in den Himmel steigen wollen, nicht zer­stört werde.

36.60. Da spricht nun der Ver­stand: „Das sind ja Lehr­häu­ser, wo man Unver­stän­dige belehrt, und wo man singt und betet!“ Erkenne: Aus­wen­dig in und bei den Buch­sta­ben-Men­schen ist es nur der Turm und die Stadt Babel. Aber inwen­dig bei den Kindern Gottes, in denen der Tempel Gottes ist, darin die Bilder zer­stört sind, da ist Chri­stus. Das heißt, in denen, welche alle Bilder und Mei­nun­gen in sich zer­bro­chen haben und einzig und allein in sein Erbar­men ein­ge­gan­gen sind (durch Umkeh­rung aus allen Bildern in die einige Gnade und Barm­her­zig­keit Gottes), und sich ganz unwür­dig, nichtig und wie tot gemacht haben, die da nichts mehr wollen noch begeh­ren, als nur die einige Lau­ter­keit Gottes in seinem Lie­be­wil­len, und sich aller Anneh­mung viel zu unwür­dig erach­ten, und in höch­ster Demut in Gottes Erbar­men fallen, gleich als wären sie Nichts, und all ihr Begeh­ren und Willen in Gottes Erbar­men ergeben, und was der in ihnen wolle oder tue, das wollen auch sie, und nichts mehr. In denen, sage ich, ist ein Lehr­haus und Hörhaus, ein Tempel Gottes, wo der Geist Gottes in der Seele lehrt, hört, betet, singt und Gott lobt, denn sie sind aller Ichheit und Sel­ber­wol­lens und Sel­ber­mei­nens abge­stor­ben und spielen einzig im Lob Gottes, in der Erkennt­nis des Hei­li­gen Geistes: Diese sind die Kirche Christi.

36.61. Die andern aber haben nur den Turm zu Babel mit der Meinung in ihren Bildern. Diese Götzen tragen sie in den Stein­hau­fen und glänzen damit, beten sie an, und tragen sie wieder mit nach Hause, und strei­ten um sie, als hätten sie den leben­di­gen Gott in sich, und führen große Kriege um diese Bilder, ver­wü­sten Land und Leute, und sind doch törich­ter als die Vögel der Lüfte, welche alle in einer Zunge und Ver­nunft Gott loben und ehren, denn sie sind alle ohne Bild, und was der große Gott mit ihnen tut, damit sind sie zufrie­den.

36.62. Der mensch­li­che Baum ist nur ein einiger Baum. Wären sie im einigen Gott, der sie erschaf­fen hat, geblie­ben und machten sich keine Bilder, wer wollte sie in Gott uneinig machen? Sie leben und sind doch alle im einigen Gott, und dennoch strei­ten sie um Gott.

36.63. Um was strei­ten sie? Um ihre Bilder des Herzens, um die stei­ner­nen Häuser der Kirchen und um den über­heb­li­chen Stolz auf ihre Bilder. Ein jeder will sein Bild ehren und hoch erheben, gleich einem hohen Turm, damit er ein großes Ansehen in der Stadt Babel habe. Und darum bauen sie Burgen und Mauern, um das Bild zu ver­wah­ren, doch heu­cheln sich selber, und ver­ste­hen unter dem gefaß­ten und gemal­ten Bild ihren Gott Mäusim (die Ich-Festung), als den fetten Bauch und die Wollust des Tieres dieses Huren­bil­des. Dieses Bild setzen sie auf den Turm zu ihrer Schein­heu­che­lei, damit sie vor Gott glänzen, wie mit einem eigenen gebo­re­nen Gott. Aber das Tier führen sie hinter die Mauer, damit es sicher sei und sich dort mästen kann.

36.64. Was ist nun dieses Tier mit der Hure? Es ist halb Teufel, der sein Reich auf Erden hat, und halb ein Tier. Dieses bös­ar­tige Tier­we­sen hat den Men­schen als das Bild Gottes ver­schlun­gen.

36.65. Und darum ist Gott Mensch gewor­den, damit er die Werke des Teufels zer­störe, töte und zunichte mache. Und diese gött­li­che Mensch­heit müssen wir anzie­hen und das Reich des Teufels in uns zer­stö­ren, und alle Bilder töten, denn anders können wir Gott nicht schauen. Das leben­dige Wort muß das buch­stäb­li­che Bild töten.

36.66. Das leben­dige Wort ist darum Mensch gewor­den, damit das buch­stäb­li­che Bild sterbe und der erste Mensch, welcher aus dem leben­di­gen Wort in Gottes Bild for­miert wurde, in Christi Geist im leben­di­gen Wort wieder neu­ge­bo­ren werde. Und wenn er neu geboren ist, dann sind ihm die Bild-Lehrer viel mehr schäd­lich als nütz­lich, denn sie führen nur ihre Bilder in den Tempel Christi hinein und zer­stö­ren das (ganz­heit­li­che) Bild Gottes.

36.67. Und das sei hier bei den Kindern Nimrods und dem Turm zu Babel gesagt, wie es uns der Geist so zu erken­nen gegeben hat. Und wir ermah­nen den Leser in Liebe, sich zu prüfen, dann wird er sich finden, wo er ist. Es wurde nicht geschrie­ben, um jeman­den zu schmä­hen, sondern so spricht der Geist mit offenem Mund und zeigt an, was alles sei, woher es kommt und wohin es gehen soll.

36.68. Daß aber so viel vom Tier und der Hure zu Babel geschrie­ben wird, das hat die Ursache, daß es an seinem Ende ist und bald zer­bre­chen soll. Deshalb muß es offen­bar sein, damit man es sehe und erkenne. Denn Babel fällt nicht eher, bevor alles fällt, was die Bilder gemacht hat. Es müssen alle Bilder mitsamt dem Tier und der Hure fallen, sonst ist kein Heil­mit­tel.

36.69. Man hat lange Zeit daran geflickt und jeweils gemeint, man wolle aus der Hure eine Jung­frau machen, aber ihre Hurerei ist dadurch nur geschmückt und größer gewor­den. Soll diese Hure fallen, dann müssen alle Sekten, welche nur Gebilde der Hure sind, zu Grund und Boden gehen, mitsamt dem Tier, auf dem sie reitet. Ein jeder Mensch muß die Bilder und Abgöt­ter in sich zer­bre­chen, und wenn sie das nicht tun wollen, dann tut es der Eifer des Herrn.

36.70. Wie schön hebt jetzt die Hure ihr Haupt empor und hört, was der Geist von Zion von der geschmück­ten hei­li­gen Braut Christi deutet. Da denkt sie, sie sei das schöne Kind, das Gott in einen gol­de­nen Tempel hin­ein­füh­ren wolle, darin eine goldene Zeit und reine Freude und Wollust sei. Und sie sieht um sich, wo denn der schöne Tempel Gottes her­kom­men werde, in den sie ein­ge­hen und zur Jung­frau werden soll. Sie lauscht immer­fort, wo denn diese hei­li­gen Leute her­kom­men, die eine goldene Welt nach ihren Gedan­ken erschaf­fen werden.

36.71. Sie denkt aber nicht daran, von ihrer gei­zi­gen und wol­lü­sti­gen Hurerei ablas­sen und sich bekeh­ren zu wollen. Nein, sie wird nur noch ärger und unzüch­ti­ger und voller Laster, daß an ihr bald kein Gutes mehr ist, und steht vor Gott wie eine Hure am Pranger, die ver­ur­teilt wurde.

36.72. Höre du geschmück­tes und gekrön­tes Babylon voller Übel vor Gott und seinen Engeln, wir haben einen Wächter sagen hören: „Rein gemacht! Die Stadt mitsamt dem Turm der Hure und dem Tier ist gefal­len und vom Aller­höch­sten ver­ur­teilt worden.“ Du sollst die Stadt Gottes ewig­lich nicht sehen, es sei denn, daß deine Kinder den besu­del­ten Rock voll Schande vor Gott ganz aus­zie­hen und weg­wer­fen, und ganz nackt und bloß ohne irgend­ein Bild dem Aller­höch­sten zu Füßen fallen und sich zu ihm bekeh­ren. Diese (Füße) mögen sie ja sehen, aber keine der anderen, die auf goldene Berge hoffen, wo man zeit­li­che Ehre, Geld und Wollust des Flei­sches sucht. Amen.

36.73. Hier wird nun der Ver­stand in diesem obigen Text, als erklärt wurde, daß ein wahrer Christ allen Bildern und eigenem Wissen abster­ben und ganz in sich zunichte werden muß, zu spe­ku­lie­ren begin­nen, zu tadeln und zu sagen, man wolle die natür­li­che Erkennt­nis und äußer­lich sinn­li­che Weis­heit ver­bie­ten, mit denen man das Leben und alle Dinge dieser Welt regiert, und so wäre jede Ver­nunft auf­ge­ho­ben.

36.74. Dem sagen wir, daß am Men­schen nichts auf­ge­ho­ben wird, weder Ver­nunft, Klug­heit noch Kunst. Denn das alles ent­steht aus gött­li­cher Weis­heit. Wir heben nicht das aus­ge­spro­chene Wort der geform­ten Weis­heit Gottes auf, sondern nur das Tier, das in gött­li­cher Beschau­lich­keit regie­ren will, nämlich den tie­ri­schen Willen zur Ichheit und Eigen­heit, der von Gott abge­wi­chen ist und sich wie ein falscher eigen­wil­li­ger Gott ehrt und Gott nicht glauben oder ver­trauen kann (wie der Anti­christ, der sich an Gottes Stätte gesetzt hat). Wir lehren, daß der Mensch der anti­christ­li­chen Bilder ganz abster­ben soll, damit er in Chri­stus mit einem neuen Leben und Willen geboren werde, welcher neue Wille im geform­ten Wort der Natur die Macht hat, mit gött­li­chen Augen alle Wunder Gottes, sowohl in der Natur als auch in der Kreatur, in der geform­ten Weis­heit zu schauen.

36.75. Denn wenn der Anti­christ in der Seele stirbt, dann steht Chri­stus vom Tod auf, denn er ruht in den fünf Selbst­lau­ten in seinem Grab, nämlich in der gei­sti­gen Zunge, die in Adam gestor­ben war und im Anti­christ gefan­gen­liegt. Wenn dieser vom Tod in der gei­sti­gen Zunge auf­er­steht und leben­dig wird, dann eröff­net er alle Schätze der himm­li­schen Weis­heit in der sinn­li­chen Zunge, so daß der Mensch die Geister der Buch­sta­ben, als das geformte Wort der Natur, in allen drei Prin­zi­pien viel klarer ver­steht, als zuvor im anti­christ­li­chen Huren­kind.

36.76. Denn die neue Geburt geschieht in der gei­sti­gen Zunge, nämlich im ver­bli­che­nen Bild der himm­li­schen Mensch­heit. Denn sie tin­giert und wirft das falsche anti­christ­li­che Bild von der natür­li­chen Mensch­heit ab, nämlich von den Gei­stern der stummen Buch­sta­ben, und macht sie in ihrer Eigen­heit alle stumm, und gibt ihnen ihr neues Leben, damit sie sich in der neuen Mensch­heit beschauen und alle ihre Annehm­lich­keit und For­mun­gen in der neuen Mensch­heit machen.

36.77. Diese neue Annehm­lich­keit und Formung geschieht im gött­li­chen Willen in der Gelas­sen­heit. Und das sind himm­li­sche Bilder und For­mun­gen, die im Hei­li­gen Geist zur Ehre Gottes gebil­det werden.

36.78. Denn wenn der heilige Name Gottes in seiner Kraft nicht in der Bildung der Wörter ist, als in den Gei­stern der Buch­sta­ben, welche das geformte Wort sind, und mit in der sinn­li­chen Zunge das Wort bilden hilft, dann redet nur der falsche Anti­christ aus der eigenen Anneh­mung der buch­stäb­li­chen Form.

36.79. Denn der Geist Gottes bildet in das Wort des Mundes, wenn es die sinn­li­che Zunge faßt, Gerech­tig­keit, Wahr­heit, Glaube, Liebe und Geduld mit hinein, als die gött­li­che Kraft und Tugend. Dagegen bildet das anti­christ­li­che Kind in der Fassung des Wortes aus dem Schlan­gen­we­sen Lügen, Falsch­heit, Untreue, über­heb­li­chen Stolz, Geiz, stach­li­gen Neid, Zorn, Ehren­liebe und alles das, was gegen Gott ist, mit hinein und macht das geformte Wort der Buch­sta­ben zu einem Tier und falschen Huren­kind, das von Gottes Ange­sicht ver­sto­ßen wird und über welches das Urteil geht.

36.80. So ist es auch mit dem Ver­stand der äußer­li­chen Weis­heit und Kunst zu ver­ste­hen: Wenn die gött­li­che Weis­heit darin wirkt, dann ist der Ver­stand und die Kunst alles gut und in gött­li­cher Weis­heit gegrün­det. Wenn aber nicht, dann steht es nur in anti­christ­li­chen falschen Bildern zum Urteil Gottes.

36.81. Darum prüfe sich der Mensch, was ihm bei der Bildung seiner Worte in die sinn­li­che Zunge mit ein­fällt: Ist es Wahr­heit, Gerech­tig­keit, Glaube in Hoff­nung und Liebe in Geduld, um gern die Wahr­heit reden und tun zu wollen, und solches alles um Gottes willen in der Hoff­nung des ewigen Lebens, dann ist es gut mit ihm, und so bleibe er in solcher Übung bestän­dig und wirke so noch mehr und kräf­ti­ger, denn dann steht sein Per­len­bäum­lein im Wachsen und Zuneh­men.

36.82. Wenn aber das Gegen­teil in ihm gefun­den wird, daß, wenn er reden will, in seine Worte sich Lügen, stolzer Anblick, große Worte mit starkem Ansehen, neidige Bit­ter­keit, üble Rede gegen seinen Näch­sten, Falsch­heit, Zorn zur Rache oder üble Deutung mit hin­ein­bil­den, dann soll er gewiß und wahr­haf­tig wissen, daß er die anti­christ­lich baby­lo­ni­sche Hure samt dem falschen Drachen­tier in seinem Herzen sitzen hat, die ihm solchen Willen der Begierde in seinem Wort zur Bildung und Erbau­ung höl­li­scher Bilder mit hin­ein­füh­ren. Denn durch diese falsche Ein­füh­rung wird in der Bildung der sinn­li­chen Zunge all dies zur Sub­stanz.

36.83. Darum erkenne, oh Mensch! Und prüfe dich, ob du Gottes Bild nach dem gött­li­chen Wort und der Ver­nunft bist. Wenn du wahr­haft sprichst, willst und tust, dann bist du dieses Bild Gottes, darin Gott wohnt, spricht, will und tut. Wenn aber nicht, und das Gegen­teil gefun­den wird, dann bist du der abge­fal­lene Luzifer in seinem Geschlecht und Anhang, und tust, willst und begehrst eben das­selbe, was er will und tut.

36.84. Auch wenn du das höl­li­sche Feuer nicht begehrst, wie es auch Luzifer nicht begehrt, aber es gibt keine andere Beloh­nung für das falsche Bild. Weil sich dieses Feuer aus dem Abgrund bildet, so muß es ja in sein Vater­land ein­ge­hen.

36.85. Denn daß der Mensch (ver­nünf­tig) redet und ver­steht, das kommt nicht aus den Sternen und Ele­men­ten, sonst könnten es auch andere Geschöpfe. Dies emp­fängt der Mensch aus dem ein­ver­leib­ten geform­ten Wort Gottes. Es ist der Name Gottes, und den soll er nicht miß­brau­chen, um ewige Strafe zu ver­mei­den. Dieses ein­ver­leibte (bzw. ver­kör­perte) Wort hat der Mensch aus allen drei Prin­zi­pien in sich, und er hat einen eigenen (freien) Willen zur Bildung der Sub­stanz, aus welchem Prinzip er will. Und daraus folgt auch die Ent­schei­dung und Ein­ernte eines jeden Wesens in seinen Stall.


37. Kapitel - Von Abraham und seinem Samen

Von Abraham und seinem Samen, und von der Bun­des­li­nie in ihrer Fort­pflan­zung, auch von den heid­nischen Göttern. (1.Mose 11.10-32, 1.Mose 13.14-18)

37.1. Wenn man die His­to­rie oder Geschichte bei den Kindern der alten Hei­li­gen mit wahren Augen der Ver­nunft betrach­tet, dann sieht man nur Wunder, denn die Linien der Kinder Gottes sind wie ein Baum, der in Äste und Zweige wächst, bis er Frucht trägt. So ist auch die Linie Christi in seinem Stamm des ver­hei­ße­nen Wortes im Bund von Ast zu Ast bis in die Höhe der Zweige gewach­sen, bis zu seinem rechten Alter, und bis sich die Kraft des Baumes, das heißt, das Wort im Bund, mit der herr­lich schönen Blüte her­vor­ge­tan hat.

37.2. Aus dieser Blüte ist wieder das heilige Bild Gottes in Fleisch und Blut in einem hei­li­gen Leib gewach­sen. Man sieht seine Äste und Zweige so schön, daß sich die Seele an solchem Schauen hoch erfreut und zu Recht begehrt, auf diesen Ästen und Zweigen mit aus­zu­wach­sen, zum großen Lob Gottes in unserem eng­li­schen Baum der Hier­a­r­chie Christi des hei­li­gen Para­die­ses.

37.3. Denn Gott schloß mit Adam nach seinem Fall einen neuen Bund, als dieser am himm­li­schen Wesen in sich abstarb, daß er ihn wieder leben­dig machen und neu gebären wollte. Und dieser Bund war die Wurzel im ver­bli­che­nen Wesen, und wuchs in der Linie Adams aus Seth und seinen Kindern und Nach­kom­men bis zu Noah in einem Stamm des Baumes. Und mit Noah erneu­erte Gott den Bund.

37.4. Denn die unzer­teilte sinn­li­che Zunge, darin die Geister der Buch­sta­ben in einer Har­mo­nie regier­ten, währte bis zur Sünd­flut, so daß alle Men­schen in einer Zunge redeten, in welcher der Geist Gottes der fünf Selbst­laute schwebte, als die gött­li­che Ver­nunft.

37.5. Weil sie aber das Bild und Tier der Eitel­keit in die sinn­li­che Zunge hin­ein­ge­führt hatten und mit der baby­lo­ni­schen Hure der Ichheit buhlten, klagte Gott über sie, daß sie sich von seinem Geist nicht mehr regie­ren lassen wollten, und er sagte, daß es ihn reute, daß er den Men­schen gemacht hatte.

37.6. Denn das Reuen des Zer­bre­chens eröff­nete sich, wie auch das Reuen der Buße zur neuen Wie­der­ge­burt aus dem Bund, und so zer­brach das Reuen des geform­ten Wortes in der einigen sinn­li­chen Zunge alles Leben, das in der Luft, das heißt, im offen­bar­ten Geist Gottes lebte, als im dritten Prinzip. Und so führte sich das Wort der sinn­li­chen Zunge nach der Sünd­flut in einer Ver­dich­tung der Geister der Buch­sta­ben aus.

37.7. Denn Gott sprach zu Noah: »Die Men­schen sind Fleisch, dazu arg von Jugend auf.« So wollte sich der Heilige Geist danach in der argen gefaß­ten sinn­li­chen Zunge nicht mehr offen­ba­ren, sondern ließ sie machen, wie sie wollten. Weil sie ihm nicht folgen wollten, über­ließ er der Natur die Gewalt, ihre Wunder aus Gut und Böse zu offen­ba­ren, nämlich in den Bil­dun­gen der fin­ste­ren und äußeren Welt, weil ihre Bilder nur im Licht der äußeren Natur glänz­ten, darin Böses und Gutes unter­ein­an­der ist, zur Beschau­lich­keit der Wunder Gottes nach Liebe und Zorn, aus welchem Grund der heid­nische Ver­stand mit ihren Abgöt­tern geboren wurde.

37.8. Denn der Ursprung der Geister der Buch­sta­ben führte sich in die For­mun­gen vieler Spra­chen. Und in den For­mun­gen der Ichheit wurden die Bilder im Ver­stand geboren, darin sich die äußere Natur beschaut und auch der Teufel aus Gottes Grimm seine Ima­gi­na­tion und Begierde hin­ein­führte, um die Men­schen von der (ganz­heit­li­chen) Ver­nunft in Bilder hin­ein­zu­füh­ren, damit sie den wahren Gott nicht erken­nen.

37.9. Denn alle Orakel der heid­nischen Götter ent­stan­den aus der äußeren und inneren Natur der fin­ste­ren Welt, als eine Bildung oder ein Ver­stand der Seele der äußeren und inneren fin­ste­ren Welt, gleich einem eigenen Gott, das heißt, einem Natur­gott, wie auch die sinn­li­che Zunge zu einem solchen Natur­gott und Ver­stand gekom­men war, die sich selber heu­chelte und die Bilder in sich faßte. So ließ es Gott gesche­hen, daß sich ihnen auch die Natur zu einem Gott im Orakel dar­stellte und durch die Bilder redete.

37.10. Denn die Heiden ehrten das Gestirn und die vier Ele­mente, weil sie erkann­ten, daß sie das äußere Leben aller Dinge regier­ten. So ging ihre Ver­nunft der ver­dich­te­ten sinn­li­chen Zunge, als das gefaßte Wort der Ver­nunft, in das eben­falls gefaßte und geformte Wort der Natur ein. Ent­spre­chend ver­in­ner­lichte sich auch der Geist des geform­ten Wortes der Natur in ihnen, und so bewegte die Ver­nunft den Ver­stand. Das heißt, die mensch­li­che Ver­nunft bewegte in ihrer Begierde den Ver­stand in der Seele der äußeren Welt des aus­ge­spro­che­nen und geform­ten Wortes aus der inneren fin­ste­ren und Feu­er­welt und aus der äußeren gestirn­ten und vier-ele­men­ti­schen Welt, so daß in dieser Seele der Ver­stand des Rades der Zeit in der Ver­nunft herrscht.

37.11. Durch diese Ver­nunft der Seele der äußeren Welt hat auch der pro­phe­ti­sche Geist aus dem Geist Gottes gedeu­tet, wie sich künftig das geformte und aus­ge­spro­chene Wort der äußeren Natur und Zeit in For­mun­gen des Zer­bre­chens und Auf­bau­ens in den Völkern hin­ein­füh­ren würde, als in die Erbau­ung der König­rei­che und auch von ihrem Unter­gang. Denn in dieser Seele stehen alle Dinge der äußeren Welt in Zeit, Ziel, Maß und Gewicht, gleich einem Uhrwerk, davon die (heilige) Schrift oft spricht.

37.12. Aus dieser Seele, als aus dem Uhrwerk der Ver­nunft der Natur, ist den Heiden durch ihre Bilder und Götzen geant­wor­tet worden, nämlich durch den Sinn des Gestirns, die ihr Glaube bewegt hat, den sie mächtig dahin­ein führten.

37.13. Und nicht eben alles durch den Teufel, wie die Käl­be­rau­gen richten, welche nichts vom Geheim­nis wissen, und nur „Teufel! Teufel!“ rufen, aber nicht wissen, was Gott oder Teufel ist. Denn sie sind selber Men­schen- und Bil­der­teu­fel und dienen ihrem Bil­der­gott Mäusim (der Ich-Festung) in der Ichheit, und sind eben­so­wohl Bil­der­göt­zen wie die Heiden gewesen sind.

37.14. Und sie haben nun die Ver­wir­rung in sich zum Götzen gemacht, die ihnen auch bald die Sünd­flut des Feuers auf ihren Hals führen wird, dessen sie aber keine Erkennt­nis noch Glauben haben, sondern immer­fort sagen: „Es hat keine Not!“ Obwohl sie doch das Uhrwerk der Natur an ein Ziel zum Zer­bre­chen geführt hat, denn der ver­schlos­sene Geist der Wunder ist am Ziel seines Gefäng­nis­ses und eröff­net sich aus dem großen Uhrwerk der inneren und äußeren Natur mit der gei­sti­gen Zunge durch die sinn­lich ver­dich­tete, und das ist ein Wunder, das niemand auf­hal­ten kann.

37.15. Und wie uns nun von der ver­dich­te­ten sinn­li­chen Zunge des geform­ten Ver­stan­des der Heiden aus dem Geschlecht von Ham und Japhet zu ver­ste­hen ist, so auch in glei­cher Weise von der gei­sti­gen und eben­falls ver­dich­te­ten Zunge im Bund, die in der Offen­ba­rung aus Sems Kindern und Geschlecht auf Abraham drang, darin sich nach der Sünd­flut das erste gei­stige heilige Orakel aus der gei­sti­gen Zunge der fünf Selbst­laute aus dem hei­li­gen Namen Gottes im Bund eröff­nete, nämlich aus dem hei­li­gen Feuer der Liebe Gottes, durch welches Feuer die gött­li­che Stimme offen­bar wurde.

37.16. Und man sieht es gar schön, wie es der Geist in Moses im Stamm­re­gi­ster in den Namen andeu­tet, wie sich alle zehn Gestal­tun­gen des Feuers als die zehn Eigen­schaf­ten der hei­li­gen Zunge zum Feu­er­le­ben (d.h. zur feu­ri­gen Zunge) in den Namen der Kinder Noahs bis zu Abraham dar­stell­ten.

37.17. Denn in Abraham eröff­nete sich der Geist der feu­ri­gen Zunge durch die heilige Ver­nunft der gei­sti­gen Zunge aus dem Bund, und stellte auch seine Bildung aus der gefaß­ten und ver­dich­te­ten gei­sti­gen Zunge dar, nämlich als die Beschnei­dung und das Opfer, deren Bil­dun­gen alle auf Chri­stus deu­te­ten, der das Band der gei­sti­gen Zunge zur wahren gött­li­chen Ver­nunft eröff­nen und das Licht der Gnade in der Liebe wieder im geform­ten Wort in den Buch­sta­ben der sinn­li­chen Zunge anzün­den sollte, um das Tier der geform­ten Zunge zu zer­bre­chen, darin der Teufel gespielt und sich als ein Gott hin­ein­ge­setzt hatte.

37.18. Diesen Gast trieb die heilige feurige Zunge in der Eröff­nung des Bundes im Geist Christi aus und nahm Fürst Luzifer seinen Thron in mensch­li­cher Eigen­schaft in den Kindern Gottes.

37.19. Zehn Namen setzt Moses in die Bun­des­li­nie von Noah bis zu Abraham: Sem, Arphachsad, Sala, Eber, Peleg, Regu, Serug, Nahor, Thara und Abraham, und stellt ganz wun­der­lich dar, wie Thara drei Söhne gezeugt habe, nämlich Nahor, Haran und Abraham. Das ist ein Bild der drei Prin­zi­pien, wie sie in dieser heilig-feu­ri­gen Bun­des­li­nie alle drei durch dieses heilige Feuer eröff­net würden und von der Eitel­keit geschie­den werden, und wie der ganze Mensch durch das heilige Feuer im Bund in das Bild Gottes geboren und for­miert werden sollte. Ent­spre­chend stellen es dann auch die Namen der drei Brüder in der sinn­li­chen Zunge dar. Wenn man die wahre gei­stige Ver­nunft dahin­ein­führt, dann sieht man es in der Form der zusam­men­ge­setz­ten Geister der Buch­sta­ben, welches, auch wenn man es wohl andeu­ten könnte, doch dem uner­leuch­te­ten Leser unver­ständ­lich bleiben würde. Und den Unseren müssen wir dies nicht auf­zei­gen, denn sie haben dazu bereits ein Ver­ständ­nis.

37.20. Unter den zehn Gestal­tun­gen des Feuers ver­stehe ich erst­lich das geformte Wort in den sieben Gestal­tun­gen der Natur, und die achte, neunte und zehnte Gestal­tung sind die innere Welt, welche unge­formt ist: Die achte Zahl ist das Feuer der ewigen Natur gött­li­cher Offen­ba­rung, auch Stärke und All­macht, das am Ende der Tage die Scheune fegen soll. Die neunte Zahl ist die himm­li­sche Tinktur vom Feuer und Licht. Und die zehnte Zahl ist das Lie­be­feuer, als das (Dritte im) Dreieck der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in der Maje­stät. Das sei den Unseren nur ange­deu­tet. In den „Vierzig Fragen von der Seele“ ist dies aus­ge­führt, und zwar bereits in der Phi­lo­so­phie der Ein­lei­tung.

37.21. Aus diesen zehn Eigen­schaf­ten der Namen in der Bun­des­li­nie ist das Orakel als gött­li­che Stimme in Abraham offen­bar gewor­den. Darum hieß ihn der Geist des Herrn von seiner Freund­schaft aus seinem Vater­land gehen. Denn nicht aus der Freund­schaft, als aus seinem eigenen Geblüt, sollte die Stimme gött­li­cher Offen­ba­rung mit dem Messias oder Chri­stus kommen, sondern aus Gott. Aber in ihm lag das Gefäß als das Sein, in dem sich die gött­li­che Stimme offen­ba­ren wollte. Und darum hieß er ihn von seinem Geschlecht weg­ge­hen, damit ein fremder (gött­li­cher) Samen in seinen eigenen Samen hin­ein­ge­führt werden sollte, nämlich ein himm­li­sches Sein.

37.22. Denn nicht im Wesen des Men­schen stand das Ver­mö­gen zur gött­li­chen Offen­ba­rung, sondern in Gottes. Aber des Men­schen Sein mußte dazu­kom­men, damit Adams ver­bli­che­nes himm­li­sches Sein in Christi leben­di­gem Wesen wieder leben­dig würde und in Chri­stus aus dem Tod auf­er­stünde. Deshalb sprach Gott zu Abraham: »Geh in ein anderes Land, das ich dir zeigen werde!« Hier deutet der Geist, daß er nicht im Land seines (leib­li­chen) Vaters, das heißt, im irdi­schen Men­schen, Gott schauen werde, sondern im Land, das ihm der Herr in seinem Samen zeigen werde, welches ein fremder Samen aus gött­li­chem Wesen war. In diesem fremden Samen wollte er seinen eigenen Samen segnen und bene­deien, das heißt, mit der gött­li­chen Tinktur der neunten Zahl in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rio Sancto) tin­gie­ren, und zwar mit der Tinktur der hei­li­gen gei­sti­gen Welt.

37.23. Denn so sprach der Herr zu Abraham: »Geh aus deinem Vater­land und von deiner Freund­schaft und aus deines Vaters Haus in ein Land, daß ich dir zeigen will! Und ich will dich zu einem großen Volk machen, und will dich segnen und dir einen großen Namen machen. Du sollst ein Segen sein! Ich will segnen, die dich segnen, und ver­flu­chen, die dich ver­flu­chen. Und in dir sollen alle Geschlech­ter auf Erden geseg­net werden.« Gott sprach: »Er wollte ihm einen großen Namen machen, und alle die­je­ni­gen segnen, welche ihn segnen würden, und ver­flu­chen, welche ihn ver­flu­chen würden.« Der große Name, den er ihm in seinem Samen machen wollte, war nicht allein im Reich dieser Welt zu ver­ste­hen, denn Abraham war auf Erden nur wie ein Fremd­ling und mußte von einem Ort zum anderen wandern, und besaß kein Für­sten­tum oder König­reich, wie die großen Namen der Heiden aus der ver­dich­te­ten sinn­li­chen Zunge, denn er sollte in dem ver­hei­ße­nen Samen und Segen ein Fremd­ling auf Erden sein. Denn auch Chri­stus sagte, sein Reich sei nicht von dieser Welt.

37.24. Der große Namen aber, der ein Segen sein sollte, darin Gott alle Völker segnen wollte, war die Hier­a­r­chie Christi im Bund, welche sich in Abra­hams Samen eröff­nen wollte. Und das war ein ewiger großer Name einer könig­li­chen Hier­a­r­chie, eines Thron­für­sten in gött­li­cher Kraft und Macht, welche über den Fluch zu herr­schen hatte. Denn Gott sagte, er wollte dem fluchen, der ihm fluchte, nämlich den abtrün­ni­gen Teufeln und allen gott­lo­sen Men­schen, die diesem hei­li­gen Samen und Segen fluchen würden. Denen sollte dieser Samen auf den Kopf treten.

37.25. So wird hier ganz die Person Christi unter Abra­hams großen Namen und Segen ver­stan­den, denn er sagte: »In dir sollen alle Völker geseg­net werden, und du sollst ein Segen sein.« Nun konnten doch im äußeren sterb­li­chen Men­schen des Abra­hams nicht alle Völker geseg­net werden, denn Abraham starb, und seine Kinder und Kin­des­kin­der waren lange Zeit Fremd­linge und dienst­bare Leute in fremden Ländern, wie dann in Ägypten fast 450 Jahre, und hatten kein Zepter bis zu Moses, der zwar auch kein König war, sondern ein Fürst Gottes, bis auf König Saul, weil sie gegen Gottes Gebot und Willen trotz­dem einen König haben wollten, den doch Gott danach verwarf und David zum König aus dem pro­phe­ti­schen Geist in der ver­dich­te­ten gei­sti­gen Zunge auf­stellte, und zwar unter der Person Christi, der den großen Namen und den ewigen Segen bringen und eröff­nen sollte.

37.26. Hier ist uns nun recht zu ver­ste­hen, was die Person Christi unter diesem Namen und Segen sein würde, nämlich kein völlig Fremder, der nicht aus Abra­hams und Adams Samen sein sollte, wie etliche darüber so irren und Chri­stus allein im ver­hei­ße­nen Samen, als in Abra­hams ver­hei­ße­nen Samen hin­ein­set­zen. Damit wäre der armen gefan­ge­nen Seele nicht gedient. Auch wäre die Auf­er­ste­hung der Toten aus diesen jet­zi­gen Leibern von uns ganz nichtig.

37.27. Denn wäre Chri­stus ein völlig Fremder, dann müßte in uns auch ein ganz Fremder aus Christi Samen und Fleisch geboren werden, der nicht das Ich (bzw. das Selbst) wäre, sondern ein anderer Mensch. Wie etliche so irren, daß wir so aus Chri­stus geboren werden, gleich­wie der Tau aus der Mor­gen­röte. Welches wohl wahr ist, aber meine Ichheit (Selbst­heit), die in Adam aus gött­li­chem Wesen geschaf­fen wurde, nämlich aus dem guten Teil des Wesens der Erde, welche aus dem Wesen der himm­li­schen Welt nach dem guten Wesen in eine Gerin­nung einging, muß dabei­sein, wie solches auch mit Abraham zu ver­ste­hen ist.

37.28. Denn Gott sagte: »In dir sollen alle Völker geseg­net werden.« Und er sagte nicht nur „in dir“, sondern er sagte: »Ich will dich segnen, und dich zum großen Volk machen, und dir einen großen Namen machen, und du sollst ein Segen sein!« Du selbst sollst es sein, das heißt, Chri­stus sollte Abraham werden, und Abraham Chri­stus.

37.29. Denn der Samen, der in Adam ver­blich und des gei­sti­gen Lebens abstarb, in den Gott das Ziel seines Bundes mit dem leben­dig­ma­chen­den Wort ein­ver­leibte, der­selbe ist es, in den Gott seinen Segen als das leben­dige, gött­li­che und himm­li­sche Sein hin­ein­füh­ren wollte. Und in diesem wieder leben­dig gemach­tem Wesen oder ver­bli­che­nen Samen wollte er Abraham und Adam samt ihren Kindern segnen und leben­dig machen. Das leben­dige Sein des Wortes im Bund und das in Adam ver­bli­chene Sein in Abraham sollten eine Person und ein Leib werden, denn es ist einer­lei Sein.

37.30. Aber die ver­gif­tete sinn­li­che Begierde, welche der Teufel tier­haft gemacht hat, hatte dieses heilige Sein in Adam in den Tod ver­schlos­sen und mit der grob-irdi­schen Eigen­schaft ver­deckt, gleich einem schönen Gold, das in Blei ver­wan­delt wurde. So würde man sagen, das Gold ist tot und weg, und das wäre auch wahr, wenn es der Künst­ler nicht wieder auf­lö­sen könnte.

37.31. So wollte auch der himm­li­sche Künst­ler Adams ver­bli­che­nes Gold nicht weg­wer­fen und ein ganz neues machen, sondern er nahm seine eigene Tinktur und sein eigenes Gold, daraus er Adams Gold gemacht hatte, und tin­gierte (heilte bzw. rei­nigte) Adams Gold mit seinem eigenen Gold und seiner Tinktur, nämlich mit dem Wort als die Kraft Gottes und mit dem Wesen des Wortes als die himm­li­sche Leib­lich­keit.

37.32. So wurde Chri­stus ein Gott­mensch, und Adam und Abraham wurden in Chri­stus ein Mensch­gott. So sind Gott und Mensch Eine unge­trennte Person nach und aus allen drei Prin­zi­pien von Ewig­keit und Zeit, nach und aus Leib und Seele, nach aller Eigen­schaft der Men­schen und aller gött­li­chen Eigen­schaft, aus­ge­nom­men die ein­ge­prägte und von Adam ein­ge­faßte Schlan­ge­n­ei­gen­schaft, die er nicht anneh­men sollte. Aber das Sein, das heißt, das mensch­li­che Sein, dahin­ein der Teufel seinen Samen gesät hatte, das sollte er anneh­men und darin dem Wesen von Teufel und Schlange den Kopf zer­tre­ten, und das Gefäng­nis des Todes, darin das himm­li­sche Sein ver­schlos­sen lag, zer­bre­chen und wieder aus­grü­nen lassen, wie die dürre Rute Aarons solches andeu­tet, die grünte und Mandeln trug.

37.33. Und das ist das wahre Ver­ständ­nis vom Samen Abra­hams und seinem Segen, wie er im Geist Christi ein Segen sein sollte. Denn das Sein von Abra­hams und Christi hat alle Völker geseg­net, das heißt, durch die Bun­des­li­nie, in der das ver­hei­ßene Wort im Ziel des Bundes stand, nämlich der Geist der fünf Selbst­laute, der große Name IEOUA, den Gott mit der Bewe­gung des Bundes in Abra­hams Samen zu JEHOVA und JEHOVAH machte, als ein ein­ge­hauch­ter Gott, der das ganze Alpha­bet der sinn­li­chen Zunge (d.h. das geformte ver­dich­tete Wort) als alle Völker, Zungen und Spra­chen segnen sollte: Ein Segen der Juden und Heiden.

37.34. Denn er sprach: »Alle Völker sollen in dir geseg­net werden!« Kein Volk aus­ge­nom­men, sondern alle, alle, nicht nur die Bun­des­li­nie allein, sondern Adam in seinen Kindern. Die Bun­des­li­nie segnete auch Japhets und Hams Linien, denn Japhet sollte in Sems Hütten wohnen, und das heißt, in Chri­stus als in Sems Linie, sollte Japhet her­ein­ge­nom­men werden.

37.35. Aber der grobe irdi­sche Ham (das grobe Fleisch) ist in Ham und Kain ver­flucht und soll Gottes Reich nicht erben. (Joh. 6.63) Doch nicht Ham in Seele und Leib, sondern der Schlan­gen­mensch, dessen Bildung nach dem äußeren Men­schen Kain und Ham sein mußte, damit jede Eigen­schaft in einer äußer­li­chen Bildung offen­bar würde.

37.36. Darum sagen wir den Juden, daß sie ihren Messias ken­nen­ler­nen sollen. Denn die Zeit ihrer Heim­su­chung steht bevor, damit sie aus dem Gefäng­nis ihres Elends erlöst und wieder frei würden.

37.37. Auch sagen wir den Unseren, daß sie Maria die Tochter von Abraham und Adam sein­las­sen sollen, und Christi Mutter nach der Seele und Adams geschaf­fe­nem Bildnis, aber nicht nach der Gott­heit oder nach dem vom Himmel kom­men­den Wesen am Wort des Lebens, denn das war nicht ihr Eigen­tum. Wohl stand es in ihr, aber im Wort der Ver­hei­ßung, im Ziel des Bundes am Ziel.

37.38. Aber sie ist nicht die Mutter, die Gott geboren hat, wie die Juden und Türken uns beschul­di­gen, daß wir dies lehrten. Sondern Gott hat sie in ihrem Samen wie­der­ge­bo­ren und geseg­net. Und sie hat in ihrem Samen die Kraft des Hei­li­gen Geistes im Wort emp­fan­gen und das Geschöpf geboren, das Gott und Mensch war.

37.39. Und nicht die Eigen­schaft der Gott­heit, welche weder Anfang noch Ende hat, auch weder Zeit noch Stätte besitzt, sondern durch Alles und in Allem seit Ewig­keit in Ewig­keit ist, und sich nur in der Mensch­heit offen­bart, wie ein Feuer ein Eisen durch­glüht und ganz in Feuer ver­wan­delt, und doch das Eisen ein Eisen bleibt. So ist auch der Mensch oder die Mensch­heit zu ver­ste­hen, die Maria aus ihrem Wesen und aus Gottes Wesen in einem einigen Wesen geboren hat.

37.40. Sie hat die Mensch­heit geboren, und Gott der Vater hat seit Ewig­keit das Wort geboren, das sich in der Mensch­heit offen­barte und die Mensch­heit erfüllte, wie ein Feuer ein Eisen durch­glüht oder die Sonne das Wasser oder ein Glas durch­scheint.

37.41. Sie hat wohl den himm­li­schen Leib geboren, aber nicht aus Ver­mö­gen ihres Wesens oder Samens, sondern aus Ver­mö­gen des in ihrem Samen offen­bar­ten Wesens. Denn das Wesen der Ewig­keit offen­barte sich durch die Zeit, denn die Zeit konnte das Wesen der Ewig­keit nicht in seine Macht ein­neh­men, sondern das Wesen der Ewig­keit nahm der Zeit Wesen an sich. Gleich­wie der innere Himmel und die innere Welt den äußeren Himmel und die äußere Welt aus sich geboren und ange­nom­men haben, so hat auch die Ewig­keit das Wesen, das sie in Adam ein­ge­haucht hatte, aber in ihm starb oder ver­blich, im Samen Marias ange­nom­men (d.h. in ihrem eigenen mensch­li­chen Samen).

37.42. Und das ist der große Name Abra­hams in Chri­stus und der Segen Abra­hams, mit welchem Gott Abraham und seine Kinder segnete, und nicht eine fremde Person, wie etliche irren, die die drei Prin­zi­pien nicht ver­ste­hen.

37.43. Die Person war uns fremd gewesen, aber ist in uns ein­hei­misch gewor­den. Der Himmel nahm die Welt an sich und machte die Welt in sich zum Himmel, und doch blieb ein jedes in sich selbst wohnend. Nämlich das geformte Wort des Leibes blieb in sich ein Geschöpf (Gottes), und das unge­formte Wort blieb in sich Gott über Alles und in Allem und durch Alles. So ist auch das himm­li­sche und leben­dige Wesen zu ver­ste­hen, das sich in das himm­li­sche Sein von Adam und Abraham hin­ein­gab, auch in der Person alles förm­lich erfül­lend, und zugleich jen­seits der Person durch alles ist, und mit dem Wort der Kraft, als eine Wohnung oder Gehäuse der Kraft, auch durch alles, aber von nichts erfaß­bar ist, gleich­wie die Kraft der Sonne oder die Luft alles durch­dringt und allem Wesen Leben gibt, so ist es auch hier zu ver­ste­hen.

37.44. Man soll in Christi Person mit­nich­ten das Geschöpf auf­he­ben, denn was er von Men­schen ange­nom­men hat, sowohl von der Seele als auch vom Leib, das ist Geschöpf. Aber was er aus Gott in die Mensch­heit ein­ge­führt hat, das ist weder Natur noch Schöp­fung (Kreatur), jedoch in unserer Mensch­heit form­lich, aber uner­meß­lich, unbe­schreib­lich und unun­ter­scheid­bar. Gleich­wie die Luft (bzw. der Raum) und der Son­nen­schein ganz­heit­lich sind, so auch hier. Und es ist uns in glei­cher Weise zu ver­ste­hen, als ob sich der Son­nen­schein in eine Form hin­ein­führte, und ist doch mit dem äußeren Schein jen­seits der Form ganz­heit­lich Eins. So ist auch das von Christi in unsere Mensch­heit ein­ge­führte himm­li­sche und gött­li­che Wesen zu ver­ste­hen.

37.45. Gott ist mehr­mals Abraham erschie­nen und hat mit ihm gespro­chen, wie ein Mann mit einem anderen. Da fragt der Ver­stand: „Wie ist das gesche­hen? Hat denn Gott eine Form des Leibes ange­nom­men?“ Gott erschien Abraham im Wesen, weil er sich in seinem Samen durch Christi Person offen­ba­ren wollte, und er sprach aus dem Wort des Bundes mit dem Ziel im Samen Abra­hams, nämlich mit der gei­sti­gen Zunge Abra­hams, die sich im Bund bewegte, und das ver­stand der sinn­li­che Geist in Abraham.

37.46. Denn sonst hätte Abraham Gott nicht sehen können. Aber im geform­ten Wesen (Ente) des himm­li­schen Wesens konnte es Abraham im Geist des Bundes sehen, nämlich in dem­sel­ben Geist, der das vor­ge­stellte Bild und Wesen im mensch­li­chen Wesen offen­ba­ren wollte.

37.47. Denn in 1.Mose Kapitel 18 steht, »daß ihm Gott in Gestalt dreier Männer erschie­nen sei, und ihm von einem Sohn aus seinen Lenden gesagt wurde, den ihm Sara gebären sollte, auf welchen der Bund ging.« Was war nun das Bild der drei Männer? Nichts anderes als die Drei­heit der Gott­heit andeu­tend, sowie die Offen­ba­rung des gött­li­chen geform­ten Wortes durch die drei Prin­zi­pien. So wurde das gött­li­che (ganz­heit­li­che) Bild in drei Men­schen vor­ge­stellt, denn es ist ein drei­fa­ches Sein, aber nur ein einiges Wesen, wie drei Welten, die doch wie eine inein­an­der sind, aber in drei Prin­zi­pien unter­schie­den, nämlich mit der fin­ste­ren grim­mi­gen Feu­er­welt, mit der hei­li­gen Licht- und Liebe-Feu­er­welt, und mit der äußeren sicht­ba­ren Welt.

37.48. Aus diesen drei Welten war der Mensch in ein Bild gött­li­cher Offen­ba­rung geschaf­fen. Darum stellte sich Gott dem Abraham in diesem Wesen sicht­bar vor, als in Gestalt eng­li­scher Bot­schaft, und sprach doch von sich selbst.

37.49. Denn das vor­ge­stellte Sein, durch das Gott sprach, war eng­lisch und mensch­lich. Es wollte mensch­lich werden, denn Chri­stus sollte nach der Person der Schöp­fung ein Fürst oder eng­li­scher Hier­a­rch sein. So erschien auch Gott dem Abraham in solchem Wesen und solcher Eigen­schaft mit seiner eigenen, inner­lich woh­nen­den Stimme.

37.50. Ganz wun­der­lich ist die Geschichte von Abraham: Denn dar­un­ter wird das Reich Christi ganz­heit­lich vor­ge­stellt, nicht allein das Reich auf Erden, in der Zeit der vier Ele­mente, welches wohl auch dar­un­ter vor­ge­zeich­net wurde, aber nur als eine Pil­ger­schaft, die nicht das wahre Reich sein würde. Denn Abraham mußte immer­dar wandern, wie auch seine Nach­kom­men, und Gott verhieß ihm doch das Land (darin er ein Pilger war) zum Eigen­tum, daß er und seine Kinder das­selbe ewig besit­zen sollten.

37.51. Denn so sagte Gott zu Abraham: »Erhebe deine Augen und siehe von der Stätte, wo du wohnst, nach Norden, Süden, Osten und Westen! Denn alles Land, das du siehst, will ich dir und deinem Samen auf ewig geben. (1.Mose 13.14)« Nun aber bekamen sie dieses Land erst nach einer langen Zeit zum Besitz, und wurden erst durch Josua dahin­ein geführt, und Abraham und seine Kin­des­kin­der erleb­ten es nicht. Sie wurden auch öfters fast ganz daraus ver­trie­ben, und Gott sagte doch, er wollte es Abraham und seinen Kindern zum ewigen Besitz geben.

37.52. Auch jetzt sehen wir nicht, daß sie es im Besitz haben, denn die Türken haben es im Besitz, und Abra­hams Samen, als die Juden, haben jetzt weder Land noch Für­sten­tum, sondern sind an allen Orten fast nur wie gefan­gene Leute. Nun muß aber der Vorsatz Gottes beste­hen, und sein Wort muß wahr sein: Abraham in seinem Samen soll es ewig besit­zen, denn ewig ist nicht allein nur zeit­lich.

37.53. So auch spricht Gott von der Stätte, und weist diese Abraham, daß er die­selbe mit Augen sehen konnte. Und hierin liegt das große Geheim­nis, denn das Para­dies war in der Welt, und Adam verlor das Para­dies. Aber in Abra­hams Samen, als in Chri­stus, wurde das Para­dies wie­der­bracht, nicht nach dem sterb­li­chen Men­schen, sondern nach dem himm­li­schen.

37.54. So sehen wir jetzt auch nicht, daß die Chri­sten­heit diese Länder in Besitz hat, wie auch die Juden nicht. Und wenn es nun Abraham in seinem Samen als im hei­li­gen Samen ewig besit­zen soll, dann ist uns die Stätte des hei­li­gen Para­die­ses recht zu betrach­ten, wie solches der pro­phe­ti­sche Geist in Eze­chiel, auch Daniel und anderen mehr, beson­ders aber in der Offen­ba­rung des Johan­nes vom hei­li­gen Jeru­sa­lem bezeugt (das von Gott her­ab­fährt aus dem Himmel, wie eine geschmückte Braut ihrem Bräu­ti­gam) und in allem davon deutet, daß Chri­stus in Abra­hams Samen sein Reich ein­neh­men werde.

37.55. Denn mit dem Ver­ge­hen der vier Ele­mente, wenn die vier Ele­mente wieder im aus­ge­gli­che­nen Gleich­ge­wicht sein werden und die Erde kri­stal­li­nisch wie ein glä­ser­nes Meer, wie in der Apo­ka­lypse (Offb. 4.6) zu sehen ist, dann wird Abraham das Ver­hei­ßene vom ewigen Besitz gelei­stet werden. Denn Chri­stus sprach: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt. (Joh. 18.36)« Nun wurde aber Abraham das Reich dieser Welt gezeigt und ver­hei­ßen. So müssen wir nun das Himm­li­sche dar­un­ter erken­nen, nämlich das Reich, das Abraham gezeigt wurde, wenn das Para­dies wieder offen­bar werden und Abraham in Chri­stus zum ewigen Besitz erschei­nen wird.

37.56. Denn wenn es auch jetzt der Türke nach den vier Ele­men­ten im Besitz hat, so hat es doch Abraham in Chri­stus mit seinem Samen nach dem Para­dies im Besitz, als in der para­die­si­schen Welt. Abraham ist in Chri­stus auf­er­stan­den und besitzt sein ver­hei­ße­nes Land in seinem Prinzip, denn er ist im Para­dies, und der Türke in der äußeren Welt.

37.57. Das Para­dies ist in der Welt, aber nicht im dritten Prinzip, sondern im zweiten, und keines ver­wirrt das andere. Wenn die Kinder Abra­hams in Chri­stus vom irdi­schen Leib abschei­den, dann nehmen sie dieses gelobte Land nach dem gei­sti­gen Men­schen ein und besit­zen es ewig­lich.

37.58. Und das bedeu­tet es, daß Gott so oft zu Abraham sagte, er wollte ihm dieses Land zum ewigen Besitz geben. Denn weil er ihm das verhieß, so hieß er ihn von diesem Ort und dieser Stätte weg­wan­dern, um anzu­deu­ten, daß er nicht das äußere Reich meinte, sondern das Ewige, und er stellte ihm eine Bildung an den Sternen des Himmels dar. So sollte auch sein Samen sein und gemehrt werden. Denn wie die Sterne gegen­über den irdi­schen Körpern einen reinen Körper haben, so sollte auch der Samen Abra­hams ein himm­li­scher und ewiger sein.

37.59. Daß aber Abra­hams Kinder, als die Juden, jetzt daraus ver­sto­ßen und in alle Welt zer­streut worden sind, daran ist ihre Blind­heit und Hals­star­rig­keit schuld, bis der Heiden Zeit erfüllt wird. Sie haben den Herrn der Herr­lich­keit nicht erkannt, sondern von sich gesto­ßen. Wenn sie sich aber erken­nen werden, dann werden sie wieder in die Wurzel ein­ge­pfropft.

37.60. Nicht, daß sie aus der Wurzel aus­ge­sto­ßen waren, sondern sie müssen blind sein, auf daß ihr Licht den Heiden scheine, bis die Heiden in diesem Licht Abra­hams auch blind werden. Denn jetzt sind sie wirk­lich blind, aber dann geht das Licht Abra­hams wieder aus seiner eigenen Wurzel und Stamm auf und leuch­tet allen Völkern. Dann soll Japhet in Sems Hütten wohnen und Israel herzu gebracht werden, zum offenen Gna­den­brun­nen aller Völker, an welchem jetzt noch alle Völker blind sind.

37.61. Aber die Zeit ist nahe, und der Mor­gen­stern ist erschie­nen, wer das sehen kann. Doch die baby­lo­ni­sche Hure hat alles ver­blen­det, so daß alle Völker in der Nacht wandeln, und ihre Unzucht ist vor den Aller­höch­sten gekom­men, der ihre Schande aus­til­gen will, die den Himmel befleckt hat. Das wirst du in deiner Trun­ken­heit bald erfah­ren, denn das deutet der (sehende) Geist der Wunder aus seiner eigenen Wurzel.


38. Kapitel - Vom Anfang des heidnischen Krieges

Erklä­rung vom Anfang des heid­nischen Krieges, wie Abraham Loth rettete, den Sohn seines Bruders, und vom könig­li­chen Prie­ster Mel­chi­se­dek zu Salem, dem Abraham den Zehnten gab. (1.Mose 14)

38.1. Hier sieht man nun klar, was das Dichten, Trach­ten und Vor­ha­ben der Men­schen von Jugend an gewesen war, und wie sie sich aus dem Bild Gottes in halb­tie­ri­sche und halb­teuf­li­sche Eigen­schaf­ten hin­ein­ge­führt haben, nämlich in über­heb­li­chen Stolz, Geiz und eigene Gewalt. Wie auch der Teufel solches begehrte und darum aus seinem Reich ver­sto­ßen wurde.

38.2. Denn hier began­nen nun die Heiden und die Kinder Hams in der ganzen Gegend um Sodom und Gomorra zu herr­schen, unter denen Abraham nur ein Fremd­ling war und im Hain von Mamre wie in einer Wüste wohnte, wo er der Vieh­zucht diente. Die Heiden aber rissen sich um das Reich dieser Welt und um äußer­li­che Macht und Gewalt, damit ein Volk über das andere herr­schen könne. Und dieser Wille des Regi­ments ist bis heute geblie­ben, der in den Heiden und Ham-Kindern seinen Anfang hatte, denn er ist aus Babel von den zer­teil­ten Zungen gekom­men.

38.3. Als die Kräfte des geform­ten Wortes (als die Eigen­schaf­ten der Natur) sich teilten und eine jede in ein Eigenes führte, da ent­stan­den Streit und Wider­wil­len unter ihnen. Denn das Zentrum der Natur der fin­ste­ren Welt hatte das Regi­ment in der gefal­le­nen mensch­li­chen Eigen­schaft bekom­men, weil die Men­schen am Reich Gottes in der Liebe und Demut abge­stor­ben waren und nun unter dem äußeren Gestirn und den vier Ele­men­ten lebten.

38.4. Auch hatte der Teufel seine Räu­ber­burg aus dem Wesen der Schlange im Men­schen erbaut, und darum trach­te­ten sie nur nach dem, was sie in der Welt mächtig und groß machte. Obwohl man doch sieht, wie sie der Teufel im Grimm Gottes nur geäfft hat, so daß sie ein­an­der ermor­de­ten und zeit­li­che Wollust höher erach­te­ten als das Leben selbst. Welches doch die größte Narr­heit ist, so daß man aus schnödem Stolz das Leben in Todes­ge­fahr brachte, da man doch nicht weiß, ob man das erhal­ten wird, um des­sent­wil­len man mordet und tot­schlägt.

38.5. Und so sah man es bald, wie der Teufel in seinem Neid und über­heb­li­chen Stolz in ihnen regierte. Denn sie hatten doch den Raum der ganzen Welt zum Besitz, und viele Länder und Inseln waren unbe­wohnt. Und doch fingen sie Kriege an, nur damit sie über­ein­an­der herr­schen und ein­an­der berau­ben konnten. So führte sie der Teufel als ein Men­schen­feind in seinen über­heb­li­chen Stolz, damit sie ihm dienten.

38.6. Nicht umsonst nennt ihn Chri­stus einen Fürsten dieser Welt, denn er ist darin ein Fürst nach der Eigen­schaft des Grimms der fin­ste­ren Welt. Und nach dieser Eigen­schaft beherrscht er den Men­schen in Leib und Seele, in Willen und Gemüt.

38.7. Denn aller Krieg und Streit ent­steht aus der fin­ste­ren Welt Natur und Eigen­schaft, nämlich aus den vier Ele­men­ten des gött­li­chen Zorns, der im Geschöpf Stolz, Neid, Geiz und Zorn ergibt (Mein und Dein, Anzie­hung und Absto­ßung), denn das sind die vier Ele­mente der fin­ste­ren Welt, darin die Teufel und alle bös­ar­ti­gen Geschöpfe leben. Und aus diesen vier Ele­men­ten ent­steht der Krieg.

38.8. Denn obwohl Gott das Volk Israel die Heiden ver­trei­ben und bekrie­gen hieß, so kam doch all dies aus dem zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott, als aus der Eigen­schaft des Feuers, denn die Heiden hatten diesen Grimm erregt, der sie auf­fres­sen wollte. Gott aber, soweit er „Gott“ heißt, begehrt keinen Krieg, kann auch nichts Böses oder Zer­brech­li­ches begeh­ren, denn er ist nach dem zweiten Prinzip, als nach dem Licht, allein gut und gebend, und gibt sich selbst allen Dingen.

38.9. Doch nach der fin­ste­ren Welt Natur ist er ein zor­ni­ger und eif­ri­ger Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer, wenn sein Grimm erweckt wird. Und dem­ent­spre­chend begehrt er, all das zu ver­schlin­gen und auf­zu­fres­sen, was sich darin erhebt und ent­zün­det. Und aus dieser Eigen­schaft hat Gott Israel geboten, die Heiden zu bekrie­gen und zu erschla­gen. Denn sein Zorn war in ihnen ent­brannt, und sie waren wie ein Holz, das ins Feuer kommt, so daß es das Feuer zu ver­zeh­ren begehrt.

38.10. Darum hieß der Grimm Gottes ein Volk das andere ermor­den, damit es aus seinem Grimm weg­ge­räumt würde. Sonst hätte sich sein Zorn­feuer ent­zün­det, wie zu Sodom und Gomorra den fünf König­rei­chen geschah. Und so ernährte sich der Grimm Gottes am Leben der Gott­lo­sen, das er in sich ver­schlang, indem sie sich gegen­sei­tig ermor­de­ten.

38.11. Wie noch heute so geschieht, daß die Men­schen oft Gott anrufen, er soll ihnen Glück und Sieg gegen ihre Feinde geben, damit sie diese ermor­den können. Aber Gott gibt ihnen damit nicht den Sieg, sondern das Schwert seines Zorns, welches sie mit ihrem Gebet und Willen erwe­cken. Wären sie wahr­hafte Men­schen und Gottes Kinder, dann bedürf­ten sie keines Krieges, denn der Heilige Geist bekriegt nicht, sondern liebt und gibt nur. Aber nach des Zornes Eigen­schaft frißt er alles gott­lose Wesen auf, und wird doch auch nur dadurch ange­facht.

38.12. Denn je mehr man einem Feuer Holz gibt und es schürt, je mehr erhebt es sich, bis es alles ver­zehrt hat, was es erreicht. So ist es auch mit dem Eifer Gottes zu ver­ste­hen. Dieser ent­zün­dete Zornei­fer Gottes war in Adam ent­brannt, hatte ihm das Bild der hei­li­gen Welt ver­schlun­gen und drang von Adam auf alle Men­schen.

38.13. Denn auch die in der Bun­des­li­nie hatten den ent­zün­de­ten Eifer nach dem ersten Prinzip in Leib und Seele in sich, keiner besser als der andere. Der Schlange Sein lag nach der ent­zün­de­ten Seele und nach der groben tie­ri­schen Eigen­schaft des sterb­li­chen Men­schen sowohl in Abraham und seinen Kindern als auch in den Heiden, aus­ge­nom­men die Linie Christi in ihnen, welche nicht des sün­di­gen Men­schen Ichheit war, sondern in Gottes Macht stand, wie der Himmel in der Welt steht, und doch keines das andere ist, und wie der Himmel in der Hölle, und die Hölle im Himmel steht, und keines das andere ist oder begreift, oder wie die Nacht im Tag ist, und der Tag in der Nacht, oder wie das Licht der Natur in der Fin­ster­nis scheint und wohnt.

38.14. So sollen wir ver­ste­hen, wie die Kinder der Hei­li­gen gegen den Haufen der Gott­lo­sen Krieg geführt haben und sie ver­trie­ben, wie auch in der Eigen­schaft des Zorns, der sein Schwert durch sie führt, um die Heiden und Ham-Art zu ver­til­gen. Denn Abraham zog mit seiner ganzen Familie und seinen Leuten gegen die Heiden (die Loth, den Sohn seines Bruders, gefan­gen und weg­ge­führt hatten) und erschlug die Heiden und erlöste seinen Bruder. Dies geschah im Eifer Gottes, der so seine Kinder durch die Macht seines Zorns rettet. Denn was dem Gott­lo­sen zum Ver­der­ben gereicht, das gereicht den Hei­li­gen zum Leben und zur Rettung.

38.15. Wenn aber jene, die „Chri­sten“ genannt sein wollen und in und mit Chri­stus dem Zorn und Grimm Gottes in Christi Tod abge­stor­ben sein sollten, Kriege führen, dann tun sie das nicht als Chri­sten, sondern als Heiden. Kein Christ bekriegt, denn wenn er ein Christ ist, dann ist er den vier Ele­men­ten des Zorns Gottes in der Ichheit mit und in Christi Tod abge­stor­ben und in Christi Geist der Liebe eines neuen Men­schen geboren, der in Gerech­tig­keit, Liebe und Geduld lebt, und nicht für sich selber, sondern für Gott in Chri­stus.

38.16. Denn ein wahrer Christ führt seinen Wandel und Willen im Himmel, nämlich im Leben und Geist Christi, wie St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel.« Wenn aber die Chri­sten Krieg führen, dann tun sie das aus heid­nischer Eigen­schaft und nicht aus Christi Eigen­schaft. Denn ein Christ ist nicht von dieser Welt, sein Reich ist im Himmel, und er ist in Chri­stus der Welt abge­stor­ben, nach dem neuen gei­sti­gen Men­schen in sich. Der Heide, als der halb­teuf­li­sche Mensch, der sein Reich in dieser Welt hat, begehrt in den Chri­sten zu bekrie­gen und zu ermor­den, weil er in den vier Ele­men­ten des Zorns Gottes lebt, nämlich in Stolz, Geiz, Neid und Zorn, und damit auf Erden nir­gends genug Raum hat.

38.17. St. Paulus sagt: »Gebt eure Glieder zu Waffen der Gerech­tig­keit! (Röm. 6.13)« Denn warum bekriegt man sich um das Reich dieser Welt? Chri­stus sagt doch, sein Reich wäre nicht von dieser Welt. So ist auch das Reich seiner Kinder in ihm nicht von dieser Welt. Wenn wir nun unseren Leib und die Seele als Waffen für Gottes Zorn geben, aber dadurch nur die Ichheit suchen und ein­an­der um das Reich dieser Welt ermor­den, dann meine ich ja, sind wir hierin nur Chri­sten mit dem Mund, aber das Herz und die Seele ist ein Heide und nicht aus Christi Geist geboren.

38.18. Als Abraham die Heiden schlug begehrte er nichts vom gewon­ne­nen Gut, sondern gab dem König von Sodom zurück, was ihm die Heiden genom­men hatten, denn er eiferte allein im Herrn. Er kämpfte nicht um Land und König­reich, sondern um seinen Bruder zu erret­ten, und das war doch ein wahrer Eifer, den der Herr in ihm trieb. Er stand nicht auf und kämpfte um ein Land oder eine Stadt, denn als er sie dann gewann, begehrte er davon keines, sondern zog wieder an seinen Ort.

38.19. Und ganz wun­der­lich redet hier der Geist in Moses und sagt, als Abraham von der Schlacht gekom­men sei, da sei ihm der König von Sodom ent­ge­gen­ge­gan­gen, und Mel­chi­se­dek, der König von Salem, habe Brot und Wein auf­ge­tra­gen, welcher ein Prie­ster Gottes des Aller­höch­sten gewesen war, der Himmel und Erde besitzt, und habe Abraham geseg­net, und Abraham habe ihm den Zehnten gegeben. Und da man doch sonst fast nichts in der Hei­li­gen Schrift von diesem Prie­ster­tum findet, welches doch wahr­haf­tig in der Bildung Christi gewesen war: »Denn der Geist sagt an einem anderen Ort von Chri­stus, er sei ein Hohe­prie­ster in der Ordnung Mel­chi­se­deks. (Hebr. 5.6)«

38.20. So stellt der Geist Gottes ganz heim­lich die Bildung Christi bei Abraham dar und nennt ihn einen König zu Salem und einen Prie­ster Gottes des Höch­sten, als einen Prie­ster des Heils und der Salbung, wie es in der sinn­li­chen Zunge so lautet. Das heißt, Chri­stus hat Abraham geseg­net und ihm Brot und Wein auf­ge­tra­gen, nämlich sein Fleisch und Blut, und er ist der Hohe­prie­ster vor Gott, der Abraham und seine Kinder ver­söhnt.

38.21. Denn Abraham hatte das Schwert des gött­li­chen Zorns gegen die Heiden geführt. Nun kam Mel­chi­se­dek und segnete Abraham wieder (damit ihn nicht das Schwert der Ver­wir­rung ergreift) und trug ihm Brot und Wein auf, das heißt, himm­li­sches Sein, das er in Abra­hams Samen hin­ein­füh­ren und in Fleisch und Blut ver­wan­deln wollte, und ver­söhnte damit des Vaters Zorn im Bund als ein Vorbild.

38.22. Denn dieser Prie­ster bei Abraham ist wahr­haf­tig auf gei­stige Weise zu ver­ste­hen. Denn obwohl Abraham einen solchen Prie­ster auch äußer­lich unter der Bildung Christi gehabt haben konnte, so sagt doch Moses, er sei ein Prie­ster Gottes gewesen und habe zu Abraham gesagt: »Geseg­net seist du, Abraham, dem Aller­höch­sten, der Himmel und Erde besitzt, und der deine Feinde in deine Hände beschlos­sen hat.« Dar­un­ter ist niemand anderes zu ver­ste­hen als Chri­stus, der Abraham gar oft in der Bildung erschien und ihn allemal segnete, denn der Geist in Moses nennt ihn auch einen König zu Salem, und das bedeu­tet nichts anderes, als einen König des Heils.

38.23. »Und Abraham habe ihm den Zehnten gegeben.« Er mag viel­leicht eine prie­ster­li­che Ordnung bei sich gehabt haben, dem er den Zehnten gegeben hatte. Aber dieser König und Prie­ster war (aus gei­sti­ger Sicht) jener, von dem er pre­digte, und welcher sich mit ihm verband, um sein ewiger Hohe­prie­ster zu sein, dem Abraham den Zehnten, als die zehnte Eigen­schaft mensch­li­cher Eigen­schaf­ten der feu­ri­gen Zunge der Seele gab. Und der Prie­ster gab dahin­ein sein Brot und Wein, seinen Segen, als das Lie­be­feuer, die Tinktur des Lichtes neben himm­li­scher Wesen­heit, damit Abra­hams Seele in diesem Brot und Wein die Tinktur des Lichtes wieder in die Tinktur des Feuers bekam und das Bild Gottes wieder ganz würde, welches in Adam mit dem Weib zer­trennt wurde. So gab ihm Chri­stus als Tinktur des Weibes wieder das Sein des Lichtes, damit die männ­li­che und weib­li­che Eigen­schaft wieder ein ganz­heit­li­ches Bild wurde. Dies deutet hier der Geist in Moses unter dem könig­li­chen Prie­ster zu Salem an.

38.24. Denn Esra, als er die ver­lo­rene Bibel in Erkennt­nis des Geistes Gottes seinen Schrei­bern dik­tierte, hat wohl solches gesehen, und darum stellt es der Heilige Geist so dar. Und so sieht man eben, wie Esra im Gesicht des Geistes die His­to­rien von Abraham beschrie­ben hat. Denn die ganze His­to­rie von Abraham wird unter Christi Person vor­ge­zeich­net und ist ein Bild Christi.

38.25. Diesen Prie­ster von Salem hat Abraham im Geist gesehen. Wenn Abraham opferte, stand dieser Prie­ster in seinem Opfer und opferte Gott, denn er sollte die Welt mit einem Opfer ver­söh­nen, darum war er ein Prie­ster Gottes.

38.26. Er führte Abra­hams Opfer des Willens, nämlich sein Gebet und Begeh­ren im Glauben in das heilige Sein Gottes. Und in diesem Wesen gött­li­cher Wesen­heit wurde der Seele Abra­hams himm­li­sches Brot und Wein auf­ge­tra­gen, so daß sie an Gottes Tisch essen konnte, bis dieser Prie­ster Abraham selbst wurde, das heißt, sich in Abraham mit der himm­li­schen Leib­lich­keit als See­len­speise im wahren Brot und Wein offen­barte.


39. Kapitel - Der Bund Gottes mit Abraham

Wie Gott in der Sicht Abra­hams erschie­nen war und den Bund mit ihm in seinem Samen bestä­tigte, und wie Abra­hams Glaube den Bund ergrif­fen hatte, welches ihm zur Gerech­tig­keit zuge­rech­net worden war, und wie ihn Gott opfern hieß, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen ist. (1.Mose 15)

39.1. Moses spricht: »Nach dieser Geschichte begab es sich, daß zu Abraham das Wort des Herrn in einer Erschei­nung kam und sprach: „Fürchte dich nicht, Abraham, ich bin dein Schild und sehr großer Lohn.“ Aber Abraham ant­wor­tete: „Herr, Herr, was willst du mir geben? Ich gehe ohne Kinder dahin, aber mein Knecht, der Elieser von Damas­kus, hat einen Sohn.“ Und Abraham sprach weiter: „Mir hast du keinen Samen für Nach­kom­men gegeben, und siehe, dieser Sohn meines Knech­tes soll mein Erbe sein.“ Und siehe, der Herr sprach zu ihm: „Er soll nicht dein Erbe sein, sondern der von deinem Leib kommen wird, der soll dein Erbe sein.“ Und er hieß ihn hin­aus­ge­hen und sprach: „Siehe zum Himmel auf und zähle die Sterne! Kannst du sie zählen?“ Und er sprach zu ihm: „So zahl­reich sollen die Nach­kom­men aus deinem Samen werden.“ Abraham glaubte dem Herrn, und das rech­nete er ihm zur Gerech­tig­keit.«

39.2. In diesem Stück liegt die Wurzel des christ­li­chen Glau­bens, denn Gott sagte zu Abraham: »Er wäre sein Schild und Lohn, und er wollte ihm Nach­kom­men aus seinem Leib geben.« Gott selbst wollte Abra­hams Lohn sein und ihm einen Sohn aus sich geben, dessen Nach­kom­men wie die Sterne am Himmel sein sollten, die unzäh­lig sind. Und nicht der Sohn seines Knech­tes sollte der Erbe sein, also nicht der tie­ri­sche Men­schen­sa­men voller Schlan­gen­we­sen, sondern Gottes Lohn, Gottes Wesen selbst. Er wollte ihm seinen Lohn in seinen Samen als in die Kraft seiner Lenden geben, und das sollte ein Samen werden wie die Sterne am Himmel. Damit sah er auf den Samen im Bund, als auf das ewige Reich, das wie die Sterne am Himmel sein sollte, so lauter, rein und unzäh­lig. »Und dies glaubte Abraham, und das wurde ihm zur Gerech­tig­keit zuge­rech­net.«

39.3. Glauben bedeu­tet hier so viel wie: Er faßte das Wort, er nahm es in seine Begierde, als in das mensch­li­che Sein herein. Und das Ziel im Bund nahm im geform­ten ver­dich­te­ten Wort, nämlich in Abra­hams Natur und Eigen­schaft, das spre­chende Wort Gottes als die Ver­hei­ßung an. Und diese beiden formten sich in eines, und in diesem Einen war Abra­hams Glauben gerecht, denn Gott rech­nete Abraham das Wort, das er in seiner Glau­bens­be­gierde einnahm, zur Gerech­tig­keit, zum Eigen­tum und zur Recht­fer­ti­gung.

39.4. Denn dieses ein­ge­nom­mene Wort recht­fer­tigte das krea­tür­li­che Wort, als das aus­ge­spro­chene und geschaf­fene, das heißt, was sich in mensch­li­cher Eigen­schaft geformt und in eine Kreatur begeben hat, nämlich aus den drei Prin­zi­pien in ein Bild, in welchem Bild sich der eigene Wille durch die Begierde und Lust mit der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft, als im Feuer und Zorn Gottes, empor­ge­schwun­gen und in eine irdi­sche Grob­heit hin­ein­ge­führt hat. Und in dieses grobe Bild hatte auch der Teufel durch die Schlange sein Sein, seinen Willen und seine Begierde hin­ein­ge­führt.

39.5. Diesem Dasein, ver­dich­te­tem Wort und geschaf­fe­nem Bild kam das leben­dige, ewig­spre­chende und heilige Wort aus der Eigen­schaft des Lichtes und der gött­li­chen Liebe zu Hilfe und wurde sein Lohn. Denn dieses nahm Abra­hams natür­li­ches Wort und Kraft in sich ein, und dieses ein­ge­nom­mene und in der Begierde gefaßte Wort Gottes recht­fer­tigte Abra­hams ver­dor­be­nes Wort. Es wurde seine Gerech­tig­keit, zer­brach den Zorn und zer­störte die Begierde und den Willen des Teufels. Das heißt, dies geschah im Men­schen-Wesen als im geform­ten Wort (der „Infor­ma­tion“ bzw. des „Bewußt­seins“).

39.6. Denn es gibt keinen Glauben ohne Gottes Wort und Kraft. Und so nahm nun Abraham Gottes Wort, Kraft und Ver­hei­ßung in sich in sein Sein und faßte es in eine Sub­stanz seines Geistes, und das war der Glaube der Recht­fer­ti­gung, so daß Gottes Wort und der mensch­li­che Wille mit der Begierde in eine gei­stige Sub­stanz ein­gin­gen. So rech­nete Gott Abraham das ein­ge­nom­mene oder ein­ge­spro­chene gefaßte Wort zur Gerech­tig­keit, und zwar zum Eigen­tum. Und dieses ist des Glau­bens Grund und Wurzel, daß er Gottes Ver­hei­ßung als sein Eigen­tum in seine Begierde faßt, und diese nicht im Zweifel von sich fah­ren­läßt. Wie es auch Jakob tat, der das Wort der Ver­hei­ßung in sich faßte und sagte: »Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn! (1.Mose 32.27)« Denn er rang die ganze Nacht mit dem Wort der Kraft, bis er siegte, so daß sich ihm das ver­hei­ßene Wort zum Eigen­tum gab, als zu einem Segen oder großen Lohn, wie hier bei Abraham.

39.7. So ver­steht uns genau: Das ein­ver­leibte Wort des Bundes im Para­dies, das Gott Adam vom Schlan­gen­tre­ter verhieß, rang durch das geformte Wort Jakobs in mensch­li­cher Eigen­schaft mit dem jetzt neu ver­hei­ße­nen Wort, als mit dem leben­di­gen Wort, und wollte, daß das ver­dor­bene mensch­li­che Dasein mit Gottes Liebe geseg­net würde, um den Schaden zu heilen, und ächzte nach der Erfül­lung des Bundes, daß Gott doch bald sein hei­li­ges Sein himm­li­scher Wesen­heit in des Men­schen Wesen ein­füh­ren wollte, damit Chri­stus aus Gottes und des Men­schen Wesen geboren würde. Darum soll die Chri­sten­heit wissen, daß der Glaube nicht nur eine His­to­rie oder Wis­sen­schaft ist.

39.8. Glauben ist nichts anderes, als seinen Willen mit Gott zu ver­ei­ni­gen und Gottes Wort und Kraft in seinen Willen ein­zu­neh­men, so daß diese beiden, Gottes Wille und des Men­schen Wille, eine Sub­stanz und ein Wesen werden, damit der mensch­li­che Wille Gottes Wille ist. Dann ist ihm Chri­stus in seinem Leiden, Sterben, Tod und Auf­er­ste­hung in seine eigene Mensch­heit zur Gerech­tig­keit gerech­net, so daß der Mensch Chri­stus wird, das heißt, nach dem gei­sti­gen Men­schen. Und so ziehen wir Chri­stus in Abra­hams Glauben an und werden Zweige und Reben in seinem Wein­stock und Tempel Gottes. Wer anders lehrt und will, der ist noch in der ver­dich­te­ten und unzer­schell­ten Zunge des Unglau­bens, in der Hurerei zu Babel.

39.9. Dieses ist der rechte wahre Grund unseres christ­li­chen Glau­bens, daß wir Chri­stus (den Abraham im Glauben anzog) jetzt in seiner Mensch­heit nach dem Wesen der himm­li­schen Welt im selben Fleisch und Blut, das Abraham von Mel­chi­se­dek im himm­li­schen Brot und Wein als ein Vorbild vor­ge­tra­gen wurde, auch in unseren himm­li­schen Teil der Mensch­heit ein­neh­men und anzie­hen, ja ganz in unser Sein von der himm­li­schen Welt Wesen, das in Adam abstarb, ein­neh­men und darin leben­dig werden, in Chri­stus vom Tod auf­er­ste­hen und ganz essen­ti­ell mit unserem gei­sti­gen Men­schen in ihm wohnen. So ist er dann unsere eigene Gerech­tig­keit, wir in ihm, und er in uns, nur Ein Chri­stus, Ein Gott, Ein Glaube und Ein Baum im Para­dies Gottes, im Stamm, welcher Gott ist, und in der Kraft, welche Chri­stus ist, und in den Zweigen des Baumes, welche wir Chri­sten sind, ganz Ein Baum, nicht zwei. Aber dar­un­ter ver­ste­hen wir nicht den gro­bir­di­schen Men­schen voller Schlan­gen­we­sen, der das Reich Gottes nicht erben soll, sondern den wahren Men­schen, den Gott in seinem Bild erschuf.

39.10. Meister Viel­mal­klug von Babel soll uns hier richtig in die Augen sehen, wessen Geistes Kind wir sind: Nicht das Tier ver­ste­hen wir, sondern den Men­schen Chri­stus, der in Adam starb, der aus Abra­hams Samen wieder geboren wurde und dem Tod die Macht nahm, die Hölle im Men­schen zer­störte, in uns den Tod erwürgte, vom Tod auf­er­stand und ewig lebt. Den meinen wir mit einem wahren Chri­sten, und nicht Kälber, Ochsen, Hunde, Nattern, Kröten und der­glei­chen, die mit ihrem Tier­we­sen der Eitel­keit von außen ange­nom­mene unwie­der­ge­bo­rene Kinder Gottes sein wollen. Kein solches Tier kommt in den Himmel, nur einzig und allein ein Kind Christi, das aus Christi Fleisch und Blut geboren ist. Die Hunde bleiben draußen.

39.11. Darum laß es dir gesagt sein, Babel: Du reitest auf dem Drachen der gefaß­ten halb­teuf­li­schen und halb­tie­ri­schen Zunge in deinem eigenen Wort und Willen, und hast nicht den Glauben Abra­hams, nämlich im ergrif­fe­nen gefaß­ten Wort, das Mensch gewor­den ist, sondern du heulst mit den Hunden und willst mit deinem Hun­de­wil­len in einem fremden Kind Abra­hams Erbe sein.

39.12. Aber Gott sprach zu Abraham: »Der Sohn deines Knech­tes soll nicht dein Erbe sein, sondern der aus deinem Samen gezeugt und aus dem Glauben der Gerech­tig­keit geboren wird, der soll Gottes Erbe sein.« Und auch nicht der Sohn der Magd, als das fremde ein­ge­führte gro­bir­di­sche Schlan­gen­we­sen.

39.13. »Und Gott sprach zu Abraham: „Ich bin der Herr, der dich von Ur aus Chaldäa geführt hat, so daß ich dir dieses Land zum Besitz gebe.“ Abraham aber sprach: „Herr, Herr, woran soll ich erken­nen, daß ich es besit­zen werde?“ Und er sprach zu ihm: „Bringe mir eine drei­jäh­rige Kuh, eine drei­jäh­rige Ziege, einen drei­jäh­ri­gen Widder, eine Tur­tel­taube und eine junge Taube.“ Und er brachte ihm all dieses, und zer­teilte es in der Mitte und legte ein Teil gegen­über das andere, aber die Vögel zer­teilte er nicht. Und die Raub­vö­gel fielen über das Aas her, aber Abraham scheuchte sie davon. Als dann die Sonne am Unter­ge­hen war, fiel ein tiefer Schlaf auf Abraham, und siehe, Schre­cken und große Fin­ster­nis über­fie­len ihn. Da sprach er zu Abraham: Das sollst du wissen, daß dein Samen in einem Land fremd sein wird, das nicht das ihre ist. Und da wird man sie 400 Jahre zum Dienen zwingen und plagen. Aber ich will das Volk richten, dem sie dienen müssen. Danach sollen sie aus­zie­hen mit großem Gut. Und du sollst mit Frieden zu deinen Vätern fahren und in gutem Alter begra­ben werden. Sie aber sollen nach vier Man­nes­al­tern wieder hier­her­kom­men, denn die Mis­se­tat der Amo­ri­ter ist noch nicht voll. Als nun die Sonne unter­ge­gan­gen und es finster gewor­den war, siehe, da rauchte ein Ofen und eine Feu­er­flamme fuhr zwi­schen den Stücken (des Opfers) hin.«

39.14. Hier ist die wahre Bildung von Christi Opfer für die Mensch­heit und auch sein Leiden, Tod und Ver­fol­gung, wie auch seine Über­win­dung vor­ge­zeich­net, sowie auch der Mensch der Sünde und Eitel­keit, wie er sein Maß voll­ma­chen müsse, und wozu ein jedes sein soll. Gott gab Abraham das Zeichen seines Samens, wie es damit ergehen würde. Als Abraham fragte: »Herr, Herr, woran soll ich erken­nen, daß ich es besit­zen werde?« Da stellte ihm Gott die Bildung des Samens vor (den er in seinem Glauben gefaßt hatte, der seine Gerech­tig­keit gewor­den war) und zeigte es ihm in einer Bildung. Denn das Opfer deutet das Opfer Christi an, und die drei­er­lei drei­jäh­ri­gen Tiere von Kuh, Ziege und Widder deuten den Teil der äußeren Mensch­heit in der Zeit an, nämlich aus dem Stoff der Erde.

39.15. Daß sie aber drei­jäh­rig sein mußten, deutet den ganzen äußeren drei­fa­chen Men­schen an, vom Sulphur, Mer­cu­rius und Salz, als die drei Eigen­schaf­ten der drei Prin­zi­pien, die in der Erde in einem (ganz­heit­li­chen) Wesen liegen.

39.16. Daß Abraham aber diese drei Tiere in der Mitte zer­teilte und eines gegen­über das andere legte, deutet den zwei­fa­chen Stoff der Erde an, nämlich die grobe Eigen­schaft aus der fin­ste­ren Welt, und dann zum anderen den Stoff aus der himm­li­schen Welt Eigen­schaft, der in der Erde in einer Ver­dich­tung liegt, daraus der Mensch nach dem Leib geschaf­fen wurde.

39.17. Daß es aber Abraham zer­teilte, deutet an, daß die Fein­heit und die Grob­heit der Mensch­heit, welche Adams Begierde ein­führte, durch das Sterben wieder zer­teilt werden muß und eines gegen­über dem anderen liegen und von­ein­an­der geteilt sein soll, ein jedes in seine Eigen­schaft, wie Licht und Fin­ster­nis geteilt sind, und doch neben­ein­an­der sind.

39.18. Die Tur­tel­taube deutet die arme, in dieser tie­ri­schen Eigen­schaft gefan­gene Seele an, und die junge Taube deutet die innere ver­bli­chene Mensch­heit der armen Seele an, die im Opfer wieder jung werden soll, als eine neue Geburt.

39.19. Daß aber die zwei Tauben nicht zer­teilt wurden, sondern ganz geop­fert, deutet an, daß von der Seele und vom inneren Men­schen, vom himm­li­schen Stoff, nichts weg­ge­nom­men werden soll. Sie sollen in ihrem Wesen ganz bleiben, und ganz dem Zorn­feuer Gottes in Chri­stus geop­fert werden, und im Zorn­feuer durch den Tod hin­durch­ge­führt werden, nämlich durch die große Fin­ster­nis und den Schre­cken des Todes und der Hölle, wie dies dann die Bildung war.

39.20. Denn als Abraham dieses Opfer dar­ge­bracht hatte, fiel er in einen tiefen und festen Schlaf, und es umgaben ihn Schre­cken und große Fin­ster­nis. Der Schlaf ist das Sterben Christi, und das Schre­cken ist der Grimm Gottes, als der Abgrund der Hölle, und die Fin­ster­nis deutet die fin­stere Welt an, in die das Wort, das sich in Abra­hams Glauben zu einem Samen der Kinder Gottes hin­ein­ge­ge­ben hatte, mit dem Opfer in der ganzen Mensch­heit mit Leib und Seele ein­ge­hen sollte, um sich dem Zorn des Vaters ganz zum Ver­schlin­gen hin­zu­ge­ben.

39.21. Und des Feuers Anzün­dung, das zwi­schen den (Opfer-) Stücken hinfuhr, ist nun das heilige Feuer Gottes, welches aus dem heilig-feu­ri­gen wie auch aus dem liebe-feu­ri­gen Wort hinfuhr (das sich in Abra­hams Glauben hin­ein­gab, in der Mensch­heit Christi, in Seele und Leib, als er in des Vaters Zorn im Tod und der Fin­ster­nis in der Hölle stand und die Mensch­heit in Seele und Leib in den Zorn warf, und den Zorn in ein Lie­be­feuer ver­wan­delte). Denn der Grimm des Vaters nach der ewigen Natur der fin­ste­ren Welt, der in der Mensch­heit ent­zün­det wurde, mußte in der Mensch­heit so ein hei­li­ges Liebe-Sein emp­fan­gen, darin sich der Zorn in seinem Feuer in ein Licht- oder Lie­be­feuer wandeln konnte.

39.22. Dieses heilige Sein im Wort des Glau­bens mußte in das große Schre­cken des gött­li­chen Zorns ein­ge­hen, denn die Seele in ihrer Eigen­schaft stand essen­ti­ell darin, weil sie aus des Vaters Feuer-Eigen­schaft ist (aus seiner Stärke und All­macht), nämlich aus dem ersten Prinzip. Hier kam ihr das zweite Prinzip (als das Lie­be­feuer) zu Hilfe, und darum mußte sie wieder in ihre eigene Wurzel ein­ge­hen, aus welcher sie zur Kreatur gewor­den war, und durch die Kraft des Lie­be­feu­ers im gött­li­chen Licht tin­giert (gerei­nigt und geheilt) und in ein schönes gött­li­ches Gold ver­wan­delt werden. Dafür war dieses Opfer ein Vorbild.

39.23. Daß aber die Raub­vö­gel über das Aas her­fie­len, welche Abraham davon ver­scheuchte, deutet die hung­rige Essenz der grim­mi­gen Eigen­schaft des gött­li­chen Zorns im Men­schen an, den es nach der Mensch­heit hun­gerte und der die­selbe in sich fressen wollte. Aber das Wort in Abra­hams Glauben scheuchte den Fresser davon, denn es sollte nicht gefres­sen, sondern geop­fert sein, so daß eine Essenz in die andere ein­ginge und die andere über­wäl­tigte.

39.24. Das Opfer Christi (als die Mensch­heit Christi) gab sich wohl als ein Opfer in des Vaters Zorn, in seine Essenz des Feuers ganz hinein, aber der Lie­be­geist Gottes ver­wehrte die grim­mige Essenz des Feuers, so daß das Feuer die Mensch­heit Christi nicht ver­schlin­gen konnte. Es nahm der Mensch­heit nur den eigenen Willen und führte ihn wieder in den ersten ganz­heit­li­chen Willen hinein, aus welchem dem Men­schen der Wille gegeben wurde, der ihn aber zur Ichheit gemacht und ver­dor­ben hat. Hier wurde er wieder in des Vaters Willen hin­ein­ge­führt, als in die erste Wurzel. Denn so sprach auch Chri­stus (als er am Ölberg in diesem Zustand Blut schwitzte): »Vater, dein Wille gesch­ehe, und nicht mein Wille!«

39.25. Das zer­teilte Wort mensch­li­cher Eigen­schaft, das sich vom Ganzen, als vom Einen, in eine Ichheit abge­wandt hat, mußte wieder in das Ganze ein­ge­hen und durch das Feuer Gottes pro­biert und bewährt werden, und in dem Einen, als in des Vaters einigem Willen leben und wallen.

39.26. Die Dar­stel­lung von der Dienst­bar­keit in Ägypten deutet an, daß Chri­stus in seinen Glie­dern in dieser Welt ein Fremd­ling sein würde, und daß der äußere Mensch vom Wesen dieser Welt dem Regi­ment dieser Welt unter­wor­fen sein sollte, und geplagt und immer­fort nur wie ein Zim­mer­beil (mit dem man ein Haus baut) geach­tet sein würde.

39.27. Denn ein Chri­sten­mensch ist eben wie ein Zim­mer­beil (bzw. Werk­zeug) Gottes, mit dem Gott sein Haus baut, den hei­li­gen Kindern zu einer Wohnung, und auch den Gott­lo­sen. So müssen sie beides bauen: Inwen­dig aus dem Geist bauen sie Gottes Tempel, und aus­wen­dig mit den Händen müssen sie (der Welt) dienst­bar sein. Denn das äußere Reich (darin sie wohnen) ist nicht ihres, sondern der Heiden, die ihren Himmel darin haben und darin in Gottes Zorn wirken.

39.28. Wie dann treff­lich zu Abraham gesagt wurde, daß er mit seinen Kindern dienst­bar sein sollte, bis die Mis­se­tat der Amo­ri­ter voll­en­det sei. So sehen wir hierin klar, wie Gottes Kinder den Amo­ri­tern als den Heiden dienen müssen, bis sie dann auch ihre Erb­schaft im Grimm Gottes errei­chen und das Werk im Zorn Gottes ganz zu einem Gebäude der fin­ste­ren Welt aus­bauen. Denn Gott sagte, sie sollen den Ägyp­tern dienen und nur Plage zum Lohn haben, bis sie ihr Maß voll­mach­ten. So müssen die Gott­lo­sen auch ihre Werke ganz machen (bzw. erfül­len), und dar­un­ter müssen ihnen noch die Kinder Gottes in Dien­sten behaf­tet (bzw. ver­pflich­tet) sein.

39.29. Darum, ihr lieben Kinder Gottes, wenn ihr manch­mal gott­lo­sen Herren und Völkern dienen müßt und als Leib­ei­gene betrach­tet werdet, wie es jetzt noch so geht, dann bedenkt, daß ihr darin auch Gott dient. Denn wie ihr in eurem Herzen und Mund Gottes Reich zu euerem Besitz baut, so müßt ihr auch mit den Händen euren Herren ihren höl­li­schen Sitz bauen helfen. Denn ihr seid Gottes Werk­zeug, das zu jeder­lei Bau tüchtig genug ist. Doch nicht aus euerem eigenen Vorgang sollt ihr es tun, sondern aus Gebot sollt ihr es tun.

39.30. Denn daß der Gewal­tige den Armen in seinen Dienst zwingt und leib­ei­gen macht, das tut er aus seinem Gott, nämlich aus dem Reich der Natur, aus dem Gestirn und aus der Ichheit. Darin baut er dem Reich der Natur das Haus ihrer Wunder auf, und das ist sein Amt, dazu ihn sein Gott gebraucht, und ist auch ein großes Wunder vor der Ewig­keit. Aber es ent­steht aus der zer­teil­ten Zunge, darin die Eigen­schaf­ten in die Ichheit gingen, eine jede in sich, unter denen die Stärk­sten herr­schen. Denen allen muß der irdi­sche Mensch im Reich der Natur unter­wor­fen sein, das heißt, der äußere Mensch, sonst wider­strebt er dem Reich der Natur als dem geform­ten Wort.

39.31. Nun aber gebührt den Kindern Gottes nicht zu wider­stre­ben, sondern alles um Gottes Willen zu tun, wozu sie Gott auch gebrau­chen will. Sie sollen denken, daß sie in dieser Welt und in Ewig­keit Gottes Knechte sind und ihm in seiner Ordnung dienen wollen.

39.32. Damit richten oder ver­dam­men wir die welt­li­che Herr­schaft und Ordnung nicht, sondern wir zeigen den Grund aller Geheim­nisse auf: Die Herr­schaft ent­steht aus dem Reich der Natur und kann auch wohl in Gottes Reich ein­ge­hen, wenn sie ihre Gewalt als eine Die­ne­rin im Reich der Natur führt und nicht als ein selbst­ei­ge­ner Gott, der da tut, was er will. Sie sollten sich als Gottes Amts­leute in seinem Reich der Natur erken­nen und die Ordnung der Natur nicht über­schrei­ten, um sich höher zu setzen, als sie das Amt der Natur setzt, und sich zu Über­göt­tern zu machen. Denn von diesen sagte Gott zu Abraham: »Dieses Volk, dem sie dienen müssen, will ich richten.«


40. Kapitel - Die Geschichte von Ismael und Isaak

Von der His­to­rie und ganz wun­der­li­chen Vor­bil­dung des Geistes Gottes durch Hagar, der Magd von Sara, und ihrem Sohn Ismael, von seinem Aus­schluß von der Erb­schaft und von Isaaks Erbe. (1.Mose 16)

40.1. Wer die Geschichte von Abraham, Isaak und Jakob lesen und recht ver­ste­hen will, was der Geist Gottes dar­un­ter andeu­tet, der muß sie nicht bloß ansehen, wie eine His­to­rie, dar­un­ter nichts mehr sei, als eine Geschichte. Es ist das ganze Reich Christi, samt dem Reich der Natur dar­un­ter vor­ge­zeich­net, nicht allein das Werk mensch­li­cher Erlö­sung, sondern auch wer, wie oder was am Men­schen Gottes Reich erben soll. Nicht, wie sich die Juden rühmen, daß sie allein Gottes Volk sind: Nein, es ist ganz anders, denn Gott sieht nicht auf ein Geschlecht, sondern auf den Stamm oder die Wurzel des Baumes.

40.2. In den zwei Brüdern von Isaak und Ismael sind die zwei Reiche vor­ge­bil­det, nämlich in Ismael das Reich der Natur, und in Isaak das Reich der Gnade, wie auch in Esau und Jakob. Denn von Abraham gingen nun zwei Linien aus, die von Japhet und von Sem. Ismael war der erste, ähnlich wie Japhet unter Noahs Kindern oder auch Kain unter Adams Kindern. Das deutet das Reich der Natur an, das aus der Eigen­schaft des Vaters seinen Ursprung hat und immer das erste sein muß, wenn eine Kreatur geboren werden soll.

40.3. Danach kommt erst das Reich der Gnade, das die Natur ein­nimmt, gleich­wie zuvor ein Feuer sein muß, wenn ein Licht sein soll, denn das Feuer gebiert das Licht, und das Licht macht das Feuer in sich offen­bar. Es nimmt das Feuer als die Natur in sich ein und wohnt im Feuer.

40.4. In glei­cher Weise sind uns auch die zwei Eigen­schaf­ten der Mensch­heit zu ver­ste­hen, nämlich in zwei Prin­zi­pien nach Feuer und Licht, als nach des Vaters und Sohnes Eigen­schaft, nach dem Zorn und nach der Liebe, welche zwei in einem Wesen sind.

40.5. Weil sich aber der mensch­li­che Wille dem Reich der Natur unter­wor­fen hatte, so stellte nun auch das Reich der Natur dem höch­sten Gott seine Eigen­schaft im Men­schen­bild dar, zuerst in diesem Wun­der­mann Abraham, in dem sich Gottes Geist und Wort bewegte. Und so wurden nun dem Wort Gottes, das alle Wesen aus sich geformt hat, die Bil­dun­gen der ewigen Prin­zi­pien in Form von zwei­er­lei Willen aus einem Men­schen dar­ge­stellt, und zwar der abtrün­nige in Ismael, und der heilige gehor­same in Isaak, der aus der Kraft des ein­ge­faß­ten Glau­bens­wor­tes ent­sproß.
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40.6. Es wurden die zwei Bilder dar­ge­stellt, als in Ismael der arme, kranke, böse, ver­dor­bene und vom Willen Gottes abge­fal­lene Adam, und in Isaak das Bild Christi, das dem armen ver­dor­be­nen Adam gekom­men war, um zu helfen und seinen abtrün­ni­gen Willen in den Tod und das Sterben hin­ein­zu­füh­ren, und ihn im Feuer Gottes wieder zu bewäh­ren und im Lie­be­feuer wieder neu zu gebären, nämlich im ersten einigen Willen Gottes, darin Vater und Sohn im grim­mi­gen Zorn­feuer und im Lie­be­feuer nur ein einiger Wille und ein Wesen sind.

40.7. Denn mit der Bewe­gung gött­li­cher Eigen­schaft, als Gott die Natur bewegte und Krea­tu­ren erschuf, schie­den sich die zwei Eigen­schaf­ten von Liebe und Zorn in der Natur, damit im Streit und Wider­wil­len das Geheim­nis Gottes als die unsicht­bare gei­stige Welt offen­bar würde und in ein rin­gen­des Spiel ginge.

40.8. Denn, wenn nur einer­lei Wille wäre, dann würden alle Wesen nur das gleiche tun. Aber im Wider­wil­len erhebt sich ein jedes in sich selber zu seinem Sieg und zur Erhö­hung, und in diesem Streit steht alles Leben und Wachsen. Und dadurch wird die gött­li­che Weis­heit offen­bart und kommt in eine Formung zur Beschau­lich­keit und zum Freu­den­reich, denn in der Über­win­dung ist Freude. Aber ein einiger Wille ist sich selber nicht offen­bar, denn es ist weder Böses noch Gutes in ihm, weder Freude noch Leid. Und wenn es wäre, dann muß sich doch das Eine, als der einige Wille, erst in ein Gegen­spiel in sich selber hin­ein­füh­ren, damit er sich offen­ba­ren kann.

40.9. So ist es uns hier auch mit Isaak und Ismael zu ver­ste­hen: Denn Chri­stus sollte aus Abra­hams Samen geboren werden, und so mußte aus diesem Samen auch der ver­dor­bene Mensch geboren werden, dem Chri­stus helfen sollte.

40.10. Denn Chri­stus, als Gottes Wort und Wille, nahm sein hei­li­ges himm­li­sches Sein an sich an, das der Mensch im abtrün­ni­gen Willen ver­lo­ren hatte, und führte diesen in sich in das Sterben der Ichheit bis zur Wurzel, daraus der abtrün­nige mensch­li­che Wille im Anfang der mensch­li­chen Schöp­fung ent­stan­den war, nämlich im Grimm der ewigen Natur, in des Vaters Eigen­schaft, nach der­sel­ben Natur. Und so gebar er in dem­sel­ben Feuer den abtrün­ni­gen mensch­li­chen Willen wieder durch das Lie­be­feuer. Damit ver­ei­nigte er im mensch­li­chen Willen Gottes Liebe und Zorn, als die zer­teilte Natur, die sich in der Schöp­fung der Welt in einen Gegen­satz zur Offen­ba­rung der Wunder hin­ein­ge­führt hatte.

40.11. So ver­steht uns nun richtig und tief­grün­dig! Chri­stus sollte als mensch­li­cher Fürst der König und Hier­a­rch im ewigen Reich sein, dem das Reich eigen wäre. So mußten nun seine Unter­ta­nen wie Diener anderer Per­so­nen sein, die ihren Willen alle in ihn, wie in einen Stamm hin­ein­füh­ren sollten. Er sollte der Baum sein, der seinen Ästen, als den anderen Men­schen, Saft, Kraft und Willen gäbe, damit sie ihm Frucht gebären. Weil ihm aber die Äste an seinem Baum, der er selber war, böse gewor­den waren, gab er sich in ihre bös­ar­tige Essenz hinein und führte (bzw. wirkte) seine Kraft in ihnen aus, damit sie wieder gut würden und in ihm grünten.

40.12. Damit aber solches sein konnte, mußten der Baum und die Äste des Baumes unter­schie­den sein, damit die Wunder der geform­ten Weis­heit der Natur nicht am Baum auf­hör­ten und ver­gin­gen, um derent­wil­len sich Gott zur Schöp­fung bewegt hatte und den Willen der Natur als sein geform­tes Wort in ein Spiel der Gegen­sätze unter­schied.

40.13. Isaak war im Wesen Christi, als im gefaß­ten Wort des Glau­bens, aus Abra­hams Wesen im Glauben emp­fan­gen, und stand in der Bildung Christi, nicht ganz aus himm­li­schem Wesen allein, sondern aus beiden zugleich, aus Abra­hams ada­mi­schen Wesen und aus dem gefaß­ten Wort des Glau­bens. Und Ismael war aus Adams Wesen, aus Abra­hams eigener Natur nach der ver­dor­be­nen Eigen­schaft, und aus Abra­hams Seele und Geist ganz aus seinem Wesen, aber nicht aus dem gefaß­ten Glau­bens­wort, das auf Isaak drang.

40.14. So stand nun Ismael, seinem Vater Abraham gleich, vor dem gefaß­ten Glau­bens­wort und sollte dieses Glau­bens­wort aus Isaaks himm­li­schem, gött­li­chem und ange­erb­tem Wort auch in der Begierde fassen und zu einer Glau­bens­sub­stanz in sich hin­ein­füh­ren. Denn Gott salbte die Mensch­heit Christi, und die Mensch­heit Christi salbt seine Äste und Zweige, als die­je­ni­gen, die auch ihre Begierde in ihn hin­ein­füh­ren. Diese kommen ebenso zur Salbung, wie Gott Abra­hams Samen in seiner Glau­bens­be­gierde gesalbt hat.

40.15. So stand Christi Bildung in Isaak da, und Adams Bildung in Ismael, und in Abraham standen Gott und Adam mit­ein­an­der. Denn Gott nahm Adam in Abraham wieder in seinen Bund, Wort und Willen, und aus diesem Bund, Wort und Willen, die Abraham von Gott einnahm und darin Abraham gerecht­fer­tigt wurde, wurde Chri­stus geboren. Und der nahm Ismael und alle armen ver­dor­be­nen Adams­kin­der, wenn sie nur ihre Begierde in ihn hin­ein­führ­ten, in sein Wort und sein himm­lisch gött­li­ches Sein, und über­ant­wor­tete sie seinem Vater, als den Schoß Abra­hams, in welchen sein Vater das ewige heilige Wort gött­li­cher Liebe hin­ein­ge­legt hatte, darin das Erbar­men über uns arme Eva-Kinder steht.

40.16. So ver­steht uns nun in diesem, von Abra­hams Magd und von der Freien, was das sei, daß zu Abraham gesagt wurde, der Sohn der Magd soll nicht mit dem der Freien erben. Es ging nicht allein um das äußere Erbe, sondern um die ewige Erb­schaft der Kind­heit Gottes.

40.17. In Ismael war der eigene abtrün­nige Natur­wille, den er von Hagar, seiner Mutter, und von Abra­hams natür­lich ada­mi­schen Willen geerbt hatte, welcher ein Spötter der neuen Geburt war.

40.18. Denn der Teufel hatte im Schlan­gen­we­sen seinen Willen in den mensch­li­chen Willen zur Ichheit hin­ein­ge­führt, und der spot­tete nur der neuen Wie­der­ge­burt, wie auch der Teufel nur ein Spötter ist. Wenn man ihm sagt, daß der Zorn als der Grimm der ewigen Natur, derer er ein Fürst und Besit­zer ist, im Men­schen wieder in Liebe ver­wan­delt werden soll, dann ist ihm das niemals recht. Und dieser falsche Geist war ein Spötter in Ismael, von dem Gott sagte: »Ver­stoße den Sohn der Magd!« Nämlich diesen Spötter, denn der Spott­geist und -wille soll nicht mit der Freien, als mit dem einigen Willen Gottes erben. (Gal. 4.30)

40.19. Nun ist uns dies aber nicht für die ganze Person Ismaels zu ver­ste­hen, daß ihm Gott aus seinem Vorsatz aus der Kind­s­chaft Gottes ver­sto­ßen habe. Nein, nein, es zeigt sich das Gegen­teil: Denn als Hagar stolz war, weil sie schwan­ger wurde und ihre Herrin nicht, und dar­auf­hin Sara gering­ach­tete, so daß sie von Sara als ihrer Herrin bestraft wurde, sie aber von ihr floh, da begeg­nete ihr der Engel Gottes und sprach zu ihr: »Wohin Hagar, Saras Magd? Kehre wieder zu deiner Herrin zurück und demü­tige dich vor ihr! Ich will deinen Samen so ver­meh­ren, daß er vor großer Menge nicht gezählt werden kann.«

40.20. »Und weiter sprach der Engel des Herrn zu ihr: „Siehe, du bist schwan­ger gewor­den und wirst einen Sohn gebären, den sollst du Ismael („Gott hört“) nennen, nämlich darum, weil der Herr dein Elend erhört hat. Er wird ein wilder Mensch sein, seine Hand gegen jeder­mann, und jeder­manns Hand gegen ihn, und wird gegen alle seine Brüder leben.“ Und sie nannte den Namen des Herrn, der mit ihr redete: „Du, oh Gott, siehst mich!“ Denn sie sprach: „Hier habe ich den gesehen, der mich danach ange­se­hen hat.“ Darum nannte sie den Brunnen, wo das geschah, den Brunnen des Leben­di­gen, der mich ange­se­hen hat.«

40.21. Dieses Bild ver­steht so: Hagar floh im Willen der Ichheit, als im Unge­hor­sam und im Willen der Natur, darin der Teufel nach der Eigen­schaft des Grimms ein Fürst sein will. Dieser Wille wollte sich nicht unter den Bund demü­ti­gen und der Freien, als Gottes freiem Willen, gehor­sam sein. Als Bild dafür floh Hagar: Denn der Wille der Ichheit soll aus­flie­hen und ganz sterben und nicht den Bund und die Kind­s­chaft erben. Aber der Engel Gottes begeg­nete Hagar und sprach: »Wohin willst du fliehen, Hagar, Saras Magd? Kehre wieder zu deiner Herrin zurück und demü­tige dich unter ihre Hand! Siehe, du bist schwan­ger und wirst einen Sohn gebären, den du Ismael nennen sollst, nämlich darum, weil der Herr dein Elend erhört hat.« Das heißt also:

40.22. „Du armer, elender und vom Reich der Natur gefan­ge­ner Mensch, die Natur hat dich ja in ihren Wundern in ihrem Spiel der Gegen­sätze (Con­tra­rio) geboren, und der Teufel hat dich ver­gif­tet, so daß du auf Erden ein wilder Mensch sein mußt, nämlich zum Gegen­spiel der Kinder Gottes, damit sie durch dich geübt und in Drang­sal geführt werden, auf daß sie auch den Saft ihrer Wurzel des Heils aus dem hei­li­gen Wesen her­vor­brin­gen und sich in der Presse mit der feu­ri­gen Begierde durch das Liebe-Sein, das ganz sanft und still ist, bewegen und durch­drin­gen, auf daß in diesem Gegen­spiel und Kampf auch die Frucht aus dem gött­li­chen Einen wachse. Dein wilder Wille muß ja aus­ge­sto­ßen und getötet werden. Aber kehre nur wieder zur Freien um, nämlich zum einigen Willen Gottes, und demü­tige dich vor der Freien, denn ich habe dein Elend wohl gesehen, und habe dich nicht von meinem Ange­sicht ver­sto­ßen, sondern nur die wilde Eigen­schaft, als den Willen der natür­li­chen Ichheit.“

40.23. „Aber ich muß ihn während dieser Zeit auch haben, denn er wird gegen alle seine Brüder stehen und sie in der Got­tes­furcht mit seinem Gegen­spiel üben. Denn du sollst wieder in die Buße zur Freien umkeh­ren! Dazu will ich dich so ver­meh­ren, daß man deinen Samen nicht mehr zählen kann.“

40.24. Warum gerade der Spötter? Darum: In ihm lag das Reich der Wunder gött­li­cher Offen­ba­rung aus der Natur, nämlich aus der feu­ri­gen Welt, aus Gottes Stärke und All­macht. Und das will er in Chri­stus wieder in die Liebe, als in das Eine, in die Frei­heit hin­ein­füh­ren. Denn Hagar, als der Wille der feu­ri­gen See­len­na­tur, soll wieder umkeh­ren, in die Buße gehen, sich vor der Freien demü­ti­gen, als dem einigen erbar­men­den Lie­be­wil­len im Bund und Samen Isaaks, und den abtrün­ni­gen Willen von sich aussto­ßen.

40.25. Und darum schickte ihr der Herr seinen Engel ent­ge­gen und offen­barte sich ihr mit seiner Stimme, daß sie den Namen des Herrn nannte: „Du, oh Gott, siehst mich! Hier habe ich den gesehen, der mich danach ange­se­hen hat.“ Das heißt, der Wider­wille lief von der Freien, als von Gott weg, aber Gott sah die arme, elende und gefan­gene Seele wieder an und rief sie zurück. Da sagte die Seele: „Gewiß­lich, hier habe ich den gesehen, der mich danach, nachdem mein Wille der Ichheit in der Natur her­aus­ge­lau­fen war, ange­se­hen hat.“ Das heißt soviel wie:

40.26. Wenn der Spötter als der Eigen­wille in seiner Natur aus­ge­lau­fen ist und sich in ein Gegen­spiel gegen seine Brüder (welche bis­wei­len in ihrem gege­be­nen himm­li­schen Wesen nicht wirken wollen, sondern träge werden) mit Spotten hin­ein­ge­führt und sein Amt der gege­be­nen Natur zur Übung der Kinder Gottes ver­rich­tet hat, dann sieht Gott den Spötter als sein Werk­zeug zur Übung der Seele auch an und will nicht, daß die Seele ver­derbe. Er sieht sie wieder an, läßt sie beleh­ren und rufen, und zieht sie auch im Gewis­sen des Men­schen zu sich, das heißt: „Danach hat er mich ange­se­hen, als ich schon das Werk der Natur im Willen der Ichheit voll­bracht hatte.“

40.27. So geschah es, daß Hagar erst von Gott ange­se­hen wurde, als sie ihrer Herrin unge­hor­sam gewor­den und von ihr ent­lau­fen war, und ohne Zweifel im Wider­wil­len gegen ihre Herrin der Frauen viel Auf­re­gung gemacht hatte, dadurch ihre Herrin Sara auch geübt wurde, so daß sie sich in sich selbst bewegte und zu Gott rief und betete, daß er doch ihre Schmach der Unfrucht­bar­keit wenden wollte und sie segnen, daß sie frucht­bar würde, auf daß sie auch das Haus oder Gefäß reinige, darin sie den hei­li­gen Segen Abra­hams in seinem geseg­ne­ten Samen her­ein­neh­men sollte. Und nicht etwa mensch­li­che Geil­heit der Natur in Abra­hams geseg­ne­ten Samen hin­ein­führte, sondern daß sie eine wahr­haft gött­li­che Begierde in sich hätte, dahin­ein sie den Samen Abra­hams faßte.

40.28. Und eben darum machte sie Gott bis in ihr Alter unfrucht­bar, damit nicht die tie­ri­sche Lust in ihr empor­drin­gen und sich in Abra­hams geseg­ne­ten Samen ein­mi­schen konnte, denn sie sollte alle ihre mensch­li­che Kraft, als des Weibes Samen im Bund, der sich in ihr nach dem Reich der Natur bewegte, in den Samen Abra­hams geben, nicht aus Geil­heit tier­si­cher Lust, sondern aus Begierde der Natur des geform­ten Wortes. Darum mußte die in Adam her­ein­ge­führte tie­ri­sche Lust zuvor in ihr fast gänz­lich abster­ben, in welcher der Teufel seine Räu­ber­burg hat, damit nur die innere Natur noch in der Begierde stand, als des geform­ten Wortes Sein ent­spre­chend der Schöp­fung.

40.29. Denn das ver­hei­ßene Wort im Bund mit Abraham sollte sich aus Abra­hams Samen in Saras Samen hin­ei­ner­ge­ben, nämlich in die weib­li­che Matrix der Venus-Tinktur, und das weib­li­che Sein aus der Liebe-Tinktur an sich nehmen, das sich von Adam in eine Frau abge­schie­den hatte. Zwar nicht nach dem offen­bar­ten Leben des hei­li­gen, in ihr ver­schlos­se­nen und himm­li­schen Wesens, das in Adam und Eva ver­blich und erst in Chri­stus offen­bar wurde, sondern nach dem Reich der Natur des geform­ten Wortes, in dem das himm­li­sche Sein ver­schlos­sen lag, bis zur Bewe­gung des Bundes in Marias Wesen, darin das Ziel des Bundes am Ende stand.

40.30. So mußten Hagar und ihr Sohn Ismael, der nach dem Willen der Ichheit, als nach des Teufels ein­ge­führ­ter Begierde, und nach seiner äußeren Kon­stel­la­tion ein Spötter seiner Brüder war, zu ihrer Übung ein Werk­zeug der Natur sein, dadurch Gott seine Wunder offen­barte.

40.31. Denn wie Gott die Natur nicht ewig von sich ver­sto­ßen will, sondern sie nur in der Zeit durch ihre Gegen­sätz­lich­keit zur Eröff­nung seiner Wunder der Weis­heit aus Liebe und Zorn als Gebä­re­rin seiner Wunder braucht, so ist es uns auch mit der bös­ar­ti­gen ange­bo­re­nen Eigen­schaft im Men­schen zu ver­ste­hen, welche die Seele nicht richten kann.

40.32. Denn der freie Wille, den sie hat, der ver­dammt sie, wenn sie damit in der Ichheit und der Bosheit bleibt, denn sie will nicht wieder in das Eine, als in die Ruhe ein­ge­hen. Ihre Ver­damm­nis liegt in ihr selber, und nicht außer­halb, denn sie macht sich die Hölle in sich selber, das heißt, sie erweckt in sich aus dem Zentrum der ewigen gei­sti­gen Natur Gottes Grimm als die Eigen­schaft der fin­ste­ren Feu­er­welt, in der sie kein Kind von Gottes Liebe ist, sondern seines Zorns, dessen Wesen sie selber ist.

40.33. Doch wenn die Seele am eigenen Willen abstirbt, dann ist sie auch der Hölle abge­stor­ben, als dem Reich der grim­mi­gen Natur. Nun kann sie das aber in eigenem Ver­mö­gen nicht tun, es sei denn, Gott erblick sie wieder, wie hier Hagar geschah, als sie sagte: „Du, oh Gott, siehst mich.“ Und nannte darum diese Stätte oder den Brunnen »einen Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den«. Denn der Brunnen des Lebens hat sich damit in ihr offen­bart und sie wieder zur Umkehr geführt.

40.34. Denn sie sollte mit ihrem Sohn nicht aus Gottes Vorsatz ver­sto­ßen sein, sondern Gott stellte nur die Bildung der beiden Reiche in ihrem Samen dar, nämlich in Ismael und Isaak. So sprach danach Gott zu Abraham: »Und für Ismael habe ich dich auch erhört. Siehe, ich habe ihn geseg­net und will ihn frucht­bar machen und gar sehr mehren. Zwölf Fürsten wird er zeugen, und ich will ihn zum großen Volk machen. (1.Mose 17.20)«

40.35. Was nun Gott geseg­net hat, das soll der Bischof mit seinem Ver­stand nicht ent­wei­hen. Er hatte ihn zum Regen­ten in das Reich seiner Natur ein­ge­setzt, damit er die Wunder der Natur offen­bart, und ihn nicht zur Ver­damm­nis vor­be­stimmt, wie Babel richtet, der ein Hir­ten­stab besser in der Hand wäre, als die Geheim­nisse der Schrift mit irdi­schen Augen zu erklä­ren und daraus Schlüsse zu ziehen, die wohl dem Teufel dienen und die Men­schen leicht­fer­tig machen.

40.36. Denn wenn Ismael mit seiner Mutter Hagar danach aus­ge­sto­ßen wurde, damit er nicht zur Erb­schaft der Güter Abra­hams kommen konnte, dann hat das eine ganz andere Bildung, als es der Ver­stand sieht. Gott hatte Ismael zum Fürsten im Reich der Natur gesetzt und Isaak zum Fürsten im Reich der Gnade. Ismael sollte fremde Güter besit­zen, weil er nicht aus der Bun­des­li­nie ent­spros­sen war. Aber Isaak kam aus der Bun­des­li­nie, und darum übergab Gott die Güter Abra­hams an Isaak, als das geseg­nete Erbe, weil er vom Segen geboren war, so daß aus ihm der Herr der Güter kommen sollte. So sollte er dieweil ein Besit­zer dieser Herr­schaft sein, bis der Herr danach käme. Und Ismael sollte ein Knecht und Diener des künf­ti­gen Herrn sein.

40.37. Denn die Kinder der Natur sind Diener im Reich der Gnade, nicht Herren im eigenen Willen. Sie sollen nicht mit eigenem Willen in die Erb­schaft des Reichs Christi ein­grei­fen. Denn es liegt nicht am Sel­ber­wol­len, Sel­ber­lau­fen oder Sel­ber­ren­nen von jeman­dem, um dieses Erbe in eigenem Willen nehmen zu wollen und zu können, sondern es liegt an Gottes Erbar­men. Es ist ein Gna­den­reich, nicht ein ererb­tes Reich aus einem Geschlecht der Men­schen. Sondern Gott gab es Abraham aus Gnade in seinen Samen.

40.38. Der Spötter Ismael mußte vom geseg­ne­ten Erbe aus­ge­sto­ßen werden, denn er war nicht aus der erb­li­chen Linie, als aus Gottes beson­de­rer Gabe geboren, wie Isaak, welcher in Christi Person dastand. Denn Chri­stus allein sollte der Erbe des Segens Gottes sein, das er aus Natur­recht hatte, und die anderen sollten all­zu­mal wie seine Haus­ge­nos­sen sein, denn Japhet soll in Sems Hütten wohnen, nicht als ein Herr der Hütten, sondern als ein Diener.

40.39. Doch auch die Person Isaaks ist nach seiner ange­bo­re­nen Adams-Natur nichts anderes als ein Diener. Daß er aber zum Erben erkoren wurde, das geschah ihm von Gott, nämlich als ein Statt­hal­ter seines Herrn, der aus ihm ent­sprie­ßen sollte, dessen von Gott gege­bene Eigen­schaft er als Stätte des Bundes in sich trug. Das heißt, er trug Chri­stus in sich im Bund Gottes, und dem gebühr­ten die Güter allein aus Recht, aus Natur­recht, denn er war von gött­li­cher Natur, Gottes Kind und Erbe alles dessen, was Gott erschaf­fen hatte.

40.40. Aber all den anderen gebühr­ten die himm­li­schen Güter nicht aus Natur­recht, denn sie hatten das Natur­recht in Adam ver­lo­ren und kamen nur aus Gabe und Schen­kung des Gebers dazu, aus Gottes Erbar­men. Darum war Ismael von Abra­hams Gütern aus­ge­sto­ßen, denn hier war die Bildung des künf­ti­gen Reichs Christi dar­ge­stellt.

40.41. Und daß man es doch klar sehe, so erkennt man es daran genug, daß Abraham bei einer ägyp­ti­schen fremden Magd lag und einen Sohn mit ihr aus seinem Samen zeugte, nämlich aus seiner Essenz von Leib und Seele, und diesen Sohn danach gleich von der Erb­schaft ver­stieß. So ist es die Dar­stel­lung der wahren kind­li­chen Erb­schaft, daß niemand zur Kind­s­chaft kommen könne, er werde denn aus diesem Bund aus Christi Fleisch und Geist geboren.

40.42. Der alte ada­mi­sche Mensch mit seinem eigenen Willen aus dem Schlan­gen­we­sen wird aus­ge­sto­ßen und ganz ver­wor­fen, denn er ist nichts nütze zum Reich Gottes. Er ist nur ein Werk­zeug, mit dem Gott seine Kinder übt und treibt, wie ein Besen, mit dem man das Haus kehrt.

40.43. Die Seele muß ihn in Ewig­keit ganz ver­las­sen, und muß in sich selbst in einem neuen Leib aus himm­li­schem Wesen geboren werden, und zwar aus ihrem in Adam an Gott ver­bli­che­nen und aus Christi Geist wieder dahin­ein­ge­führ­ten himm­li­schen Wesen.

40.44. Die grobe, hin­ein­ge­führte tie­ri­sche Eigen­schaft wird vom Reich Gottes aus­ge­sto­ßen, und zwar an allen Men­schen, die aus Adams sünd­haf­ten Samen gezeugt wurden, an Isaak und Abraham sowie auch an Ismael. Aber das Sein im Bund soll ewig leben und den wahren, in Adam geschaf­fe­nen Men­schen aus dem Stoff der Erde vom Reich dieses Welt­we­sens am Jüng­sten Tag wieder anzie­hen, aber nicht die Grob­heit der Erde, sondern das Sein des geform­ten Wortes, das sich in eine Schöp­fung hin­ein­ge­ge­ben hat.

40.45. Das innere Sein Christi, das die Seele zu einem himm­li­schen Leib aus Christi Geist und aus seinem Fleisch und Blut an sich anzieht, das ist geist­lich. Es ist ein geist­li­cher Leib, der mit dem Sterben des äußeren Men­schen nicht stirbt, auch nicht begra­ben wird und nicht auf­er­steht. Sondern er ist in Chri­stus für alle und in allen gestor­ben und begra­ben worden, und auf­er­stan­den, und lebt ewig, denn er ist vom Tod zum Leben hin­durch­ge­drun­gen.

40.46. Und darum kam Ismael nicht zur Erb­schaft der Güter seines Vaters, denn er hatte noch nicht Chri­stus im Fleisch und Geist ange­zo­gen. Aber Isaak hatte ihn im Bund, als im ein­ver­leib­ten Wort ange­zo­gen, und hatte nun Chri­stus im Bund aus Gottes Gabe aus Natur­recht in sich, nicht aus seiner eigenen Macht, sondern aus des Gebers Macht, aus der Macht des Bundes.

40.47. Ismael sollte aber nun den Bund aus Chri­stus anzie­hen, und nicht aus ange­erb­ter Kind­s­chaft, wie Chri­stus, der ihn aus Gott in kind­li­chem Recht anhatte. So fehlte Ismael jetzt nur dieses, daß er sich im Brunnen des Sehen­den und Leben­di­gen beschauen sollte, wie es seine Mutter Hagar tat, und wieder mit dem ver­lo­re­nen Sohn zum Vater kommen, und Abraham, das heißt, seinem Erben Isaak in Chri­stus, zu Füßen fallen und bitten, daß er ihn in sein Haus, das Christi Mensch­heit als die gei­stige Welt ist, zu einem Tage­löh­ner und Diener anneh­men wollte, denn er hätte kein Recht zu seiner Erb­schaft und wäre nur ein Stief­bru­der von einer fremden Mutter geboren, nämlich vom Reich der Natur.

40.48. Und um derer willen war Chri­stus gekom­men, daß er sich ihrer erbar­men wollte, denn er sprach auch selbst, als er ins Fleisch kam: »Ich bin nicht gekom­men, um den Gerech­ten zu suchen, sondern den armen Sünder.« Nämlich seine Brüder in Ismael und Adam, nicht seine Linie in Isaak. »Denn der Gerecht­fer­tigte bedarf des Arztes nicht, sondern der kranke, ver­wun­dete und arme Sünder. (Luk. 5.31)«

40.49. Und so wollen wir nicht blind eine Vor­her­be­stim­mung und Gna­den­wahl daraus schlie­ßen, wie es Babel tut, welche lehrt, Gott habe eine gewisse Menge und Anzahl zur Ver­damm­nis geord­net und die anderen zur Selig­keit.

40.50. Wenn das so wäre, dann wäre die Natur in ein gewis­ses Maß ein­ge­schlos­sen, wenn sie ein Kind Gottes gebären sollte, und es ginge nicht mehr im freien Wesen. Auch hätte Gott seinen unwan­del­ba­ren Willen in einen Anfang und Ziel beschlos­sen, und in mensch­li­cher Eigen­schaft wäre nichts mehr frei, sondern, was ein jeder täte, das müßte er unver­meid­lich so tun, ob er nun raubt, stiehlt, mordet oder Gott lästert. Und so lebe er gleich­sam wie er wolle, denn so müßte es sein. Wenn das wahr wäre, dann würden die zehn Gebote und alle Lehren und Gesetze ganz nichtig sein, und keiner müßte Buße tun, wenn ihn Gott nicht dazu zwingt.

40.51. Ich sage, wer so lehrt, der gebraucht und führt den Namen Gottes nutzlos und ent­hei­ligt den Namen Gottes, der seit Ewig­keit frei ist, sich allen armen Sündern anbie­tet und sie alle zu sich kommen heißt. (Matth. 11.28)

40.52. Der Bund wurde wohl mit Isaak auf­ge­rich­tet, als die gött­li­che Macht und Herr­schaft, aber sie wurde keinem Men­schen in der Bun­des­li­nie gegeben, als nur allein dem Men­schen Chri­stus, damit keiner aus Recht zu Gott käme, sondern alle in der Gnade des Einen, so daß sich Gott aller in Chri­stus erbarmte und außer dem keine Gna­den­tür mehr wäre, für die Juden aus Abra­hams Samen, wie auch für die Heiden. Alle sind nur aus Gnade ange­nom­mene und in ihm neu­ge­bo­rene Kinder, und keiner ohne das Leben Christi, die Juden und auch die Heiden. Alle Men­schen, die zu Gott durch seine Gnade ein­ge­drun­gen sind, die hat er alle in der Gnade ange­nom­men, die er in Chri­stus dar­bie­tet.

40.53. Darum bat auch Chri­stus für seine Feinde, die ihn nicht kannten, sondern kreu­zig­ten, daß ihnen Gott in ihm ver­ge­ben und sie aus Gnade anneh­men wollte. In welchem Zugang alle Völker, die Chri­stus im Fleisch nicht kennen, aber zu Gottes Gnade fliehen, eine offene Pforte haben und in Gottes Erbar­men ein­ge­nom­men werden.

40.54. Denn ohne Chri­stus kommt kein Mensch zur kind­li­chen Erb­schaft. Ihm allein gebüh­ren die Güter, als die Hier­a­r­chie der Men­schen, wie er auch sagte: »Vater, die Men­schen waren dein, aber du hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben.« Und darum gebührt ihm die Erb­schaft, weil er Gottes Sohn ist, aus seinem Wesen seit Ewig­keit geboren.

40.55. Auch Adam war Gottes natür­li­cher Sohn, den er aus seinem Wesen geschaf­fen hatte, aber er verlor die Kind­s­chaft und das Erbe und wurde aus­ge­sto­ßen, und mit ihm alle seine Kinder, gleich­wie Ismael von der kind­li­chen Erb­schaft aus­ge­sto­ßen wurde.

40.56. Denn in Abraham wurde das Erbe der wahren Kind­s­chaft wieder offen­bar. Aber Ismael war nicht aus dem Erbe der Kind­s­chaft geboren, sondern aus dem aus­ge­sto­ße­nen Samen. Nun bot aber Gott aus Gnade sein hei­li­ges Erbe in Abraham wieder dar, so daß er den aus­ge­sto­ße­nen Samen in dieser neuen Mutter, die sich in Abra­hams Samen gab, wieder in sich selbst zu einem kind­li­chen Samen gebären wollte.

40.57. Nicht, daß der abtrün­nige, in Adam aus­ge­lau­fene Wille der Ichheit in Ismael in diese Mutter genom­men werden sollte. Nein, dieser Wille wird vom kind­li­chen Erbe mit Ismael auf allen Wegen aus­ge­sto­ßen, denn er kann nicht neu geboren werden, er sterbe denn seiner Ichheit und seines Sel­ber­wol­lens ab und komme in einem umge­kehr­ten Willen in Chri­stus zu Gott, und zwar in Gestalt des ver­lo­re­nen Sohns, der nichts aus Natur­recht will noch begehrt, als nur allein, daß sich der Herr der Güter über ihn erbarme und ihn wieder zum Tage­löh­ner annehme. Diesen umge­kehr­ten Willen pfropfte Gott in sein gna­den­ge­schenk­tes Erbe, als in die Güter Abra­hams, in Chri­stus ein und macht ihn zum Erben in Isaaks Gütern, nämlich in Isaaks geschenk­tem Erbe in Chri­stus.

40.58. Ismael wurde von Abra­hams Gütern, welche die Güter Gottes waren, aus­ge­sto­ßen, damit er zu dessen Sohn kommen sollte, dem er das ganze Erbe gegeben hatte, und ihn um die kind­li­che Erb­schaft bitten. Denn der natür­li­che ada­mi­sche Mensch hatte es ver­lo­ren, und dieses Ver­lo­rene wurde dem Bund Abra­hams als dem geseg­ne­ten Samen geschenkt, nämlich dem Men­schen Chri­stus, und der schenkt es nun all denen, die zu ihm kommen.

40.59. Alle Men­schen, die zu Gott dem Vater kommen und ihn um die ewige Kind­s­chaft bitten, denen schenkt er die Kind­s­chaft in seinem Sohn Chri­stus, dem er das ganze Erbe als die mensch­li­che Hier­a­r­chie und den Besitz des Throns der eng­li­schen Welt im Reich dieser Welt geschenkt hat, und ihm darin alle Macht der Herr­schaft gegeben hatte. Denn er selbst sagte: »Mir ist von meinem Vater alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben worden. (Matth. 28.18)«

40.60. Denn Gott der Vater regiert das Reich dieser Welt in seinem Sohn Chri­stus, und alle Men­schen, die nun zu Gott kommen, die kommen in Chri­stus zu ihm, welcher der Herr als der Mund seines Vaters ist.

40.61. Chri­stus ist der Stab, mit dem Gott seine Schafe weidet. In der Stimme Christi werden alle armen Sünder, welche sich zu Gott wenden, in einem neuen Willen und Leben geboren, und in Christi Tod sterben sie des eigenen Willens der Ichheit durch die Stimme Christi in der kind­li­chen Geburt ab.

40.62. Denn Chri­stus ist der mensch­li­chen Ichheit in des Vaters Zorn abge­stor­ben, und ist mit dem Willen der Ichheit im ewigen Tod begra­ben worden, und ist in seines Vaters Willen auf­er­stan­den und lebt und herrscht in Ewig­keit in seines Vaters Willen.

40.63. Gott der Vater führte seine Stimme und sein Wort als seine Offen­ba­rung in den Samen Abra­hams hinein, nämlich in den mensch­li­chen Willen der Ichheit, und führte diesen Willen der mensch­li­chen Ichheit mit seiner ein­ge­führ­ten eigenen Stimme in den Tod und die Hölle, denn dieser Tod und die Hölle wurden in der mensch­li­chen Ichheit des eigenen Willens offen­bar. Und damit zer­brach er den Tod und die Hölle durch die Kraft seiner geof­fen­bar­ten Stimme in der Stimme und im Wort der mensch­li­chen Ichheit, so daß der Mensch nicht mehr sich selber wolle, sondern was er nun will, das soll er in der geof­fen­bar­ten Stimme Gottes wollen.

40.64. Solange Ismael in der Stimme seiner spöt­ti­schen Ichheit wollte, konnte er kein Erbe dieser ein­ge­führ­ten geschenk­ten Güter sein. Wenn er sich aber zu Gott bekehrt und den Willen der Ichheit ver­las­sen hat, dann schickt ihm Gott seinen Engel sogar noch im Leib seiner Mutter zu und spricht: »Kehre wieder zur Freien zurück und demü­tige dich unter ihre Hand, dann sollst du leben!«

40.65. Denn im Mut­ter­leib war Ismael flüch­tig von Gott gewor­den, was die flüch­tige mensch­li­che Natur in der Ichheit andeu­tet. Und im Mut­ter­leib schickte ihm Gott einen Engel zum Zurück­ruf, was andeu­tet, daß alle gott­lo­sen abtrün­ni­gen Men­schen schon im Mut­ter­leib in ihrer eigenen Essenz und Wesen­heit durch Gottes Stimme gerufen werden, wie auch während der Zeit ihres ganzen Lebens in sich selbst. Aber der natür­li­che Wille der Ichheit ver­stopft ihr Gehör, damit die Stimme Gottes darin nicht offen­bar wird.

40.66. Das heißt, wie die Sonne den ganzen Tag scheint und sich jeder Essenz hingibt, die nur ihre Kraft ein­neh­men will, so schallt auch die Stimme Gottes durch alle Men­schen zum Zurück­ruf während der Zeit ihres ganzen Lebens. Sobald der Samen im Mut­ter­leib gesät wird, schallt darin die Stimme Gottes zu einer guten Frucht. Aber dagegen hallt auch die Stimme des gött­li­chen Zorns in der Essenz der mensch­li­chen Ichheit. So ist ein ste­ti­ges Ringen zwi­schen ihnen, wie von Hitze und Kälte, und wer siegt, dem gehört die Frucht. Und dieser Streit währt, solange der Mensch in dieser Welt lebt.

40.67. Darum sagen wir mit Grund, daß man keine Beschlüsse über die Kinder der gött­li­chen Hei­li­gen machen soll, als ob Gott aus eigenem Vorsatz irgend­ei­nen zur Ver­damm­nis gezeugt hätte und ihn so ver­deckt, daß er niemals zur Kind­s­chaft kommen könnte, und den anderen in sich so erwählt, daß er niemals ver­lo­ren­ge­hen könnte. Das ist lauter Ungrund (denn dafür gibt es keinen Grund).

40.68. Bei den Stämmen der Hei­li­gen, in denen sich der Bund Gottes eröff­net hatte, nämlich bei den Stamm­vä­tern wie Adam, Noah, Abraham, Isaak und Jakob, sind immer zwei­er­lei Bilder dar­ge­stellt worden, nämlich Chri­stus und Adam, ein gut­ar­ti­ger und ein bös­ar­ti­ger Mensch.

40.69. Kain, Ham, Ismael und Esau waren die Bilder des ver­dor­be­nen Men­schen, und Abel, Sem, Isaak und Jakob waren die Bilder Christi, der sich in dieser Linie eröff­nete und sich den ver­dor­be­nen Adams­kin­dern als ein Licht und Pre­di­ger dar­stellte, um sie zu bekeh­ren.

40.70. Denn Gott hatte seinen Sohn nicht gesandt, damit er die Welt mit den armen ver­dor­be­nen Men­schen richten sollte, sondern hat ihn unter den gott­lo­sen Haufen bös­ar­ti­ger Men­schen in die Welt gesandt, damit er sie lehren und zurück­ru­fen soll, um die­je­ni­gen, welche hören wollen, selig zu machen. Welche nur ein Fünk­lein gött­li­ches Wesen zum Gehör in sich haben, in all diesen ruft die leben­dig­ma­chende Stimme Christi in das kleine Fünk­lein hinein, und ruft, das heißt, bläst das kleine Fünk­lein auf, damit es ein gött­li­ches Feuer werden soll.

40.71. Und daß man doch der blinden sel­be­rer­nann­ten Chri­sten­heit in ihrem Ruhm die Augen weit öffne, wie auch den Juden, daß sie nicht so auf ihre Wis­sen­schaft pochen, als wären sie allein nur darum Gottes Kinder, weil sie den Namen Gottes wissen und sich des Wissens trösten, und andere Völker ver­dam­men, denen dieses Wissen in ihrem Wissen benom­men und in eine andere Wis­sen­schaft hin­ein­ge­führt ist, wie sie leider so blind tun, damit ein Volk das andere übe. So wißt, daß Kain, Ham, Ismael und Esau das Bild der Türken und Heiden sind, welche Gott in Ismael geseg­net und ihnen das Für­sten­tum in seinem Reich dieser Welt zum Besitz gegeben hat, aber sie im Sel­ber­wis­sen vom Wissen der Kind­s­chaft Christi aus­ge­sto­ßen hat, wie er Ismael ausstieß, und ruft sie doch im Mut­ter­leib mit dem Engel des großen Rats wieder zur Freien in Gottes Güter, daß sie sich zu ihm wenden sollen.

40.72. Denn sie liegen unter der Decke Christi ver­schlos­sen, gleich­wie Chri­stus unter dem levi­ti­schen Prie­ster­tum unter Moses. Und wie die Kinder Israels unter dem Gesetz nicht durch das Gesetz gerecht wurden, sondern durch den, welcher unter dem Gesetz ver­bor­gen stand, so stehen sie unter der rechten Wis­sen­schaft ver­bor­gen und liegen gleich­sam wie im Mut­ter­leib ver­schlos­sen.

40.73. Aber der Engel des großen Rats ruft sie durch ihre Mutter Hagar, als durch das Reich der Natur, daß sie (die Mutter mitsamt dem Kind) wieder zu Sara als zur Freien zurück­keh­ren sollen, nämlich zum einigen (ganz­heit­li­chen) Gott, der aus der Freien seinen Sohn geboren hat. So kommen sie gleich­sam unter der Decke, als wie im Mut­ter­leib, zur Freien und zum einigen Gott, der ihnen aus der Freien den Herrn (in dessen Güter sie als Fremd­linge aus Gnade ange­nom­men werden) zum Haus­ge­nos­sen geboren hat.

40.74. Denn wie sich Ismael wegen der Erb­schaft nicht an Isaak wandte, welche doch dem Isaak zu Recht gehörte, nämlich wegen des Herrn in ihm, der es ihm geschenkt und ihn zum Ver­wal­ter gesetzt hatte, sondern er wollte das Erbe vom Vater haben, so haben sich auch die Türken von Isaak, als vom Sohn, zum Vater gewandt und wollen die Erb­schaft Gottes vom Vater haben.

40.75. Nun ist aber der Vater im Sohn offen­bar. Und wenn sie jetzt den Vater anrufen, dann hört er allein im Sohn, als in seiner geof­fen­bar­ten Stimme in mensch­li­cher Eigen­schaft, und so dienen sie doch dem Sohn im Vater.

40.76. Denn wir Men­schen haben keinen Gott mehr außer Chri­stus dem Sohn, denn der Vater hat sich für uns mit seiner Stimme im Sohn geof­fen­bart und hört uns allein durch seine geof­fen­barte Stimme im Sohn.

40.77. Wenn nun die Türken den Vater anbeten, dann hört er sie im Sohn und nimmt sie allein im Sohn zur Kind­s­chaft an, in welchem sich Gott einzig und allein wieder in mensch­li­cher Eigen­schaft geof­fen­bart hat, und in keiner anderen Eigen­schaft mehr.

40.78. Nun fragt der Ver­stand: „Wie können sie zur Kind­s­chaft kommen, solange sie den Sohn nicht als Gottes Sohn haben wollen und sagen, Gott habe keinen Sohn?“ Höre, du Mensch, Chri­stus sprach: »Wer ein Wort gegen des Men­schen Sohn redet, dem wird es ver­ge­ben. Wer aber dem Hei­li­gen Geist lästert, der hat ewig­lich keine Ver­ge­bung.« Das heißt so viel wie:

40.79. Wer die Mensch­heit Christi aus Unver­nunft anta­stet, als Christi eigenes Fleisch, dem kann es ver­ge­ben werden, denn er erkennt nicht, was die Mensch­heit Christi ist. Wer aber dem Hei­li­gen Geist als dem einigen (ganz­heit­li­chen) Gott lästert, der sich in der Mensch­heit geof­fen­bart hat, darin Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist ein Einiger Gott sind, der hat ewig­lich keine Ver­ge­bung. Das heißt, wer den Einigen Gott ver­wirft, der hat sich von ihm ganz in ein Eigenes abge­trennt.

40.80. Nun lästern die Türken nicht gegen den Hei­li­gen Geist, der sich in der Mensch­heit offen­bart hat, sondern sie tasten die Mensch­heit Christi an und sagen: „Eine Kreatur könne nicht Gott sein.“

40.81. Das aber Gott in Chri­stus gewirkt und die Wun­der­ta­ten getan hat, das geste­hen sie zu, und lästern nicht dem Geist, welcher in Chri­stus gewirkt hat, als in der Mensch­heit. Ihnen ist Blind­heit wider­fah­ren, so daß sie unter einer Decke hin­fah­ren.

40.82. Da spricht nun der Ver­stand: »Gott hat ihnen den Leuch­ter weg­ge­sto­ßen und sie ver­wor­fen.“ Höre, du Mensch, was war die Ursache, daß ihnen Gott den Leuch­ter weg­stieß, wie er es in St. Johan­nes androhte (Offb. 2.5), und sie unter die Decke ver­schloß? Meinst du, es sei ohne sein Vor­wis­sen und ohne seinen Willen gesche­hen? Nein, es ist mit seinem Willen gesche­hen.

40.83. Er ließ es zu, daß ihnen das Reich der Natur eine Ver­stan­des­lehre gab, weil die Chri­sten­heit an Christi Person im Ver­stand blind gewor­den war, und um Christi Mensch­heit zankten und der­sel­ben aller­lei Schmach und Unehre antaten. Wie auch bei den Aria­nern geschah, wo man seine Gott­heit leug­nete, und die Bischöfe in ihrer Gei­zig­keit sein Ver­dienst in seiner Mensch­heit um des Bauches willen in ihre Bauchor­den zogen und aller­lei Leicht­fer­tig­keit, auch mit Schwö­ren, Fluchen und Zaubern bei seinem Leiden und hei­li­gen Wunden ver­üb­ten. Weil damit der heilige Name Gottes, der sich in der Mensch­heit geof­fen­bart hatte, miß­braucht wurde, so verborg sich Gott vor ihnen in ihrer Ver­nunft, so daß sie vor allem mit den Aria­nern an der Gott­heit Christi blind wurden.

40.84. Danach, als sie nur noch blinde Tiere sein wollten, verbarg er sich auch in der tür­ki­schen Reli­gion vor ihnen mit der Mensch­heit, daß sie damit des Leuch­ters der Welt ganz beraubt wurden, und es erging ihnen, wie der Prophet zu Israel unter ihrem König sagte: »Ach! Ich muß dir wieder Richter geben, wie zuvor. (Jes. 1.26)«

40.85. So wurde ihnen der König des Lichtes in der Mensch­heit ent­zo­gen und wieder das Rich­ter­amt der Natur zum Führer gegeben, damit sie sich im Mut­ter­leib (der Natur) wieder in die Wurzel wen­de­ten, daraus der Mensch geschaf­fen worden war, nämlich zum Einigen Gott. Darum ver­lo­schen doch der Name und die Erkennt­nis der hei­li­gen Mensch­heit Christi bei ihnen.

40.86. Damit sie der­sel­ben nicht so nutzlos zum Schwur und falschen Schirm gebrauch­ten, mußten sie wieder in Hagar, als in den Mut­ter­leib ein­ge­ben, und sind ja jetzt eine lange Zeit von Christi Mensch­heit, als aus Abra­hams Haus, weg­ge­lau­fene Völker in ihrer Mutter Hagar gewesen.

40.87. Aber das sollst du wissen, und wir sagen es, wie ein Wort des Höch­sten im Schall seiner Posaune erkannt, die er aus­ge­rich­tet hat, um alle Völker zu erwe­cken und den Kreis der Erde heim­zu­su­chen: Daß der Engel des großen Rats, als die heilige Stimme Christi, nicht so von ihnen gewi­chen sei, um sie ewig zu ver­ges­sen, so wenig eine Mutter ihr Kind ver­ges­sen kann, so daß sie sich nie wieder über den Sohn ihres Leibes erbarme, auch wenn er ihr unge­hor­sam gewor­den wäre.

40.88. Denn wie der Engel zu Ismael kam, als er im Mut­ter­leib lag und seine Mutter vor Sara floh, und ihn mit Segen und welt­li­chen Für­sten­tü­mern versah und die Mutter mit dem Kind wieder zu Sara zurück­keh­ren hieß, so gab Gott auch den Mor­gen­län­dern, nachdem sie mit ihrer Erkennt­nis der Reli­gion wieder in den Mut­ter­leib ein­gin­gen, im Reich der Natur die Gewalt über die Für­sten­tü­mer der Welt, um diese im Licht der Natur zu beherr­schen, bis zu seiner Zeit, denn dann sollen sie mit großen Freuden und großer Demut wieder zu Abraham ein­ge­hen, nämlich zu Chri­stus.

40.89. Und nicht in der Form der baby­lo­ni­schen Buch­sta­ben-Chri­sten­heit in all ihre gedich­te­ten Orden, welche nur Buch­sta­ben-Chri­sten sind. Sondern im Geist und in der Kraft werden sie geboren werden, denn sie sind der ver­lo­rene Sohn, der von seinem Vater aus­ge­wan­dert und zum Schwei­ne­hir­ten gewor­den war. (Luk. 15.11-32)

40.90. Wenn sie aber der Engel zurück­keh­ren heißen wird, dann kommen sie in der Demut des ver­lo­re­nen und wieder zum Vater kom­men­den Sohns, so daß dann die große Freude bei Chri­stus und seinen Engeln erhal­ten werden wird, weil der Tote leben­dig und der Ver­lo­rene wieder gefun­den ist. Und so beginnt bei ihnen das wahre goldene Jubel­jahr der Hoch­zeit des Lammes.

40.91. Und wenn auch der ältere Bruder (der im Buch­sta­ben geblie­ben ist) darüber grunzt, wegen der unglei­chen (gegen­sätz­li­chen) Form, die sie sich selber gemacht haben, mei­sten­teils zu ihrem Bauch und ihren Ehren, dann geht sie das nichts an, denn sie sind mit dem Vater fröh­lich.

40.92. Wenn man nun die gemalte Chri­sten­heit und die Türken jetzt gegen­ein­an­der­stellt und recht betrach­tet, dann sieht man, daß sie (seit der Zeit, als sich die Türken von ihnen geschie­den haben) vor Gott in Hei­lig­keit und Gerech­tig­keit nur ein ein­zi­ges Volk gewesen waren, aber mit unter­schied­li­chen Namen.

40.93. Sie sind wie die zwei Söhne, »da der Vater sagt zu einem: „Gehe hin und tue das!“ Und er sagte „Ja“, aber tat es nicht. Und zum andern auch: „Tue das!“ Und er sagte „Nein“, ging aber hin und tat es. (Matth. 21.28)« Das hat die Türken im Reich der Natur so hoch erhöht, welches die blinde Chri­sten­heit nicht ver­steht.

40.94. Nicht, daß wir die Türken recht­fer­ti­gen und sagen, daß sie in ihrer Blind­heit bleiben sollen. Nein, sondern den gemal­ten Chri­sten sagen wir es, daß sie vor Gott gleich sind, weil sie ja am Reich Christi so blind wie die Türken sind. Wie es sich auch beweist, daß die Chri­sten­heit voll Streit und Zank um Christi Gott­heit und Mensch­heit ist, und sie den hei­li­gen Namen in seiner Mensch­heit greu­lich ent­hei­li­gen und nur zum Gebrauch des Schwurs und zur Abgöt­te­rei gebrau­chen, und vom Schwert des Hei­li­gen Geistes in ein Blut­schwert hin­ein­ge­gan­gen sind, darin nichts als Zanken und Ver­ach­ten ist, und die ganze genannte Chri­sten­heit nur zu Sekten und Orden gewor­den ist, von denen jede Sekte die andere ver­ach­tet und als unge­recht beschimpft. Und so haben sie aus der Chri­sten­heit eine schreck­li­che Mord­grube voll Läste­rung um Christi Person gemacht, und den Geist Christi, darin ein Christ in höch­ster Demut leben sollte, zu einem Dis­pu­tier-Orden, und den törich­ten Ver­stand zum Meister der Ver­nunft über Christi Reich gesetzt.

40.95. Was soll man nun von der Chri­sten­heit und den Türken sagen, wenn man sie ver­gleicht? So sagen wir: Der Türke ist offen­bar ein Ismael und Spötter der Mensch­heit Christi, und hält diese nicht zugleich für Gottes und Men­schen Sohn, denn er ver­steht nicht das himm­li­sche Sein in der Person.

40.96. Und die Sekten der Chri­sten­heit decken sich zwar mit dem Mantel Christi zu, greifen ihm aber in seine Mensch­heit und Gott­heit hinein und schän­den ihn auch in der ganzen Person, zerren und reißen sich um seine Person, so daß der eine hin und der andere herwill, und ein jeder will Meister über seine Worte und seinen Geist sein. Und so spotten sie Chri­stus in seinen Glie­dern, sind eben­sol­che abtrün­nige und ent­flo­hene Ismaels wie die Türken, und leben im eigenen Willen und dienen dem Reich der Natur zu ihrer Ichheit und Wollust.

40.97. Ein Christ sollte der Ichheit mit Chri­stus abge­stor­ben, in Chri­stus auf­er­stan­den und aus Chri­stus geboren sein. So sollte er Chri­stus ange­zo­gen haben, damit er in Chri­stus in Christi Geist und himm­li­schem Fleisch nach dem inneren gei­sti­gen Men­schen ein Christ sei.

40.98. Aber statt dessen hat man Babel und den Anti­christ ange­zo­gen, und man rühmt sich in den Orden und den stei­ner­nen Häusern der Kirchen und Stifte der Chri­sten­heit. Da heu­chelt man zwar Chri­stus etwas, weil man dort die hin­ter­las­se­nen Schrif­ten seiner Apostel liest, aber danach führt man mit den Pre­dig­ten mei­sten­teils nur das Reich der Natur neben dem Zank und Dis­pu­tie­ren dahin­ein und ver­bringt die Zeit mit dem Dis­pu­tie­ren und Strei­ten der Sekten, so daß eine Partei die andere aus­rich­tet und den Zuhö­rern die Ohren ver­bit­tert werden, weil eine Sekte die andere anfein­det und als teuf­lisch ver­schreit, daraus nichts als Krieg und Unwil­len kommt, wie auch die Ver­wü­stung von Land und Städte.

40.99. So sind sie vor Gott alle gleich, und liegen alle gleich wie in Hagar im toten Ver­stand ver­schlos­sen, aus­ge­nom­men die wahren Kinder Gottes, welche ja noch ver­ein­zelt unter allen Völkern und Sekten gefun­den werden, aber ganz ein­fäl­tig und ver­ach­tet und der Ver­stan­des­welt unter der Kreuz­de­cke Christi ver­deckt sind.

40.100. Denn gleich­wie die vier Ele­mente die Kraft der Sonne in sich fassen, und man in der Sub­stanz den Körper, aber nicht die Sonne sieht, auch wenn sie darin wirkt, so ist auch der Geist Christi in den Kindern Gottes ver­deckt. Doch wie ein Kraut aus der Erde durch die Kraft der Sonne eine schöne Blume und Frucht her­vor­bringt, so auch die Kinder Gottes aus ihrer ein­fäl­ti­gen Unge­stalt.


41. Kapitel - Vom Siegel des Bundes der Beschneidung und Taufe

Vom Siegel des Bundes, der Beschnei­dung der Vorhaut und von der Taufe. (1.Mose 17)

41.1. Als Gott den Bund mit Abraham geschlos­sen, ihn geseg­net und zum Vater vieler Völker gemacht hatte, die wie­derum durch ihn als durch Abra­hams Segen im Bund geseg­net werden sollten, gab er ihm das Siegel des Bundes als ein Zeichen und eine Bildung, auf welches Sein der Segen ginge, und zeigte ihm in dieser Bildung an, was am Men­schen den ewigen Segen ererben und besit­zen sollte. Nämlich nicht der grobe irdi­sche und tie­ri­sche Mensch, der in der Lust des Flei­sches aus der tie­ri­schen Lust von Mann und Frau emp­fan­gen und geboren werde, und der sich in Adam nach der tie­ri­schen und vie­hi­schen Eigen­schaft der zer­teil­ten Lebens­es­senz ein­flochte. Nicht auf diesen ging der Bund und Segen, sondern auf das geformte Sein des Wortes aus dem Stoff der Erde nach der himm­li­schen Welt Eigen­schaft, und nicht auf das ein­ge­führte Schlan­gen-Sein aus der fin­ste­ren Welt Wesen und Eigen­schaft, sondern auf die Seele und ihren wahren Leib, der ihr in Adam geschaf­fen wurde.

41.2. Und so sieht man hier in der Beschnei­dung das Bild, daß die tie­ri­sche Ver­mi­schung von Mann und Frau vor Gottes Hei­lig­keit ein Ekel (bzw. Übel) sei, der doch unter gött­li­cher Geduld ertra­gen wird, weil es nun mit dem Men­schen nicht anders sein konnte und er die magi­sche Geburt des Para­die­ses ver­lo­ren hatte. Denn hier stellte Gott im Bild der Beschnei­dung dar, daß sich alles, was männ­lich war, an diesem Glied der Fort­pflan­zung durch männ­li­chen Samen beschnei­den lassen mußte, darin der Mann seinen eigenen Willen aus der Natur Eigen­schaft in seinem Samen sät. So stellte Gott das Bild der Abschnei­dung von beidem dar, sowohl des irdi­schen Samens als auch des Gliedes und Willens. Denn der Geist im Bund sollte diese Bildung im inneren gei­sti­gen Men­schen durch Christi Tod abschnei­den, samt diesem tie­ri­schen Willen und der Begierde.

41.3. Denn nicht der tie­ri­sche und gro­bir­di­sche Samen von Mann und Frau sollte den Bund und Segen anzie­hen, wie Chri­stus auch sagt, sondern der, der nicht aus dem Willen des Mannes, noch aus dem Fleisch, sondern aus Gott geboren ist. Die tie­ri­sche Geburt samt deren Glie­dern muß durch den zeit­li­chen Tod abge­schnit­ten werden, in der inneren gei­sti­gen Geburt durch Christi Tod sterben und in den ewigen Tod begra­ben werden, nämlich ins Nichts.

41.4. Weil sich aber der Bund Gottes in Abra­hams Samen zu einer Fort­pflan­zung ein­ver­leibt hatte, so stellte ihm Gott hier mit der Beschnei­dung die Person Christi vor. In dessen Tod sollte dieses Tier und Mon­s­trum sterben, und aus seinem Tod eine neue eng­li­sche Form her­vor­ge­hen. Denn die Beschnei­dung war nicht die Ver­söh­nung, sondern das gefaßte Sein des Glau­bens war die Ver­söh­nung, aus welchem Wesen des Glau­bens Chri­stus geboren werden sollte. Die Beschnei­dung aber war das (äußere) Zeichen, daß dieses Dasein des Glau­bens im Wort Gottes den irdi­schen Samen abschnei­den sollte.

41.5. Denn das leben­dige Wort Gottes sah in den Bund, und im Bund lag der mensch­li­che Samen des himm­li­schen Teils ver­bli­chen. Und so stand im ver­bli­che­nen Wesen das Ziel der neuen Wie­der­ge­burt in Christi Bewe­gung, darin sich das Wort gött­li­cher Tinktur und Kraft wieder in der wahren, in Adam geschaf­fe­nen Mensch­heit bewegen wollte, und auch in den Kindern des Glau­bens in ihrem Geist bewegte, so daß sie von Gott im Geist auf die Ver­hei­ßung der Bewe­gung des ver­schlos­se­nen Wesens als schöne ein­ge­bo­rene Kinder ange­nom­men wurden.

41.6. Nicht, daß sie Chri­stus im Fleisch vor seiner Offen­ba­rung ange­zo­gen hätten, aber wohl dieses Sein in ihrem Glauben. Und dieses faßbare Dasein des Glau­bens war die Beschnei­dung, welches das Herz und Gemüt beschnei­det und die sünd­hafte Decke zer­schellt. Das wies auf die Abschnei­dung des irdi­schen, in Adam ein­ge­führ­ten Schlan­gen­we­sens, als auf den irdi­schen Samen und die irdi­schen Glieder zur tie­ri­schen Fort­pflan­zung, daß Chri­stus dieses Tier abschnei­den sollte und würde (wenn sich das ein­ver­leibte Glau­bens-Sein in der Mensch­heit offen­ba­ren würde) und das Leben des Todes und der Hölle darin zer­bre­chen.

41.7. Wir müssen die Beschnei­dung nicht nur als ein Zeichen der Bildung ansehen, denn sie ist das Siegel des Bundes, das da wie ein ein­ge­drück­tes Siegel im Sein des Glau­bens stand. Denn der Geist des ver­hei­ße­nen Wortes zur Wie­der­ge­burt war im Siegel, wie bei den Chri­sten im Siegel der Taufe.

41.8. Und darum sagte Gott, welche Seele diesen Bund ver­ach­ten würde, die sollte aus seinem Volk aus­ge­rot­tet werden, und gebot auch die Ein­ge­bo­re­nen und Aus­län­di­schen, die nicht direkt aus Abra­hams Samen waren, zu beschnei­den, um anzu­deu­ten, daß der Bund auf alle Völker ginge, welche nur diesen Glauben emp­fan­gen würden, denn dort würde die Beschnei­dung gesche­hen.

41.9. Doch das war nicht die wahre Beschnei­dung, die äußer­lich am Fleisch geschah, sondern nur das Zeichen der Beschnei­dung. Die wahre Beschnei­dung geschah im Wesen des Glau­bens, im Bund in der Kraft des Wortes und Hei­li­gen Geistes, darin das Wort im Geist Christi das Sein der Schlange vom wahren mensch­li­chen Wesen des himm­li­schen Teils abschnitt, und zwar das Wesen, das von der fin­ste­ren Welt dahin­ein­ge­führt wurde, nämlich durch Adams bös­ar­tige Begierde und des Teufels hin­ein­ge­führte Begierde.

41.10. Der Chri­sten Taufe und der Juden Beschnei­dung halten gänz­lich das gleiche Recht: Bei den Juden geschah die Beschnei­dung im Wort der Kraft, und der Heilige Geist taufte sie mit des hei­li­gen Feuers Taufe, das heißt, ihren wahren, in Adam ver­dor­be­nen Men­schen (der in dieser Taufe tin­giert wurde) als im Wesen des Glau­bens, denn dieser Glauben war die Taufe der Juden, darin der Heilige Geist auf Christi Mensch­heit taufte.

41.11. Aber weil nun die Mensch­heit dieses Glau­bens­wort (als dieses Glau­bens-Sein) ange­zo­gen und in sich zum Leben gemacht hat, so tauft sie jetzt der­selbe Geist mit Wasser, was die Mensch­heit Christi andeu­tet. Denn das Wasser des ewigen Lebens, als das Wesen der himm­li­schen Welt, war in Adam ver­bli­chen. In Christi ein­ge­führ­tem himm­li­schen Wesen, wie auch im Wasser der himm­li­schen Kräfte, wurde es in unserer (in ihm ange­nom­me­nen) Mensch­heit wieder leben­dig. Darum war die Mensch­heit Christi der Erst­ge­bo­rene von den Toten.

41.12. Und mit diesem himm­li­schen Wasser, das Gottes Wort und Kraft in der Mensch­heit Christi vom Himmel her­ein­führte (d.h. von der hei­li­gen gei­sti­gen Welt, vom zweiten Prinzip) tauft der Heilige Geist in Chri­stus die Chri­sten in ihrer Was­ser­taufe, welche äußer­lich auch nur ein Zeichen des inwen­di­gen Siegels ist, in welchem Siegel der Heilige Geist tauft.

41.13. Und darum hat Chri­stus das Siegel der Beschnei­dung als eine Was­ser­taufe ver­ord­net, weil die Feu­er­taufe (im Bund) in der Mensch­heit im Wasser des Lebens offen­bar gewor­den war, denn diese Feu­er­taufe als das feurige Lie­be­wort war nun Fleisch gewor­den. Darum sagt Chri­stus: »Wir müssen nun durch das Wasser und den Geist neu geboren werden. (Joh. 3.5)« Anders sollten wir Gott nicht schauen.

41.14. Denn im Wasser, darin sich das feurige Lie­bes­wort im Wesen des Bundes in unserem himm­li­schen ver­bli­che­nen Wasser offen­bart hat (das zu Fleisch gewor­den ist), müssen alle Kinder Christi neu­ge­bo­ren werden und dieses Wasser in die Begierde ihres Glau­bens fassen, in welchem Wasser sich das ewige feurige Lie­bes­wort des Bundes Gottes ein­ver­leibt hat. Dieses Wasser tauft den inneren, in Adam ver­bli­che­nen Men­schen zur neuen Wie­der­ge­burt, und den irdi­schen, tie­ri­schen, halb Schlan­gen- und halb Teu­fels­men­schen zum Tod und Sterben. Es beschnei­det die arme gefan­gene Seele und zieht ihr den Bund und die Mensch­heit Christi im inneren gei­sti­gen und am Him­mel­reich ver­bli­che­nen Men­schen an.

41.15. Ver­steht es doch, ihr Juden und Chri­sten, ihr habt einer­lei Taufe: Der Jude wird im Wesen des Bundes inner­lich an der Seele und am ver­bli­che­nen Wesen der wahren himm­li­schen Mensch­heit beschnit­ten, weil das Sein der Schlange vom himm­li­schen Wesen in der Kraft des Wortes abge­schnit­ten wird. Und der feurige Lie­bes­geist im Wesen des Wortes tin­giert (heilt mit Tinktur) die wahre Mensch­heit und tauft sie mit dem Wesen des ein­ge­faß­ten Glau­bens. So tauft sie der Glaube im Geist Christi mit seinem himm­li­schen Wasser.

41.16. Und auch der Christ wird nur mit diesem Wort und Wasser im Glauben getauft. Es ist alles Eins. Nur das ist der Unter­schied, daß Gott den Bund der Beschnei­dung in der Was­ser­taufe auf­ge­rich­tet hat, weil sich diese Feu­er­taufe in Christi Mensch­heit im Wasser des Lebens offen­bart hat.

41.17. Und daß ihr es wirk­lich seht, daß es Eines ist: Chri­stus ließ sich als ein Jude beschnei­den, und ließ sich auch als ein Christ taufen, damit er zeigen wollte, er hätte die Feu­er­taufe in seiner geof­fen­bar­ten Liebe im Wasser der Mensch­heit in großer Sanft­mut und Erträg­lich­keit offen­bart und in Eines ver­wan­delt.

41.18. Doch bei den Juden war das Sein des Glau­bens noch nicht Fleisch gewor­den, und darum gab ihnen Gott mit der äußeren Vor­haut­be­schnei­dung ein Zeichen der inner­li­chen Beschnei­dung, damit sie ein Zeichen hätten, daß der Heilige Geist im Wesen des Glau­bens und im Bund ihre sünd­hafte Geburt abschnitte, so daß sie Kinder der Gnade im Wesen des Glau­bens waren.

41.19. Aber bei den Chri­sten ist dieses Glau­bens-Sein erst­lich in Christi Mensch­heit und nun in seinen Glau­bens­kin­dern in unserem wahren Men­schen zu Fleisch gewor­den. So ziehen die Chri­sten jetzt Chri­stus (als das­selbe Glau­bens-Sein, das auch die Juden im Fleisch ange­zo­gen haben) im himm­li­schen Fleisch in ihrer Glau­bens­be­gierde an, nämlich im himm­li­schen leben­di­gen Wasser in der gött­li­chen Offen­ba­rung.

41.20. Dieses Wasser ist der Himmel, darin das einige heilige Element das Weben und Wesen ist. Es gehört Chri­stus als Gottes heilige Leib­lich­keit, als die geformte Weis­heit des aus­ge­hauch­ten oder geform­ten Wortes der gött­li­chen Kräfte, Gottes leben­di­ges und ewig­spre­chen­des Wort, welches ein (ganz­heit­li­cher) Geist der gött­li­chen Ver­nunft ist. Dieser zieht sein eigenes, aus ihm aus­ge­hauch­tes Wesen, als die Formung seiner Weis­heit wieder an sich.

41.21. Des Vaters Wille zieht die Seele an sich, die ein Feu­e­r­o­dem aus seinem Feu­er­geist ist, und des Sohnes Wille zieht das edle Bild an sich, das aus der Weis­heit und himm­li­schem Wesen geschaf­fen ist, und der Heilige Geist zieht den ganzen weben­den mensch­li­chen Ver­stand an sich, so daß ein Gott­mensch und ein Mensch­gott als (ganz­heit­li­cher) Gott in einem Bild offen­bar sei, und das ist das Bild Gottes. Und so wird die Beschnei­dung und die Taufe ver­stan­den, die in beiden der Grund und Eck­stein zur neuen Geburt sind, bei den Juden und den Chri­sten.

41.22. Daß aber nun die Jungen beschnit­ten wurden, und nicht die Mädchen, doch bei den Chri­sten alle getauft werden sollen, ist so zu ver­ste­hen: Erkennt es doch ihr Juden und auch ihr Chri­sten, wie auch alle anderen Völker! Es wird euch allen gesagt, denn ihr werdet hiermit gerufen. Die Zeit ist geboren, daß der Anti­christ sterben soll.

41.23. Adam war das Bild Gottes. Er war Mann und Frau, und doch keines davon vor seiner Eva, sondern eine männ­li­che Jung­frau in eigener Liebe, voll Zucht und Rein­heit. Die Tink­tu­ren als Kräfte von Feuer und Licht nach den Eigen­schaf­ten von Vater und Sohn waren als Eines inein­an­der, in einer immer­wäh­ren­den Ver­ei­ni­gung der Begierde, darin die eigene (selbst­sei­ende) feurige Lie­be­be­gierde bestand.

41.24. Weil aber der Teufel die Eigen­schaft der Feu­er­tink­tur ver­suchte und seine falsche Begierde dahin­ein führte, so daß sich die Feu­er­tink­tur in den Eigen­schaf­ten der ewigen Natur aus­ein­an­der begab (eine jede Eigen­schaft am Zentrum in seine Eigen­heit, daraus der eigene abtrün­nige Wille und die falsche Lust ent­stan­den, welche Lust­be­gierde begehrte, das Wesen der fin­ste­ren Welt aus der Erde als Essenz aus der fin­ste­ren Welt zu pro­bie­ren und in sich zu schme­cken, wie es also schmeckte, wenn Böses und Gutes inein­an­der ein jedes in sich selber offen­bar wäre, nämlich in der Ungleich­heit außer­halb des gött­li­chen Einen), deshalb ver­schloß die falsche feurige Begierde die Eigen­schaft der Licht­tink­tur mit der ein­ge­führ­ten Eitel­keit der teuf­li­schen Begierde und dem irdi­schen Hunger nach der Eitel­keit aus dem Wesen der fin­ste­ren Welt in der Erde und den Ele­men­ten, so daß das himm­li­sche, weib­li­che oder wahr­haft jung­fräu­li­che Leben im Licht-Wesen ver­losch.

41.25. Denn der Heilige Geist wich aus der ein­ge­führ­ten Eitel­keit, und so war die heilige Matrix als himm­li­sche Gebä­re­rin ver­bli­chen, und die Mutter der äußeren Natur, als das äußere natür­li­che Weib, das heißt, die Eigen­schaft des Weib­li­chen, bekam das Regi­ment in der Geburt. Und so mußte Adam jetzt zer­trennt in Mann und Frau gebil­det werden.

41.26. Weil aber die feurige Eigen­schaft der Tinktur (die nun im Mann das Regi­ment hat, und wegen der Eigen­schaft des Vaters „Mann“ heißt) die Ursache der Ver­gif­tung war, so daß des Weibes oder Lichtes Tinktur der Venus getötet wurde und das Übel der Lust in die weib­li­che Eigen­schaft in sich ein­führte (dadurch danach das Weib als seine Eva so sehr nach Gut und Böse lüsterte und das irdi­sche Essen begann), so ist uns hier zu betrach­ten, daß auch diese Feu­er­seele als männ­li­che Tinktur mit dem gött­li­chen Lie­be­feuer wieder getauft werden mußte, damit sie nicht dieses ein­ge­führte Teufels- und Schlan­gen-Sein im männ­li­chen Samen so giftig in des Weibes Matrix hin­ein­führte. So mußten sie (beide) wieder mit der gött­li­chen Lie­be­tink­tur als mit dem hei­li­gen Lie­be­we­sen tin­giert (geheilt) und getauft werden, welches im Wesen des Glau­bens geschah, im ver­hei­ße­nen ein­ver­leib­ten Wort der Kraft Gottes.

41.27. Das Weib­li­che aber, als Adams Jung­frau­schaft, war nun aus Adams Natur und Wesen in eine Frau oder „Männin“ trans­for­miert oder for­miert, und in ihr blieb die heilige, aber an Gott ver­bli­chene Jung­frau­schaft als Tinktur der Liebe und des Lichts beste­hen, aber gleich­sam wie tot oder ver­bli­chen. Denn statt dessen lebte nun die äußere vier-ele­men­ti­sche Mutter in ihr und wurde die Gebä­re­rin der Natur, die den Samen Adams als des Mannes in sich ein­neh­men mußte.

41.28. In diese ver­bli­chene himm­li­sche Tinktur des Lichtes, als in die wahre heilige Jung­frau­schaft, verhieß und ein­ver­leibte sich das ewige heilige Wort der Kraft Gottes, das Adam in ein Bild Gottes geschaf­fen hatte, mit einem Bund, weil es dem Teufel- und Schlan­gen­we­sen den Kopf zer­tre­ten wollte.

41.29. So ver­steht uns hier tief­grün­dig! Gleich­wie der Vater den Sohn gebiert, und wie aus Adam (der des Vaters Eigen­schaft andeu­tet) die Frau als seine Lie­be­tink­tur genom­men wurde, und wie vorher, solange die Frau im Mann war, die Feu­er­tink­tur in die Licht­tink­tur ein­drang und sich dort ein­ver­leibte, und wie Mann und Frau ein Leib sind, so drang auch die Feu­erstaufe der Beschnei­dung aus der Feu­er­tink­tur des Mannes in seine weib­li­che in die Frau ein. Gott tauft im Mann die Tinktur des Feuers, denn aus dem Man­nes­sa­men kommt beides, das männ­li­che und weib­li­che Geschlecht (wie wir heute auch wissen, daß der Mann XY-Chro­mo­so­men hat).

41.30. So drang des Mannes Bund und Taufe in die Frau als in die weib­li­che Eigen­schaft, denn die weib­li­che Tinktur hatte vorher das heilige Sein im Bund in sich, so daß Gottes Wort im Bund in ihrem ver­schlos­se­nen Wesen Mensch werden wollte, um die ver­bli­chene Jung­frau­schaft wieder in sich leben­dig zu machen.

41.31. Darum sollte die Frau nicht im eigenen Willen oder Begeh­ren das Tauf­sie­gel anzie­hen, sondern vom Mann, weil sie vom Mann genom­men worden war, damit sie in der Taufe des Mannes eine wahre Männin würde, und das Bild Gottes in ihr vom Mann die Feu­erstaufe und Tinktur bekäme.

41.32. St. Paulus ver­stand dieses wohl, als er sagte: »Die Frau wird selig durch Kin­der­ge­bä­ren, wenn sie im Bund und in der Liebe bleibt. (1.Tim. 2.15)« Denn die Frau hat ihre Seele aus der Seele des Mannes, und wenn sie sich zum Mann begibt, dann ist sie ein Leib mit ihm und gebiert dem Mann Kinder, denn sie ist seine Männin, sein Werk­zeug, ein halber Mann, und der Mann ist eine halbe Frau.

41.33. Damit aber die männ­li­che Eigen­schaft die voll­kom­mene Liebe als das weib­li­che Sein wie­der­be­käme, und die Frau das männ­li­che, deshalb tauft der Heilige Geist des Mannes Feu­er­tink­tur mit der himm­li­schen hei­li­gen jung­fräu­li­chen Tinktur, und der Mann tauft die Essenz der Frau in seinem Samen mit der feu­ri­gen und gött­li­chen Tinktur. Darum hieß Gott nur die Manns­bil­der beschnei­den.

41.34. Denn in der Feu­er­taufe der Juden taufte allein der Geist ohne Wasser, doch bei den Chri­sten tauft der Geist durch das Wasser. Den Geist konnten die jüdi­schen Frauen wohl in des Mannes Feu­er­taufe anzie­hen, aber weil nun dieses feurige Wort Fleisch gewor­den ist, so sollen sie jetzt zu Recht auch Chri­stus im Fleisch anzie­hen und getauft werden. Denn ihre himm­li­sche ver­bli­chene Jung­frau­schaft soll auch Christi ein­ge­führte himm­li­sche Jung­frau­schaft in sich anzie­hen, auf daß sie in Christi Geist und Wesen wahr­haft männ­li­che Jung­frauen werden.

41.35. Nun fragt der Ver­stand weiter: „Warum mußten denn die Jungen gerade am achten Tag beschnit­ten werden? Warum nicht eher oder später? Stand es denn nicht in der Macht der Men­schen (ihre Kinder) auf­zu­zie­hen, wenn viel­leicht manches Kind schwach gewesen wäre?“ Hierin steckt Geheim­nis und Wunder. Ihr lieben Brüder, laßt vom Zank der Buch­sta­ben ab und lernt die ver­bor­ge­nen Geheim­nisse ver­ste­hen! Wir sollen kind­lich mich euch handeln. Seht uns nur ins Ange­sicht, woher wir sind und woraus wir dies alles wissen und ver­ste­hen.

41.36. Gott befahl, am achten Tag die Knaben zu beschnei­den. Warum? Sechs Tage ist der Mensch in der Natur, der sie­bente ist der Ruhetag in ihm, als das himm­li­sche ver­bli­chene Sein, darin die sechs Geister der Natur wirken. Gleich­wie Gott in sechs Tagen die Schöp­fung machte, nämlich aus den sechs Eigen­schaf­ten der Natur, und sie in den sie­ben­ten zur Ruhe hin­ein­führte, als in die Aus­gie­ßung des himm­li­schen Wesens, das Gott in die Ver­dich­tung der Schöp­fung mit ein­ge­faßt hat und das die Ruhe der sechs Eigen­schaf­ten sowie das wahre Leben ist.

41.37. So hat der Mensch sieben Tage zum Eigen­tum bekom­men, und der sie­bente Tag ist sein Ruhetag. Das heißt, die sie­bente Eigen­schaft ist die himm­li­sche Natur, die in ihm starb, als er in die Unruhe kam. Dazu kam ihm der achte Tag aus lauter Gnade zu Hilfe und gab sich wieder in seine sieben Tage­werke, als in die sieben Eigen­schaf­ten seines eigenen Wesens hinein, und dieser Tag gehört Chri­stus in der Beschnei­dung und in der Taufe.

41.38. Denn Gott hält in diesem Prozeß die Ordnung mit der Wie­der­ge­burt, auf Art, wie er ihn aus sieben Tagen geschaf­fen hat. Das heißt, in sechs Tagen wurde sein natür­li­ches Leben aus den sechs Eigen­schaf­ten der inneren und äußeren Natur in ein Bild gebracht, und die sie­bente Eigen­schaft war das Para­dies, als der Sonn­abend, in welcher sich die sechs Geister der Natur (in ihrer Wirkung) ver­söhn­ten und einig­ten, denn es war die gei­stige Welt.

41.39. Und daraus ent­stand den Juden das Gebot, daß sie auch äußer­lich den Sonn­abend als Sabbat hei­li­gen und ruhen sollten. Anzu­deu­ten den inneren, hei­li­gen und ewigen Sabbat, in dem der Geist Gottes im Men­schen und allen Geschöp­fen in jeg­li­chem nach seiner Eigen­schaft wirkt, denn die ganze Schöp­fung ruht in ihm.

41.40. Und darum gebot er, die Knaben am achten Tag zu beschnei­ten, nämlich in ihm selbst, denn er selbst ist dieser achte Tag, der beschnei­tet. Denn vor Christi Mensch­heit ging dieser Prozeß in Form der Natur. Weil aber nun Chri­stus die Natur des Men­schen erfüllt und sich selbst in die sieben Tage der Eigen­schaft des Men­schen hin­ein­ge­ge­ben hatte, so ist nun der achte Tag als Chri­stus in den sieben Tagen, weshalb man nun an allen Tagen die Kinder taufen kann.

41.41. Ein schönes Sinn­bild sieht man im Anfang der Beschnei­dung und dem Bund der feu­ri­gen Taufe auch gegen die Buch­sta­ben­ver­stan­des­schlüs­se­ma­cher, die manche Kinder vom Mut­ter­leib an ver­dam­men wollen, weil sie aus dem ver­dor­be­nen Wesen der Natur geboren und ergrif­fen werden. Denn Ismael, der von Natur aus ein Spötter war und im Mut­ter­leib im ver­gif­te­ten und ver­dor­be­nen ada­mi­schen Wesen gefan­gen wurde, der mußte der erste Mensch sein, den Abraham beschnitt und der im Bund getauft wurde.

41.42. Ihr Ver­stan­des­wei­sen, stellt euch lieber diesen Spiegel vor die Augen und bedenkt euch, was ihr mit euren Schlüs­sen wegen der Vor­her­be­stim­mung tut. Wir weisen euch das in Demut. Wollt ihr das nicht, dann wird es euch mit Feuer gewie­sen werden, welches erkannt ist: Denn Chri­stus war wegen Ismael und sei­nes­glei­chen gekom­men, um ihnen zu helfen, wenn sie nur selber wollen. Aber nach Isaak sollte der Samen benannt sein, als der achte Tag, welcher gekom­men war, um den anderen sechs Tagen zu helfen und sie wieder in den sie­ben­ten als in den Ruhetag hin­ein­zu­füh­ren.

41.43. Laßt euch doch weisen, ihr lieben Brüder! Der Gott der Liebe, der nicht den Tod des armen ver­dor­be­nen Men­schen will, hat doch sein bestes Juwel, das er in sich selbst hat und selbst ist, in Gnade über alle Men­schen aus­ge­gos­sen, in ähn­li­cher Weise, wie die Sonne dem Guten und Bösen leuch­tet. Aber der Gott­lose verdirbt sich selber das Juwel und will es nicht anneh­men. Dafür nimmt er das Schlan­gen-Sein voller Eitel­keit in sich, und so wird er mit dem Feuer des gött­li­chen Zorns im Willen der Ichheit getauft.

41.44. Ginge er aber mit dem eigenen Willen in Christi Tod ein und begehrte im Grund des Herzens der Ichheit und des Eigen­wil­lens in Gottes Erbar­men abzu­ster­ben, und setzte sein Ver­trauen in Gott und dächte, daß er in dieser irdi­schen Hütte nichts Eigenes hätte, und daß er mit allem, was er besitzt, nur ein Diener Gottes und seines Näch­sten wäre, und ver­ließe im Gemüt die Eigen­heit, dann würde er bald mit dem Hei­li­gen Geist getauft werden und Chri­stus in seinem Willen anzie­hen.

41.45. Aber das schnöde, irdi­sche und zeit­li­che Gut sowie zeit­li­che Ehre und Wollust des Flei­sches halten ihn in der Ichheit im Schlan­gen­we­sen gefan­gen, so daß er der Taufe des Hei­li­gen Geistes nicht fähig ist.

41.46. Auch sind die sel­be­rer­wähl­ten unfä­hi­gen Lehrer ganz blind hierin und lehren nur die Hülse, als das Gefäß von der Wie­der­ge­burt, und wollen von außen ange­nom­mene Kinder sein, auch wenn sie nur im Willen der Ichheit leben, und wollen den Hei­li­gen Geist in das Tier des eigenen Willens pre­di­gen, das doch dieses Geistes nicht fähig ist. Sie ver­ste­hen weder etwas von der Taufe noch vom Abend­mahl, denn die neue Geburt ist ihnen fremd, und sie ver­leug­nen das gött­lich essen­ti­ell Inne­woh­nende in den Kindern Gottes, als den Tempel Gottes, und stehen so vor den Juden, wenn sie ihnen sagen wollen, was Chri­stus in uns ist, was Taufe und Abend­mahl sei, wie gemalte Chri­sten oder wie Abgöt­ter.

41.47. Denn die Juden wissen, daß Gott mit ihren Vätern gespro­chen und ihnen die Beschnei­dung und den Bund gegeben hat, und dabei bleiben sie. Aber könnten ihnen die Chri­sten tief­grün­dig dar­stel­len, was der Bund und die Beschnei­dung samt ihren Opfern essen­ti­ell und wirk­lich sind, dann ver­lie­ßen sie das (äußere) Zeichen und träten ins (innere) Wesen ein.

41.48. Weil es aber so ergan­gen ist, daß sowohl die Juden als auch die Chri­sten blind wurden, bis zur heu­ti­gen Zeit, wie auch die Türken, welche sich wegen der Chri­sten Blind­heit, Zank und Gott­lo­sig­keit in den Ver­stand und die Natur hin­ein­ge­wandt haben, darum hat Gott ver­hängt, daß die Chri­sten und Juden den Bund und das Siegel des Bundes sowohl im Alten als auch im Neuen Tes­ta­ment nur in der äußeren Schale als im Gefäß annah­men, und sie lebten auch nur nach dem äußeren, irdi­schen und sterb­li­chen Men­schen. Denn es ging ihnen mehr um das irdi­sche Reich und Leben, als um das ewige.

41.49. Sie wollen es nur in der Hülse als im Buch­sta­ben von außen ver­ste­hen, was Gott gespro­chen hatte, und wählten sich Ver­stan­des­ge­lehrte, die im geform­ten äußeren Ver­stand der Ver­nunft und Worte wohl gelehrt waren, aber den Geist und die Kraft des gött­li­chen Wortes und Lebens in der Wie­der­ge­burt nicht in sich hatten, sondern nur den Geist der Ichheit, des über­heb­li­chen Stolzes und des irdi­schen Bauch­got­tes, wie sie in Christi Armut auf Erden reich werden können. Diese (Gelehr­ten) haben sie geblen­det, so daß man bei den Juden wie auch den Chri­sten nur noch im irdi­schen Wesen leben wollte.

41.50. So hat Gott ver­hängt, daß sich doch die Wunder der Natur in der Kraft seines Zorns in ihnen eröff­ne­ten, und daß sie so in Blind­heit im Streit blieben, aber der Name und die Erin­ne­rung seines Bundes nicht ver­lö­sche, und ein Volk das andere im Streit und in der Gegen­sätz­lich­keit übte, dadurch manch­mal ein grüner Zweig aus der Ver­nunft gewach­sen war, der ihnen wegen ihrer gefaß­ten Meinung ganz fremd erschien, so daß sie ihn ver­ach­te­ten und ver­folg­ten. Denn der irdi­sche Mensch in der Ichheit ist des hei­li­gen Bundes und Siegels nicht wert.

41.51. Und weil Gott das wohl erkannt hat, daß sie ohne ihn nur selber laufen wollen und das heilige Sein im Bund miß­brau­chen würden, so wurde den Juden die Decke von Moses und den Chri­sten der Turm von Babel mit dem Anti­christ gegeben, als der äußere Christ vor dem hei­li­gen Wesen im Bund von Gottes Gegen­wart, so daß sie in diesem Anti­chri­sten immer­fort auf die Suche gegan­gen sind, was doch Gott in seinem Bund, Willen und Wesen sei.

41.52. Damit hat er sie ja auch im Streit und in der Ver­fol­gung geübt, indem sie ein­an­der ver­folgt haben, so daß doch die Kinder Gottes im Kreuz ent­spros­sen sind und in sich selbst offen­bar wurden. Aber äußer­lich ist das Babel ste­hen­ge­blie­ben, sowohl bei den Juden als auch den Chri­sten und Türken. Der Anti­christ ist bei allen nur einer, denn er ist der Titel-Gott, darin sich der eigene Ich­wille Gott zur Hilfe sucht und ehrt.

41.53. So hört nun, ihr Chri­sten, Juden, Türken und Heiden aller Völker auf Erden, was euch jetzt in der Heim­su­chung des barm­her­zi­gen Gottes in seiner Posau­nen­stimme durch seinen Lie­be­wil­len und Geist noch einmal und zum Letzten im Wesen dieser Zeit geschenkt worden ist! Es trifft euch alle der Posau­nen­schall und geht in euer Gehör ein. Öffnet es nur eine Stunde von der Ichheit, dann werdet ihr den Schall in euch hören, denn er tönt durch alles bis an die Enden der Erde, aber kein eigener Wille hört ihn.

41.54. Der einige (ganz­heit­li­che) gött­li­che Weg, auf dem man Gott in seinem Wort, Wesen und Willen schauen kann, ist dieser, daß der Mensch in sich selbst einig werde und in seinem eigenen Willen alles ver­lasse, was er selber ist und hat, sei es Gewalt, Macht, Ehre, Schön­heit, Reich­tum, Geld und Gut, Vater und Mutter, Bruder, Schwe­ster, Frau und Kind, Leib und Leben, und sich selber ganz ein Nichts werde. Er muß alles über­ge­ben und ärmer werden als ein Vogel der Luft, welcher doch ein Nest hat. Der wahre Mensch soll keines haben, denn er soll von dieser Welt weg­wan­dern, daß er sich selber nicht mehr in dieser Welt sei. Er muß der Welt Ichheit ein Nichts werden, denn das Wesen dieser Welt, daß er zum Eigen­tum besitzt, ist der Turm zu Babel und der Anti­christ, darin man ein eigener Gott sein will und mit diesem sel­ber­ge­mach­ten Gott auf dem Turm in den Himmel steigen und sich zu Gott setzen. Dies ver­steht so:

41.55. Es ist nicht gemeint, daß einer von Frau, Kind und Geschwi­stern aus dem Haus laufen und aus der Welt fliehen soll, oder sein Gut so ver­las­sen, daß er nicht darin sein wollte, sondern den eigenen Willen, welcher dies alles als ein Eigen­tum besitzt, den muß er töten und zunichte machen.

41.56. Und denken, daß alles, in dem er lebt, gar nicht sein ist: Er gewinne oder ver­liere, er sei reich oder arm, gelehrt oder ein­fäl­tig, niedrig oder hoch, er habe etwas oder nichts, daß er das alles gleich achte, ein schönes Kleid wie ein häß­li­ches, das Glück der Welt wie das Unglück, das Leben wie das Sterben, seine Herr­schaft wie das Dienen, eine könig­li­che Krone wie einen alten Hut, und das alles im Gemüt ver­las­sen und nicht als Eigenes achten.

41.57. Sondern erken­nen und seinen Willen ganz dahin­ein ergeben, daß er in allem (darin er lebt) nur ein Diener dieses Standes, Wesens und Ordens ist, daß es Gottes und seinen Brüdern all­ge­mein sei, daß er darin nur Gott und seinen Brüdern diene und alles, was sie ihm auch tun, nur so annehme, daß es dem all­ge­mei­nen brü­der­li­chen Orden und Stand gesch­ehe, und daß Gott solche Orden in der Welt als eine Bildung der eng­li­schen Welt mache, damit er ihm darin diene.

41.58. Und sein Gemüt gar nicht in die Ichheit schwinge, so daß er denken wolle, er sei ein König, Rat oder Richter des Volkes, und sei darum etwas Bes­se­res vor Gott oder den Men­schen. Er soll immer­fort seinen nackten Busen ansehen, daß ein nackter Mensch dem anderen ähnlich und gleich sieht, und daß sein Amts­kleid der brü­der­li­chen Gemeinde gehöre, und auch sein Amt, in dem er ein Vor­ste­her ist.

41.59. Und er alles das, was ihm für Ehre und Macht, auch Hab und Gut angetan und gegeben wird, Gott seinem Schöp­fer wie­der­gibt und im Gemüt sagt: „Herr, es ist dein, ich bin unwür­dig dazu, es zu beherr­schen. Weil du mich aber dahin­ein gesetzt hast, ergebe ich dir meinen Willen ganz und gar. Regiere und mache es doch durch mich, wie du willst, daß es in deinem Willen gesch­ehe und meinen Brüdern, denen ich in meinem Ruf (bzw. Beruf) aus deinem Befehl diene, zum Nutzen und Dienst gerei­che. Mach doch du, oh Herr, alles durch mich und sage nur in mir, wohin ich das Werk meiner Hände geben soll, wem ich Geld, Gut, Macht und Ehre geben und antun soll.“ So sollte er immer­fort nur denken, daß er in seinem Stand nicht sich selber, sondern seinen Brüdern gefalle.

41.60. Ist er aber dienst­bar, dann denke er, daß er Gott in seinem Willen, den Men­schen in Gottes und dem all­ge­mei­nen brü­der­li­chen Amt diene, und daß ihm Gott das Wenige in dieser Hütte zu einer Speise und Klei­dung gegeben habe, damit er darin so reich sei wie ein König. Denn wenn er sich nackt schaut, dann sieht er die Wahr­heit.

41.61. Und wenn es der Mensch so weit bringt, daß ihm alles Eines ist, dann ist er der arme Chri­stus, der nichts hatte, wo er sein Haupt hin­legte, und folgt Chri­stus wahr­haft nach, der da sagte: »Wer nicht Haus, Hof, Geld, Gut, Bruder, Schwe­ster, Frau und Kind verläßt und sich selber ver­leug­net, der ist meiner nicht wert.«

41.62. Denn wegen dieser Ichheit und Unwür­dig­keit hat Gott sein hei­li­ges Ange­sicht von den Völkern abge­wen­det, so daß sie ihn nun durch ein dunkles Wort oder Schein erken­nen müssen.

41.63. Wer aber in diese völlige Gelas­sen­heit eingeht, der kommt in Chri­stus zu gött­li­cher Beschau­lich­keit, so daß er Gott in sich sieht, mit ihm redet, und Gott mit ihm. Und er ver­steht, was Gottes Wort, Wesen und Wille ist. Dieser ist fähig zum Lehren, und kein anderer, denn er lehrt Gottes Wort aus sich, denn Gott ist ihm in seinem Bund, dessen Diener er ist, offen­bar gewor­den, denn er will nichts, außer was Gott durch ihn will.

41.64. Er lehrt, wie es ihm der Herr in ihm gebie­tet, sei es Freun­den oder Feinden, zur Men­schen Zeit oder zu ihrer Unzeit. Er denkt, daß es Gott in ihm tue, wie er wolle, und wenn er dafür Schmach erlei­den muß, dann gilt es ihm gleich. Zieht man den Hut vor ihm ab, so demü­tigt er sich vor Gott und seinen Brüdern, gibt Gott und seinen Brüdern die Ehre, und nimmt sich dieser nicht an. Flucht man ihm dann oder schlägt ihn ins Ange­sicht, dann denkt er, ich folge Chri­stus nach und stehe jetzt in seinem Stand der Ver­fol­gung, und das soll mir und meinen Brüdern zum Besten dienen.

41.65. Seht, ihr lieben Brüder, das ist ein Christ, und ein solches bietet euch Gott jetzt durch seinen wun­der­li­chen Posau­nen­schall seines Geistes an. Und es soll und muß ein solches Reich jetzt oder künftig offen­bar werden und zu einem Zeugnis über alle Völker der Erde ins Wesen kommen, davon alle Pro­phe­ten geweis­sagt haben.

41.66. Dagegen bietet er allen gott­lo­sen nicht­wol­len­den Men­schen seinen Zorn, Grimm und Ver­sto­ckung an, um sie auf­zu­fres­sen und mit Babel ein Ende zu machen. Dieses sage nicht ich, sondern der (sehende) Geist der Wunder aller Völker.

41.67. Darum bereite dich vor, du anti­christ­li­ches Babylon, und friß viel Blut, denn du bist es selber, das sich auf­frißt, und dir ist kein Rat, denn in deinem Willen ist keine Buße. Aber den Kindern Gottes unter dir haben wir dies geschrie­ben, wie wir solches erkannt und gesehen haben.

41.68. Da fragt Babel: „Wo wird denn dieses Volk her­kom­men, das den Herrn erken­nen und in Gott leben wird?“ Höre, Babel, es wird unter deinen Brüdern während der Zeit deiner Drang­sal in ihrem Elend geboren, und du nennst sie Narren und kennst sie nicht. Niemand warte auf ein fremdes Kommen. Die Zeit ist schon geboren, die Stimme des Rufers und Erhö­rers ist schon da, denn von dieser Stimme ist die Decke genom­men. Dir wird diesmal nicht unter einer Decke zuge­ru­fen, sondern mit offenem Mund und hellen Augen.

41.69. Diese Stimme des Rufers eröff­net Gottes helles Ange­sicht in seinen Kindern, und in den Gott­lo­sen das zornige Ange­sicht, die da alles in die Ichheit, als in den anti­christ­li­chen Sack, im Geiz ein­sa­cken und die Hure der Ichheit voll­ends auf den baby­lo­ni­schen Turm führen.

41.70. Das Zeichen dieses Bildes und seines Unter­gangs ist der Geiz und Neid. Sein Zeichen stand vorher in Silber und Gold, und das war das Banner des Anti­chri­sten. Nun hat sich das Banner in Kupfer ver­wan­delt, weil Mars die Seele im Kupfer ist, als der Mann. So ist diesem Mars auch Babel zum Banner und Zeichen gegeben worden, der regie­ren soll, bis Babel ein Ende hat. Und kein gott­lo­ser Mensch soll das erken­nen, und wenn er auch das Zeichen in seinen Händen trägt, so nennt er es doch nur seine „liebe Buhle“!

41.71. Aber dem Reich, das da ist und nicht ist, und doch ist, wird der Schmuck des Goldes ange­hängt werden, denn der Fürst der Kräfte der Erde hat es ihnen gegeben! Amen.


42. Kapitel - Die drei Männer im Hain Mamre

Von den drei Männern, die Abraham im Hain Mamre erschie­nen und was diese Dar­stel­lung bedeu­tet, welche dann nach Sodom gingen und die Stätte der Kinder Hams mit Feuer vom Herrn anzün­de­ten. (1.Mose 18.1-19)

42.1. Zu Beginn, solange Abraham nur Abram hieß, erschien ihm Gott im Gericht als Einer (als „Gott­heit“), aber als er den Bund mit der Beschnei­dung besie­gelt hatte, nannte er ihn Abraham, als eine Menge Völker und ein aus­ge­hauch­tes offen­ba­res Volk Gottes, in denen sich Gott aus­ge­haucht oder offen­bart hat. Und so erschien er ihm auch danach in der Offen­ba­rung der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in Form von drei Men­schen, die doch nur Einer waren, darin die Offen­ba­rung der Hei­li­gen Drei­heit in der Gott­heit im Men­schen­bild dar­ge­stellt wurde, wie sich die ganze Drei­heit der Gott­heit nun in diesem Bund in der Mensch­heit offen­ba­ren wollte, so daß man die Heilige Drei­heit der Gott­heit im Fleisch sehen würde.

42.2. Und das zeigte die große Demut in der Gott­heit durch Chri­stus auf, wie Chri­stus bei den Men­schen ein­keh­ren und sich als Mensch pflegen lassen würde. Wie er auch in diesen drei Männern zu Abraham kam und sich die Füße waschen ließ, auch aß und trank, deutet an, daß man den armen Chri­stus, der in dieser Welt arm ist, in seinen Glie­dern und Kindern, welche auch nur arme ver­achte Leute sein würden, pflegen soll. Und was man denen tue, das habe man diesen drei Männern getan, nämlich Chri­stus als der hei­li­gen Gott­heit in der Mensch­heit.

42.3. Die Worte dieser Dar­stel­lung lauten: »Und der Herr erschien ihm im Hain Mamre, wo er an der Tür seiner Hütte saß als der Tag am hei­ße­sten war. Und als er sein Ange­sicht erhob und sah, da standen drei Männer vor ihm. Und als er sie sah, ging er ihnen ent­ge­gen von der Tür seiner Hütte und ver­neigte sich nieder bis zur Erde und sprach: „Herr, habe ich Gnade gefun­den vor deinen Augen, dann gehe nicht an deinem Knecht vorüber. Man soll euch etwas Wasser bringen und eure Füße waschen, und dann lagert euch unter den Baum. Und ich will euch einen Bissen Brot bringen, damit ihr euer Herz labt, und erst danach sollt ihr fort­ge­hen. Denn darum seid ihr zu eurem Knecht gekom­men.“ Und sie spra­chen: „Tue, wie du gesagt hast.“ Abraham eilte in die Hütte zu Sara und sprach: „Eile, und ver­menge drei Maß Sem­mel­mehl, knete und backe Kuchen.“ Er aber lief zu den Rindern und holte ein zartes gutes Kalb und gab es dem Knecht, der es eilig zube­rei­tete. Und er trug Butter und Milch auf, sowie von dem Kalb, das er zube­rei­tet hatte, und setzte es ihnen vor und trat vor ihnen unter den Baum, und sie aßen.«

42.4. »Da spra­chen sie zu ihm: „Wo ist deine Frau Sara?“ Er ant­wor­tete: „Drinnen in der Hütte.“ Da sprach er: „Ich will wieder zu dir kommen, so ich lebe*, siehe, dann soll deine Frau Sara einen Sohn haben.“ Das hörte Sara hinter ihm, hinter der Tür der Hütte. Und sie waren beide, Sara und Abraham, alt und wohl­be­tagt, so daß es Sara nicht mehr nach der Frauen Weise erging. Darum lachte sie über sich selber und sprach: „Nun, da ich alt bin, soll ich noch Wollust pflegen, und auch mein Herr ist alt.“ Da sprach der Herr: „Warum lacht Sara darüber und spricht: Meinst du, daß es wahr sei, daß ich noch gebären werde, obwohl ich doch alt bin? Sollte dem Herrn etwas unmög­lich sein? Um diese Zeit will ich wieder zu dir kommen, so ich lebe*, dann soll Sara einen Sohn haben.“ Da leug­nete Sara und sprach: „Ich habe nicht gelacht!“ Denn sie fürch­tete sich. Er aber sprach: „Es ist nicht so, du hast gelacht.“«

(* Jakob Böhme benutzt hier die Luther-Über­set­zung um 1545: „Da sprach er / Jch wil wider zu dir komen / so ich lebe / Sihe / so sol Sara dein weib einen Son haben.“ Aus dem „so ich lebe“ wurde in spä­te­ren Bibel­über­set­zun­gen „über ein Jahr“ gemacht.)

42.5. Oh du großer und wun­der­li­cher Gott! Wie ein­fäl­tig stellst du das Reich deines Sohnes in der Mensch­heit dar! Wie sind doch die aller­größ­ten Geheim­nisse darin abge­bil­det und hier so ein­fäl­tig gezeich­net, ähnlich wie Chri­stus zu Jeru­sa­lem auf einem Esel einritt, obwohl er doch der König von Israel war?! Hier soll sich die stolze Welt zu Recht einen Spiegel nehmen und sehen, ob sie dieser Einfalt Kinder wären.

42.6. Denn in diesem Bild ist die große Liebe und Demut Gottes in Christi Person ganz vor­ge­zeich­net, wie Gott in höch­ster Demut und Einfalt in die Mensch­heit gekom­men sei, als die Mensch­heit in höch­ster Hitze des grim­mi­gen Zorns Gottes ent­brannt war, wie hier das Bild andeu­tet.

42.7. Denn die drei Männer waren vor Abra­hams Hütte gekom­men, als der Tag am hei­ße­sten gewesen war. Das deutet an, daß sich Gott mit seinem Lie­be­bund und auch mit Erfül­lung der Zeit erst­lich mit dem Bund ein­ver­leibt habe, als der mensch­li­che Tag, das heißt, die sechs Eigen­schaf­ten der Tage, im Men­schen im Grimm der Natur am hei­ße­sten gewor­den waren, nämlich im (Sünden-) Fall, und sich danach in Erfül­lung der Zeit, als die Mensch­heit dieser sechs Tage in der Eitel­keit und tie­ri­schen Eigen­schaft am hei­ße­sten war, mit seiner zarten Mensch­heit aus dem hei­li­gen Bun­des­we­sen offen­bart und in drei Per­so­nen der Gott­heit vor der Essenz des irdi­schen Men­schen oder der irdi­schen Hütte, als der Seele Hütte, gekom­men war und Abraham, das ist Adam in seinen Kindern, als der mensch­li­chen Essenz erschien.

42.8. So ist uns nun hier das Bild Christi abge­bil­det. Als Abraham diese Männer erblickt, läuft er ihnen ent­ge­gen und ver­neigt sich bis zur Erde, und läuft von seiner Hüt­ten­tür weg, ihnen ent­ge­gen, und bittet sie, sich unter den Baum zu lagern, bis er ihnen das tue, wofür sie zu ihm gekom­men waren.

42.9. Wir müssen dieses Bild so ansehen: Als sich die gött­li­che Stimme in dem Wesen, darin sie Mensch werden wollte, Abraham in drei Per­so­nen vor­ge­stellt hatte, hat sich auch Abra­hams gefaß­tes Glau­bens-Sein diesem Bild vor­ge­stellt, als der drei­ei­ni­gen Mensch­heit in der Bildung, denn das Sein im Bund in Abra­hams Glauben war mit dieser großen Hitze von Gottes Zorn umfan­gen, als der mensch­li­che Tag in mensch­li­cher Essenz am hei­ße­sten war.

42.10. Als er aber auf­blickte und das Bild der drei­ei­ni­gen Gott­heit vor sich stehen sah, ver­neigte sich dieser Glaube in höch­ster Demut in Christi Person, nämlich der da Chri­stus werden sollte, vor der Drei­heit der Gott­heit, die zu ihm gekom­men war und sich mit der Stimme, die nun in diesen drei Men­schen mit ihm redete, in Erfül­lung der Zeit in dieses Glau­bens-Sein ergeben wollte, als die Mensch­heit Christi vor seinem Vater, und sprach: „Herr, habe ich Gnade gefun­den vor deinen Augen, dann gehe an diesem Glau­bens-Wesen als deinem Knecht nicht vorüber!“

42.11. Denn Abraham war nun im Geist und redete aus seinem Glau­bens-Wesen in Christi Mensch­heit, und vor ihm stand das Bild von Christi Gott­heit, und er sprach in der großen Demut der Mensch­heit Christi: »Man soll euch etwas Wasser bringen und eure Füße waschen.« Das ist die große Demut Christi, der seinen Jüngern als die Kinder dieser drei Männer die Füße wusch, und deutet an, daß Chri­stus Gottes Kindern, die aus diesen drei Männern wurden, nämlich aus der Drei­heit (bzw. Drei­fal­tig­keit) der Gott­heit geboren, die Füße, mit denen sie zu Gott gehen würden, mit seinem Blut waschen sollte.

42.12. Und er bat die drei Männer sich unter den Baum zu lagern. Damit ist nun der Baum des Lebens ange­deu­tet, dar­un­ter sich Gottes Kinder lagern sollen, dann wollte er ihnen einen Bissen Brot bringen, damit sie ihr Herz stärken konnten, und danach sollten sie gehen. Das heißt, nachdem Chri­stus seinen Kindern die Füße, mit denen sie zu Gott gehen können, als zur Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (bzw. Drei­heit), mit seinem Blut gewa­schen hat, gibt er ihnen einen Bissen Brot, um ihr Herz zu stärken, so daß sie gehen können. Das ist das Brot des Lebens, als sein himm­li­sches Fleisch zu einer Speise, damit sie stark werden und in gött­li­cher Kraft durch diese Welt in Gottes Zorn von Abra­hams irdi­scher Hütte dem Herrn ent­ge­gen­ge­hen können, und sich vor ihm ver­nei­gen, wie es diese Bildung andeu­tet.

42.13. Und er sagt weiter: »Denn darum seid ihr zu eurem Knecht gekom­men.« Das ver­steht so: Die Heilige Drei­fal­tig­keit stand nun in einem Bild unserer Mensch­heit da, und Abraham stand im Bild der Mensch­heit Christi, wie auch Chri­stus und seine Kinder zuein­an­der stehen. Die Heilige Drei­fal­tig­keit führt Christi Kinder in gött­li­chem Zug zur Mensch­heit Christi, und so standen nun die drei Männer an unserer Stelle dort vor Chri­stus, als vor der Bildung, denn der Vater zieht sie zu Chri­stus und durch Chri­stus im Vater, denn in Chri­stus werden sie gewa­schen und ver­söhnt. So sagte nun Chri­stus zu den drei Männern, die ihm Gott in seiner Person dar­stellte: »Denn darum seid ihr zu eurem Knecht gekom­men.«

42.14. Denn Chri­stus mußte für uns als diese drei Männer zum Knecht werden, und Gott führt seine drei Männer, nämlich uns, die wir zu ihm fliehen, in sich als im Willen der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit zu seinem Knecht, dem Men­schen Chri­stus, damit er sie wäscht und speist. Erst dann können sie wahr­haft und munter (bzw. erwacht) zur hei­li­gen drei­ei­ni­gen Gott­heit ein­ge­hen.

42.15. Und die Männer spra­chen zu Abraham: »Tue, wie du gesagt hast.« Das heißt, Chri­stus bietet sich seinem Vater als dem drei­ei­ni­gen Gott zum Knecht an. Das Wort, das der drei­ei­nige Gott in Adam vom Schlan­gen­tre­ter hin­ein­sprach, bietet sich dem drei­ei­ni­gen Gott zum Knecht an, als den Kindern, die da das Him­mel­reich besit­zen sollen. So spricht nun der drei­ei­nige Gott: „Tu mit diesen deinen und meinen Kindern, wie du gesagt hast. Nämlich mit den jetzt vor dir vor­ge­stell­ten Kindern, denn sie sollen Engel sein, und du sollst ihnen dazu helfen, denn darum bin ich in ihnen zu dir gekom­men: Nun tu, wie du gesagt hast.“

42.16. Hier übergab Gott die Men­schen an Chri­stus, um das Con­sum­ma­tum („Es ist voll­bracht!“) mit ihnen zu voll­brin­gen, wie er gesagt hatte. Und das ist die ganze, innig­li­che, schöne und heilige Dar­stel­lung der neuen Wie­der­ge­burt, wie sich die Heilige Drei­fal­tig­keit in Bildung durch das ein­ver­leibte und in Adam ein­ge­spro­chene und im Wesen von Abra­hams Glauben eröff­nete Wort belu­stigt und mit Bildern dort vor­stellt, und mit diesem zukünf­ti­gen Chri­stus in Bildern spielt. Darin stellt Gott die Person Christi in Abraham vor, und auch die Kinder der neuen Geburt, welche Chri­stus neu­ge­bä­ren sollte, in der Person der drei Männer, als in der drei­ei­ni­gen (bzw. drei­fal­ti­gen) Gott­heit, welche sie durch Chri­stus in sich her­ein­füh­ren. Das ver­setzt sie in den eng­li­schen Chor, wie dann diese drei Männer in Gestalt dreier Engel erschie­nen und auch in Person der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Und das deutet an, daß die Heilige Drei­fal­tig­keit in diesen eng­li­schen Men­schen wohnen wolle, und daß sie das Bild als Gottes Offen­ba­rung sein sollen.

42.17. »Abraham ließ drei Maß Sem­mel­mehl nehmen und kneten und Kuchen backen, zum Essen für die Männer.« Was ist das? Diese Männer bedurf­ten doch solcher Speise nicht. Es ist die Dar­stel­lung der mensch­li­chen Wie­der­ge­burt. Drei Maß deutet die drei Prin­zi­pien an, als die drei Welten im Men­schen. Sem­mel­mehl (ver­mut­lich ein reines weißes Wei­zen­mehl) deutet die himm­li­sche Mensch­heit an, als eine gött­li­che himm­li­sche Wesen­heit. Und das sollte mit unserer in Adam ver­bli­che­nen Eigen­schaft, die auch von dieser himm­li­schen und gött­li­chen Wesen­heit war, wieder ver­kne­tet und ver­men­get werden. Und daraus sollte ein gött­li­cher Kuchen als ein süßes Brot zur Speise der Kinder Gottes geba­cken werden, und zwar in der Hitze.

42.18. Das heißt, als Chri­stus im Zorn­feuer seines Vaters in der Hölle stand, da wurden diese süßen Kuchen für Gottes Kinder geba­cken, die sie essen sollen. Und drei Maß sind nun die drei Welten, als der ganze Mensch, ohne die Schlange und tie­ri­sche Eigen­schaft. Diese sollen in einem Teig mit gött­li­chem Wesen ver­mengt und daraus ein Kuchen geba­cken werden. Das ist nun Christi Fleisch, das er mit unserer Mensch­heit ver­mengt hat, und er gibt uns nun davon den süßen Kuchen zu essen, als das himm­li­sche Fleisch. So spielte hier der Heilige Geist in der Dar­stel­lung damit.

42.19. »Und Abraham ging zu den Rindern und berei­tete auch ein gutes zartes Kalb zu, das heißt, er gab es seinem Knecht, daß er es zube­reite.« Oh du wun­der­li­cher Gott! Wie sehr liebst du doch die Einfalt! Wie ein­fäl­tig (und einfach) stellst du uns die großen Geheim­nisse vor! Ich danke dir, daß du mir unwür­di­gen Men­schen solches zeigst, daran die ganze Welt blind ist. Oh Gott, öffne ihnen doch die Augen, damit sie das sehen und sich zu dir bekeh­ren und in die Demut ein­tre­ten!

42.20. Das zarte Kalb, das zu diesem Mahl mit zube­rei­tet wurde, ist der Stoff der Erde, als der äußere Mensch, der vor Gott wie ein Tier ist. Das heißt, er ist ein Wun­der­tier, gleich­wie die ganze äußere Welt vor der gött­li­chen Ver­nunft nur wie ein Tier ist, darin sich Gott mit dem hei­li­gen gei­sti­gen Wesen zur Offen­ba­rung seiner Wun­der­tat aus Liebe und Zorn in eine äußer­li­che Kör­per­lich­keit formt. Doch diese Bildung der äußeren Welt, als das gött­li­che Tier, soll nicht ganz zu Nichts werden, sondern nur die Eitel­keit soll vom Guten in das Reich der Fin­ster­nis geschie­den werden.

42.21. So will auch Gott das gött­li­che Tier am Men­schen, welches zwar hier stirbt, nicht ganz weg­wer­fen, sondern nur das ein­ge­führte Schlan­gen-Sein und die Eitel­keit im Wesen der fin­ste­ren Welt. Dieses gött­li­che Wun­der­tier, das des gött­lich gei­sti­gen Bildes Diener ist und in Ewig­keit sein soll, das soll am Jüng­sten Tag auf­er­ste­hen und durch das Feuer Gottes pro­biert werden. Darin soll es dann so rein werden, wie ein Kri­stall, in dem der Engel als Gottes wahres Bild wohnen soll. Denn in diesem Engels­bild ist Gott erst offen­bar und strahlt daraus durch das Tier, wie die Sonne durch ein Kri­stall. Dies deutet nun das Kalb an, als das zarte gute Kalb, das zu diesem Mahl mit zube­rei­tet wurde, daß auch der äußere Mensch, nach dem wahren, in Adam geschaf­fe­nem Bildnis aus dem Stoff der Erde auf Gottes Tisch gebracht werden soll.

42.22. Daß aber der Geist sagt, Abraham habe es dem Knecht gegeben, um es zuzu­be­rei­ten, darin deutet der Knecht den Diener an, denn dieser himm­li­sche Tier­mensch ist der Werk-Zeuge des Engels­men­schen, der zu einem Diener des Engels­bil­des zube­rei­tet wird.

42.23. »Abraham trug diesen drei Männern auch Butter und Milch auf, setzte ihnen das alles vor und trat vor sie unter den Baum, und sie aßen.« Wenn Chri­stus seine Kinder mit seinem Leib und Blut gespeist hat und indem er sie speist, so tritt er in seinen Kindern in seiner Kraft vor die Heilige Drei­fal­tig­keit und wartet in seinen Kindern diesen drei Männern auf und gibt ihnen aus dieser zube­rei­te­ten Speise, damit er seine Kinder speist, mit Lob und gei­sti­ger Speise.

42.24. Diese hei­li­gen gei­sti­gen Speisen aus der Kraft des Leibes Christi essen diese drei Männer als die Heilige Drei­fal­tig­keit, denn des Men­schen Wille gibt sich diesen drei Männern ganz eigen­tüm­lich zur Lob­speise mit einer hei­li­gen Stimme und Lob­ge­be­ten. Und diese Lob­stimme ißt die Kraft Gottes in sich, in ähn­li­cher Weise, wie ein Mensch eine Stimme aus einer lieb­li­chen Musik gern in sein Gehör ißt und darin fröh­lich ist. So erweckt sich Gott in seiner Kraft, in seinem Wort des Gehörs oder im gött­li­chen Sinn mit der reinen demü­ti­gen Lob­stimme des Men­schen.

42.25. Denn dazu hat Gott Engel und Men­schen erschaf­fen, nämlich zu seiner eigenen Freude. Und ihr sollt wissen, daß wir aus dem wahren Grund reden, nicht aus Wahn oder Gleich­nis­sen, sondern aus dem offenen Spiegel Gottes im Schauen. Erkennt es nur richtig!

42.26. Und als sich nun Gott vor Abraham im himm­li­schen Wesen (denn er wollte sich im Weibes-Samen und auch im himm­li­schen Wesen im Sein des Bundes mit Eröff­nung des leben­di­gen Wortes offen­ba­ren und ein­füh­ren) belu­stigt und vor ihm gespielt und sich an Abra­hams Glau­bens-Wesen gespeist hatte, nämlich in der Kraft des Lobes Abra­hams und in seiner Demü­tig­keit, da fragte Gott nach Sara, welche er wohl kannte. Aber Sara kannte ihn nicht, daß es der Herr in solcher Form wäre, als er zu Abraham sprach: »Wo ist deine Frau Sara?« Das heißt, sie war noch nicht in diesem Spiel, bis sie Abra­hams Sein des Glau­bens empfing. So erweckte sich in ihr dieses Spiel (nur äußer­lich), und darum lachte sie darüber, denn sie kannte das Geheim­nis nicht. Sie offen­bar­ten sich noch allein in Abra­hams Geist, wo das Sein des Glau­bens lag, und er sprach: »Sie ist in der Hütte.« Das heißt:

42.27. Sie ist in der mensch­li­chen Hütte von der irdi­schen Hütte (bzw. Hülle) ver­deckt, so daß sie nicht sieht, wer bei ihr ist. Und der Herr sprach: »Ich will wieder zu dir kommen, so ich lebe, siehe, dann soll deine Frau Sara einen Sohn haben.« Das heißt, ich will mit der Bewe­gung deines Samens wieder zu dir kommen. Wenn Sara schwan­ger werden wird, dann will ich sie in ihrem ver­schlos­se­nen Samen auf­lö­sen und in deinen Samen kommen, das heißt, bewegen. Denn „kommen“ heißt gehen und bewegen. Wenn Gott kommt, dann bewegt er den Men­schen und kommt oder geht in und mit dem Men­schen.

42.28. Daß er aber sagt »so ich lebe«, das ist auf essen­ti­elle Weise gespro­chen. Denn Gott sagte ihm, wie er kommen wollte, nicht vor ihn, wie diesmal, sondern „so“, das heißt, wie sich der Son­nen­schein mit der Kraft in eine Frucht hin­ein­gibt. Dann tritt sie nicht neben die Frucht, wenn sie kommt, sondern „so“, das heißt, sie dringt essen­ti­ell mit dem „so“ ein. Denn „so“ bedeu­tet soviel wie „ich will ein­se­hen“. Unter „so ich lebe“ ver­steht man also nicht, als ob er sagte „wenn ich noch lebe“, sondern er wollte in dem „so“ leben. Er wollte in dem „so“ als essen­ti­ell kommen und nicht bild­lich, wie diesmal.

42.29. Denn wenn Gott kommt, dann kommt er nicht anders als „so“, das heißt, wie ein Son­nen­schein in die Frucht. In der Natur­spra­che ver­steht man das essen­ti­ell gar schön. Denn wenn Gott von seinem eigenen Kommen spricht, dann spricht er nur essen­ti­ell auf Art der unver­dich­te­ten sinn­li­chen Zunge.

42.30. Und Sara lachte darüber, denn sie dachte, sie sollte nun einen Sohn aus Abra­hams Lust mensch­li­cher Bei­woh­nung in Flei­sches­lust gebären, und darum sagte sie: »Soll ich nun, da ich und mein Herr alt sind, noch die Wollust pflegen?« Da lachte der tie­ri­sche Welt­geist über seine Jugend, daß er nunmehr schwach war und wieder geil werden sollte, und dachte: „Das wäre ein schönes Spiel, wenn du nur könn­test!“ Als würde man einem alten Men­schen sagen: „Du sollst jetzt wieder jung werden, und wieder eine solche Begierde und Lust emp­fan­gen, wie in deine Jugend!“ Darüber würde die Natur lachen und denken „Ja, wenn es nur wahr würde?!“, weil halb Zweifel und halb Hoffen bei­ein­an­der wären. So ging es auch Sara, denn der Welt­geist ver­steht Gottes Geheim­nis nicht. Er ist vor Gott nur wie ein Tier. Und weil der Welt­geist jetzt hörte, daß es so zugehen sollte, so dachte er: „Du sollst Werk­mei­ster sein! Ja, wenn du wirk­lich könn­test, du woll­test wohl gern.“ Und lachte über sich selber, daß er wieder jung werden sollte.

42.31. So viel ver­steht der natür­li­che Mensch von Gott, wie ein Tier: Wenn es das Heu sieht, dann denkt es, nun ist zu essen da. Wenn es aber nichts sieht, dann hofft es aus Gewohn­heit. Denn Sara hatte nun gehofft bis sie neunzig Jahre alt gewor­den war, und das deuchte sie wun­der­lich, daß Gott an ihr etwas über den gewohn­ten Lauf der Natur hinaus tun wollte, und sie bildet sich das auf mensch­li­che Wol­lust­weise ein.

42.32. »Aber der Herr sprach: „Warum lacht Sara darüber?“ Und sie fürch­tete sich und sprach: „Ich habe nicht gelacht.“ Aber der Herr sprach: „Es ist nicht so, denn du hast gelacht. Sollte dem Herrn etwas unmög­lich sein?“« Hier steht nun das Bild der Eva, als sie ihre Klug­heit in eigener Lust nach dem ver­bo­te­nen Baum gewandt hatte, und sie Gott danach fragte, warum sie das getan hätte. Da leug­nete auch sie ihre eigene Lust und schob es auf die Schlange.

42.33. Weil hier nun Gott mit Abraham bezüg­lich der neuen Geburt gespielt hatte, so spielte er hier auch mit Sara bezüg­lich Evas Lust, die dieser Weibes-Samen als eine Lüge töten sollte. Denn darum mußte hier Sara diese Lüge spre­chen, sie hätte nicht gelacht, wie auch Eva gelogen hatte. So stellte sich nun Gott die Lügen Evas vor, wie er sie mit der ewigen Wahr­heit zuschan­den machen und zurück­trei­ben wollte, wie er Sara tat und ihr die Lügen ein­trieb (oder her­austrieb?), daß sie sich schämen mußte.

42.34. So sollt ihr hier ver­ste­hen, daß Gott den ganzen Prozeß vor­ge­stellt hat, wie er den wahren Men­schen, den er schuf, wieder neu gebären wollte, und wie das zugehen würde, und wie er das Schlan­gen-Sein im ewigen Feuer ver­bren­nen wollte, und wie er die Lügen der armen Seele am Kreuz zu Spott machen und töten wollte. Denn das sehen wir hier vor­züg­lich im Bild:

42.35. Nachdem Gott den Prozeß der neuen Geburt dar­ge­stellt hatte, gingen diese drei Männer nach Sodom und wollten Ham als die bös­ar­tige fleisch­li­che Ham-Eigen­schaft mit dem Feuer des Herrn ver­bren­nen. Wie auch geschah, damit man es deut­lich sieht, wie das Gericht Gottes am Haus Israels anfängt, und wie Chri­stus zu einem Richter des Teu­fels­we­sens und dessen Willen ein­ge­setzt worden sei, der das Wesen des Teufels mit Feuer ver­bren­nen soll, wie nun die nach­fol­gende Dar­stel­lung andeu­tet.


43. Kapitel - Die Botschaft von Sodom und Gomorra

Vom Unter­gang von Sodom und Gomorra, und wie es Gott Abraham zuvor andeu­tete. (1.Mose 18.20-33, 1.Mose 19.1-14)

43.1. Und nachdem der Herr Abraham geseg­net und offen­bart hatte, wie er seinen Kindern befeh­len würde, des Herrn Wege zu wandeln, und wie er sie so segnen wollte, wie vorn erklärt worden ist, da sprach er zu ihm: »Siehe, es ist ein Geschrei zu Sodom und Gomorra, das ist groß, und ihre Sünden sind sehr schwer. Darum will ich hin­ab­fah­ren und sehen, ob sie alles getan haben nach dem Geschrei, das vor mich gekom­men ist, oder ob es nicht so sei, damit ich es wisse.“ Und die Männer wandten ihre Ange­sich­ter und gingen nach Sodom. Gott sprach: „Wie kann ich Abraham ver­ber­gen, was ich tue, zumal er ein großes Volk werden soll?“« Und zeigte ihm auf diese Weise an, was er tun wollte.

43.2. Diese Bild sieht der uner­leuch­tete Ver­stand ganz wun­der­lich an, wenn Gott sagte, er wollte hin­ab­fah­ren und sehen, ob das Geschrei wahr wäre, damit er es wüßte, und ob es so sei oder nicht. Dann denkt der Ver­stand: „Ist er denn meßbar oder sonst nur oben? Weiß er nicht zuvor schon alles? Die Schrift sagt doch von ihm: »Bin nicht Ich es, der alles erfüllt?« Oder: »Der Himmel ist mein Stuhl und die Erde ist mein Fuß­sche­mel.« Wollte er dann erst her­ab­fah­ren gleich einem meß­ba­ren Wesen, das von Zeit und Stätte abge­trennt sei?“

43.3. Und noch mehr ist ihm das Geschrei uner­gründ­lich, das vor Gott hin­auf­ge­kom­men sei. Aus welchen Ursa­chen der krea­tür­li­che Ver­stand denkt, Gott wohne nur oben über dem Gestirn in einem Himmel allein und sehe her­un­ter, wie der Sonne Glanz aus ihrem Körper auf die Erde sieht und scheint. Soweit ist der (begriff­li­che) Ver­stand gekom­men, und mehr weiß er nicht, was Gott und wo Gott sei. Er weiß nicht, daß er alles Wesen ist, durch alles Wesen wohnt und keine Stätte besitzt, auch keinen Ort noch Raum zur Wohnung bedarf, und daß er, soweit er „Gott“ heißt, doch kein (meß­ba­res bzw. greif­ba­res) Wesen ist, sondern gegen­über dem Wesen wie ein Nichts erscheint, obwohl er doch durch Alles ist und sich selbst dem Wesen wirkend hin­ei­ner­gibt, gleich­wie die Kraft der Sonne in die Frucht, aber nicht von außen hinein, sondern von innen heraus zu seiner Selbstof­fen­ba­rung mit der Kreatur und ihrem Leben wirkt, und daß die Natur und Kreatur seine Offen­ba­rung ist. Wenn er dies wahr­haft ver­stünde, dann hätte er hier keine weitere Frage.

43.4. So ver­steht nun den Inhalt so: Gott wohnt in sich selbst, sowohl nach der Liebe als auch nach dem Zorn, doch eine jede Eigen­schaft sieht nur in sich selbst und ist in der anderen mit seiner Selbst-Eigen­schaft nicht offen­bar, wie ihr dessen ein Gleich­nis an Tag und Nacht oder an Licht und Fin­ster­nis habt. Das Licht wohnt in der Fin­ster­nis, aber sieht das nicht, und so sieht auch die Fin­ster­nis das Licht nicht. Und wie das Licht in seiner großen Sanft­mut im Feuer wohnt, aber nicht die Qual und Pein des Feuers an sich nimmt, sondern nur gut bleibt, ohne ein füh­len­des Leben des Feuers, obwohl es doch durch das Ver­zeh­ren des Feuers, als durch Sterben des Wesens ent­steht, so ver­steht auch das Wesen Gottes.

43.5. Das gött­li­che Lie­bes­auge sieht nicht essen­ti­ell in die bos­hafte abge­wandte Seele, wie auch nicht in den Teufel, sondern sein Zorn­auge sieht hinein, das heißt, nach der Eigen­schaft des Grimms von Zorn und Feuer sieht Gott im Teufel und in der falschen (ver­kehr­ten) Seele.

43.6. Darum sagte Gott, es wäre ein Geschrei vor ihn gekom­men. Damit meinte er, vor sein geof­fen­bar­tes Wort war es gekom­men, nämlich vor die Stimme im gött­lich geof­fen­bar­ten Wesen dieser drei Männer, vor das Sein und vor das Gehör, das sich nun im ver­hei­ße­nen Wesen dem Men­schen zur Mensch­heit Christi in drei Per­so­nen vor­ge­stellt hatte.

43.7. Denn diesem Wort oder Gehör war das Gericht über alle Teufel und gott­lose Men­schen gegeben worden, denn das war das beweg­li­che (leben­dige) Gehör, dadurch Gott der Vater in die Mensch­heit hörte und dadurch er das Böse vom Guten schei­den wollte.

43.8. So hatte nun dieses Gehör, als das Gehör, das sich in der Mensch­heit in Christi Person offen­ba­ren wollte, die Stimme der Sodo­mi­ter als der Ham-Kinder in sich gehört, das heißt, nach des Zornes-Eigen­schaft, und dieses Gehör vor das unend­li­che Gehör in das erste Prinzip als in den Ursprung der Natur und Kreatur gebracht. Denn die Sodo­mi­ter leben als Flei­sches­kin­der alle im Gehör dieser Welt, nämlich im aus­ge­spro­che­nen geform­ten Wort in einer Bildung der Gott­heit, darin Böses und Gutes in Einem Wesen zugleich offen­bar ist.

43.9. So ver­steht uns nun tief­grün­dig: Die eng­li­sche Welt heißt „Oben“, und die geformte äußere Welt heißt „Unten“, in einer Art gespro­chen, als wenn man ein Feuer anzün­det, dann ist das Licht oben und das Wesen unten. Wenn man von Gottes Oben spricht, dann ver­steht man das Innere, denn das Innere ohne das (äußere) Wesen ist das Oben, denn jen­seits des Wesens ist alles oben und nichts unten, denn das unter dem Wesen ist auch oben.

43.10. So war nun das Geschrei der Sodo­mi­ter vor das Oben gekom­men, als vor und in das erste Prinzip, wo sich das Oben aus dem Nichts in den ersten ewigen Anfang zu einer Natur und Formung der Kräfte oder des Wortes (der „Infor­ma­tion“) faßt. Und Gottes gefaß­tes Wort oder seine Stimme aus des Vaters und Sohnes Eigen­schaft aus Gottes Liebe und Zorn (welche sich mit der Ver­hei­ßung dem Men­schen zu einem Chri­stus ver­hei­ßen und in ein gött­li­che Sein gefaßt hatte), hatte das Geschrei in der Eigen­schaft des Zorns gehört, darin er ein Richter des gott­lo­sen Wesens ist.

43.11. So sprach der Vater: »Ich will hin­ab­fah­ren, damit ich sehe, ob es so sei.« Das heißt, mit diesem gefaß­ten Gehör dieser drei Männer in dem Sein, das Gott zum Richter der Welt geformt hatte und Chri­stus werden sollte, kam er herab, das heißt, aus dem Oben.

43.12. Denn dieses Sein sollte krea­tür­lich in der Person sein. Darum war er im gefaß­ten Wort der Ver­hei­ßung auf Engels­art förm­lich, und damit kam er von Oben, das heißt, aus dem Oben als aus Gott, aus dem unwan­del­ba­ren Gott, und hörte zuerst in Abraham im Sein des Bundes zum Ziel seines Bundes mit seiner Liebe. Und mit dem Zorn, als im Gehör des Feuers, hörte er in der Men­schen Bosheit und Eitel­keit und sah mit dem Zorn, was sie machten, das heißt, sein Grimm sah essen­ti­ell in die Eitel­keit und Bosheit der Men­schen hinein, auf Art, wie aus Zunder in einem Holz ein Feuer ent­stand und das Holz ver­zeh­ren wollte. So sah auch Gott mit seinem Zorn-Auge im geform­ten Wesen durch das Rich­ter­wort in Christi Wesen, darin er die Welt richten will, in die gott­lose Schlan­gen­sucht und den Willen der Kinder Hams zu Sodom und Gomorra hinein.

43.13. Denn wie sich Gott in Abraham die neue Geburt seiner hei­li­gen Kinder aus seinem Lie­be­we­sen vor­stellte, so stellte er sich auch das Gericht in seinem Zorn­we­sen vor, wie er durch diesen Chri­stus die Gott­lo­sen im Feuer pro­bie­ren wollte.

43.14. Und so ist das Gericht über Sodom ein Bild des Jüng­sten Gerichts, ähnlich wie die drei Männer vor Abraham ein Bild unserer neuen eng­li­schen Mensch­heit waren, darin Gott im Men­schen wohnt, wie auch sein Zorn in den Gott­lo­sen. Und so sehen wir hier, wie Gott die Teufel und alle gott­lo­sen Men­schen durch die Kinder der Hei­li­gen richten will, gleich­wie er nun hier das Bild des Rich­ter­am­tes in einer Drei-Mensch­heit vor­stellte und Sodom und Gomorra von der Welt ver­tilgte.

43.15. Auch sprach Gott zu Abraham: »Wie kann ich es Abraham ver­ber­gen, was ich tue?« Dem irdi­schen Abraham wäre es ver­bor­gen gewesen, aber dem himm­li­schen aus Gottes Wesen wollte es Gott nicht ver­ber­gen. Und so stellte hier Gott die Bildung seiner Liebe und seines Zorns dar, nämlich die Mensch­heit Christi in der großen Demut und Liebe, und seine Wahr­heit und Gerech­tig­keit in den zwei Engeln.

43.16. Denn so sagt der Text von Moses: »Und Abraham blieb vor dem Herrn stehen.« Nämlich diesen drei Männern, welche er jetzt nur Einen nennt. »Und er trat zu ihm und sprach: Willst du denn die Gerech­ten zusam­men mit den Gott­lo­sen umbrin­gen? Es könnten viel­leicht fünfzig Gerechte in der Stadt sein. Woll­test du die umbrin­gen und dem Ort nicht ver­ge­ben um fünfzig Gerech­ter willen, die darin wären? Das sei fern von dir, daß du das tust und den Gerech­ten mit dem Gott­lo­sen tötest, so daß der Gerechte wie der Gott­lose sei. Das sei fern von dir, der du aller Welt Richter bist, du wirst so nicht richten.«

43.17. Dies ist nun eine gar schöne Dar­stel­lung, wie Abraham (im Glau­bens­we­sen in Christi Person und Geist) vor Gott, als vor den drei­ei­ni­gen Gott, vor die strenge Gerech­tig­keit Gottes tritt und den Vater ver­söh­nen will und für seine Kinder bittet, welche unter der Menge der Gott­lo­sen wohnen, daß doch sein Vater diesen Ort (wo noch fromme Men­schen wohnen) von der Strafe ver­scho­nen wollte. Und er zieht seine Barm­her­zig­keit in seine Gerech­tig­keit und sagt: »Du wirst so nicht richten, der du aller Welt Richter bist.«

43.18. Diese Dar­stel­lung ist nichts anderes, als Gott in seiner Gerech­tig­keit und Gott in Chri­stus mit seiner Barm­her­zig­keit. Hier standen diese zwei Bilder neben­ein­an­der. Was wäre es sonst, wenn ein Mensch Gott auf­hal­ten wollte, damit er nicht tue, was er wolle?

43.19. Denn der Mensch Chri­stus hält Gottes Gerech­tig­keit und stren­ges Gericht über die Menge gott­lo­ser Men­schen auf, sonst wären sie schon im Para­dies im ersten Unge­hor­sam gefres­sen worden. Dieser ist es, der vor Gott und in Gott tritt, als in den Zorn Gottes, denn er ist aus Gott, und darum kann er vor Gott treten.

43.20. Das ist das geformte Wort, das als Kreatur vor dem Gericht steht und auch im Gericht sitzt und den Zorn nicht richten läßt, weil noch fromme Men­schen da sind, wie hier zu sehen ist: Wenn noch zehn Per­so­nen fromm gewesen wären, dann hätte Gott (alle) ver­schont. Aber da waren nicht mehr als nur drei Per­so­nen noch übrig vor Gott, nämlich Lot mit seinen zwei Töch­tern. Auch seine Frau war nicht tüchtig, nämlich darum, weil sie zwar aus Sodom ausging, doch ste­hen­blieb und zur Salz­säule wurde, wie im fol­gen­den noch erklärt werden soll.

43.21. Abraham, das heißt, der Geist Christi, ver­han­delte so weit mit Gott, daß Gott für zehn Per­so­nen alle an diesen Orten ver­scho­nen wollte. Doch sie waren alle abge­wi­chen, bis auf seines Bruders Sohn (Lot), der ein Fremd­ling unter diesem Volk war, und den führte Gott zuvor heraus, bevor er den Grimm anzün­dete.

43.22. Ganz ver­deckt spricht hier der Geist in Moses und Esra, der diese Geschichte, nachdem sie bei den Kindern Israels ver­lo­ren­ging, wieder in Gottes Geist auf­schrieb. Und so sieht man eigent­lich, wie der Geist so genau auf die Bildung bei Abraham sieht und andeu­tet, was damit zu ver­ste­hen sei.

43.23. Denn bei Abra­hams Erschei­nung spricht er von drei Männern, aber hier von zwei Engeln, die nach Sodom gegan­gen sind, um die Stätte zu ver­der­ben. Das soll andeu­ten, daß die Person Christi der dritte sei, welcher nicht mitging. Denn hier gingen nur zwei, nämlich Gottes Wahr­heit und Gottes Gerech­tig­keit, als das Gericht und die Wahr­heit: Das Gericht blieb in Sodom, und die Wahr­heit führte Lot heraus.

43.24. »Und als diese beiden gegen Abend nach Sodom kamen (als deren Zeit um und ihr Tag ver­gan­gen war), saß Lot unter dem Tor. Und als er sie sah, stand er auf, ihnen ent­ge­gen, und ver­neigte sich mit seinem Ange­sicht bis zur Erde und sprach: „Siehe, liebe Herren, kehrt doch zum Haus eueres Knech­tes ein und bleibt über Nacht, und laßt eure Füße waschen, dann steht ihr morgen früh auf und geht euren Weg.“ Aber sie spra­chen: „Nein, sondern wir wollen über Nacht auf der Gasse bleiben.“ Da nötigte er sie sehr, und sie kehrten zu ihm ein und kamen in sein Haus. Und er machte ihnen ein Mahl und buk unge­säu­erte Kuchen, und sie aßen. (1.Mose 19.1)«

43.25. Wenn man dieses in seinem rechten Ver­stand andeu­ten will, dann spricht man es so aus: Der Sodo­mi­ter Geschrei war der Fluch von Noah über Ham, als er ihn (wegen seiner unzüch­ti­gen tier­haf­ten Augen der Begierde) ver­fluchte. Dieser ver­fluchte tier­hafte Geist hat sich in der bos­haf­ten, ganz irdi­schen und schlan­gen­haf­ten Eigen­schaft im Fleisch und in der Seele dieser Ham-Kinder fort­ge­pflanzt und auf­ge­zo­gen, so daß er sich in das könig­li­che Regi­ment hin­ein­ge­setzt hatte, dar­un­ter sie mehr tie­risch als recht mensch­lich lebten.

43.26. Dieses Geschrei des im Zorn auf­ge­wach­se­nen ver­fluch­ten Schlan­gen­we­sens war nun in seiner Mutter (nämlich im Zorn Gottes in der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft) offen­bar und lautbar gewor­den und hatte das Gericht über und in sich erweckt. So sandte nun Gott ein Gericht über das Schlan­gen-Sein, denn das war die Zeit des ver­bor­ge­nen und jetzt eröff­ne­ten Siegels von Henoch (wie vorn von den sieben Linien ange­deu­tet), als seine Ver­bor­gen­heit zu Ende war und jetzt als ein Schall (bzw. Wider­hall) seiner Predigt im Wort der Kraft offen­bar wurde, und zwar in beidem, in Liebe und Zorn.

43.27. Nämlich im Abraham in der Liebe, darin sich das geformte Wort, das man seit Henochs Zeit zu lehren begann, jetzt im geform­ten gewach­se­nen Wesen in Abraham offen­barte, und zwar mit dem ver­hei­ße­nen und hei­li­gen Glau­bens-Samen. Und in den Kindern der Bosheit (von der ver­fluch­ten Ham-Art her) offen­barte sich hier des Zornes Eigen­schaft aus der Predigt Henochs, darin er mit Gottes Gericht und Strafe drohte. Diese war in den Kindern der Bosheit mit auf­ge­wach­sen und zu einer Sub­stanz gewor­den.

43.28. Und als sich jetzt dieses Siegel von Henoch eröff­nete, weil seine Ver­bor­gen­heit am Ende war und nun (nach Liebe und Zorn) offen­bar werden sollte, da stellte eine jede Eigen­schaft sein Wesen zur gött­li­chen Beschau­lich­keit dar. Nämlich was das Wort im Liebe-Wesen unter dem Schall Henochs bewirkt hatte, und auch der Schall des Drohens von Gottes Zorn. Jetzt eröff­ne­ten sich die Wesen beider Eigen­schaf­ten und stell­ten sich in das Gericht zum Urteil der Gerech­tig­keit Gottes. So stand hier nun Abraham als Chri­stus im Urteil im Gericht der Buß­pre­digt Henochs, und die Ham-Kinder des Fluchs standen hier in der Straf­an­dro­hung Henochs im Gericht als das ernste Gericht Gottes, und zwar in Form von Fürst Luzifer zum Voll­stre­cken im Grimm Gottes als ein Diener im Haus der Fin­ster­nis.

43.29. Denn Gott sagte zum Volk Israel am Berg Sinai: »Ich will heim­su­chen und strafen die Mis­se­tat der Eltern an den Kindern bis in die dritte und vierte Gene­ra­tion. (2.Mose 34.7)« Welches hier an Ham, Noahs Sohn, zu sehen ist, denn erst hier kam Noahs Fluch ins Gericht.

43.30. Dazu wurden hier zwei Engel, das heißt, in Kraft und Macht des Gerich­tes, an Christi statt geschickt, weil Chri­stus noch nicht im Fleisch und Amt war, denn Christi Amt blieb in Form von Abraham vor dem Herrn stehen und bat für die abtrün­ni­gen Men­schen zu Sodom und Gomorra.

43.31. Denn als sie im Gericht, als im Amt der Liebe Christi, mit Abraham vor dem Herrn geprüft wurden, ob noch Men­schen zu Sodom waren, die des Amtes Christi in der Liebe fähig wären, aber keine gefun­den wurden, da blieb das Amt Christi in Abraham zurück und ging nicht mit nach Sodom. Aber das Amt für gött­li­che Gerech­tig­keit und Wahr­heit ging in Gestalt zweier Engel nach Sodom, und sie schau­ten ganz innig­lich in ihre Essenz und Wesen und prüften diese in sich, wie dann zu sehen ist. Denn sobald diese zwei Engel in die Stadt kamen, eröff­nete sich ihre Eigen­schaft, und sie wollten diese (beiden) Männer unter ihnen her­aus­ha­ben.

43.32. Denn diese zwei Engel hatten ihre Eigen­schaf­ten erregt oder bewegt und vor den Herrn gestellt, um zu schauen, was in ihnen wäre. So fanden sie, daß sie nur tie­ri­sche und unzüch­tige Mörder waren, und das stell­ten sie ins Gericht. Nun mußten sie nach ihrer Essenz gerich­tet werden.

43.33. Daß aber der Geist in Moses deutet, Lot habe unter dem Tor geses­sen und diese Engel erkannt und sie genö­tigt, bei ihm ein­zu­keh­ren, und habe ihnen die Füße waschen wollen und Kuchen geba­cken, und daß sie geges­sen und sich gegen das Ein­keh­ren bei ihm zuerst gewei­gert haben, das ist ein ganz ver­bor­ge­nes Geheim­nis. Denn es war der Geist der Wahr­heit und Gerech­tig­keit, den Lot erkannte. Er ging in der Essenz beweg­lich (bzw. leben­dig) und drang mit der Prüfung erst­lich in Lot, und als er sich vor dem Herrn zur Erde ver­neigte und demü­tigte, wurde er geprüft und in sich gerecht befun­den.

43.34. Aber in sein Haus zu gehen, wei­gerte sich die Wahr­heit mit der Gerech­tig­keit zuerst, nämlich mit dem Gericht, und wollte auf der Gasse bleiben, denn es wurde die Frau von Lot erkannt, welcher, als sie geprüft wurde und das Gericht durch sie drang, das zeit­li­che Leben abge­spro­chen wurde. Denn sie blieb im Gericht als eine Prima Materia (Urma­te­rie) stehen, als ein Sulphur und Mer­cu­rius, das heißt, eine ver­dich­tete Materie des Gerichts, als eine Ver­wand­lung in das erste Wesen, daraus der Leib geschaf­fen wurde.

43.35. Jedoch nicht gleich vor der Voll­stre­ckung dieses Gerich­tes, sondern als Lot mit ihr aus Sodom ging und das Gericht begann. Da zog sich das Gericht in ihr wieder zurück (bzw. zusam­men), wie im Gericht zu sehen ist, und fing sie, denn es hatte sie in der Prüfung gefan­gen.

43.36. Denn es wurde ihr ein Gebot gegeben, nicht zurück­zu­se­hen. Dann hätte sie über­win­den können, wenn sie sogleich in die Buße ein­ge­tre­ten wäre, und hätte den bösen irdi­schen Willen zer­bro­chen, und wäre mit Lot dem Herrn zu Füßen gefal­len. Und das war die Ursache, daß sich die beiden Engel wei­ger­ten, bei Lot ein­zu­keh­ren.

43.37. So wird mit der Frau von Lot die irdi­sche Matrix (des Mut­ter­leibs) ange­deu­tet, die nicht mit durch das Gericht gehen (und im ewigen Leben beste­hen) soll. Auch wenn sie wohl wie ein Werk­zeug helfen muß, die Frucht zu wirken und zu gebären, so ist sie in ihrer äußeren Form doch nicht zum Him­mel­reich erkoren, denn sie wurde Eva in Adams Fall im Schlaf ange­hängt und soll im Gericht bleiben und wieder in ihre erste Materie, daraus sie geschaf­fen wurde, gewan­delt werden. Nicht zur Ver­damm­nis in den Abgrund, sondern in das Myste­rium, als in Sulphur und Mer­cu­rius, der im Myste­rium Magnum (dem ganz­heit­li­chen Geheim­nis) ein Salz­geist ist, als eine Ursache aller Leib­lich­keit, wie danach bei Lots Töch­tern erklärt werden soll, welche sich um dieser Ursache willen vom Vater schwän­gern lassen sollten.

43.38. So ver­steht diese Dar­stel­lung weiter im Inneren: »Lot buk Kuchen von unge­säu­er­tem Teig und machte ihnen ein Mahl, daß sie äßen.« Nun aber brau­chen die Engel keine solche Speise, denn es waren nur geformte Engel in Engel­ge­stalt, und Abraham wie auch Lot nannten sie „den Herrn“, denn es war Gottes Gericht und Wahr­heit.

43.39. So wurde dieses Essen auf eine Art geges­sen, wie die Opfer von Abraham und Moses, wie vorn beschrie­ben, denn die Wil­lens­be­gierde faßt sich darin in eine Sub­stanz. Gott ißt also nur das Wort (die „Infor­ma­tion“) des Willens, aber die Speise („Sub­stanz“) ver­zehrt der äußere Geist, in dem sie gewirkt wird.

43.40. Denn Lots Glau­bens­be­gierde war die Speise Gottes für diese Männer. Und mit dem Mahl, welches ihnen Lot aus gutem Lie­be­wil­len gab, faßte sich Lots Wille in eine Sub­stanz, damit er von außen nach dem irdi­schen Leben und von innen nach dem Glau­bens­wil­len in diesem Gericht erhal­ten (und bewahrt) würde.

43.41. Denn diese Engel aßen von Lots Speise, gleich als äßen sie von seinem Leib und Geist, welcher darin ergrif­fen wurde, auf Art, wie in den Opfern zu ver­ste­hen ist, wie vorn bei Kain und Abels Opfer aus­führ­lich erklärt wurde. Denn die unge­säu­er­ten Kuchen waren die Ein­fas­sung, wie bei Moses überall zu sehen ist, und deuten den Leib Christi an, dahin­ein Gottes Ima­gi­na­tion ging, als in ein Vorbild, und sich doch nur im Glauben faßte.

43.42. Weiter spricht der Geist in Moses: »Aber bevor sich die Männer legten, kamen die Leute der Stadt Sodom und umgaben das Haus, jung und alt, das ganze Volk an und aus allen Enden, und for­der­ten Lot und spra­chen zu ihm: Wo sind die Männer, die diese Nacht zu dir gekom­men sind? Führe sie heraus, daß wir sie erken­nen!«

43.43. Dies ist nun die Bildung, wie oben erklärt: Nachdem sich das Gericht mit Lot in diesem Mahl ver­bun­den hatte, drang es nun in der Prüfung ihrer Essenz und ihres Wesens in alle, so daß sie scha­ren­weise wie die Unsin­ni­gen gedrun­gen und gezwun­gen zum Gericht gelau­fen kamen.

43.44. Denn der Eifer des Herrn, der sich nach ihnen sehnte, zog sie zu sich. Ihn hun­gerte nach ihrer Eitel­keit, um sie zu ver­schlin­gen, und darum liefen sie alle­samt, jung und alt, hinzu und wollten den Rachen erken­nen, der nach ihnen hun­gerte. Denn sie wußten in ihrer Blind­heit nicht, was sie taten, und so zog sie der Grimm an sich.

43.45. »Und Lot ging hinaus zu ihnen vor die Tür, schloß die Tür hinter sich und sprach: „Ach liebe Brüder, tut nicht so übel! Siehe, ich habe zwei Töchter, die haben noch keine Männer erkannt, die will ich unter euch her­aus­ge­ben. Dann tut mit ihnen, was euch gefällt! Nur tut diesen Männern nichts, denn darum sind sie unter den Schat­ten meines Daches ein­ge­gan­gen.“ Sie aber spra­chen: „Komm her! Du bist nur ein Fremd­ling hier, und willst regie­ren? Wohlan, wir wollen dich übler plagen als jene!“«

43.46. Hier wird der Grund ihrer Sünde fein dar­ge­stellt, darin ihr Geschrei vor Gott gekom­men war, nämlich als Unzucht, Tyran­nei und eigenen Mut­wil­len, und das größte war die Ver­ach­tung Gottes. Denn Lot hatte ihnen von der Strafe berich­tet, die Gott über sie kom­men­las­sen würde. »So sagten sie: Du bist ein Fremd­ling, und willst uns regie­ren? Wir wollen dich noch übler plagen als jene!« Um anzu­deu­ten, daß ihnen Gott durch die Boten seines Mundes schon zuvor Warnung zuge­sen­det habe, aber daß sie diese nur geplagt und ver­ach­tet hatten. Darum sagten sie auch zu Lot: „Willst du uns regie­ren mit deiner Drohung und unser Werk ver­ach­ten? Wir wollen dich übler plagen als jene!“

43.47. Denn als sie ver­nom­men hatten, daß jene Männer zu Lot ein­ge­kehrt waren, welche ihnen Strafe und Unter­gang androh­ten, machten sie einen Auflauf gegen sie und wollten sie töten, wie es die tolle blinde Welt alle­zeit getan hat. So hat ihnen Gott Boten gesen­det, die sie gestraft haben, und so hat die anti­christ­li­che Hure geschrien: „Lauft, lauft! Es ist eine neue Ket­ze­rei da, die uns anderes lehren und unseren Weg strafen will, den wir gehen!“

43.48. Ebenso ging es auch hier zu. Der eigene, abtrün­nige Teu­fels­wille in seinem Schlan­gen­we­sen wollte unge­straft bleiben. Und als diese (beiden) Männer erschie­nen waren, da schrien sie: „Mordio!“ Denn es waren falsche Pro­phe­ten und Lehrer gekom­men, um sie zu strafen und sie zu ver­ach­ten, wie es die baby­lo­ni­sche Hure alle­zeit getan hat. Denn sie will nicht hören, was der Herr durch seine Kinder spricht, sondern man soll nur das als Hei­lig­tum erach­ten, was sie aus dem Wesen der Schlange redet.

43.49. Diese Hure hat sich mit dem buch­stäb­li­chen Wort ver­hüllt, nennt sich heilig und glänzt in einem fremden Kleid. Aber ihr Herz ist nur Sodom und Gomorra. Sieht sie diese beiden Engel von Abraham, das heißt, von Chri­stus, zu sich in ihr Sodom und Gomorra kommen und ihre Schande auf­de­cken, dann macht sie auch die ganze Stadt mit einem Mord­ge­schrei rege, so daß alle Men­schen, jung und alt, her­bei­lau­fen und denken, es sei ein Wun­der­tier ange­kom­men.

43.50. Und wenn sie dann nichts Neues an Gottes Boten sehen und sie nur lehren und strafen hören, dann denken sie: „Oh! Unser Pre­di­ger nennt ihn einen Neuling, einen Ketzer und falschen Pro­phe­ten. Ja, es ist ein Narr!“ Und sie begin­nen, ihn für eine Eule zu halten, und stürmen auf ihn und sein Haus, auf Frau und Kinder mit Schmä­hen und Ver­ach­tung, wie die Sodo­mi­ter auf Lot. Ein jeder denkt, er tue recht, wenn er nur über diese Boten lästert.

43.51. Und wenn er auch keine andere Ursache kennt, als daß der Hohe­prie­ster (der die Hure Babylon ange­zo­gen hat) den Boten Gottes ver­wirft, ist er doch so rasend blind und läßt sich von einem falschen Wind führen (nämlich vom Geist der Hure Babylon), und wütet in der Unver­nunft wie hier die Sodo­mi­ter, welche jung und alt, klein und groß, auf Lot und die beiden Männer (die bei ihm ein­ge­kehrt waren) ein­dran­gen, um sie zu erken­nen, zu plagen, zu ver­spot­ten und zu ver­höh­nen. Denn so treibt sich der Zorn Gottes in ein Feuer zu seiner Anzün­dung, und so toll (und wahn­sin­nig) müssen die Leute werden, wenn die Strafe kommen soll, daß sie ihre Mis­se­tat alle (bzw. voll­stän­dig) machen.

43.52. Und sie sollen dir, du unzüch­tige, abtrün­nige, eigen­wil­lige, leicht­fer­tige, abgöt­ti­sche und mör­de­ri­sche Babylon voll Laster der Untu­gend nicht ver­ber­gen, daß jetzt auch diese zwei Engel als Gottes Wahr­heit und Gericht in dich ein­ge­tre­ten sind und dir jetzt am Ende des ver­bor­gen gewe­se­nen Siegels Henochs in seinem jetzt eröff­ne­ten Schall deinen Unter­gang ver­kün­di­gen. Denn die Zeit deines Gerichts steht bevor. So besiehe dich wohl, und erkenne es eben daran, was auch du jetzt Lot und den beiden Engeln mit Spotten und Ver­ach­ten angetan hast, wie die Sodo­mi­ter, und darum kommt deine Strafe daher. Und erkenne, wenn die Engel unter dem eröff­ne­ten Siegel Lot von dir weg­füh­ren werden, dann steht der Tag deines Unter­gangs bevor, was du jetzt nicht glaubst, aber im Jammer erfah­ren mußt, sagt der (sehende) Geist der Wunder.

43.53. Man sieht eben daran, was der Sodo­mi­ter Untu­gend und große Sünde gewesen war, und welches Geschrei vor Gott gekom­men war, denn Lot wollte ihnen sogar seine zwei Töchter her­aus­ge­ben, welche noch Jung­frauen waren, damit sie doch vom Aufruhr gegen diese Engels­bo­ten ablas­sen sollten. Denn er wußte wohl, daß sie ganz in Unzucht ertrun­ken waren und sich noch weiter erlu­sti­gen wollten.

43.54. Diese inner­li­che Dar­stel­lung ist geistig zu ver­ste­hen, und was Moses damit andeu­tet, ist dieses: Das Gericht fängt am Haus Gottes an, wie auch hier bei Lot. Die Kinder Gottes müssen zuerst ins Gericht gestellt und pro­biert werden, ob noch an einem Ort Kinder Gottes sind, welche den Zorn auf­hal­ten können, so daß die Strafe auf­ge­scho­ben werde. So stellt der Geist die Kinder Gottes in das Laster dieser Stadt oder dieses Landes und prüft sie, ob sie noch dieses Lasters fähig sind, wie hier geschieht.

43.55. Lot mußte also seine beiden Töchter mit diesem Anbie­ten ins Gericht stellen, und wollte sie den unzüch­ti­gen Leuten zur Prüfung geben. Denn daß er solches sagte, war vom Geist so ange­rich­tet, der die beiden Töchter von Lot im Gericht hatte und die Probe in ihrer Essenz hin­ein­führte. Und damit wird die Schande der Stadt ange­deu­tet, wie sie nur unzüch­tige Huren­tiere waren.

43.56. Als aber diese beiden Jung­frauen zu diesem Laster nicht fähig waren, so beschirmte sie der Geist, als die beiden Engel, das heißt, Gottes Wahr­heit vor dem Gericht dieses Volkes, und auch vor dem Laster der Unzucht. Denn es war nicht aus Lots Vorsatz so gespro­chen, daß er seine Töchter schän­den lassen wollte, sondern der Geist stellte seine Bildung dar.

43.57. Und ihr sollt daran erken­nen, daß das erste Buch Moses ganz aus des Geistes Andeu­ten geschrie­ben worden ist, was also jede Geschichte in der Bildung bedeute. Wer die Geschichte lesen und richtig ver­ste­hen will, der muß sich den alten und neuen Men­schen in sein Gemüt modeln (bzw. vor­stel­len) und Chri­stus und Adam zuein­an­der stellen. Dann kann er alles ver­ste­hen, und ohne dem ver­steht er nichts davon, als nur eine kin­di­sche His­to­rie, welche doch so reich an Geheim­nis­sen ist, daß sie kein Mensch von der Wiege bis in das höchste Alter aus­spre­chen (bzw. erklä­ren) könnte, auch wenn er in der Kind­heit den Ver­stand dazu bekom­men hätte, was wir in unseren Gaben auch nur andeu­ten. Denn obwohl wir den Sinn aus Gottes Gabe begrif­fen haben, so kann man doch nicht alles aus­spre­chen, und es bliebe auch der Welt unbe­greif­lich.

43.58. Und Moses sagt: »Die Männer der Stadt drangen heftig auf den Mann Lot ein. Und als sie hin­zu­lie­fen und die Tür auf­bre­chen wollten, griffen die Männer hinaus und zogen Lot hinein, zu ihnen ins Haus, und schlos­sen die Tür zu. Und die Männer vor der Tür am Haus wurden mit Blind­heit geschla­gen, klein und groß, bis sie müde wurden und die Tür nicht finden konnten.«

43.59. Diese Dar­stel­lung ist äußer­lich so gesche­hen, daß sie mit sehen­den Augen bezüg­lich der Tür blind sein mußten und Lot zusam­men mit den beiden Männern und seinem Haus keinen Schaden zufügen konnten. Aber im Geist steht das Bild so:

43.60. Wenn Gott diese beiden Engel, als seine Wahr­heit und das Gericht, in eines Men­schen Geist schickt, als in das Haus seines Herzens, wie hier bei Lot geschah (da auch der Geist als Gottes Wahr­heit und Gericht in ihm offen­bar wurde, des­we­gen er Sodom strafte, und des­we­gen sie ihn umring­ten und ermor­den wollten), so geht erst­lich das Gericht über diesen Men­schen, und der wird diesen Sodo­mi­tern vor­ge­stellt, als wäre er ein Narr. Den müssen sie beäng­sti­gen und bedrän­gen und ohne Unter­laß auf ihn schimp­fen und ihn als falsch richten.

43.61. Er aber muß sie strafen und lehren, und er hat keinen äußer­li­chen Schutz vor den Men­schen. Sie werfen alle mit dem Schmutz ihres Mundes auf ihn, und die es abweh­ren sollten, lachen darüber. Wohin er auch sieht, er hat keinen Erret­ter. Und so meint der Pöbel, Gott strafe ihn so.

43.62. Doch diese beiden Engel sind bei ihm in seinem Herzen und stehen in seiner Person, wie in ihrem Gefäß und Werk­zeug mitten unter den Feinden. Der Pöbel aber äng­stigt sich in Mühe gegen ihn, um ihn und sein Haus zu ver­til­gen.

43.63. Und wenn es zum Ernst kommt, dann greifen diese beiden Engel hinaus in die Herzen der bos­haf­ten Men­schen und schla­gen sie mit Blind­heit, so daß sie irre werden und nicht mehr wissen, wie sie diesem Lot und den beiden Engeln bei­kom­men sollen. Einer schimpft dies, ein anderer das. Einer sagt, er ist (nicht) fromm, und der andere lästert so lange über ihn, bis sie die Tür nicht mehr finden können, darin sie zu ihm ein­bre­chen wollten, um ihm Schaden zuzu­fü­gen. Denn diese beiden Engel ver­schlie­ßen ihn in sich, so daß sie die Tür der Rache nicht sehen, wie bei Lot zu erken­nen ist, wie Gott den Boten seines Mundes erret­tet und ihn vor den Feinden ver­birgt, was auch diese Feder wohl erfah­ren hat.

43.64. »Und diese Männer spra­chen zu Lot: „Hast du hier noch irgend­ei­nen Schwie­ger­sohn oder Söhne und Töchter? Und wer dir ange­hört in der Stadt, den führe von dieser Stätte, denn wir werden diese Stätte ver­der­ben, weil ihr Geschrei groß ist vor dem Herrn, der uns gesandt hat, sie zu ver­der­ben.“ Da ging Lot hin und sprach zu den Männern, die seine Töchter hei­ra­ten sollten: „Macht euch auf und geht aus diesem Ort, denn der Herr wird diese Stadt ver­der­ben!“ Aber sie lachten nur darüber.«

43.65. Dies ist ein feiner Spiegel, wie Gott auch diese Leute noch warnen läßt und sie um Lots willen ver­scho­nen wollte, wenn sie nur hätten folgen wollen. Aber der Grimm hatte sie gefan­gen und ganz ver­stockt, so daß sie ihn nur ver­lach­ten, und sie werden gesagt haben: „Was ist dem Narren wider­fah­ren? Er denkt, der Himmel werde ein­stür­zen!“

43.66. Die inner­li­che Dar­stel­lung ver­steht so: Gottes Wahr­heit in der Liebe zog diese Männer, Lots zukünf­tige Schwie­ger­söhne, und wollte sie retten, aber der Grimm in ihnen war stärker und hatte sie in der Prüfung ihres Herzens gefan­gen. Sie blieben im Gericht stehen, wie Lots Frau, welche doch Lot bis vor die Stadt mit hin­aus­führte, und dennoch zog sie der Grimm wieder ins Gericht, so daß sie (weil sie vom Feu­er­schwert um Lots willen ent­le­digt worden war) in eine Ver­wand­lung gehen mußte, bis zum letzten Gericht, welches ein abschre­cken­des Bei­spiel ist.

43.67. Bei dieser Dar­stel­lung mag sich die jetzige Welt einen Spiegel nehmen. Denn gewiß und so wahr, wie Lots Predigt wahr war und die Strafe darauf folgte, so gewiß wird auch die Strafe der Zahl des sech­sten Siegels plötz­lich erfol­gen (welches Siegel jetzt am Ende ist und sich schon eröff­net hat).

43.68. Daß nun aber die Warnung so lange vor­aus­ge­gan­gen war, ist die Andeu­tung, daß die Zeit des sech­sten Siegels in ihrer Offen­ba­rung unter allen diesen sechs Siegeln die aller­wun­der­lich­ste ist. Bis auf die sie­bente Zahl, die noch wun­der­li­cher ist, denn es ist das Ende dieser Welt und das abschlie­ßende Gericht.

43.69. Oh Babel, das sei dir gesagt unter der Stimme des offenen Siegels dieser sech­sten Zahl! Wenn du es auch ver­ach­test und ver­lachst, es trifft dich, und hat dich schon mit der Ver­sto­ckung des Grimms getrof­fen, der dich in Erschei­nung der Bot­schaft dieser beiden Engel durch­sich­tet (und geprüft) hat. Und es wird jetzt nur noch den wenigen ange­deu­tet, die mit Lots Töch­tern aus­ge­hen und erret­tet werden sollen.

43.70. Die ver­stockte ergrif­fene Menge ist schon ver­ur­teilt, denn das Schwert der Sich­tung (bzw. Prüfung) hat sie ergrif­fen. Doch sie laufen immer noch wie rasende unsin­nige Leute in über­heb­li­chem Stolz, Geiz und Neid und ver­ach­ten den Posau­nen­schall der Engel.

43.71. Das Geschrei steht jetzt im Posau­nen­schall der Engel, nämlich so: Geht weg von Babel! Geht weg von Babel! Geht weg von Babel! Denn Babel steht im Feu­er­schwert ergrif­fen, Amen.


44. Kapitel - Der Untergang von Sodom und Gomorra

Wie Lot aus Sodom gegan­gen war, und vom schreck­li­chen Unter­gang dieser ganzen Gegend in Hams Geschlecht, und was sich dabei zuge­tra­gen hat und wie es gesche­hen war. (1.Mose 19.15-38)

44.1. »Als der Grimm des Gerich­tes jetzt ent­brannte und es am Morgen Tag wurde, daß die Sonne schien und jeder­mann dachte, es ist Frieden und hat keine Not, da dräng­ten die Engel Lot zur Eile und spra­chen: „Nimm deine Frau und die beiden Töchter, die hier sind, damit du nicht auch umkommst in der Mis­se­tat dieser Stadt!“ Und als Lot zögerte, ergrif­fen die Männer ihn und seine Frau und seine beiden Töchter bei der Hand, weil der Herr sie ver­scho­nen wollte, und führten sie hinaus und ließen sie erst draußen vor der Stadt wieder los.«

44.2. Die inner­li­che Bedeu­tung ver­steht so: Der Geist in Moses zeigt diese Bildung so klar, daß man sie greifen möchte, denn er sagt, als es jetzt am Morgen Tag wurde und die Sonne auf­ge­gan­gen war, dräng­ten die beiden Engel Lot zur Eile, und als er zögerte, nahmen sie ihn bei der Hand und führten ihn und seine Frau und die Töchter fort. Und wie nun die Dar­stel­lung äußer­lich mit dem auf­ge­gan­ge­nen Tages- und Son­nen­licht war, sowie mit der Mahnung zur Eile, so war sie auch inner­lich in Gottes Wahr­heit und Gericht.

44.3. Denn in der Wahr­heit war in Lot und seinen beiden Töch­tern das Licht der Ver­nunft des Messias in Gottes Wahr­heit auf­ge­gan­gen, welches Lots Töchter wohl erkann­ten, daß es sich in Gottes Wahr­heit in ihrem Vater Lot bewegt hatte. Aus welcher Ursache sie danach, als sie von Sodom weg­ge­gan­gen waren und die Nacht gekom­men war, ihren Vater voll süßen Weins tränk­ten und sich zu ihm legten, um seinen Samen, nämlich den hei­li­gen Samen, von ihm zu emp­fan­gen. Denn der Geist sowohl in Lot als auch in seinen Töch­tern hatte dies so in ihrem auf­ge­gan­ge­nen Licht ange­deu­tet und ihnen auf­ge­zeigt.

44.4. Und wie nun äußer­lich die Sonne auf­ge­gan­gen war und sich ein lieb­li­cher Tag sehen ließ, so war auch im Inneren in Gottes Wahr­heit die Bun­des­sonne nach der Prüfung in ihrer Essenz auf­ge­gan­gen, als der heilige Son­nen­tag, denn sie waren jetzt durch das Gericht gegan­gen. Aber dagegen war nun in den Kindern zu Sodom die Sonne der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft als die Wirkung von Gottes Zorn auf­ge­gan­gen und drang mächtig in Gottes Gerech­tig­keit. Darum dräng­ten die Engel Lot zur Eile, denn die Sonne des Zorns war schon auf­ge­gan­gen und hatte die Kinder der Bosheit ergrif­fen.

44.5. Gleich­wie die heilige Sonne in Gottes Wahr­heit, welche Lot und seine Töchter in der Glau­bens­es­senz ergrif­fen hatte, Lot und seine Töchter bei der Hand nahm und von ihnen weg­führte, so hatte auch der Grimm schon die Kinder in Sodom bei der Hand ihrer Essenz genom­men und führte sie in das Gericht der Voll­stre­ckung. Und wir wollen dir, oh Babel, diese Dar­stel­lung für die Zeit deines Siegels deuten. Erkennt es wohl, ihr Töchter und Kinder von Lot, denn es gilt euch!

44.6. Wenn Gott ein Land strafen will, schickt er ihnen zuerst Boten und läßt sie zur Buße mahnen, und ver­kün­digt ihnen seine Gnade. Danach schickt er auch bald den Engel der Gerech­tig­keit, der sie sichtet (bzw. prüft), ob sie auch der ange­bo­te­nen Gnade fähig sind, und stellt ihnen das Gericht mit der Drohung ihres Unter­gangs vor, auch mit der Andeu­tung großer Kriege und Plagen, wie er sie ver­til­gen und aus­rot­ten will, wenn sie nicht umkeh­ren und Buße tun. Und er zeigt ihnen durch seine Boten das Licht und den Weg der Gerech­tig­keit, und läßt sie eine Weile in dem ange­bo­te­nen Licht hin­lau­fen, bis sie dessen über­drüs­sig werden und es nur für ein gemei­nes Ding und His­to­rie halten und wieder ein Sodom werden.

44.7. Danach schickt er die zwei Engel zugleich, nämlich den Engel des Gerichts und den Engel der Wahr­heit, und läßt ihnen ernst­haft drohen und sie ermah­nen, und stellt ihnen auch das Gericht vor. Wenn sie aber nur Sodom sind, dann läßt er von der äußeren Dar­stel­lung ab und läßt sie das Maß voll­ma­chen. Und so läßt es sich dann ansehen, als wäre ihnen die Sonne in ihrem Sodom auf­ge­gan­gen und es werde nun gut werden. Dann spricht der Engel der Wahr­heit in seinen Kindern: „Eilt und geht aus, denn die Strafe und der Unter­gang ist da!“

44.8. So sagen wir dir, oh Babel, Gott hat dir schon lange Boten geschickt und mit der Andeu­tung des Evan­ge­li­ums seine Gnade ange­bo­ten, dir dabei auch mächtig mit der Strafe deines Unter­gangs gedroht, aber du hast aus dem Licht des Evan­ge­li­ums nur ein Zank-Babel gemacht, und bist nun das wohl­ge­mä­stete Sodom.

44.9. Und wisse gewiß, daß dir der Herr jetzt die zwei Engel zum Letzten geschickt hat: Einer hat die Wahr­heit in sich und gebie­tet Lot mit seinen Töch­tern aus Sodom zu gehen, und der andere hat das strenge Gericht, und hat dich nun zum letz­ten­mal gesich­tet (und geprüft) und deine inwen­dige Signa­tur her­aus­ge­dreht und vor den Herrn gestellt, und dein Mord­ge­schrei ist vor den Höch­sten gekom­men und ist sehr groß, und der hat seinen Engel gesandt, um dich zu ver­der­ben und die Stätte umzu­dre­hen.

44.10. Deine Signa­tur, mit der du jetzt von außen gezeich­net bist, ist der große Geiz und Neid mit dem bösen Geld deiner Währung und deine große Grim­mig­keit in deiner Drang­sal der Armen, indem sich dein Geiz so hoch­ge­schwun­gen hat, im Willen, alles in sich zu fressen, daraus deine große Stei­ge­rung aller mensch­li­chen Not­durft ent­stan­den ist.

44.11. Du aber sprichst: „Jetzt ist es doch gut, denn die Sonne ist mir auf­ge­gan­gen und scheint in meinen Sack, so daß ich diesen füllen kann, wie ich will. Es ist eine gute Zeit für mich, und es wird nun gut werden. Ich will mich dessen wohl bedie­nen und mit der Macht des Stolzes auf­stei­gen und mich sehen lassen!“

44.12. So höre nun, was der Posau­nen­schall dazu sagt, denn er spricht: „Gehe weg von Sodom! Der Zorn des Herrn ist ent­brannt, und die Sonne ist in Liebe und Zorn auf­ge­gan­gen.“ Das wollen wir euch nicht ver­ber­gen. Der Engel der Wahr­heit hat Lots Töchter samt dem Vater und seiner Frau jetzt schon bei der Hand gefaßt und gebie­tet ihnen zu gehen. Es ist Zeit, und das wirst du, Sodom, bald mit Jammer sehen.

44.13. Denn der Engel des Zorns hat auch dich ins Gericht gefaßt. Darum bist du so grimmig, geizig, mör­de­risch und falsch. Beschaue dich nur, ob wir dir die Wahr­heit sagen! Du machst dir eine große Zehrung (Menge von Nahrung) in deiner Signa­tur, damit du im Abgrund einen Vorrat hast. Wer sehen kann, der sehe! In wem nur ein Fünk­lein Gehör des Posau­nen­schalls erschallt ist, der gehe aus Sodom. Es ist kein Harren (bzw. Warten) mehr.

44.14. Und Moses sagt weiter: »Und als er Lot hin­aus­ge­bracht hatte, sprach, er: „Rette deine Seele und sieh nicht hinter dich, und bleibe auch nicht stehen in dieser ganzen Gegend. Auf den Berg rette dich, damit du nicht umkommst.“ Aber Lot sprach zu ihm: „Ach nein, Herr! Siehe, dein Knecht hat Gnade gefun­den vor deinen Augen. So woll­test du deine Barm­her­zig­keit groß machen, die du an mir getan hast, als du meine Seele am Leben erhiel­test. Ich kann mich nicht auf den Berge retten, denn es könnte mich ein Unheil ereilen, daß ich stürbe. Siehe da ist eine Stadt nahe, dahin ich fliehen kann, und sie ist klein. Dahin will ich mich retten, auch wenn sie klein ist, damit meine Seele leben­dig bleibe.“ Da sprach er zu ihm: „Siehe, auch darin habe ich dich gesehen, so daß ich die Stadt nicht umkehre, von der du geredet hast. Eile und rette dich dahin, denn ich kann nichts tun, bis daß du hin­ein­kommst!“ Daher wird die Stadt Zoar („klein“) genannt. Und die Sonne war auf Erden auf­ge­gan­gen, als Lot nach Zoar kam.« Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

44.15. Der Geist der Wahr­heit hatte in Lot den Geist im Bund bewegt und an seine gei­stige Hand genom­men und aus dem Gericht geführt, das heißt, die Seele Lots, in der sich das ver­hei­ßene Wort im Bund nach gei­sti­ger Eigen­schaft eröff­net hatte. Darin drang nun die gesandte Stimme der Wahr­heit und des Gerichts ein und beschirmte Lot vor und im Gericht.

44.16. Denn mit dem Gericht wurde das erste Prinzip als das see­li­sche Zentrum gesich­tet und durch alle Eigen­schaf­ten der ewigen Natur geprüft. In dieses stellte sich des Herrn Hand als der Engel des Herrn mit der Gnade Christi des Bundes in Abraham hinein und zog Lot aus dem Gericht und von den Kindern Sodom. Darum sprach der Engel: „Rette dich, und siehe nicht hinter dich ins Gericht, als in den ent­zün­de­ten Grimm, damit dich dieser nicht fange!“ Wie Lots Frau geschah, welche ihre Begierde wieder zurück­wandte, um zu schauen, was denn der Grimm des Herrn wäre.

44.17. Wie es auch Adam und Luzifer getan haben, welche eben­falls Gott als den Grimm der ewigen Natur essen­ti­ell schauen und pro­bie­ren wollten, der doch ein ver­zeh­ren­des Feuer ist und zugleich Geist und Leib pro­biert, und wenn er etwas erreicht, dessen er fähig ist, dann ver­schlingt er es in sich.

44.18. So stand jetzt die Seele Lots im Zittern vor dem Engel des Gerichts, als vor Gottes Gerech­tig­keit, und bat seine Wahr­heit, er wollte doch seine Barm­her­zig­keit im Bund über ihn groß machen, daß ihn nicht etwa die Ver­wir­rung ergrei­fen könne. Und das ist ein schönes Bei­spiel, wie Gott seine Kinder in Zeit der Strafe in seine Liebe faßt, beschirmt und vom großen Ver­der­ben weg­führt, wie er es mit Lot und den frommen Kindern im end­li­chen Unter­gang Jeru­sa­lems tat.

44.19. Auch sagte der Engel der Rache: »Ich kann nichts tun, bis du hin­aus­kommst.« Ach, du wun­der­li­cher Gott, wer kann dich abweh­ren? Und doch ist es hier so, daß sich der Geist seiner Liebe im Bund mit der Wahr­heit in Lot gestellt hat und den Zorn auf­hielt, so daß er nicht brennen konnte, bis Lot her­aus­kam.

44.20. Und so sieht man, wie die Kinder Gottes öfters große Strafen Gottes auf­hal­ten können, und welche Macht in ihnen ist, so daß auch Gottes Zorn nichts tun könne und wie ohn­mäch­tig ist, wo sie noch vor­han­den sind. So sind sie auch eine Macht gegen Hölle und Teufel, denn ein solches Wesen ist der wahre Glaube, daß er Gott in seinem Zorn auf­hal­ten und bewäl­ti­gen kann.

44.21. Darum sagte der Herr zu Lot: »Ich kann nichts tun, wenn du nicht hin­aus­gehst.« Und ver­schonte auch das Städt­lein, das Pella oder Zoar genannt wurde, als eine Abwen­dung des Zorns um Lots willen. Denn als er dahin kam, mußte die Ver­wir­rung erlö­schen, wie es der Name in der unver­dich­te­ten sinn­li­chen Zunge aus­spricht.

44.22. »Da ließ der Herr Schwe­fel und Feuer regnen vom Himmel herab auf Sodom und Gomorra, und kehrte die Städte um, die ganze Gegend und alle Ein­woh­ner der Städte und was auf dem Land gewach­sen war. Und seine Frau sah hinter sich und wurde zur Salz­säule.«

44.23. Dies ist nun die Dar­stel­lung des Reiches Christi, welcher sich Abraham in der Liebe eröff­net hatte, wie er das Gericht über die Welt halten wollte und wie ihm die Macht von Gott gegeben worden sei, mit welcher er das Reich des Teufels auf Erden zer­stö­ren und alle Gott­lo­sen dem Zorn Gottes zum Ver­schlin­gen geben sollte. Denn als er sich Abraham offen­bart und den Bund der Gerech­tig­keit bestä­tigt hatte, da schickte er diese zwei Engel als Gottes Wahr­heit und Gericht nach Sodom, um die Ham-Kinder als bös­ar­tige, abtrün­nige und halb Teu­fels­men­schen zu ver­til­gen, damit des Teufels Reich geschmä­lert würde und nicht so groß auf Erden wachse, und sein Reich ver­hin­dere. Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

44.24. »Der Herr regnete Schwe­fel und Feuer vom Himmel«, sagt Moses. Das war noch nicht das innere höl­li­sche Feuer gewesen, welches am Ende der Tage die Scheune fegen soll, sonst wären die vier Ele­mente ver­wan­delt worden. Es war nur eine Vor­bil­dung des Künf­ti­gen. Des Schwe­fels und Feuers Ursprung lag in der großen Ver­wir­rung, wurde im dritten Prinzip geboren und war nur ein Rache­schwert. Das innere Feuer ver­zehrt Erde und Steine und alle Ele­mente. Aber dieses war nur ein Feuer, wie es sich im Schau­er­schlag in der großen Ver­wir­rung gebiert (wie aus einer Gewit­ter­wolke). Es war ein Ent­ste­hen (Egest), das das Gestirn von sich stößt, welches eine Materie dazu ist. Und wenn es auch kein greif­ba­res Wesen ist, so ist es doch ein gei­sti­ges Wesen, in dem sich Mer­cu­rius im Sal­pe­ter als im Feu­er­schreck anzün­det, darin sich dann der Schreck in eine Sub­stanz oder Wesen faßt, welches Schwe­fel ist.

44.25. Denn die drei von Sulphur, Mer­cu­rius und Salz­schärfe sind im Ursprung, wenn sie noch ein Geist sind, nur Eines. Wenn sich aber Mer­cu­rius, als der Schall des geform­ten Wortes im Prinzip als in seinem ersten Ursprung durch einen Gegen­blick bewegt, dann erschrickt er in sich selbst, das heißt, die Bewe­gung erregt den Ursprung der Hitze und Kälte als den Ursprung des ersten Prin­zips nach dem kalten und hit­zi­gen Feuer. Das ist der Anfang der Gegen­sätz­lich­keit und des Erschre­ckens, davon der Feu­er­blick oder Sal­pe­ter-Schreck ent­steht, darin sich die drei ersten, als Hitze, Kälte und Schall, ein jedes in ein eigenes Wesen im Schreck ver­dich­ten und hin­ein­füh­ren. Nämlich die Hitze in den Schwe­fel, die Kälte in die Salz-Art, und der Mer­cu­rius in die Wasser-Art. Obwohl sie doch nicht ganz geschie­den werden und ein jedes des anderen Wesen hat, aber nach einer Eigen­schaft fix (bzw. ver­kör­pert) wird.

44.26. So ist uns hier vom Schwe­fel­feuer zu ver­ste­hen. Der Grimm des ersten Prin­zips, als Gottes Zorn nach der ewigen Natur, erblickte die äußere Natur im dritten Prinzip mit einem Blick, der „große Ver­wir­rung (Turba Magna)“ heißt, nämlich eine Ver­wir­rung in der Seele der äußeren Welt im Geist der Natur, davon sich die äußere Natur ent­zün­dete und sich die drei ersten (Grun­d­qua­li­tä­ten) in ein Wesen faßten, als in Schwe­fel, in Salz und in ein Mer­cu­rius-Gift­was­ser, in dem sich der Schreck oder Blick des Feuers ent­zün­dete und ver­dich­tete, und so ange­zün­det über Sodom und Gomorra und über alle Gegend dieses Landes regnete und alles verdarb. Das heißt: »Der Herr ließ Schwe­fel und Feuer vom Himmel regnen.«

44.27. Diese Materie des Schwe­fels und Feuers ist nicht vom inneren Himmel gekom­men, sondern der Grimm kam aus dem Inneren ins Äußere, so daß sich das Äußere in der Macht des Inneren aus den Eigen­schaf­ten des Inneren faßte und anzün­dete. Und so ist es ein wahr­haf­ti­ges Bild der inneren fin­ste­ren Welt. Wenn sich diese Natur bewegt, dann ist sie in geist­li­cher Eigen­schaft so, welche Gott seinen Grimm und Zorn nennt, und ein ver­zeh­ren­des Feuer. Denn wenn sich die innere, gei­stige und fin­stere Welt bewegen würde, dann würde die äußere Welt zugleich mit den vier Ele­men­ten im selben Geist­feuer ver­schlun­gen, das am Ende der Tage gesche­hen soll.

44.28. Und dessen haben wir hier eine Dar­stel­lung an Lots Frau, die zur Salz­säule wurde, daß sich die drei ersten (Grun­d­qua­li­tä­ten) bewegt hatten, denn sie wurde, nachdem sie zurück in die Ver­wir­rung sah, im Salz­geist in seiner Ver­dich­tung ergrif­fen. Das deutet an, daß sie am meisten von dieser Eigen­schaft gewesen war, nämlich in der Begierde geizig, in welcher sie auch in der Engel Sich­tung ergrif­fen worden war.

44.29. Und obwohl sie der Engel vor dem Feu­er­grimm beschirmt hatte, so wurde sie doch im Grimm der Natur von ihrer Selbst­ei­gen­schaft ergrif­fen, und die große Ver­wir­rung ergriff den Leib, als das Wesen des dritten Prin­zips, und ver­wan­delte ihn in seine Selbst­ei­gen­schaft, als in die Macht des ersten Prin­zips, das in ihrem Leib vor­herr­schend war und nach welcher Eigen­schaft sie auch in der Ver­wir­rung ergrif­fen wurde.

44.30. Und das sollen wir uns nicht als etwas Fremd­ar­ti­ges ein­bil­den, denn wir haben dessen in der Schrift viel mehr. Sehen wir Usam an, der bei der Bun­des­lade, als er diese nur anrührte, ergrif­fen wurde, als der Grimm Gottes noch im Schall und beweg­lich war. Sehen wir an, wie er die Phi­li­ster angriff, als sie die Bun­des­lade bei sich hatten. Oder auch Korach, Datan und Abiram bei Moses in der Wüste (4.Mose 16.28-33): Das alles hat einen Ursprung, aber ein jedes in sein eigenes, nachdem die Ver­wir­rung unter den drei Ersten (Grun­d­qua­li­tä­ten) ent­zün­det wurde.

44.31. Hätte aber Lots Frau das Wort der Wahr­heit und Barm­her­zig­keit in der Bot­schaft des Engels begrif­fen, es hätte sie wohl beschirmt. Weil sie aber ungläu­big an dem war, was die Engel sagten, und ihr viel­leicht ihr zeit­li­ches Gut beliebte, welches sie alles ver­las­sen sollte, und wieder zurück­sah und sich nach dem Zeit­li­chen sehnte, so ergriff sie auch die Ver­wir­rung der Zeit, so daß sie nach dem Wesen des Leibes in der ersten Materie ste­hen­blei­ben mußte (daraus doch Gott den Stoff aus der Erde aus­ge­zo­gen und in ein geistig leben­di­ges Bild for­miert hatte), bis der Herr dieses (erstarrte mate­ri­elle) Wesen wieder in ein gei­sti­ges Wesen ver­wan­deln wird.

44.32. Und das geschah zu dem Zweck, daß doch der Mensch sehen sollte, was er nach dem äußeren Leib ist, wenn Gott seinen Geist daraus ent­zieht, und daß er des Herzens Grund fordere und nicht nur eine Mund­heu­che­lei, so daß man sich der ange­bo­te­nen Gnade nur tröste und die­selbe als ein Gna­den­ge­schenk von außen anneh­men solle, aber im Geist und Willen ein bös­ar­ti­ges Tier bleibt.

44.33. Wie die jetzige baby­lo­ni­sche Chri­sten­heit, die auch wie Lots Frau die Gnade nur von außen annimmt und sich der Gnade tröstet, aber im Herzen in der Ichheit und Flei­sches­lust unbe­kehrt bleibt und ihre Augen nur nach Sodom gewen­det hat. Sie ist zwar mit dem Mund aus Sodom her­aus­ge­gan­gen, doch der Körper lebt noch in Sodom und sieht mit Lots Frau in den Geiz und die zeit­li­che Wollust, und will nicht mit dem Herzen aus Sodom her­aus­ge­hen.

44.34. Darum sagt der Engel der Wunder: Du bist gesich­tet und in der Ver­wir­rung ergrif­fen worden. Du bist des Schwe­fel­feu­ers fähig. Deine Mund­heu­che­lei, daß du nur sagst, du seist von Babel und Sodom her­aus­ge­gan­gen, hilft dir nichts, denn du bist wie Lots Frau in den drei Ersten (Grun­d­qua­li­tä­ten) gefan­gen, weil du nur nach den drei Ersten hun­gerst, und den Geist Christi zu einem äußer­li­chen Deck­man­tel gebrauchst, aber nicht in dir hören willst, was jetzt der Herr spricht. Sondern du hörst nur, was der Anti­christ in seinem über­heb­li­chen Stolz, Geiz, Neid und Zorn redet, wie du dem irdi­schen und sterb­li­chen Gott Mäusim (der Ich-Festung) gefal­len könn­test, nämlich eigener Liebe, eigenem Wollen und eigenem Sinn.

44.35. Du suchst und ehrst nur den äußer­li­chen Abgott, wie Silber und Gold, Kupfer und Fülle des Bauches, zu deiner üppigen und sodo­mi­ti­schen Wollust. Und dieser Abgott ist auch um dei­net­wil­len gesich­tet (und geprüft) worden, und ist dir nahe und fern gewor­den, doch du erkennst es nicht, was es bedeute. Du sprichst „Es ist unge­fähr so, und kann wohl gewen­det werden.“, aber weißt nicht, was damit signiert (bezeich­net) ist. Denn die allerin­ner­lich­ste Bedeu­tung von Lots Frau, daß sie zur Salz­säule wurde, ist diese:

44.36. Als diese zwei Engel von Abraham, als von Geist Christi, nach Sodom zu Lot kamen und er sich vor dem Herrn zur Erde ver­neigte und diese Engel bat, bei ihm ein­zu­zie­hen, da zogen sie nach gött­li­cher Eigen­schaft essen­ti­ell bei ihm ein, auf Art, wie bei Abraham mit dem Glau­bens-Wesen. So geschah es auch hier, denn es war ein Bund. Aber in Abraham wurde der Samen zur Person Christi genannt, und nicht in Lot, wie Moses gar vielmal sagt.

44.37. Lots Glaube fing das Sein vom Engel, der ihm dieses aus Abra­hams Glau­bens-Wesen brachte. Denn von Einem, als von dem, der sich in Abraham bewegte, sollen sie alle gehei­ligt werden. So war nun Lot durch der Engel Geschäfte, das heißt, geformte Engel aus gött­li­cher Eigen­schaft aus Christi Wesen und Wort gesandt, als ein Sproß oder eine Rebe am Wesen Abra­hams gehei­ligt.

44.38. Und weil Lots Töchter dieser Hei­li­gung fähig waren, aber die Mutter nicht, so mußte die Mutter wieder in die erste Materie gehen, und Lot mußte sich mit seinen Töch­tern in diesem geseg­ne­ten Samen mischen, denn sie waren dessen fähig, und sonst kein Mensch in der Welt. Denn es sollten zwei mäch­tige Geschlech­ter daraus ent­ste­hen, nämlich die Moa­bi­ter und Ammo­ni­ter, ein großes Volk. Wie auch der Geist in Moses ganz ver­deckt von Lots Töch­tern redet, daß eine zur anderen sagt: »Siehe, es ist kein Mann mehr, der uns nach mensch­li­cher Weise beschlafe. So laßt uns unserem Vater süßen Wein geben, und dann wollen wir uns zu ihm legen, so daß er es nicht gewahr werde, damit wir Samen von unserem Vater erhal­ten.« Denn die Mutter wurde dieses hei­li­gen Samens nicht fähig, weil sie in der Sich­tung (bzw. Prüfung) von der Ver­wir­rung ergrif­fen worden war.

44.39. Hier würde der Ver­stand fragen: „Warum haben sich die Töchter Lots nicht mit Abra­hams Geschlecht ver­mischt, sondern gerade mit dem Vater gegen das Recht und Gesetz der Natur und aller Völker?“ Das konnte nicht sein, denn in Abraham war der Samen Christi genannt. Nun aber lagen noch zwei andere Linien als Sproß im Samen Christi, die aus Abra­hams Glauben geboren werden sollten, als aus Chri­stus. Gleich­wie Abra­hams Glauben aus JEHOVA im Namen JESU geboren worden war, so waren sie auch Spros­sen im Baum der Wunder, die aus Gottes Wahr­heit und Gerech­tig­keit ent­sprie­ßen sollten und in die Liebe Jesu ein­ge­führt werden. Diese Eröff­nung brach­ten die Engel zu und in Lot, welche Eröff­nung in Lots Samen aus­trieb.

44.40. Weil aber seine beiden Töchter in diesem Gericht mit bestan­den und in diesem Geist, der sich in Lot eröff­net, mit ergrif­fen worden waren, und eben auch diese Eigen­schaf­ten emp­fin­gen, wie ihr Vater, so sollte es auch so sein. Und es war von Gott so geschaf­fen, daß diese zwei Söhne Ammon und Moab von Einem Samen durch zwei Schwe­stern geboren werden mußten, denn sie sollten zwei Völker aus zwei Linien der Natur sein, aber aus Einer Wurzel.

44.41. Daß es aber der Geist in Moses so ver­deckt und sagt »Die zwei Töchter haben den Vater voll süßen Wein getränkt, so daß er nicht gewußt habe, was er täte, und wären so in des Vaters Trun­ken­heit vom Vater schwan­ger gewor­den.«, welches doch wun­der­lich erschiene ohne Gottes Werk, das ist so zu ver­ste­hen: Nicht, daß es nicht so ergan­gen war, denn es ist so ergan­gen wie der Text von Moses sagt, aber es war ein Werk des gött­li­chen Geistes, der hiermit die äußer­li­che Scham zudeckt.

44.42. Denn dieses äußere Werk ist vor Gott eine Scham und auch vor allen Völkern, aber das innere Werk mußte so in seiner Bildung sein. Und die wahre Bildung ist, daß der Mensch Chri­stus als Gottes Sohn auch durch eine Scham geboren werden sollte, welches vor Gott auch eine Scham war. Aber so nahm er unsere Scham und Schande auf sich und hängte sie wie einen Fluch an den Stamm des Kreuzes und opferte sie der Gerech­tig­keit Gottes auf. So mußten auch diese zwei Linien mit einer Scham bedeckt sein, auf daß sie alle einzig und allein unter Christi Scham am Kreuz gehei­ligt würden, und sie nicht sagen dürften, sie wären rein vor Gott und der Natur. Denn die Schrift sagt: »Er hat sie alle unter die Sünde beschlos­sen, daß er sich aller erbarme.«

44.43. Und daß solches wahr und gewiß ein Werk Gottes gewesen war, das sieht man daran, daß gerade am selben Tag die Mutter zur Salz­säule gewor­den und Sodom unter­gan­gen war, ohne Zweifel mit ihrem Hab und Gut. Und daß sie gerade in dieser Nacht dieses Werk ver­rich­te­ten, als sie doch nur auf einem Berg bei Zoar in einer Höhle über Nacht blieben, so daß sie wohl nicht der Kitzel gesto­chen haben wird.

44.44. Aber so mußte es sein, daß der Vater trunken würde, so daß es nicht mensch­li­cher Ver­stand täte, sondern daß es Gottes Werk sei. Auch daß die Seele Lots in der Tinktur des Samens nicht mit der Scham der Töchter ver­stört würde, so mußte es wie in mensch­li­cher Trun­ken­heit und Unver­stand gesche­hen, damit die Völker kein Recht und keine Gewohn­heit daraus machten. Denn auch die Töchter waren im Geist wie trunken, damit der Geist tun konnte, was er wollte, und sie nur ein Werk­zeug wären.

44.45. Daß sie das aber erkann­ten, daß der Vater gehei­ligt worden war und sie gern den hei­li­gen Samen emp­fan­gen hätten, sieht man an dem, daß sie sagten, es wäre kein Mann mehr, der sie nach Men­schen­weise beschla­fen könnte. Und so wollten sie sich zum Vater legen, um den Samen zu gebären. Es waren wohl viele Men­schen auf Erden, aber keiner war dieses Samens fähig, als eben seine Töchter. Und das gab ihnen der Geist in ihnen zu erken­nen.

44.46. Darum sollen auch wir erken­nen, was es bedeu­tet, wenn der Geist in Moses die Decke vor seine Augen zieht, daß es zwar vor Gott nicht ganz rein sei, aber es wegen der Unver­meid­lich­keit nun so sein sollte.

44.47. Und wir sollen in den Taten Gottes nicht nach dem Ver­stand richten, denn der Ver­stand sieht nur auf das Äußere und erkennt nichts vom Inneren. Er weiß nichts von der Wurzel dieses Baumes und von seinen Zweigen und Ästen, woraus ein jeder Ast oder jedes Volk seinen unver­meid­li­chen Ursprung nehmen mußte.


45. Kapitel - Die wunderliche Führung Abrahams

Wie Gott Abraham so wun­der­lich geführt hat, und wie er immer­dar in Ver­su­chung stand, und wie ihn der Herr beschirmt habe, und was dabei zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 20)

45.1. Abraham mußte auf Erden nur wie ein Pilger sein und von einem Ort zum anderen ziehen, und in Hütten wohnen, und wurde überall ver­sucht. Wie ihm auch zweimal seine Frau Sara genom­men wurde, aber von Gott wun­der­lich beschirmt und bewahrt, nämlich vom Pharao in Ägypten und vom Abime­lech, König zu Gerar, aber bei­de­mal von Gott beschirmt.

45.2. Und daß nun Abraham, als der Stamm und Anfang des gefaß­ten Glau­bens-Wesens, in dem Chri­stus ver­stan­den wurde, so von einem Ort zum anderen wandern mußte und keine blei­bende Stelle auf Erden haben konnte, und dazu immer­fort in Furcht und Ver­su­chung stand, das ist das wahre Vorbild der Chri­sten­heit auf Erden, wie diese an keine bestimmte Stätte gebun­den sein würde, nicht an irgend­ein Volk allein, das sich Gott beson­ders dazu erwählt hätte, sondern daß Chri­stus mit seinem Evan­ge­lium vom Reich Gottes allen Völkern gegeben worden sei.

45.3. Und wie er mit seiner Erkennt­nis von einem Volk zum anderen wandern werde, und nir­gends eine immer­wäh­rende Stätte bei einem Volk habe, sondern unter den Völkern mit seinen Kindern auf Erden nur wie ein Gast oder Fremd­ling sei, und wie man immer­fort ver­su­chen würde, wie man die Chri­sten­heit unter den Völkern ver­til­gen und zuschan­den machen könne, wie man auch Sara, Abra­hams Frau, zuschan­den machen wollte.

45.4. Und wie die Chri­sten immer­fort von den Völkern ver­sucht würden und mit Streit und Krieg geplagt werden, auch wie Chri­stus mit seinem Evan­ge­lium von einem Volk zum anderen wandern würde, bis sie dessen über­drüs­sig sein würden und es nur noch für eine Gewohn­heit halten, so daß sie blind daran werden, in ein Geschwätz-Werk treten und Chri­stus tot­dis­ku­tie­ren wollen.

45.5. Dann werde er mit Ver­nunft und Geist von ihnen zu einem anderen Volk weichen, das auch nur fleisch­lich sein würde und Chri­stus äußer­lich für einen puren Men­schen halten und ansehen wird, wie Pharao und dieser König Abime­lech Abraham und seine Sara ansahen und sich mit Sara wegen ihrer Schön­heit fleisch­lich ver­ei­ni­gen wollten, welches eine Andeu­tung war, daß sie zwar Chri­stus im Fleisch anzie­hen wollten, aber nur auf tie­ri­sche Art, und nicht in Kraft und Geist.

45.6. Wie dann hier bei Abime­lech und auch beim Pharao zu sehen ist: Wenn sie Sara fleisch­lich erken­nen wollten, dann war der Herr mit Strafen und Plagen in sie getre­ten und hat ihnen sein zor­ni­ges Ange­sicht gezeigt, sie ver­schlos­sen und erstarrt, als würde er sie mit den Ketten seiner Macht binden. So hat er ihre Frauen unfrucht­bar gemacht und sie in Visio­nen und Vor­bil­dun­gen geschreckt, wie diesen Abime­lech, dem er den Tod im Traum androhte und ihm andeu­tete, daß Abraham ein Mann Gottes wäre und wie er von Gott geseg­net sei.

45.7. Durch diese Mittel hat Gott die Völker zum Glauben gebracht. Wenn er zu einem fleisch­li­chen ungläu­bi­gen Volk ein­ge­zo­gen war, dann hat er sich in Kraft und Wundern gezeigt, welches dann die fleisch­li­chen Völker gesehen haben und sich bekehr­ten und zu Gott wandten.

45.8. So mußte Abraham ein Vorbild des Reiches Christi auf Erden sein und von einem Volk zum anderen wandern, so daß sich diese hin­ter­blie­be­nen Völker noch lange des Abra­hams rühmten und sich nach ihm benann­ten, aber nur his­to­ri­sche Kinder waren, von fremden Frauen geboren, ohne Abra­hams Glauben und Geist.

45.9. So ist es auch der Chri­sten­heit ergan­gen: Weil sie des Geistes Christi über­drüs­sig wurden und nur noch ein Geschwätz-Werk daraus gemacht haben, so ist der Geist Christi von ihnen gewi­chen und hat sich vor ihnen ver­bor­gen. Dann standen diese Völker nur noch in der His­to­rie und haben sich als Chri­sten gerühmt, sind aber nur Kinder der Magd gewesen, wie von Hagar, und Söhne der Spöt­te­rei, darin man ein­an­der mit Dis­pu­tie­ren um Christi Namen und Willen ver­spot­tet, ver­ach­tet, ver­ket­zert und gelä­stert hat. Und so sind doch nur Ismaels aus ihnen gewor­den.

45.10. Wie es auch heut­zu­tage ist, wenn man vom Spotten zum Mord­schwert greift, und sogar Chri­stus ermor­den und aus­rot­ten will, um den baby­lo­ni­schen Turm an Christi Statt zu setzen, mit dem man im eigenen Willen und Ver­mö­gen in den Himmel steigen will, so daß man nicht durch das Sterben des alten bös­ar­ti­gen Men­schen ein­ge­hen muß, sondern daß man so fein mit der Ichheit des bös­ar­ti­gen Men­schen hin­ein­kom­men könne. Oder daß man sich als von außen ange­nom­mene Kinder mit Christi Pur­pur­man­tel so bedeckt, daß doch der Wille der Ichheit zu Gott kommen möchte.

45.11. Und wie nun diese Völker danach gerich­tet wurden, als Abraham von ihnen wich, weil sie nur Spötter der Kinder Abra­hams wurden, wie an Pharao und auch den Heiden zu sehen war, beson­ders im Land Kanaan, so ist es auch den Chri­sten ergan­gen, daß diese Völker, die nur unter Christi Namen blieben, aber im Herzen heid­nisch gewesen waren, immer wieder von solchen heid­nischen Völkern gerich­tet und ver­trie­ben wurden, wie an Asien, Ägypten, Grie­chen­land und anderen mehr zu sehen ist. Nämlich wie ihnen Gott den Mantel Christi als Mund­heuch­ler und Spötter Christi abge­zo­gen hat und ein ver­fin­ster­tes Herz und ent­spre­chen­den Ver­stand vom Reich Christi gab, und ihnen den Leuch­ter weg­stieß, so daß sie nicht mehr sagen durften: „Wir sind Chri­sten und gehören Chri­stus an.“ Sondern Türken und bar­ba­ri­sche Völker, aus dem wilden Baum der Natur geboren.

45.12. So sollte Chri­stus hier in dieser Welt nur als ein Licht von einem Volk zum anderen wandern, zum Zeugnis über alle Völker. Und so wird dir, oh Deut­sch­land, (das du lange unter dem Mantel Christi mit einem heid­nischen Herzen gegan­gen bist und dich der Kind­s­chaft gerühmt hast, aber nur in Bosheit des Flei­sches lebtest), sowie den Völkern, von denen du mit dem Namen Christi geboren bist, jetzt ange­zeigt, daß dein Gericht bevor­steht.

45.13. Denn der Gericht­s­en­gel ruft im Schall der Posaune zu den übrigen Kindern Abra­hams in Chri­stus: „Geht aus von Sodom! Abraham in Chri­stus ist von euch weg­ge­wan­dert. Ihr habt nichts mehr von Chri­stus als einen leeren Atem und ein dis­ku­tie­ren­des Mund­ge­schwätz, eine Spöt­te­rei, da ein Bruder den anderen um Christi Erkennt­nis willen nur spottet und ver­ach­tet. Und damit tötet ihr nur Chri­stus in seinen Glie­dern. Die Stadt Jeru­sa­lem und Babylon, darin du präch­tig geglänzt hast, soll unter­ge­hen. Amen.“

45.14. Siehe, ein Stern scheint von Morgen bis Mit­ter­nacht, der dich ver­blen­den und den Turm deiner hohen Mauern in Jeru­sa­lem und Babylon abbre­chen wird! Denn du heißt nicht mehr Jeru­sa­lem, sondern Babel. Und die Kinder, die da im Schat­ten der Nacht sitzen und die da im Gefäng­nis zu Babylon liegen, sollen erlöst werden und her­zu­kom­men und in die Stadt Gottes ein­ge­hen, welche er den Völkern und Zungen der Erde auf­ge­tan hat, auf daß seine Herr­lich­keit erkannt werde, ein Licht vor allen Völkern.

45.15. So ist diese Dar­stel­lung mit Abraham, Sara und Abime­lech (1.Mose 20) ein gewal­ti­ges Bild der Chri­sten­heit, wie sie in eigener Kraft schwach sein würden und allein von Gott erret­tet werden. Wie auch Abraham sehr schwach­mü­tig wurde, als er zu diesen Völkern ziehen sollte, und seine Sara bat, daß sie doch von ihm sagen wollte, er wäre ihr Bruder, damit sie ihn nicht um ihret­wil­len ermor­de­ten. Um anzu­deu­ten, daß ein Christ in seinem eigenen Ver­mö­gen nichts tun könnte oder sich den Geist Christi, der da Mut macht, nehmen könnte, sondern daß er nur nackt mitten unter seine Feinde treten solle, ohne sich auf sich selber und sein Wissen zu ver­las­sen, sondern nur allein auf Gottes Gnade.

45.16. Denn er selber kann nicht beste­hen, nur Chri­stus allein muß in ihm sein Mut und Bei­stand sein. Wie hier auch Abraham vor dem Pharao und Abime­lech in eigenen Kräften zwei­fel­haft und immer­fort furcht­sam um sein Leben war und nur zusehen mußte, wie Gott ihn und seine Sara behü­tete. Und so ist diese Geschichte mei­ster­lich und eigent­lich vom Reich Christi durch Esra in der Vision des Geistes Christi beschrie­ben, als ob der Geist mit Fleiß diese Geschichte vom Reich Christi so bildete, denn sie paßt ganz darauf.

45.17. Denn der äußere Mensch ver­steht gar nichts vom Reich Christi, wie bei Sara zu sehen war: Als sie schwan­ger gewor­den war und Isaak geboren hatte, sagte sie: „Der Herr hat mich lächer­lich gemacht.“ Das heißt, die Leute werden darüber lachen, daß die alte neun­zig­jäh­rige Sara noch ein Kind säugte. Sie ver­stand das Bild Christi noch nicht, sondern der Geist Christi in ihr ver­stand es, und nicht der natür­li­che Mensch in der Ichheit. Sondern der erge­bene Wille, der in Gott gelas­sen war, der allein ergriff den Bund und den Geist Christi.

45.18. Aber der (gedank­li­che) Ver­stand, als der ich­ei­gene Wille, war stumm daran, und es erschien ihm nur lächer­lich, denn er sah nur auf sich selber, was er wäre. Wie dann auch Abra­hams Wille in seiner Ich­ei­gen­heit nur auf sich selber sah und sich ent­setzte, obwohl doch in ihm die große Macht über alle Gewalt und Herr­schaft war, aber sie gehörte nicht der mensch­li­chen Eigen­heit.

45.19. Wie dann auch Chri­stus in seinen Kindern nicht der mensch­li­chen Eigen­heit gehört, als des ich­ei­ge­nen Willens, und sich ihm auch nicht über­eig­net, sondern dem demütig gelas­se­nen Willen, dem über­eig­net er sich und beschirmt dann auch öfters den eigenen Willen dadurch.

45.20. Denn der eigene Wille ist von der Natur dieser Welt aus Fleisch und Blut, aber der gelas­sene Wille stirbt der Welt ab und wird in Gott zum (ewigen) Leben geboren. So ist uns auch in Abraham und in allen Chri­sten zwei­er­lei Willen zu ver­ste­hen, nämlich einer von dieser Welt, der immer­fort in Angst steht, und dann der Wille der armen gelas­se­nen Seele nach dem zweiten Prinzip, als nach dem Him­mel­reich, der sich in Gottes Erbar­men in die Hoff­nung ver­tieft.


46. Kapitel - Die Geburt Isaaks und Ismaels Ausstoßung

Von Isaaks Geburt und Ismaels Aussto­ßung mit seiner Mutter Hagar, und was damit ange­deu­tet wird. (1.Mose 21.1-21)

46.1. Der Geist in Moses setzt die Dar­stel­lung der Wie­der­ge­burt des Men­schen in seinem Prozeß so genau und ordent­lich in der His­to­rie von Abraham auf­ein­an­der, daß man es doch greifen und vor allem sehen sollte, wie er so genau den natür­li­chen Men­schen in der Ichheit und dann auch Chri­stus neben­ein­an­der­stellt und gleich­sam mit Fingern auf die Bedeu­tung weist. Denn als Gott Sodom und Gomorra und diese Gegend, wo Abraham wohnte, ver­dor­ben und Lot her­aus­ge­führt hatte, da zog auch Abraham von dannen, gegen Mittag (nach Süden). Das deutet an: Wenn das Reich Christi an einem Ort ver­dor­ben sein würde, dann wird Chri­stus davon weichen. Und er begab sich unter den König Abime­lech und wurde ein Fremd­ling zu Gerar.

46.2. In diesen beiden Namen von Abime­lech und Gerar steht die Bedeu­tung in der Gebä­rung oder Fassung des Wortes ohne viel Deu­te­lei, warum der Geist in Moses gerade diese His­to­rie auf­ge­schrie­ben hat. Darin sieht man wie durch einen Spie­gel­glanz, denn „Abime­lech“ deutet den Men­schen des sinn­li­chen Ver­stan­des an, als den wirk­li­chen Men­schen, aber ohne Chri­stus, sondern nur in der Kreatur, wie er geschaf­fen ist. „Gerar“ deutet das strenge Leben der Natur an, darin die Ver­nunft wohnen muß, welche Natur aber ver­dor­ben ist und aus der Ver­dor­ben­heit immer­fort Anfech­tung und Wider­wär­tig­keit in die Ver­nunft und das Ver­stan­des­licht des Lebens hin­ein­wirft, damit das Leben in einer steten Wider­wär­tig­keit steht und ohne Unter­laß gesich­tet (geprüft) und gesiebt werde. Und das ist das Kreuz der Kinder Gottes, damit sie sehen, daß sie in sich selber im eigenen Ver­stan­des-Leben nichts als strau­cheln und irren können. Wie hier an Abraham zu sehen ist, denn als ihn Gott von der Sodo­mi­ter Grenze weg­führte, da zog er gegen Mittag (nach Süden) zum König Abime­lech. Diese Dar­stel­lung ver­steht im Inneren so:

46.3. Als sich Gott Abraham offen­bart und die Bildung Christi und seines Reiches samt der Macht des Gerich­tes über den Erden­kreis dar­ge­stellt hatte, danach verbarg sich Gott wieder vor Abraham. Und so ging Abraham gegen Mittag (zum Licht des welt­li­chen Tages), das heißt, in seinen Ver­stand als in des Men­schen eigene Ver­nunft, und wohnte zu Gerar, das heißt, in der ver­dor­be­nen Natur, welche sich in der Geschichte mit Abime­lech dar­stellt, als er in der Furcht der Natur in der Anfech­tung seine Frau ver­leug­nete, sie wäre nicht seine Frau, um sich so durch List den Ver­stand zu bewah­ren. Und hier sieht man, wie ihn gerade das­je­nige, vor dem er sich im Ver­stand vor Unfall (bzw. Unglück) zu bewah­ren gedachte, selber strafen und beleh­ren mußte, als Abime­lech ihn strafte, weil er seine Ehefrau ver­leug­net hatte, an der er sich bald ver­sün­digt hätte, wenn ihn der Herr nicht gewarnt hätte. Und dies ist die Erklä­rung:

46.4. Wenn man einen Men­schen sieht, den der Geist Gottes treibt und oftmals durch ihn spricht, dann soll man nicht darauf ver­fal­len und denken, daß er etwas anderes sei als andere Men­schen, wie auch Abraham nicht anders war. Der eigene Ver­stand an ihm war ebenso wan­kel­mü­tig und unvoll­kom­men in ihm wie an anderen Men­schen. Und auch, das das­je­nige, was sie von Gott wissen und lehren, gar nicht ihr Eigen­tum sei, wie man das hier an Abraham sieht, daß er aus Angst seine Sara, die er aus Angst ver­leug­nete, nicht ver­schonte, auch wenn sie Abime­lech zur Neben­frau genom­men hätte, nur daß er leben möge und es ihm um ihret­wil­len desto besser erginge.

46.5. So prüft Gott seine Kinder, damit sie sehen sollen, daß sie im eigenen Ver­mö­gen nicht mehr als alle anderen sün­di­gen Men­schen sind, und daß man nicht auf Men­schen ver­fal­len und sie für Gott halten soll. So läßt sie auch Gott öfters strau­cheln und irren, und straft sie dann noch durch jene, welche sie eigent­lich beleh­ren sollten, wie hier an Abime­lech zu sehen ist, wie er Abraham strafen und scham­rot machen mußte, weil er seine Frau wegen einer kleinen Angst nicht ver­schonte und sie ver­leug­nete.

46.6. Und wenn es auch gesche­hen würde, daß man einen solchen Men­schen, den doch Gott treibt, zu Zeiten irren sieht, soll man ihn dafür nicht gleich ganz ver­wer­fen und denken, er sei völlig ohne Gott, wie die Welt tut, sondern denken, daß Gott seine Kinder so in die Prüfung unter das Kreuz stellt, damit sie sich ken­nen­ler­nen sollen. Und dann geht ihnen die Sonne wieder auf, wie hier für Abraham, als ihn Gott nach Gerar ziehen ließ, das heißt, in sein natür­li­ches ver­ständ­li­ches Leben, darin er vor Abime­lech strau­chelte. So ging ihm danach eine zwei­fa­che Sonne auf, nämlich jene, daß Abime­lech ihn erkannte und den Herrn fürch­ten lernte, und er Abraham das Land zur Wohnung übergab, wie auch Geschenke zur Strafe, wie man die Hei­li­gen straft, weil man sich vor Gottes Strafe fürch­tet. So ging ihm die Gna­den­so­nne des Königs Abime­lech auf, und zum anderen wurde Sara auch schwan­ger, und ihm kam aus der gött­li­chen Son­nen­ge­walt ein Zweig aus der Bun­des­li­nie hervor, und ihm wurde Isaak geboren.

46.7. Und daß man das richtig ver­stehe: So steht alle­zeit das Kreuz bei den Kindern Gottes, und Adam und Chri­stus stehen immer­fort bei­ein­an­der, wie hier Abime­lech und Abraham sowie Ismael und Isaak, also der Ver­stan­des­mensch mit der ver­dor­be­nen Natur gegen­über der Ver­nunft, die den Ver­stand ohne Unter­laß sichtet (und prüft). Wie dann auch hier zu sehen ist mit Hagar und Sara, welche auch gegen­ein­an­der gesetzt waren, damit eine die andere übte. Nämlich Hagar in der Eigen­schaft der ver­dor­be­nen Natur, als in Adams Leben, und Sara in Christi Person, damit Hagar die natür­li­che Sara übte, damit sie aus dem Ver­stand in Gott ein­dringe.

46.8. Und dazu haben wir bei Sara und ihrer Magd Hagar mit ihrem Sohn Ismael und mit Isaak, Saras Sohn, wie Sara die Magd mit ihrem Sohn aus­ge­sto­ßen habe, welches Abraham übel gefiel, aber vor Gott gerecht war, einen solchen Spiegel, wie man ihn in der Bibel der­glei­chen nicht (ein zweites Mal) findet, wie Chri­stus und der natür­li­che Mensch bei­ein­an­der wohnen, und wie der natür­li­che Mensch mit Ismael und seiner Mutter von der Erb­ge­rech­tig­keit im eigenen Willen ganz aus­ge­sto­ßen werden müsse, damit der eigene natür­li­che Wille kein Erbe Gottes sei.

46.9. Und wenn ihn dann der gelas­sene Wille aus­ge­sto­ßen hat, dann sitzt die arme Natur des Men­schen mit ihrem ver­sto­ße­nen Willen im Zagen (Ver­zwei­feln) und ver­meint zu sterben, wie hier Hagar mit ihrem Sohn Ismael, als sie von Abraham aus­ge­sto­ßen worden war. So ging sie bei Beer­scheba („Brunnen des Schwurs“ oder „Brunnen der Sieben“ bzw. in der Natur­spra­che ein „Zer­schel­len des eigen­wil­li­gen Herzens“) in der Wüste irre, das heißt, im Zer­ber­sten ihres Herzens, und sah sich ganz ver­las­sen, und ver­zwei­felte an ihrem und ihres Sohnes Leben, wie ohn­mäch­tig. Denn sie hatten das Erbe ver­lo­ren, dazu der Herrin Gunst und alles Gut, und so gab es jetzt weder Wasser noch Brot für ihr Leben, und sie waren dem Tod ergeben. Denn sie setzte sich einen Stein­wurf von dem Knaben, damit sie ihn nicht sterben sehen muß. Doch als sie sich jetzt ganz ergeben hatte, um zu sterben, kam der Engel wieder zu ihr und rief sie zurück, und trö­stete sie, zeigte ihr auch einen Brunnen und sagte ihr, sie solle sich nicht zu Tode zagen (bzw. an Ver­zweif­lung sterben), denn ihr Sohn mußte noch zum großen Volk werden. Diese Dar­stel­lung ver­steht im Inneren so:

46.10. Wenn Isaak, das heißt Chri­stus, im bekehr­ten Men­schen geboren wird, dann ver­wirft der gei­stige neu­ge­bo­rene Wille seine eigene bös­ar­tige Natur. Er ver­ach­tet sie und ver­ur­teilt sie zum Tode, und stößt sie auch mit ihrem Sohn, dem Spötter als Übel­deu­ter, aus sich hinaus. Als wollte er sich im Gemüt zer­ber­sten, so gram wird der neu­ge­bo­rene gei­stige Wille dem natür­li­chen Willen in seinen bösen Tugen­den, nämlich dem Sohn Ismael des natür­li­chen Willens, der nur ein Spötter, Lügner, Ver­leum­der und Unge­rech­ter ist.

46.11. Und wenn dann der neu­ge­bo­rene Wille die bös­ar­tige Natur mit ihren bösen Kindern so aus sich aus­ge­sto­ßen hat, dann steht die arme ver­las­sene Natur in großen Ängsten, Zwei­feln und Ver­las­sen­heit, denn die inner­li­che heilige Seele verläßt sie. So ver­meint sie dann zu sterben, geht in sich in ihrer Wüste irre und sieht sich als eine Närrin an, die der Spott aller Men­schen ist.

46.12. Doch wenn sich dann die Natur willig dahin­ein ergibt, daß sie nun ihrer Ichheit so abster­ben will, und an sich selber ver­zwei­felt, wie ein armes ver­las­se­nes Weib, das aller Welt Herr­lich­keit, Reich­tum, Schön­heit und Wollust des äußeren Lebens beraubt ist, und von ihrer bis­he­ri­gen Begierde ver­sto­ßen und fast wie ganz ver­las­sen wurde, so daß die eigene Begierde zu schmach­ten (zu ver­hun­gern) beginnt, dann kommt der Engel Gottes zur Natur und tröstet sie, sie solle nicht ver­zwei­feln. Er gibt ihr auch Wasser zu trinken, das heißt, etwa einen treuen Men­schen, der sie in ihrer Ver­ach­tung tröstet, und hilft nähren und pflegen. Und er sagt ihr, daß sie nicht sterben soll, sondern ein großes Volk werden wird, aber nicht in ihrer ange­bo­re­nen Erb­schaft, als im bös­ar­ti­gen Willen, sondern bei Beer­scheba. Das heißt, im Zer­schel­len in der Wüste, als in einem Jam­mer­tal und in der Ver­las­sen­heit, soll die arme Natur wirken und in ihrem Elend viel Frucht gebären, welche Frucht der Engel wieder in Abra­hams Hütte zu Christi Haus­ge­nos­sen hin­ein­führt.

46.13. Dies ist so zu ver­ste­hen: Wenn Chri­stus im Men­schen geboren wird, dann ver­stößt er die Eitel­keit der Natur mit dem Willen, welcher die Eitel­keit bewirkt und begehrt, und macht den natür­li­chen Willen zum Knecht, der vorher Herr gewesen war. Denn die Natur steht in der ver­dor­be­nen Wüste in der Eitel­keit des Todes von der Sünde umfan­gen und soll nun hier gebären und wirken, und sieht sich doch ganz ohn­mäch­tig, nämlich von dem inneren gei­sti­gen Willen aus Chri­stus wie ganz ver­sto­ßen und in sich selber wie när­risch und von der Welt ver­ach­tet und überall aus ihrem eigenen Willen ver­sto­ßen. So beginnt sie dann, aus sich selber zu ver­sin­ken und von ihrer eigenen Begierde abzu­las­sen, und ihr wird alles unwert. Was sie zuvor erfreut hat, das ist ihr jetzt zuwider, und sie steht immer­fort, als sollte sie sterben. Sie hofft und zwei­felt, das heißt, sie hofft auf Bes­se­rung, ob sie doch irgend­wann vom Spott erlöst und wieder in die Ehren ihrer Ichheit gesetzt werden könnte. Aber auch dieser Was­ser­brun­nen ver­trock­net ihr, und Gottes Zorn tritt ihr vor die Augen, das heißt, alle ihre Freunde weichen von ihr, die sie zuvor in zeit­li­chem Gut, Wollust und Ehren mit gehabt hatte, so daß sie sich als eine Immer-Ster­bende sieht.

46.14. Und wenn dies geschieht, dann ist sie richtig auf dem Weg nach Beer­scheba und geht in der Wüste irre, denn sie weiß nicht, was sie tun soll und ist jeder­manns Spott. Alles, was sie ansieht, schilt sie für när­risch, denn ihr ist die Gewalt genom­men worden, so daß sie der Welt Schön­heit, Reich­tum, Ehren und alles, was sie zeit­lich erheben kann, ver­las­sen muß, und wollte es doch gern haben. Aber sie wird vom inneren Men­schen in Christi Geist davon abge­zo­gen und in diesem Zeit­li­chen als unge­recht und ver­damm­lich geschol­ten.

46.15. Da beginnt dann richtig Beer­scheba im Zer­schel­len des Herzens, und der Ver­stand sitzt bei der leeren Was­ser­fla­sche Hagars und tritt einen Stein­wurf von ihrem Sohn Ismael zurück, nämlich von der eigenen Begierde der Natur, steht und bezwingt auch die Gedan­ken der Natur und will den eigenen Kindern nichts mehr geben, nämlich den Sinnen des Gemüts, und wirft sie als Kinder, die nun sterben sollen, einen Stein­wurf von sich weg, das heißt, für eine Weile, damit er das Sterben seiner Kinder nicht sehen müsse. So sehr ergibt sich Sagar, als die Natur mit ihrem Sohn, dem Gemüt, ins Sterben der Ichheit des eigenen Willens, sitzt und weint in sich selber in Beer­scheba, als im zer­schell­ten Herzen, und ist an allem Ver­stand ver­zwei­felt, und wollte gern sterben, damit sie doch dieses Elend los­würde.

46.16. Und dann, wenn sie so zuge­rich­tet ist, daß sie an sich selber ver­zwei­felt und sich in das Sterben der Ichheit ergeben hat, dann kommt der Engel Gottes zu Hagar, das heißt, zu der armen, ver­las­se­nen und ster­ben­den Natur, und spricht: »Was ist dir, Hagar? Fürchte dich nicht, Gott hat die Stimme des Knaben erhört, wo er liegt. Steh auf, nimm den Knaben und führe ihn an deiner Hand, denn ich will ihn zum großen Volk machen.« So öffnet nun Gott der Hagar, als der Natur, die Augen, so daß sie einen Was­ser­brun­nen sieht, wo sie dann ihre Flasche mit Wasser füllt und den Knaben tränkt. So beschützt Gott den Knaben, der in der Wüste wächst, ein guter Schütze wird, zu Recht in der Wüste Paran wohnt und ein ägyp­ti­sches Weib nehmen muß.

46.17. Diese sehr edle und hocht­eure Dar­stel­lung ver­steht im Inneren so: Wenn der Mensch im Glauben Chri­stus ange­zo­gen hat und in die rich­tige wahre Buße ein­ge­gan­gen ist und in seinem Gemüt alle Welt ver­las­sen hat, ja Ehre und Gut und alles Zeit­li­che, dann steht nun die arme Natur des Men­schen so im Sterben der Ichheit, wie oben von Hagar und ihrem Sohn beschrie­ben. Denn sie begehrt auch der Sinne des Gemüts abzu­ster­ben und ganz in die Gelas­sen­heit ein­zu­ge­hen.

46.18. Und wenn sie dann so in Todes­ge­dan­ken steht und ihren Willen ins Sterben ergeben hat, mitsamt den Sinnen, dann erscheint die inner­li­che Stimme des gött­li­chen Wortes im Gemüt und den Sinnen. Hier erhört das gött­li­che Wort die Stimme des wei­nen­den Knaben, als das betrübte Gemüt in den Sinnen. Denn es schallt in gött­li­cher Stimme dahin­ein, und spricht in der gött­li­chen Stimme zur Natur, als zu Hagar: „Was ist dir, du betrübte Natur? Fürchte dich nicht, Gott hat die Stimme des Knaben erhört, als deiner Sinne, die du in Begierde Gott auf­ge­op­fert hast. Stehe auf, das heißt, erhebe dich in Gott in dieser Gelas­sen­heit, und stehe in der Stimme der Erhö­rung auf und nimm deine Sinne, als deinen Sohn, bei der Hand des Glau­bens, und führe die Sinne! Sie sollen nicht sterben, sondern leben und gehen, denn ich will sie zum großen Volk machen, das heißt, zu einer großen gött­li­chen (bzw. ganz­heit­li­chen) Ver­nunft und Erkennt­nis in gött­li­chen Geheim­nis­sen. Und Gott tut der Natur den Was­ser­brun­nen des leben­di­gen Wassers auf, welches sie in die Flasche ihres Wesens in sich von Gottes Brünn­lein faßt und damit den Knaben tränkt, als die Sinne.

46.19. Und so ist dann Gott mit diesem Knaben der Sinne, und er wächst groß in der Wüste, das heißt, in der ver­dor­be­nen Natur wächst der rechte sinn­li­che Knabe groß im Geist des Herrn, und er wird ein Schütze, das heißt, ein Schütze des Herrn und seiner Brüder, der die Raub­vö­gel schießt und die wilden Tiere. Und das heißt, er schießt aus seinem Geist die bösen Tiere und Vögel in seinen Brüdern mit dem Hei­li­gen Geist zu Boden, denn er lehrt sie und straft sie mit gött­li­chen Pfeilen.

46.20. Aber er muß in der Wüste Paran wohnen, nämlich im ver­dor­be­nen Fleisch, und in der Wüste unter gott­lo­sem Volk, und dort ein Schütze Gottes sein. Und seine Mutter, als die Natur, gibt ihm eine ägyp­ti­sche Frau. Das heißt, die Natur legt dem edlen, in Christi Geist neu­ge­bo­re­nen Gemüt ein fleisch­li­ches Weib dazu, mit der das neu­ge­bo­rene edle Gemüt in der Ehe beste­hen und sich mit diesem abgöt­ti­schen fleisch­li­chen Weib plagen muß. Das ver­steht so:

46.21. Die ägyp­ti­sche Frau ist sein Fleisch und Blut mit dem (gedank­li­chen) Ver­stand, darin der Abgott Mäusim (die Ich-Festung) als baby­lo­ni­sche Hure liegt, darin der Teufel seinen Pre­digt­stuhl hat, der dem edlen Gemüt das Kreuz Christi ist. Und so muß des Weibes Samen als der Geist Christi ohne Unter­laß der Schlange, als des Teufels ein­ge­führ­ter Begierde, in dieser Hure Babylon den Kopf zer­tre­ten.

46.22. Diese Hure ist nun die Übung und die Prüfung des gei­sti­gen Sinnes im christ­li­chen Gemüt. Aber diese Hure schadet den Kindern Christi nichts. Sie hat wohl eine falsche Lust und ist ein Huren­balg, welche das Reich Gottes nicht sehen soll, aber sie muß doch den Kindern Gottes zum Besten dienen, denn aus ihr wird dem edlen Gemüt das Kreuz auf­er­legt, damit das Gemüt in der Demut bleibe und nicht sage: „Ich bin es! Ich bin heilig!“ Nein, nein, die Hei­lig­keit ist nicht dieses Knaben Eigen­tum, sondern es ist Gottes Erbar­men, welcher des Knaben, als des armen ver­las­se­nen Gemüts, Weinen erhört hat. So muß das edle, heilige Gemüt als der neue, im Geist Christi gebo­rene Mensch dieses ägyp­ti­sche, bös­ar­tige, abgöt­ti­sche, huren­hafte, gott­lose, nichts Gutes wol­lende oder kön­nende, noch geden­kende Weib zur Ehe haben, und muß sich so lange mit ihr schän­den, bis die unzüch­tig abgöt­ti­sche Hure stirbt. Dann wurde dieser Knabe von den Engeln in Isaaks Hütte hin­ein­ge­führt, das heißt, in Christi Hütte, als in Christi Fleisch und Blut.

46.23. Und dies ist die wahr­haf­tige Dar­stel­lung des Geistes in Moses, darum er dieses Bild so fein­künst­lich gezeich­net hat, denn der Geist in Moses geht dahin, daß der Mensch der Ichheit als eigener Wille von Gott ver­sto­ßen werden müsse. Und wo Chri­stus geboren wird, da geschieht es gleich­sam wie hier, daß Isaak als Christi Vorbild von der Freien (im freien Willen) geboren wurde, und so mußte der Sohn der Magd hin­aus­ge­sto­ßen werden. Denn nach Isaak sollte der Samen, der Gottes Reich erben sollte, benannt werden, nicht aus der eigenen Natur und nicht vom Fleisch noch Willen des Mannes, sondern aus Gottes Willen. So soll aus dem abge­stor­be­nen Willen unserer Natur, der seiner Ichheit abstirbt und an sich selber ver­zwei­felt, ein Christ geboren werden, wie in Gottes Erbar­men Ismael geboren wurde (als der arme Sünder, wenn er der Sünde gram wird und nicht mehr will). Die Natur soll und muß wohl dabei sein, auch gleich­sam mit dem irdi­schen bös­ar­ti­gen Fleisch, denn daraus wird Chri­stus geboren, wie eine schöne Blume aus der wilden Erde, oder wie eine Frucht aus dem Korn.

46.24. Ein sehr treff­li­ches Bild stellt uns der Geist in Moses mit Abraham und Sara vor, als Sara den Sohn der Magd aus dem Erbe von sich aussto­ßen wollte, weil der Sohn der Magd nicht mit der Freien erben sollte. Das deuchte Abraham unge­recht zu sein, weil er von seinem Samen und sein recht­mä­ßi­ger (und sogar älte­s­ter) Sohn war, aber Gott sprach zu ihm: »Laß es dir nicht miß­fal­len, wegen des Knaben und der Magd. Alles was Sara dir gesagt hat, dem gehor­che, denn nach Isaak soll dir der Samen (bzw. dein Geschlecht) benannt sein.«

46.25. Die innere edle Bedeu­tung ver­steht so: Wenn ein Mensch in Christi Geist, wie Abraham geschah, neu­ge­bo­ren wird, dann denkt er öfters, er sei ganz neu, und kennt sich noch nicht richtig, so daß er noch die huren­hafte ägyp­ti­sche Magd mit ihrem spöt­ti­schen Sohn der Eitel­keit in seinen Armen hält. So geschieht es dann, daß öfters der Spötter als Ismael, der Sohn der Magd, aus ihm her­vor­bricht, auch wohl ganz ohne seinen Willen und Vorsatz, so daß ihn Sara strafen will, als die Freie, welches fromme Gemüter sind, denen es Gott zu erken­nen gibt. Und öfters wird er wohl auch von Bösen gestraft, so daß man sagt, man sollte diesen Spötter hin­aussto­ßen. Aber das will Abraham als der Mensch nicht gern, denn er will unge­ta­delt sein, und weiß noch nicht, daß er die Zeit seines irdi­schen Lebens im Gericht Gottes steht, so daß täglich seine Worte und Werke geprüft und gerich­tet werden müssen. Er will oft auf einen Weg der Recht­fer­ti­gung treten und seine Sache beschö­ni­gen, und will gelobt sein, und vergißt der­wei­len die ägyp­ti­sche Magd in seinen Armen und ihren spöt­ti­schen Sohn, der öfters noch im Wort mit Übel­deu­ten her­vor­guckt und sich fein unter einem glän­zen­den Mantel zudeckt. Diesen stößt nun die Freie hinaus, das heißt, der Geist Christi stößt ihn durch den Mund anderer Leute hinaus. Und das deucht dem Men­schen unge­recht zu sein, weil dieses Wort von seinem Leib geboren und aus seinem Gemüt ent­stan­den ist.

46.26. Aber der Herr spricht im Geist der Demut Christi: Laß es dir nicht miß­fal­len, daß die Leute deine Worte tadeln und deine Arbeit ver­wer­fen! Gehor­che Sara als der gött­li­chen Stimme, und stoß selber das­je­nige von dir aus, das etwa zum Übel geredet oder gedeu­tet ist. Denn nach Isaak, das heißt, nach deiner höch­sten Demut, soll dir der Samen benannt sein, darin in deinen Worten und Werken der Geist Gottes in der Liebe wirkt, und nicht in deiner natür­li­chen Ichheit und Eigen­heit des Ver­stan­des, darin der Sohn der Magd redet und wirkt.

46.27. So sollen die Kinder Gottes diese Dar­stel­lung wohl betrach­ten und denken, daß alles, was aus Affek­ten (bzw. Lei­den­schaft) und Nei­gun­gen geredet oder getan wird, sei es gegen fromme oder bös­ar­tige Men­schen, das kommt alles aus dem Sohn der Magd, und das muß ins Gericht zur Prüfung, und muß von Men­schen gerich­tet werden, und zwar von bösen und guten. Es muß hin­aus­ge­sto­ßen werden unter eine Menge böser und guter Zungen, mit denen ein jeder sein Gericht darüber führt. Denn Gott richtet auf Erden im Äußeren durch Men­schen, und zwar durch beide, böse und gute.

46.28. Dies soll sich nun Abraham, als der Mensch, nicht miß­fal­len lassen, wenn man seine Worte und Werke richtet und prüft, sondern denken, daß sein gött­li­cher Samen nur in der Liebe und Demut geboren werde, und daß alles, was er aus eigener Neigung redet, richtet und tut, wieder ins Gericht gehört, wo es geprüft und gerei­nigt werden muß, wie Hagar mit ihrem Sohn Ismael. Und dann, wenn es gerich­tet ist, das heißt, von den Leuten hin­aus­ge­sto­ßen, dann erst kommt der Engel Gottes und ruft dem natür­li­chen Men­schen zu, er solle nicht in diesem Gericht ver­zwei­feln, sondern sich wohl gefal­len lassen, daß seine Worte und Werke gerich­tet werden.

46.29. Darum sagen wir, wie es der Herr zu erken­nen gibt: Wer die Geschichte des Alten Tes­ta­ments richtig lesen und ver­ste­hen will, der muß zwei Bilder vor sich stellen, nämlich äußer­lich Adam, als den irdi­schen Men­schen, und inner­lich Chri­stus, und diese beiden Bilder in Eines ver­wan­deln. Dann kann er alles ver­ste­hen, was Moses und die Pro­phe­ten im Geist geredet haben.

46.30. Er darf eben nicht so blind wie die Juden und Babel sein, welche mit diesen Geschich­ten Ver­stan­des­schlüsse über die Wahl Gottes machen, als hätte sich Gott irgend­ein beson­de­res Volk zu seinen Kindern erwählt. Die Wahl Gottes geht nur auf die Bildung, und welches Volk die Bildung des inneren Reichs Christi im Äußeren tragen würde, in diesem Volk wollte Gott das Reich Christi auch äußer­lich offen­ba­ren. Haben doch die Juden den glei­chen Spiegel und das gleiche Vorbild im Äußeren gehabt, wie eben auch die Chri­sten hatten, welche auch Chri­stus im Fleisch ansahen, als einen reinen und lau­te­ren Men­schen.

46.31. Doch diese (geschicht­li­chen) Bil­dun­gen sind der Welt meist nur stumm geblie­ben bis zur letzten Zeit, und solches aus Gottes Vorsatz. Weil der Mensch so eitel und nur Fleisch sein will, und der Perlein bald über­drüs­sig wird, und die­sel­ben danach mit Füßen tritt, deshalb hat Gott mit dem Men­schen in Bildern und Gleich­nis­sen gehan­delt, gleich­wie auch Chri­stus tat, als er auf Erden kam. Und deshalb erklärte er diese Geheim­nisse alle in Gleich­nis­sen, wegen der Unwür­dig­keit der Men­schen.

46.32. Daß es aber jetzt offen­bar werden soll, hat eine große Ursache, davon alle Pro­phe­ten gedeu­tet haben. Und die Ursache ist diese, daß im Schall dieser letzten Posaune das Geheim­nis des Reichs Gottes voll­en­det werden soll und die Braut Christi als die klugen Jung­frauen zube­rei­tet werden sollen, die dem Herrn in seiner Erschei­nung ent­ge­gen­ge­hen. Und das deutet den Tag von Christi Ankunft an, da er mit der hei­li­gen Stadt des neuen Jeru­sa­lems erschei­nen und seine Braut heim­füh­ren will. Und so muß vorher das Geheim­nis des Reichs Gottes aus seinen Bildern aus­ge­wi­ckelt und ganz offen­bar werden.

46.33. Und das wird der Fall des fleisch­li­chen sünd­haf­ten Men­schen sein, so daß der Mensch der Sünde offen­bar werden müsse, wie St. Paulus davon weis­sagt, daß das Kind des Ver­der­bens allen Völkern, Spra­chen und Zungen offen­bar werden solle und das Tier mit der Hure in den Abgrund gehen. (2.Thess. 2.3) Das heißt so viel wie: Wenn das Reich Christi ganz offen­bar wird, dann steht das Tier und die Flei­sches­hure, als die falsche Magd mit ihrem spöt­ti­schen Sohn, in großer Schande und wird von jeder­mann gerich­tet werden, gleich einer Hure am Pranger, wo sie jeder­mann ver­spot­tet.

46.34. Und wie man bisher Chri­stus im äußeren Bild der Einfalt in seinen Kindern und Glie­dern ver­spot­tet hat, in denen der Ver­stand nichts mehr gesehen noch erkannt hat, als nur Hagar und Ismael in ihrem aus­ge­sto­ße­nen Elend, unter welchem doch des Engels Stimme gewesen war, und welche sie in der när­ri­schen alber­nen Einfalt unter der Decke ver­spot­tet haben, und wie man den Spötter Ismael an Christi statt setzte, der nur ein Anti­christ war, so soll unter dem Schall dieser Posaune auch dieser Spötter und Anti­christ offen­bar und von den Kindern Gottes in den Abgrund gesto­ßen werden, welches Babel in naher Zeit sehen soll. Denn solches deutet der (sehende) Geist der Wunder Gottes an.

46.35. Wir sehen dessen ein schönes Bild an Abime­lech: Wenn sich Gott bei einem Volk offen­ba­ren will, dann erschreckt er sie mitten in der Sünde und erscheint ihnen im Zorn, wie Abime­lech in seiner Vision, oder Moses im Feuer des Busches, oder auch Israel auf dem Berg Sinai im Feuer, oder auch Elia im Feuer und Wind, darin überall die Strafe des Grimms Gottes vor­an­ge­deu­tet wird, wie Gott der Men­schen Herzen vorher zer­schellt, damit sie sich fürch­ten, wie hier Abime­lech, als ihm der Herr des Nachts in einer Vision erschien und ihm wegen Sara drohte. Da erschrak er und sagte solches seinem Volk vor aller Ohren, und die Leute fürch­te­ten sich sehr. Und Abime­lech rief Abraham und machte einen Bund mit ihm.

46.36. Dies ist eine schöne Dar­stel­lung, wie Gott die Feinde erschreckt und die furcht­same Natur tröstet, wenn sie sich ver­meint, und ihr die Furcht in Freude kehrt. Und wie der Elende, wenn er fromm ist, von Gott aus dem Elend endlich her­aus­ge­ris­sen wird, und wie ihm endlich seine Feinde, welche er zuvor ver­meint­lich als Feinde gesehen hatte, dienen und ihn erheben müssen. So wun­der­lich führt Gott seine Kinder, wenn sie nur die Anfech­tung erdul­den und unter dem Kreuz in der Demut ste­hen­blei­ben, und nicht auf Ich-Rache sehen, sondern die Geduld in der Hoff­nung anzie­hen und im Glauben bestän­dig bleiben. So müssen zuletzt alle seine Wider­wär­ti­gen sehen und selber beken­nen, daß Gott mit dem Men­schen ist und daß ihm die Welt unrecht getan hat.

46.37. Auch ist das eine schöne Dar­stel­lung, wie Abraham, als Gott Abime­lech strafen wollte, bei Gott für Abime­lech bat und ihn ver­söhnte, so daß ihn Gott segnete. Und so steht diese ganze Geschichte in der Dar­stel­lung Christi, wie Adam und Chri­stus bei­ein­an­der­ste­hen, wie Chri­stus in die sel­ber­ge­nom­mene könig­li­che Eigen­heit des Men­schen gekom­men ist und die Sünde und den Tod erschreckt, und wie sich die arme ver­dor­bene Natur im Schre­cken und Erken­nen der Sünde zu Gott wendet, wie hier Abime­lech zu Abraham, und wie sie dann Chri­stus das Reich der Natur zum Besitz ein­räumt. Und so kann die inner­li­che Dar­stel­lung im Geist Moses, der Christi Vorbild und Bildung war und noch aus der Eigen­schaft des Vaters auf den Sohn im Fleisch als in der Mensch­heit deutet, gar nicht anders ver­stan­den werden, als eben so, und das ist der wahre Grund.


47. Kapitel - Der Bund von Abimelech und Abraham

Vom Bund Abime­lechs und Abra­hams, was dieser in der gei­sti­gen Dar­stel­lung sei, und was der Geist Moses unter seiner Decke hier andeu­tet. (1.Mose 21.22-34)

Eine sehr edle und schöne Pforte für die Kinder Gottes in Beerscheba

47.1. Lieber Leser, erkenne: Wenn man auch viele hundert Bücher über die Geschichte Abra­hams schriebe, so könnte man doch den Reich­tum nicht genug aus­spre­chen, der unter dieser Dar­stel­lung ver­bor­gen liegt. Wir wollen aber den Kindern Gottes in ihrer Schwach­heit einen Dienst tun und diese Dar­stel­lung ein wenig auf­de­cken, weil es sonst dem natür­li­chen Men­schen uner­kannt bliebe, aber uns der Herr in Gnade so führt, als soll ich ihm hier die Hand dazu leihen und geben. Erkennt es nur gut! Es liegt ein Perlein dar­un­ter, das hier auf­ge­deckt werden soll und doch auch ver­bor­gen bleiben, und welches mit aller Welt Gut nicht gekauft werden kann, denn dem Ver­stand bleibt es ver­bor­gen.

47.2. Die äußere Dar­stel­lung steht im Text von Moses so: »Zu der Zeit redete Abime­lech zusam­men mit Pichol, seinem Feld­haupt­mann, zu Abraham und sprach: „Gott ist mit dir in allem, was du tust. So schwöre mir nun bei Gott, daß du mir und meinen Kindern und Kin­des­kin­dern keine Untreue erwei­sen wollest, sondern die Barm­her­zig­keit, die ich an dir getan habe, auch an mir tust und an dem Land, darin du ein Fremd­ling bist.“ Darauf sprach Abraham: „Ich will schwö­ren!“ Und Abraham stellte Abime­lech zur Rede um des Was­ser­brun­nens willen, den Abime­lechs Knechte mit Gewalt genom­men hatten. Darauf ant­wor­tete Abime­lech: „Ich habe es nicht gewußt, wer das getan hat. Auch hast du es mir nicht ange­sagt, so daß ich es heute zum ersten Mal höre.“ Da nahm Abraham Schafe und Rinder und gab sie Abime­lech, und sie schlos­sen einen Bund mit­ein­an­der. Und Abraham stellte sieben Lämmer beson­ders dazu. Da sprach Abime­lech zu Abraham: „Was sollen die sieben Lämmer, die du beson­ders dazu­ge­stellt hast?“ Er aber ant­wor­tete: „Sieben Lämmer sollst du von meiner Hand nehmen, damit sie für mich ein Zeugnis seien, daß ich diesen Brunnen gegra­ben habe.“ Daher heißt die Stätte Beer­scheba, weil sie dort beide mit­ein­an­der geschwo­ren haben. Und so schlos­sen sie den Bund zu Beer­scheba. Da machten sich Abime­lech und Pichol, sein Feld­haupt­mann, auf und zogen wieder in das Land der Phi­li­ster, und Abraham pflanzte Bäume zu Beer­scheba und pre­digte daselbst vom Namen des Herrn, des ewigen Gottes, und war ein Fremd­ling im Land der Phi­li­ster eine lange Zeit. (1.Mose 21.22)«

47.3. Diese Dar­stel­lung erscheint äußer­lich, als ob sich Abime­lech vor Abraham gefürch­tet habe, weil ihm Gott in der Vision zu ver­ste­hen gegeben hatte, daß Abraham ein Fürst Gottes sei, wes­we­gen er von Abraham den Bund und Eid begehrte, daß er nicht etwa ihn und seine Nach­kömm­linge ver­tilgte. Aber der Geist Christi unter Moses Decke hat sich hier eine sehr viel andere Bedeu­tung vor­ge­stellt, mit der er spielte und weis­sagte. Denn unter allen Geschich­ten Abra­hams, die der Geist Moses auf­ge­schrie­ben hat, ist uns eine zwei­fa­che Bedeu­tung zu ver­ste­hen, nämlich äußer­lich eine His­to­rie, was etwa gesche­hen sei. Und unter dieser His­to­rie stellt der Geist Christi im Bund seine Bedeu­tung so artig (kunst­voll) dar, als spielte er damit.

47.4. Denn da ist eben der Ort ange­deu­tet, wohin Hagar mit Ismael floh. Es ist das­selbe Beer­scheba und der­selbe Was­ser­brun­nen ange­deu­tet, den der Engel Hagar zeigte, und den Abraham, das heißt, Chri­stus gegra­ben hatte, wo danach die Chri­sten­heit vom Namen des Herrn, des ewigen Gottes in Chri­stus, bei diesem Was­ser­brun­nen in Beer­scheba pre­digte.

47.5. Und der Bund zwi­schen Abime­lech und Abraham ist der Bund Christi mit der Mensch­heit, darin Abraham, das heißt, Chri­stus geschwo­ren hatte, er wollte die Mensch­heit nicht ver­der­ben. Wie er dann auch sagte, als er ins Fleisch kam, er wäre nicht in diese Welt gekom­men, um die Welt zu richten, sondern damit er die Welt selig mache, das heißt, segne und den Bund halte.

47.6. Die innere heilige Bedeu­tung ver­steht so: Abime­lech und Pichol, welche mit Abraham wegen des Bundes geredet hatten, stellt der Geist hier in Form von Gott des Vaters und dann im Bild der Natur vor. Abime­lech als König deutet den Vater in der Seele Eigen­schaft an, und Pichot, sein Feld­haupt­mann, deutet die Natur an, als Gottes Amtmann. Diese beide nahen sich dem Bild Christi, als Abraham, denn diesem Chri­stus waren die Men­schen gegeben worden, denn er sollte ein Fürst Gottes in und über die Mensch­heit sein.

47.7. Nun hatte sich aber die Natur aus des Vaters Eigen­schaft in falsche Lust hin­ein­ge­führt, das heißt, in mensch­li­cher Natur, denn sie begehrte Sara als die Freie, das heißt, die himm­li­sche jung­fräu­li­che Matrix in irdi­scher tie­ri­scher Eigen­schaft zu offen­ba­ren, welches in Adam geschah, als er seine weib­li­che Eigen­schaft in eine trie­ri­sche Lust hin­ein­führte. So deutet nun hier der Geist in Moses auf diese Bildung und stellt unter König Abime­lech Adam in des Vaters Eigen­schaft und Natur vor.

47.8. Gleich­wie sich Adam gelü­sten ließ, sich mit seiner weib­li­chen Eigen­schaft, als mit der Mutter der hei­li­gen Geburt, in der irdi­schen tie­ri­schen Mutter zu offen­ba­ren, oder in der Venus-Tinktur die Wurzel oder den Grund des dritten Prin­zips zu kosten oder zu schme­cken, so ließ sich hier König Abime­lech in der­sel­ben Natur, das heißt, der männ­li­chen, aus des Vaters Eigen­schaft, nach der jetzt erreg­ten Mutter des Bundes in Form von Sara gelü­sten, um sie zu erken­nen (bzgl. der „Zeugung“), welches der heilige Gott nicht haben wollte, und kam deshalb in Abime­lech und erschreckte diese Lust-Natur und drohte ihr mit Strafe und Unter­gang.

47.9. So erkennt nun in König Abime­lech die Seele aus des Vaters Eigen­schaft, und in Pichol die äußere Natur, als das dritte Prinzip, das der Seele wie des Königs Feld­haupt­mann oder Knecht dient. Und in Abraham erkennt Chri­stus in der Mensch­heit oder im Glau­bens-Wesen des Bundes, wie der Geist in dieser Dar­stel­lung deutet und spielt.

47.10. Gott der Vater bringt die arme Seele, als den König mensch­li­cher Eigen­schaft, nachdem sie sich gelü­sten ließ, durch ihren Knecht aus dem Leib der Natur zu Chri­stus. Und so spricht die Seele zu Abraham in Form von Chri­stus: „Warum hast du mir nicht gesagt, daß Gott in Sara, als in diesem Bild sei? Warum hast du mir nicht gesagt, daß sie deine Frau ist? Das heißt, die Frau (bzw. Weib­lich­keit) von Chri­stus, der des „Weibes Samen“ in dieser Mutter genannt wird, so daß ich mich an ihr fast ver­grif­fen hätte.“

47.11. Das heißt, die Seele Adams erkannte Chri­stus in ihrer himm­li­schen Matrix in der Venus-Tinktur nicht, sondern meinte, sie wäre das schöne glän­zende Kind. Darum ging sie mit dieser hei­li­gen Tinktur in eigene Lust. Doch als nun Gott der Seele diese heilige Tinktur im Bund zeigte, da sagte die Seele: „Ich habe es nicht gewußt, daß diese weib­li­che Eigen­schaft, wie sie in mir war, Gottes Weib­lich­keit ist, der durch sie gebiert.“ Und sprach durch den Feld­haupt­mann, als durch die äußere Natur, zu Abraham in Chri­stus: „Nun nimm hin deine Frau, als die himm­li­sche Matrix (Gebär­mut­ter) in mir. Denn siehe, Gott ist mit dir in allem, was du tust. Das heißt, ich will dir wie­der­ge­ben, was ich in die Mein­heit genom­men habe, nämlich die in mir ver­schlos­sene und nun in dir erweckte Matrix der gött­li­chen Welt Eigen­schaft. Nimm sie hin, sie ist deine Frau.“ Und als sie Abraham, das heißt, Chri­stus nahm, da wurden alle Frauen und Mägde Abime­lechs und seiner Knechte als Evas Töchter durch die Frau von Chri­stus, als durch Sara, im Bund in der himm­li­schen Matrix geheilt, so daß sie wieder Gottes Kinder gebären konnten.

47.12. Da sprach nun die Seele in des Vaters Eigen­schaft zu Abraham in Chri­stus, dem alle Macht über die Mensch­heit gegeben worden war: „So schwöre mir nun bei Gott, daß du mir, meinen Kindern und Kin­des­kin­dern keine Untreue erwei­sen wollest, sondern die Barm­her­zig­keit, die ich an dir getan habe, auch an mir tust und an dem Land, darin du ein Fremd­ling bist!“ Das ist so gespro­chen, als ob Gott der Vater in der Seele mit Chri­stus seinem Sohn, dem er die ganze Mensch­heit zum Eigen­tum gegeben hatte, redete und sprach: „Weil ich dir die Gewalt in der mensch­li­chen Eigen­schaft, welche mein ist, zum Eigen­tum gegeben habe, so schwöre mir nun bei Gott, das heißt, ver­tiefe dich damit in einen essen­ti­el­len Eid oder ewigen Bund, daß du meiner Natur in mensch­li­cher Eigen­schaft, noch den Kindern, als den Ästen aus ihrer Eigen­schaft aufs neue geboren, noch ihren Nach­kom­men (das heißt, die in wilder Eigen­schaft, da oft ein gott­lo­ser Mann oder eine gott­lo­ses Frau sich mit­ein­an­der ver­ei­ni­gen, so daß das eine gottlos ist und das andere fromm) keine Untreue erwei­sen willst, das heißt, auch ihren Kindern. Sondern die Barm­her­zig­keit, die ich an dir getan (indem ich dir diese himm­li­sche Matrix wie­der­gab, welche in Adam in meinem Grimm gefan­gen wurde und an deinem Bild in meinem Zorn ver­blich) und die ich an deinem Bildnis getan habe, auch du an dem Land tust, also am äußeren Men­schen, darin Gottes Kinder das himm­li­sche Bildnis tragen, daß heißt, an dem Land, darin du ein Fremd­ling bist.

47.13. Denn Chri­stus ist in unserer irdi­schen Mensch­heit ein Fremd­ling, und unsere irdi­sche Mensch­heit macht öfters unsere Kinder und Kin­des­kin­der an Gott fremd. Darum sagte der Natur-Vater in der see­li­schen Eigen­schaft zu Chri­stus: „Du bist ein Fremd­ling in unserem Land.“ Wie dann auch Chri­stus selbst sagte, sein Reich wäre nicht von dieser Welt, das heißt, vom irdi­schen Men­schen. Chri­stus aber sollte die Barm­her­zig­keit in diesem fremden Land tun (d.h. der fremden Mensch­heit) und die Kinder, die darin geboren würden, nicht ver­sto­ßen, wie es der Vater an seinem Bild der himm­li­schen Mensch­heit, die in Adam ver­blich, getan hatte. Dieses sollte Chri­stus in Gott schwö­ren, wie er dann auch im Pro­phe­ten Hese­kiel schwört: »So wahr ich lebe, ich will nicht oder habe nicht Lust am Tod des Gott­lo­sen oder Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe. (Hes. 33.11)« Denn auch Abraham in Form von Chri­stus sprach: »Ich will schwö­ren!« Das heißt, ich will es tun.

47.14. »Und Abraham stellte Abime­lech wegen des Was­ser­brun­nens zur Rede, den Abime­lechs Knechte mit Gewalt genom­men hatten.« Das heißt, Chri­stus stellte die Seele zur Rede, weil der Seele Knechte, als die Essenz der Natur, der himm­li­schen Leib­lich­keit, als Christi Leib in Adam, den Quell­brun­nen der Essenz genom­men hatten, dadurch das himm­li­sche Bild erstarb oder ver­blich. Denn in der Seele feu­ri­gen Essenz quillt Christi hei­li­ges Was­ser­brünn­lein hervor. Aber der Seele Essen­zen hatten diesen Brunnen gött­li­cher Süßig­keit in eigen­wil­li­ger Gewalt genom­men und in sich zu einer anderen Eigen­schaft ver­wan­delt.

47.15. Da ant­wor­tete Abime­lech, das heißt, die Seele: »Ich habe es nicht gewußt, wer das getan hat.« Das heißt, ich habe es nicht gewußt, daß mich der Teufel betro­gen hatte, so daß die falsche Lust in meiner Natur-Essenz ent­stan­den war, und wer den Schaden getan hat. »Auch hast du es mir nicht ange­sagt.« Das heißt, du hast es mir nicht gesagt, als dein (ganz­heit­li­ches) Bild in mir war, daß dieser heilige gött­li­che Quell­brun­nen dein wäre, den meine Knechte, als meine Essenz, zur Ichheit gemacht haben. »Dazu habe ich auch bis heute nichts davon gehört.« Das heißt, du hast es mir nicht geof­fen­bart, daß dieser Quell­brun­nen dein Sitz ist, bis heute, das heißt, heute, da du dich wieder in Adam mit einem Gna­den­bund in mir offen­bart hast, weil ich deine Stimme in mir hörte.

47.16. »Da nahm Abraham Schafe und Rinder und gab sie Abime­lech, und beide schlos­sen einen Bund mit­ein­an­der.« Das heißt, da nahm Chri­stus seine Schafe, das sind die Kinder, in denen der Bund offen­bart wurde, als die Juden, und seine Rinder, das sind die Heiden, und gab sie dem Vater und sie schlos­sen zwi­schen Christi Geist und Mensch­heit, zwi­schen den Juden und Heiden einen ewigen Bund mit­ein­an­der, so daß es Eine Mensch­heit sein sollte, und nicht zwei.

47.17. »Und Abraham stellte noch sieben Lämmer beson­ders dazu.« Diese sieben Lämmer sind die sieben Eigen­schaf­ten der natür­li­chen Mensch­heit Christi, die er in unserer Mensch­heit offen­barte. Und daß der Geist „beson­ders“ sagt, das heißt, daß Chri­stus in seiner Mensch­heit der sieben Eigen­schaf­ten eine beson­dere Person sei, so daß wir Men­schen, als Juden und Heiden, die wir in seine Gnade kommen, nicht sagen sollen „wir sind Chri­stus“, sondern wir sind sein Haus, in dem er wohnt. Die Gewalt des hei­li­gen Was­ser­brun­nens ist sein, und wir sind nur Zweige an seinem Baum. So ist er mit den sieben Lämmern der gött­li­chen Eigen­schaft in uns „beson­ders“, und sie sind nicht des Men­schen Ichheit.

47.18. Nur in der wahren Gelas­sen­heit sind Chri­stus und der Mensch ganz Eins. Wenn der mensch­li­che Wille außer Chri­stus nichts mehr will, sondern sich ganz in Chri­stus ergibt, dann ist er der Ichheit abge­stor­ben, und allein Chri­stus lebt in ihm. Auch um anzu­deu­ten, daß seine krea­tür­li­che Person mit den sieben Eigen­schaf­ten der Mensch­heit unter uns als eine beson­dere Person als ewiger Hohe­prie­ster wohnen sollte.

47.19. Da sprach Abime­lech zu Abraham: »Was sollen die sieben Lämmer, die du beson­ders dazu­ge­stellt hast?« Das heißt, Gott der Vater spielte durch die Essenz der Seele in dieser Dar­stel­lung mit Christi Bildung in Abraham und sprach: „Was sollen deine sieben Eigen­schaf­ten unserer gött­li­chen Natur beson­ders sein? Wenn du die Men­schen neu­ge­bä­ren und in ihnen wohnen sollst, warum willst du auch deine sieben Eigen­schaf­ten unserer gött­li­chen Natur in eine beson­dere mensch­li­che Person dar­stel­len?“ Und Chri­stus ant­wor­tet in Form von Abraham: »Sieben Lämmer sollst du von meiner Hand nehmen, daß sie mir ein ewiges Zeugnis seien, daß ich diesen Brunnen gegra­ben habe.« Das heißt so viel wie: Chri­stus spricht zu seinem Vater in mensch­li­cher Person: „Du sollst die Gestal­tung oder das Bild meiner sieben Eigen­schaf­ten der mensch­li­chen Kreatur zu einem ewigen Zeugnis nehmen, daß ich den Quell­brun­nen des ewigen Lebens mit meinem Leiden und Tod in der mensch­li­chen Eigen­schaft wieder aus­ge­gra­ben habe, so daß der mensch­li­che neu­ge­gra­bene Lebens­brun­nen mein ist.“

47.20. Und der Geist in Moses spricht ganz ver­deckt: »Darum oder daher heißt die Stätte Beer­scheba, weil sie hier beide mit­ein­an­der geschwo­ren haben. Und so schlos­sen sie den Bund zu Beer­scheba.« Denn dieses ist die überaus teure Stätte, wo Gott der Vater und sein Sohn in der Mensch­heit mit­ein­an­der geschwo­ren haben. Die Stätte heißt Beer­scheba, als eine Zer­schel­lung des Todes bei dem Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den in der ver­bli­che­nen Mensch­heit, wo in Christi Mensch­heit (die er von uns Men­schen ange­nom­men hatte) der Tod zer­schellt und zer­bor­sten wurde, und der Brunnen der Liebe aus dem leben­di­gen Gott in unserer zer­schell­ten Mensch­heit des himm­li­schen Teils wieder in die see­li­sche Kreatur quoll. So sagt nun hier der Geist Moses sehr fein, daß diese Stätte „Beer­scheba“ heiße („Brunnen des Schwurs“ oder „Brunnen der Sieben“ bzw. in der Natur­spra­che ein „Zer­schel­len des eigen­wil­li­gen Herzens“), wo das Zeugnis dieses Eides als ein Gna­den­brun­nen auf­ge­rich­tet worden sei.

47.21. Und so wird uns armen Men­schen die Stätte Gottes zu Beer­scheba gewie­sen, wo Gott der Vater einen ewigen Bund in Jesus Chri­stus mit uns geschlos­sen hat, nämlich in der buß­fer­ti­gen zer­schell­ten Seele, da sich die arme Seele in diesem teuren Bund und Eid mit zer­schell­tem Herzen der Buße ganz hin­ei­ner­gibt. So steht ihr der Eid Gottes im Bund Jesu Christi in Beer­scheba als in der Seele Zer­schel­lung offen, weil Gott in Jesus Chri­stus geschwo­ren hat, daß er die arme Seele und ihre Kinder und Kin­des­kin­der nicht ver­der­ben will, und auch diesem Land der Seele, als dem Körper der Mensch­heit, keinen Schaden zufügen.

47.22. Hier sollen wir nun unserem lieben Imma­nuel Jesus Chri­stus ver­trauen, der seinem Vater in unserer see­li­schen Eigen­schaft einen teuren Eid geschwo­ren hat, daß er seine Barm­her­zig­keit und Liebe nicht von uns wenden will. Wir sollen nur zu ihm nach Beer­scheba kommen und den Eid als unser Eigen­tum anneh­men, das heißt, mit zer­schell­tem und buß­fer­ti­gem Herzen.

47.23. Und Moses sagt weiter: »Als dieses gesche­hen war, da machten sich Abime­lech und Pichol, sein Feld­haupt­mann, auf und zogen wieder in das Land der Phi­li­ster.« Das heißt so viel wie: Als Gott der Vater die Mensch­heit seinem Sohn Jesus Chri­stus mit diesem Bund und Eid über­ge­ben hatte, da ging er mit seinem Regi­ment, als mit Pichol, das heißt, mit der äußeren Natur, wieder in das Land der Phi­li­ster, das heißt, in das Regi­ment der äußeren und inneren Natur, welche phi­li­ster­haft, das heißt, nach Gut und Böse geneigt ist. Das deutet an, daß die arme Seele, auch wenn sie den Bund und Eid Gottes ange­zo­gen und mit Chri­stus zu Gott geschwo­ren hat, dennoch diese Zeit wieder im irdi­schen Leib, als unter der heid­nischen phi­li­ster­haf­ten Essenz des Flei­sches wohnen mußte, welches diesem König Abime­lech, als der armen Seele, ein steter Gegen­satz ist, der nur den Bund und Eid verläßt und sich in seiner phi­li­ster­haft eigen­lü­sti­gen Begierde in die Ichheit wie in ein eigenes Land hin­ein­führt.

47.24. Damit wird den armen Chri­sten ange­deu­tet, daß sie mit der neuen Geburt in diesem phi­li­ster­haf­ten Fleisch­haus zur Her­berge als völlige Fremd­linge inner­lich liegen müssen und über diese Zeit nicht ganz erlöst werden können. Denn Pichol, der Seele Feld­haupt­mann, als die Natur, muß diese Zeit in Böse und Gut regie­ren und wirken, und muß dem edlen Bild Christi, als der neuen Geburt, ein hartes Kreuz und stetige Anfech­tung sein, dadurch das edle Per­len­bäum­lein bewegt und wach­send gemacht wird, wie auch ein Bäum­lein aus der Erde in Hitze und Kälte, im Wind, Regen und Schnee wachsen muß. So auch das edle Bäum­lein Jesu Christi, das in Beer­scheba, als in der irdi­schen Hütte, ein Fremd­ling mit Abraham ist.

47.25. Und der Geist in Moses sagt weiter: »Abraham aber pflanzte Bäume zu Beer­scheba und pre­digte daselbst vom Namen des Herrn, des ewigen Gottes, und war ein Fremd­ling im Land der Phi­li­ster eine lange Zeit.« Dies heißt so viel wie: Der Geist Christi in Abraham, wenn die Seele den Bund und Eid ange­nom­men hat, so daß sie in rechter Buße zer­schellt ist, pflanzt Bäume in Beer­scheba, das heißt, er gebiert dem irdi­schen Men­schen himm­li­sche Zweig­lein in diesem buß­fer­ti­gen Herzen im fremden Land und predigt aus diesen neuen Zweigen vom Namen des ewigen Gottes, und wohnt eine lange Zeit, als die Zeit des ganzen irdi­schen Lebens, in dieser phi­li­ster­haf­ten Hütte.

47.26. Und so ist dies eine wahr­haf­tige Dar­stel­lung des armen buß­fer­ti­gen Sünders, der in Christi Geist nach dem inner­li­chen Men­schen eine neue Kreatur wird, wie er in die Buße ein­ge­hen und im zer­schell­ten Gemüt in sich Christi Bäum­lein aus Christi Geist pflan­zen müsse, und mitten unter der Menge bös­ar­ti­ger Men­schen, auch mit dem Per­len­bäum­lein Christi in einem fremden Land, als im bösen ver­dor­be­nen Fleisch und Blut, wohnen und hier vom Namen Gottes lehren und die heid­nischen phi­li­ster­haf­ten Kinder unter­wei­sen müsse, damit sie durch seine Predigt zu ihm nach Beer­scheba, das heißt, in die wahre Buße kommen.

47.27. So fein und kunst­voll spielt der Geist in Moses mit dem Bild Christi in einer äußer­li­chen His­to­rie von ein­fäl­tig kind­li­cher Gestalt, und zeigt uns an, wie wir immer­fort in Anfech­tung, Gefähr­lich­keit und Wider­wär­tig­keit stehen werden müssen, und wie Gott seine Kinder so wun­der­lich erret­tet, daß auch die­je­ni­gen, vor denen sie sich fürch­ten und die sie belei­di­gen wollen, schließ­lich einen Frie­dens-Bund in ihrem Gewis­sen mit ihnen machen müssen, und auch wie die arme Seele vor großen Ängsten und Schre­cken keine Ruhe in sich habe, sie komme denn durch ernste Buße in Chri­stus zu Gott und mache einen Bund mit Chri­stus in Gott, so daß das furcht­same Gewis­sen und die Natur getrö­stet werden. Anson­sten gibt es nur Not, Angst und Schre­cken. Wie auch Abime­lech geschah, als er in falscher Lust nach Sara ent­zün­det war. Da erschreckte Gott sein Gewis­sen, so daß er zu Abraham ging und sich vor ihm demü­tigte und neben großer Schen­kung einen Bund mit ihm schloß. So geht es auch allen Kindern Christi, wenn sie die Anfech­tung erdul­den und im Glauben bestän­dig bleiben, dann müssen sich schließ­lich alle ihre Feinde schämen und zurück­wei­chen, wie in dieser Geschichte zu sehen ist.


48. Kapitel - Die Versuchung Abrahams zum Opfer Isaaks

Wie Gott Abraham ver­suchte und damit die Bildung von Christi Opfer in seinem Leiden und Tod vor­stellte. (1.Mose 22)

48.1. Nachdem der Geist in Moses diese Dar­stel­lung des gött­li­chen Bundes, der in Jesus Chri­stus mit seinen Kindern auf­ge­rich­tet wurde, vor­ge­zeich­net hatte, wie wir armen Eva-Kinder aus diesem irdi­schen Willen der Eigen­heit aus­ge­hen sollten und müßten und in Chri­stus mit einem neuen Willen und Leben geboren werden, so stellt er nun hier in der Geschichte dar, wie das­selbe zugehen würde und solle, nämlich wie Chri­stus unsere Seele und Mensch­heit seinem Vater wieder auf­op­fern soll und wie er als ein Opfer in Gottes Zorn­feuer gewor­fen werden und der mensch­li­chen Seele Ichheit und Eigen­wil­len im Grimm Gottes abster­ben soll, um mit dem gött­li­chen einigen Willen Gottes durch den Tod und Zorn hin­durch­zu­drin­gen und den Tod, der die Mensch­heit gefan­gen­hielt, zu zer­schel­len und zu Spott zu machen. Und so sollte er die mensch­li­che Seele wieder Gott seinem Vater in den einigen, ewigen und gött­li­chen Willen hin­ein­füh­ren und ihm das Reich, das er ihm in der Mensch­heit gegeben hatte, wieder über­ant­wor­ten, damit danach und in Ewig­keit allein Gott Alles in Allem sei, und die Kreatur nicht mehr in eigenem Willen lebe, sondern nur als ein Werk­zeug gött­li­cher Stimme in einer gött­li­chen Har­mo­nie erschalle und der ganze mensch­li­che Baum nur Einer in allen seinen Zweigen und Ästen sei.

48.2. Diese Bildung stellt der Geist in Moses bis zum Ende aller seiner Schrif­ten ganz klar dar und spielt unter der äußeren Bildung mit der inneren, die ewig bleiben soll. So will ich diese Geschichte von Abra­hams Ver­su­chung mit seinem Sohn Isaak auch in der gei­sti­gen Bildung dar­stel­len, was damit ver­stan­den werden soll. Denn obwohl die Gelehr­ten gedeu­tet haben, Gott habe Abraham ver­sucht, damit er sähe, ob er im Glauben an ihn bestän­dig bleiben wolle, so hat es doch noch eine weit andere Bedeu­tung, denn Gott weiß wohl vorher, was der Mensch tun werde. So kann auch der Mensch ohne seine Gnade in der Ver­su­chung nicht beste­hen, wie an Abraham zu sehen war, als er seine Frau vor Könige Abime­lech ver­leug­nete, als er nach Gerar zog.

48.3. Abraham wird hier in Adam vor­ge­stellt, und sein Sohn Isaak wird in Christi Mensch­heit vor­ge­stellt, und die Stimme, die zu Abraham geschah, gehört Gott dem Vater. Diese drei stehen hier in der Bildung des Pro­zes­ses zum Werk mensch­li­cher Erlö­sung, wie Abraham als Adam sein Bild in Isaak als in Chri­stus der Stimme Gottes im Feuer Gottes auf­op­fern sollte, damit die Mensch­heit im Feuer Gottes geprüft werde.

48.4. So sprach nun die Stimme Gottes zu Abraham: »Abraham!« Und er ant­wor­tete: »Hier bin ich!« Das heißt, Gott rief Adam in Abraham als alle Men­schen und sprach: »Nimm Isaak, deinen ein­zi­gen Sohn, den du lieb­hast, und gehe in das Land Morija und opfere ihn dort zum Bran­d­op­fer auf einem Berg, den ich dir sagen werde.« Hier sieht der Geist mit Isaak auf Chri­stus, denn in Isaak lag der Bund und das Dasein des Glau­bens von Abraham, aus welchem Chri­stus kommen sollte. So sprach nun Gottes Stimme zu Adam in Abraham: »Nimm deinen Sohn, den du lieb­hast, und opfere ihn zum Bran­d­op­fer auf dem Berg, den ich dir sagen werde.« Das heißt, die Juden als Adams Kinder sollten Chri­stus zum Bran­d­op­fer opfern, das heißt, das gött­li­che Sein sollte sich in Adams Wesen hin­ei­ner­ge­ben, und dieses Wesen sollen Adams Kinder Gott mit­ein­an­der im Feuer Gottes opfern. Und das deutet an, daß sich ein jeder Mensch, wenn er das Glau­bens-Sein emp­fan­gen hat, Gott ganz auf­op­fern soll und im Feuer Gottes seines eigenen Willens abster­ben, um im gött­li­chen Glau­bens-Wesen durch das Opfer im Feuer Gottes neu­ge­bo­ren zu werden.

48.5. Deshalb sagte der Geist in Moses: »Deinen Sohn, den du lieb­hast.« Nämlich deinen eigenen Willen, der sich in die Eigen­liebe hin­ein­ge­führt hat. Dieser Eigen­wille muß Gott geop­fert werden, damit er im Feuer Gottes die Eigen­liebe ver­lasse und seine Eigen­heit ganz über­gebe und nicht mehr sich selber wolle und lebe, sondern Gott. Und das deutet recht an, wie sich Chri­stus in unserem mensch­li­chen Willen, der sich in Adam von Gott abge­trennt oder abge­wandt hatte, in Adams Person wieder Gott seinem Vater ganz opfern und ergeben sollte, und wie der Grimm Gottes den Willen ver­schlin­gen sollte, nämlich den Willen, darin sich Adam in die Ichheit hin­ein­ge­führt hatte.

48.6. In diesem Ver­schlin­gen des Zorn­feu­ers sollte das Liebe-Sein im Glau­bens­wort der gött­li­chen Kraft, als der wahre, in Adam geschaf­fene Mensch, gefaßt und im Feuer des Ver­zeh­rens erhal­ten werden. Gleich­wie das Silber und Gold in der Prüfung, darin das Kupfer und alles andere Unreine ver­raucht und allein das Gold oder Silber im Feuer besteht. So sollte auch die mensch­li­che ange­nom­mene Eigen­heit samt dem ange­nom­me­nen Schlan­gen- und Tier­we­sen und alles, was nicht im gött­li­chen Feuer besteht, im Opfer ver­zehrt werden, damit wir in der Person Christi wieder einen ganz lau­te­ren Zugang und offenen Gna­den­brun­nen hätten. So sollte Chri­stus seinem Vater unseren mensch­li­chen Willen der Eigen­heit auf­op­fern und ihm wieder über­ge­ben, und eben am Berg Morija, das heißt, in seinem Tod und Sterben, wo er für alle und in allen der mensch­li­chen Ichheit abster­ben sollte. In glei­cher Weise, als wenn der Stamm des Baumes stirbt, auch alle seine Äste mit ihm sterben, aber wenn sich der Baum ver­jüngt, er auch seine neue Kraft wieder in seine Äste führt, welches wohl der äußeren Natur nicht möglich ist, aber in Gott ist es möglich. Wie am dürren Stab Aarons zu sehen ist, der seines Saftes und Lebens abge­stor­ben war und doch in einer Nacht grünte und schöne Mandeln trug.

48.7. So sprach nun Gott: »Auf einem Berg, den ich dir sagen werde.« Das heiß, es sollte nicht nach Abra­hams Willen gesche­hen. So soll es auch in uns nicht nach unserem Willen gesche­hen, daß wir uns vor­schrei­ben wollten, wo und wie wir uns in Chri­stus dem Vater opfern wollen, wie Babel es tut. Nein, sondern auf dem Berg, das heißt, an dem Ort in der Eigen­schaft und in dem Tod, wie ihn uns der Herr zuschickt. Wir sollen nur mit Abraham gehor­sam sein und uns willig dahin­ein ergeben, wenn er uns sich opfern will, und uns nicht selber geißeln, schla­gen und plagen, sondern nur mit unserem Willen in ihn ver­sin­ken und warten, bis uns der Herr den Ort zeigt, wo und wie er uns sich opfern will. Wir sollen ihm nur unser ganzes Herz und den eigenen Willen mit Leib und Seele opfern und ferner ihm anbe­feh­len, was er mit uns tun will und wo er uns im Bild Jesu Christi nach dem Leib opfern will. Und wenn uns der Herr mit seinem Kreuz zum Opfer ruft oder uns des zeit­li­chen Todes auf­op­fern will, dann sollen wir mit Abraham sagen: „Hier bin ich, Herr! Tue, was du willst.“

48.8. »Und Abraham stand früh am Morgen auf und gürtete seinen Esel, nahm zwei Knechte und seinen Sohn Isaak mit sich und spal­tete Holz zum Bran­d­op­fer, machte sich auf und ging an den Ort, von dem ihm Gott gesagt hatte.« Diese Dar­stel­lung ver­steht so: Wenn uns die Stimme Gottes ruft, dann sollten wir mit Abraham alsbald gehen, denn „früh“ heißt, wenn die Stimme wie eine Mor­gen­röte anbricht. Wenn uns Gott in uns ruft, so daß dem Men­schen der Gedanke ein­fällt, du sollst Buße tun und umkeh­ren, dann ist es früh (und noch nicht zu spät). Dann soll er seinen Esel als den tie­ri­schen Men­schen alsbald mit Gewalt gürten, selbst wenn er schreit: „Harre noch, auch morgen ist Zeit!“ So soll es gleich im ersten Anblick des Willens zu Gott gesche­hen, denn das ist die Hirsch­kuh, die früh gejagt wird, wie der pro­phe­ti­sche Geist deutet. Denn früh mit der Stimme Gottes sollte Chri­stus diesen Esel gürten und zum Opfer führen.

48.9. Und die zwei Knechte, die Abraham mitnahm, deuten auf die Seele vom ersten Prinzip und auf die Seele dieser Welt, als den äußeren Geist des äußeren Lebens. Denn diese müssen mit Isaak als mit Chri­stus im alten Abraham als in Adam zum Opfer Gottes gehen. Und Abraham, das heißt, der Mensch Adam in seinen Kindern, muß das Holz, darauf das Opfer ver­brannt werden soll, selber spalten. Das heißt, wenn er Chri­stus bekennt, dann spaltet er der Gott­lo­sen Herz, welche mit ihm zum Tod und zum Opfer Gottes eilen. Denn Adam hatte in seiner Mensch­heit Gottes Liebe und Zorn gespal­ten, und so sollte jetzt auch Abraham das Holz zum Opfer spalten. Denn auch Chri­stus sollte den Tod und das Leben von­ein­an­der spalten und sich auf diesem zer­spal­te­nen Holz des Todes und Lebens in Gottes Zorn opfern lassen.

48.10. »Und am dritten Tag erhob Abraham seine Augen und sah die Stätte von ferne.« Hier deutet der Geist auf Adams Schlaf, als er der eng­li­schen Welt ent­sch­lief und er am dritten Tag nach seinem Ein­schla­fen, als nun die Frau aus ihm gemacht und der Fall gesche­hen war, Chri­stus als die Stätte Gottes im Bund von ferne sah. Auch ist darin die Auf­er­ste­hung Christi am dritten Tag ein­ge­schlos­sen, als er seine Stätte, wo er die Men­schen Gott seinem Vater auf­op­fern und ihm über­ge­ben wollte und sollte, von ferne sah, als das Jüngste Gericht und letzte Opfer. Auch deutet es an, daß Abraham im Geist das Opfer Christi von ferne, nämlich zukünf­tig in mehr als 2000 Jahren sah. Und daß der Geist sagt, Abraham habe seine Augen am dritten Tag erhoben und die Stätte gesehen, ist gar nichts anderes, als daß Chri­stus unsere mensch­li­chen Augen am dritten Tag aus dem Grab von den Toten wieder in Gott erhoben hatte, und daß dies zur Zeit Abra­hams noch fern gewesen war. So spielt der Geist mit dieser Dar­stel­lung auf das Zukünf­tige an.

48.11. »Und Abraham sprach zu den zwei Knech­ten, die er mitnahm: Bleibt ihr hier mit dem Esel. Ich und der Knabe wollen dorthin gehen, und wenn wir ange­be­tet haben, wollen wir wieder zu euch kommen.« Diese Dar­stel­lung ver­steht im Inneren so: Die zwei Knechte mit dem Esel sollten dablei­ben und diesmal nicht mit zum Opfer gehen, denn nur Abraham und Isaak sollten das ver­rich­ten. Das heißt, wir armen Eva-Kinder sollen mit unserer inneren und äußeren Seele, als mit dem ersten und dritten Prinzip unseres Lebens, diese Zeit mit dem Esel, als mit dem äußeren Leib, hier in dieser Welt bleiben. Aber Chri­stus in Isaak und Abraham in Adam sollten hin zum Opfer gehen. Das heißt, Chri­stus stand in Abra­hams als Adams Person und auch in seiner himm­li­schen Mensch­heit, und der sollte allein hin­ge­hen und das Opfer seines Leibes dem Zorn­feuer seines Vaters auf­op­fern und für uns in Gott seinem Vater anbeten. Darum sagte er: »Er wollte dorthin gehen.« Das heißt, wenn er sein Leben auf­op­fern würde, dann wollte er dorthin gehen, und das heißt zu Gott gehen und für uns bei Gott anbeten.

48.12. Das deutet seine Him­mel­fahrt nach der Mensch­heit an: Als er das Opfer ver­rich­tet hatte, ging er dorthin und betete in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit in Gott seinen Vater an. Das heißt, unsere ange­nom­mene Seele in gött­li­cher Kraft und Eigen­schaft betet und ver­tritt unsere Schwach­heit und Unwis­sen­heit in und vor Gott. Darum sagt Abraham: »Wir wollen dorthin gehen und anbeten.« Das heißt, wir als Gott und Mensch. »Und wenn wir ange­be­tet haben, dann wollen wir wieder zu euch kommen.« Das heißt, wie armen Eva-Kinder müssen dieweil mit dem Esel warten, bis die Zeit seines Opfers und Gebets voll­en­det ist. Denn dann kommt er wieder zu uns, wenn wir den Lauf des äußeren see­li­schen Lebens voll­en­det haben.

48.13. Auch deutet es an, daß er von der Stätte, wo er hin­ge­fah­ren ist, wenn die Zeit seines Opfers im Gebet voll­en­det sein wird, gewiß wieder zu uns kommen und mit der krea­tür­li­chen Mensch­heit sicht­bar unter uns wohnen will, wie dann auch die zwei Engel zu den Männern von Israel sagten, als er zum Himmel fuhr: »Ihr werdet diesen Jesus wie­der­kom­men sehen, wie er auf­ge­fah­ren ist.« Welche Zeit jetzt nahe und seine Stimme, um die Braut zuzu­be­rei­ten, schon erschol­len ist. Und wir sollen dies für keine unge­wisse Dich­tung halten. Der Mor­gen­stern und Bote der Ver­kün­di­gung ist erschie­nen.

48.14. »Und Abraham nahm das Holz zum Bran­d­op­fer und legte es auf seinen Sohn Isaak (auf dessen Schul­tern). Er aber nahm das Feuer und Messer in seine Hand, und so gingen die beiden mit­ein­an­der.« Die innere Bedeu­tung ver­steht so: Adam hatte Gottes Liebe und Zorn in sich zer­spal­tet und sich mit dem krea­tür­li­chen Leben in den Zorn hin­ein­ge­führt, der die irdi­sche Eitel­keit in sich gefaßt hatte. Und jetzt deutet der Geist Moses hier auf diese Bildung, wie Chri­stus unsere ein­ge­führte Sünde (der Zer­spal­tung) auf sich nehmen und zum Feu­e­r­opfer tragen sollte.

48.15. »Und Abraham nahm das Messer und Feuer.« Abraham deutet Adam an, welcher das Zorn­feuer Gottes in sich nahm, und das Messer deutet den Tod an, daß Chri­stus getötet und in Abra­hams, das heißt, in Adams Zorn­feuer dem Vater auf­ge­op­fert werden sollte. Und das deutet klar an, daß es Abraham als Adam Chri­stus antun sollte, denn von Men­schen sollte Chri­stus geop­fert werden. Weil der Mensch Adam das Feu­er­holz, als die Sünde, zum Opfer auf sich genom­men hatte, mußte es auch der Mensch, als die Juden, dem Zorn Gottes opfern, auf daß der Mensch durch den Men­schen ver­söhnt würde, das heißt, durch die Mensch­heit Christi.

48.16. »Da sprach Isaak zu seinem Vater Abraham: „Mein Vater!“ Abraham ant­wor­tete: „Hier bin ich, mein Sohn.“ Und er sprach: „Siehe, hier ist Feuer und Holz, aber wo ist das Schaf zum Bran­d­op­fer?“ Abraham ant­wor­tet: „Mein Sohn, Gott wird sich ein Schaf zum Bran­d­op­fer ersehen.“ Und so gingen die beiden mit­ein­an­der.« Diese teure Dar­stel­lung ver­steht so: Der Geist spielt hier in Christi Person, welcher in großer Demut in Adams Mensch­heit gekom­men war, und stellt sich seinen Vater in Adams Essenz mit seiner himm­li­schen Mensch­heit dar, und spricht: „Siehe, mein Vater, hier habe ich nun die Sünde und den Tod in der Mensch­heit auf mich genom­men. Und hier ist nun auch das Feuer deines Zorns, als die zer­trenn­ten Lebens­ge­stal­tun­gen mensch­li­cher Eigen­schaft, der Ichheit und des Eigen­wil­lens. Und damit habe ich nun das Holz, darin dein Zorn­feuer brennt. So habe ich hier das Holz, als aller Men­schen Sünde, und auch dein Feuer zum Opfer: Doch wo ist nun das Schaf, als das gedul­dige Lamm, das da in diesem Feuer geop­fert werden soll?“ Und Abraham ant­wor­tet aus seinem starken Wesen des Glau­bens: »Mein Sohn, Gott wird sich ein Schaf zum Bran­d­op­fer ersehen. Und so gingen die beiden mit­ein­an­der.«

48.17. Hier stellt sich Chri­stus in Isaaks Form in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit seinem Vater dar und spricht: „Wo ist nun das Schaf zum wahren Ver­söh­nungs­op­fer?“ Denn der Glaube Abra­hams hatte das gedul­dige Schaf ergrif­fen, das in Isaak lag, nämlich die himm­li­sche Mensch­heit, welche Gott im Glau­bens-Wesen in unserer ver­bli­che­nen himm­li­schen Mensch­heit eröff­nen wollte, und sagte: „Gott wird sich ein Schaf zum rechten Bran­d­op­fer ersehen.“ Und deutet heim­lich auf die himm­li­sche Mensch­heit, welche Gott in Christi Mensch­heit, als in unsere Mensch­heit, hin­ein­füh­ren würde, und die sollte das gedul­dige Schaf sein, das sich Gott ersehen würde, welches Abraham schon im Glauben ergrif­fen hatte und darauf deutete.

48.18. Und daß der Geist in Moses sagt: »Und so gingen die beiden mit­ein­an­der.« Und zwar zum Opfer, das deutet unsere ada­mi­sche Mensch­heit und Christi himm­li­sche über­na­tür­li­che Mensch­heit gött­li­cher Wesen­heit an, daß diese beiden mit­ein­an­der zum Opfer Gottes gehen sollten, wie dann Chri­stus seine himm­li­sche Mensch­heit in unserer Mensch­heit dem Vater am Kreuz geop­fert hat, und mit der himm­li­schen unsere, im Zorn Gottes gefan­gene, ver­söhnt und im Feuer des gött­li­chen Zorns erhal­ten hat, wie das Gold im Feuer der (rei­ni­gen­den bzw. hei­len­den) Tinktur erhal­ten wird.

48.19. »Und als sie an die Stätte kamen, die ihm Gott nannte, baute Abraham dort einen Altar und legte das Holz darauf und band seinen Sohn Isaak, legte ihn auf den Altar oben auf das Holz, streckte seine Hand aus und faßte das Messer, um seinen Sohn zu schlach­ten.« Dies ist nun der Ernst, nämlich die Dar­stel­lung, wie Gott seinen Sohn durch Adams Kinder in Form von Abra­hams Kindern, den Juden, binden wollte, das heißt, unsere Sünde binden und auf das Holz legen, das heißt, ans Kreuz hängen, als an die Bildung der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, die im Men­schen zu einem höl­zer­nen irdi­schen Kreuz gewor­den war, wo zuvor das Lebens­kreuz als die Bildung der Gott­heit in Adam geistig und heilig (bzw. ganz­heit­lich) gewesen war, die sich aber in der irdi­schen Lust irdisch und wie hölzern gemacht hatte. So sollte auch der Tod, als das Sterben des hei­li­gen Kreuzes im Men­schen, an einem höl­zer­nen irdi­schen Kreuz Gott wieder geop­fert werden, und aus dem irdi­schen Tod wieder in die heilige gei­stige Bildung gewan­delt werden.

48.20. Chri­stus sollte nicht geschlach­tet werden, sondern ange­hängt und an Händen und Füßen durch­sto­chen, denn der Zorn Gottes war in dem Wandel unserer Hände Werk und unserer Füße Gehen auf­ge­wacht. So durfte auch Isaak als Form Christi nicht geschlach­tet und auch nicht ver­brannt werden, denn er war nicht der rechte, sondern nur die Bildung in unserer Mensch­heit, denn er konnte dieses Opfer in seinen Kräften nicht ver­rich­ten. Und das deutet an, daß wir mit Chri­stus wohl gebun­den und auf das Holz gelegt werden, auch um Christi willen sterben müssen, aber wir können mit unserem Tod dieses Opfer nicht errei­chen, so daß wir es selber in Gottes Zorn­feuer voll­en­de­ten und Gott mit unserem Tod ver­söhn­ten, sondern allein Chri­stus hat es getan. Gleich­wie es auch Isaak nicht tun konnte, sondern das Glau­bens-Sein in Abraham und Isaak, aus welchem Chri­stus ent­stan­den ist, das tat es und kann es noch heu­ti­gen Tages in den Chri­sten durch Chri­stus in seiner Mensch­heit in uns tun.

48.21. Und wie Isaak in Christi Bild dar­ge­stellt wurde, als sollte er das Opfer sein, so muß auch ein jeder wahrer Christ mit Isaak in Christi Bild ein­ge­hen, sich willig in den Tod Christi hin­ei­ner­ge­ben, seine Sünde mit dem Willen im Geist Christi binden und auf dem Altar Christi opfern, und willig der Sünde abster­ben wollen. Dann kommt Gottes Stimme, wie zu Abraham und zu Hagar in der Wüste Beer­scheba geschah, und spricht: „Tue der Natur, als deinem Sohn, nichts! Nun weiß ich, daß du Gott glaubst.“

48.22. Es muß aber soweit mit dem buß­fer­ti­gen Sünder kommen, wie hier mit Abraham und Isaak, da Isaak schon gebun­den auf dem Holz lag und Abraham das Messer faßte, um ihn zu schlach­ten. So sehr muß es Ernst sein, daß der sündige Mensch die Sünde mit allen Sinnen und Gemüt bindet, und sich in den Prozeß ganz hin­ei­ner­gibt, daß er nun der Sünde abster­ben will und sie im Glauben und Ver­trauen zu Gott in Christi Tod opfert. Er muß das Messer mit Abraham in die Hand nehmen, das heißt, das Werk der ernsten Buße tun und das Abster­ben der Sünde ganz ins Gemüt fassen. In das Tun muß es kommen, und nicht nur vor den Altar treten und sagen „Ich bin ein Sünder, aber Gott hat Chri­stus für mich geop­fert!“, und den sün­di­gen Willen bei­be­hal­ten, sondern die Sünde in Christi Tod binden und sich ganz mit allen Kräften auf diesen Altar des Bran­d­op­fers auf das Holz legen.

48.23. Der bös­ar­tige irdi­sche Wille muß gebun­den werden und mit Ernst über­ge­ben und auf Gottes Altar in Christi Tod hin­ein­ge­wor­fen und in Christi Sterben mit geop­fert werden. Nicht nur den Schalk trösten und mit Christi Tod kitzeln und sagen, Gott nehme die Sünde in Christi Bezah­lung von uns, wir müssen uns nur dessen trösten und es von außen anneh­men. Nein, Nein, das gilt nicht! Sondern der Sünde in Christi Tod mit­ster­ben und Christi Opfer in seinem Tod anzie­hen, und als ein gehor­sa­mer Isaak in Gottes Erbar­men im Geist und Christi Willen in Chri­stus mit und in ihm auf­er­ste­hen, so daß uns Gott auf dem Altar des Sün­den­op­fers wie Isaak in Chri­stus recht­fer­tigt, der das wahre Opfer in der Dar­stel­lung Isaaks ist.

48.24. Nicht, wie es Babel lehrt. Es muß Ernst sein und nicht nur trösten, sondern wie Abraham Gott gehor­sam sein. Dann ziehen wir Christi Leiden und Tod an, und nur dann gilt Christi Tod in uns, und das heißt, ihr seid aus Gnade in Christi Ver­dienst selig gewor­den. Doch nicht der Wille der Ichheit erreicht das, sondern der in Christi Tod eingeht und stirbt. Zu diesem Sterben des eigenen Willens muß es kommen, damit der See­len­wille der Sünde im Fleisch, als des Flei­sches Lust, gram werde, so daß sie Feinde werden, sonst ist Christi Tod nie­man­dem etwas nütze.

48.25. Und Moses sagt: »Da rief ihn der Engel des Herrn vom Himmel und sprach: Abraham, Abraham!« Das heißt so viel wie: Wenn der Mensch seinen Willen ganz über­gibt und des Herrn Mund gern gehor­sam sein will, und sich in Christi Leiden und Tod, wie auch Spott ergeben hat, so daß er nun in Kreuz und Leiden Gott unter Christi Blut­fähn­lein still­hal­ten will, dann ruft Gott den Men­schen mit einer zwei­fa­chen Stimme, wie hier Abraham, als Gott sagte: »Abraham, Abraham!« Das heißt, er ruft ihn in seiner eigenen Stimme, in seinem Wort, und auch in der Stimme mensch­li­cher Essenz. Das heißt, er öffnet ihm in sich das gött­li­che Gehör, so daß er Gott von außen in seinem Wort seiner Diener hört, und auch von innen in seinem eigenen Lebens­wort, als in der sinn­li­chen Stimme, die sich in Babel bei den Kindern Nimrods zer­teilte und in die Geister der Buch­sta­ben faßte, als dann die gei­stige Zunge ver­dich­tet wurde. Doch hier geht sie wieder in der unver­dich­te­ten sinn­li­chen Zunge auf, so daß der Mensch hört, was der Herr in ihm spricht. Davon aber Babel nichts weiß, noch wissen kann, noch will, sondern in der ver­dich­te­ten Zunge am Babel-Turm immer hinauf in einen Himmel der mensch­li­chen Ichheit steigt und Christi Röck­lein von außen über sich hat. Aber die zwei­fa­che Stimme hat sie nicht, und darum hört sie auch nicht, wenn Gott Abraham ruft.

48.26. »Und Abraham ant­wor­tet: „Hier bin ich!“ Er sprach: „Lege deine Hand nicht an den Knaben und tu ihm nichts, denn nun weiß ich, daß du Gott fürch­test und deinen ein­zi­gen Sohn nicht ver­schont hast um mei­net­wil­len.“« Das ver­steht so: Wenn der Mensch seine Ichheit, als seinen eigenen Willen oder Sohn, ganz über­gibt und sich ganz zum Sterben in Christi Tod zuge­rich­tet hat, dann tritt die Natur des Men­schen in Trauer, denn sie hat ihr Recht ver­lo­ren. Dann ruft der Geist Gottes durch die Seele: „Tu deiner Natur nichts! Nun weiß ich, daß sie mir ergeben ist, und daß sich die Seele in Gott getraut hat, auch das äußere Leben um Gottes willen zu lassen, und mir ihren Willen in Gehor­sam über­ge­ben hat.“ Wie hier Abraham seinen Willen ganz in Gott ergeben hatte, und er nun tun wollte, was ihn Gott sagt.

48.27. Und wie Abraham seinen Sohn nicht ver­schonte und ihn in den Tod geben wollte, so ver­schonte auch Gott seinen Sohn nicht und gab ihn für uns in den Tod. Und so sollen auch wir unseren Eigen­wil­len nicht ver­scho­nen, sondern lieber alles ver­las­sen wollen, was der eigene Wille beses­sen und beliebt hat, und allem zeit­li­chen Wesen um Gottes Willen gern abster­ben wollen, sei es ein Für­sten­tum oder König­reich, zeit­li­che Ehre oder Gut, oder was es sein möge, welches alles unser lieber Sohn ist. Das alles muß ein Christ im Gemüt über­ge­ben und sich nur als einen Diener darin schät­zen und achten, auch das zeit­li­che Leben nicht als sein eigenes betrach­ten, sondern im Gemüt von aller Kreatur abgehen. Dann liegt er so gebun­den auf dem Holz des Bran­d­op­fer-Altars und erwar­tet die Stimme Gottes vom Himmel, welche ihm zuruft und seines Lebens Stimme und Mund wird. Und das heißt, wahr­haft mit Abraham an Gott glauben, darin Gott im Men­schen glaubt. Dann spricht Gott: „Nun weiß ich, daß du Gott fürch­test und ihm allein ver­traust.“ Denn der mensch­li­che Wille ver­sinkt in das aller­lau­ter­ste Wesen Gottes.

48.28. »Da erhob Abraham seine Augen und sah einen Widder hinter sich in der Hecke mit den Hörnern hängen, und ging hin und nahm den Widder und opferte ihn zum Bran­d­op­fer anstatt seines Sohnes. Und Abraham nannte die Stätte: „Der Herr sieht.“ Daher sagt man noch heute: „Auf dem Berg, wo der Herr sieht.“« Das ist das goldene Bild, nämlich daß die Abtö­tung und das Sterben nicht den wahren Men­schen betref­fen, sondern den Widder (bzw. „Wider­wil­len“) mit seinen Hörnern, der in Fleisch und Blut in den Dornen der Sünde hängt, und deutet vor allem an, daß der wahre See­len­mensch in Chri­stus und seinen Kindern in diesem Bran­d­op­fer Gottes nicht sterben sollte. Sondern nachdem er den Willen seiner Ichheit Gott ergeben hat, dann öffnet ihm Gott die Augen, daß er hinter sich den Widder als den wilden bös­ar­ti­gen Flei­sches-Willen erkennt und ken­nen­lernt, welcher Wille mit seinen sto­ßen­den Tier­hör­nern in der Dor­nen­he­cke des Teufels in Fleisch und Blut hängt, nämlich in der Begierde der Eitel­keit der Welt in eigener Lust. Diesen erkennt die gelas­sene Seele und opfert ihn zum Bran­d­op­fer anstatt der wahren Natur. Denn die wahre Natur wird in diesem Bran­d­op­fer vom Widder des Flei­sches erlöst. Die Hörner sind des Teufels Ein­griffe, und die Dor­nen­he­cke ist das Schlan­gen-Sein, das von Adams Lust ein­ge­führt wurde.

48.29. So sollen wir in diesem Bild ver­ste­hen, daß nicht der ganze Mensch in Christi Person dem Zorn Gottes gegeben werden sollte, so daß er den ada­mi­schen Men­schen ganz ver­schlin­gen und ver­zeh­ren soll. Nein, sondern nur den wilden Widder, als den Wider­wil­len, die Eigen­schaft der Abwei­chung, aber die Lebens­es­senz sollte ewig bleiben. Denn der Adam, den Gott ins Para­dies schuf, der soll ewig bleiben. Aber die Zer­tren­nung der Lebens­ge­stal­tun­gen, indem sie sich zer­trennt und in die Eigen­schaft zur Ichheit hin­ein­ge­führt hatten, davon der Streit und Wider­wille im Men­schen ent­stand, dieser bös­ar­tige Widder mußte in Chri­stus im Feuer von Gottes Zorn geop­fert werden, nämlich die ein­ge­führte Sucht und der Wider­wille. Das war das Tier zum Bran­d­op­fer. Aber das Lamm Gottes in Adam soll nicht im Feuer ver­zehrt werden, sondern nur sein Blut (des Lebens) ergie­ßen, um sich mit der mensch­li­chen Natur wieder ganz in das Eine, als in das ewige Nichts jen­seits aller Natur zu ver­sen­ken. Und dann heißt diese Stätte: „Hier sieht der Herr!“ Das bedeu­tet, wenn der Widder geop­fert ist, dann ist diese Stätte der Tempel Gottes, wo der Herr sieht.

48.30. Und so redet der Geist in Moses ganz ver­deckt davon und sagt: »Daher man noch heute spricht: Auf dem Berg, wo der Herr sieht.« Der Berg ist die Lebens­na­tur, darin der Herr nicht allein in Abraham und Isaak gesehen hat, sondern er sieht in Christi Geist noch heute auf diesem Berg in den Kindern Gottes (in ganz­heit­li­cher Umsicht). Wenn nur der Widder geop­fert wird, dann sieht der Geist Gottes durch die Natur, wie die Sonne durch ein Glas scheint oder ein Feuer ein Eisen durch­glüht.

48.31. Darum soll der Mensch nicht so töricht sein, und sein ganzes Leben in seiner Buße und Umkeh­rung martern wollen und ins Feuer des Todes opfern, ohne Befehl Gottes, sondern nur die Sünde und Eigen­liebe der Eitel­keit. Nur den Widder soll er opfern, aber der Natur nichts tun, sie nicht schla­gen, geißeln oder in ein Loch krie­chen und den Leib ver­hun­gern lassen. Nein, er soll nicht das Bild Gottes dem Tod aus seinem Vorsatz über­ge­ben, sondern den Widder. Er ver­dient nichts mit eigener Plage, denn Gott hat sein Herz dahin gewandt, daß er uns von Plage und Marter erlöse.

48.32. Wenn sich die Seele mit der wahren Natur vom Widder des Flei­sches abge­wandt hat, dann soll sie den Widder dem Tod Christi opfern. Aber sie soll in großer Demut und Gelas­sen­heit in Gott ste­hen­blei­ben und sich nicht weiter martern, weder mit Zweifel, noch mit anderen äußer­li­chen Hand­pla­gen, und der Natur ihre Not­durft geben und sich selbst nicht kränken, denn sie ist Gottes Tempel und Bild. Sondern nur den Widder im Fleisch soll sie alle Stunden töten, als des bös­ar­ti­gen Flei­sches eigene Lust und Willen zur Ichheit dieser Welt, auch wenn das Fleisch unruhig wird, wenn es ver­las­sen soll, was es gern hätte. Dessen soll sich die Natur und Seele nicht anneh­men, auch nicht so um des Flei­sches willen sorgen, wo es Nahrung her­be­kom­men werde, sondern sich Gott anbe­feh­len und in seinem Ruf wie ein Tage­löh­ner im Dienst seines Herrn gehen, und Gott für den Widder sorgen lassen, was er ihm geben will.

48.33. »Und der Engel des Herrn rief Abraham aber­mals vom Himmel her und sprach: „Ich habe bei mir selbst geschwo­ren, spricht der Herr: Weil du solches getan hast und hast deinen ein­zi­gen Sohn nicht ver­schont, will ich deinen Samen segnen und mehren, wie die Sterne am Himmel und den Sand am Mee­res­ufer, und deine Nach­kom­men sollen die Tore ihrer Feinde besit­zen, und durch deine Nach­kom­men sollen alle Völker auf Erden geseg­net werden, weil du meiner Stimme gehorcht hast.“ So kehrte Abraham wieder zu seinen Knech­ten zurück. Und sie machten sich auf und zogen mit­ein­an­der nach Beer­scheba und wohnten daselbst.« Dies ist nun das Siegel des Glau­bens: Wenn sich der Mensch Gott ganz ergibt, dann schwört Gott in der Mensch­heit bei sich selbst, daß er den Men­schen segnen will, daß sich seine Lebens­es­senz in seiner Kraft hinfort aus­brei­ten und durch Weis­heit in einen großen Baum gött­li­cher Essenz wachsen soll, dessen Frucht und Erkennt­nis unend­lich und unzäh­lig sein wird. Wie er Abraham schwor, daß aus seinem Leib oder seiner Lebens­es­senz viele Völker ent­ste­hen sollten, auch wie seine Lebens­es­senz die Tore der Feinde, als des Teufels und Todes, besit­zen soll, wie er dann hier von Chri­stus und seiner Chri­sten­heit deutet, daß sie des Teufels Reich zer­stö­ren und seine Tore im Men­schen zer­bre­chen sollen: Ein solches vermag der Glaube in den Kindern Gottes.

48.34. Denn sobald im buß­fer­ti­gen Men­schen das Gericht des irdi­schen Men­schen gehal­ten worden ist, so daß die Seele den bös­ar­ti­gen Flei­sches-Willen, als den Willen der tier­haf­ten Seele, ver­wirft und ins Gericht zur Ver­damm­nis des Todes stellt und sich ganz in Gott ergibt, dann schwört Gott in Jesus Chri­stus diesen Eid in die Seele und setzt sie zum Fürsten über die Feinde, als über die stolzen Teufel, und zu deren Richter, so daß die Seele Macht über sie bekommt, um diese zu ver­trei­ben.

48.35. Nach diesen Geschich­ten erzählt nun Moses, wie sich der Segen Abra­hams aus­ge­brei­tet hat, und deutet auf seinen Bruder Nahor, wie ihm Milka acht Söhne geboren habe, daraus große Völker ent­stan­den sind, wie die Syrier, welche zwar nicht aus dem Glau­bens-Wesen wie Abraham in der Linie Christi ent­spros­sen, aber aus dem natür­li­chen Adam, über den auch Abra­hams Segen ging. Denn die His­to­rie ist so fein gezeich­net, daß man sehen kann, wie Gott nicht allein die natür­li­che Linie Christi aus Abraham und Isaak erwählt hat, sondern auch die Linie der Natur im ada­mi­schen Baum, die er her­an­füh­ren und sich ihnen offen­ba­ren wollte, um sie in die Linie Christi ein­zu­pfrop­fen, nämlich welche an Gott gläubig werden würden, das heißt, welche des gött­li­chen Wesens in der Stimme fähig sein würden, wenn sich ihr Wille zu Gott richtet.

48.36. Wie dann in dieser Dar­stel­lung aber­mals zu sehen ist, wie Gott das Reich der Natur im Men­schen nicht ver­wor­fen hat, sondern daß er es in Chri­stus aus Angst und Wider­wil­len erlösen will, und daß ein Mensch im Reich der Natur ver­in­ner­licht beste­hen­blei­ben sollte und müßte, gleich­wie Abraham, nachdem er dieses Opfer ver­rich­tet hatte, wieder mit seinem Sohn und den zwei Knech­ten nach Beer­scheba ging und dort wohnte. Dar­un­ter deutet der Geist in Moses an: Als Abraham den Stand in der Bildung Christi vor dem Herrn ver­rich­tet hatte, sei er wieder in sein natür­li­ches Geschäft gegan­gen, nämlich in das Wirken dieser Welt Wesen, nach Beer­scheba, das heißt, in die Mühe, dahin­ein uns Adam geführt hat, wo ein Kind Gottes in der Zer­schel­lung der Natur, als in Beer­scheba, in Gott mit Lehren und Beten wirken muß, und auch in der Natur mit Hand­a­r­bei­ten, um den äußeren Men­schen zu ernäh­ren und die Wunder der äußeren Welt im geform­ten Wort zu betrei­ben und in Bil­dun­gen zur Beschau­lich­keit der Weis­heit Gottes zu formen und zu offen­ba­ren helfen.

48.37. Auch um anzu­deu­ten, daß ein Kind Gottes in dieser Welt Wesen nicht alle Tage und Stunden in der Wirkung der gei­sti­gen Bildung steht, so daß es sein Geist sehen und erken­nen könne, sondern auch in natür­li­cher Bildung, darin der Geist Gottes im Werk der Natur mit­wirkt und sich in anderer Eigen­schaft in ihm offen­bart. Wie bei Abraham und allen Hei­li­gen zu sehen ist, daß sich ihnen oft Gott in der Bildung Christi offen­bart, aber auch in Kreuz und Mühe, in Anfech­tung und Wider­wär­tig­keit der Natur des ver­dor­be­nen Adams, so daß sie in Schwach­heit und Gebre­chen gelebt haben, wie alle Adams­kin­der.

48.38. Und wir sollen diese Dar­stel­lung zu Abraham in allem, was der Geist Moses und Esra auf­ge­schrie­ben hat, nicht anders ansehen und betrach­ten, als ein Vorbild Christi und Adams, als des Reichs Christi und des Reichs der Natur, wie ihm Gott die Bildung Christi und seiner Chri­sten­heit vor­ge­stellt habe, wie er den Men­schen von der großen Mühe wieder erlösen wolle.

48.39. Daneben wird auch immer­fort das Reich der Fin­ster­nis in Leid und Qual vor­ge­stellt, wie dieses auch nach dem Men­schen greift, und wie der Mensch hier in einem Acker stehe und wachse, darin oft die Sonne gött­li­cher Liebe über ihn scheint, oft aber auch Gottes Grimm und Zorn, und wie der Mensch bewährt und geläu­tert werden müsse. Und das beste Stück darin ist dies, wie sich der Mensch im Glauben und ganzen Ver­trauen Gott ergeben und still­hal­ten müsse, um ihn in sich wirken zu lassen, und wie er seine eigene Natur bän­di­gen lernen und zu Gott führen soll, so daß sie in allen Dingen begehre, Gottes Werk­zeug und Diener zu sein, und anders nichts wirken wolle, was nicht zu gött­li­cher Offen­ba­rung in den Wundern der Natur und zur Beschau­ung gött­li­cher Weis­heit gehört, und dagegen des Teufels Eigen­wil­len und alle Begierde zur Ichheit ver­wer­fen.

48.40. Und wir sollen die auf­ge­schrie­bene Geschichte bei Moses von den Erz­vä­tern nicht so blind ansehen, wie die Juden und Babel es tun, als ob es nur leere Geschich­ten wären. Nein, es sind auch nicht allein Vor­bil­der Christi und Adams, als des alten und neuen Men­schen, sondern heim­li­che Deu­tun­gen der ver­bor­ge­nen gei­sti­gen Welten, was danach nach dieser Zeit sein werde.

48.41. Der Ver­stand soll wissen, daß sich der Geist Gottes eben nicht im Werk bemüht hat, weil er die His­to­rien der Alten dar­stel­len wollte, die doch mei­sten­teils kin­disch und ein­fäl­tig aus­se­hen. Nein, es ist uns zum Vorbild und zur Lehre dar­ge­stellt.

48.42. Dafür hat der Geist Gottes die größten Wunder vor­ge­stellt, die er im Men­schen voll­brin­gen wollte, und dazu ganz ein­fäl­tig und kin­disch, um damit des Teufels über­heb­li­chen Stolz und des Ver­stan­des Klug­heit zum Narren zu machen.

48.43. Und man erkenne, daß in der Demut und Nied­rig­keit die größte Kraft und Tugend samt den Wundern liegen, und wie Gott allen Dingen so nah sei, und ihn doch kein Ding begreift, es sei denn, es steht ihm still und ergibt den eigenen Willen: Dann wirkt er durch Alles, gleich­wie die Sonne durch die ganze Welt.


49. Kapitel - Der Tod Saras und das Erbbegräbnis

Vom Tod Saras und dem Erb­be­gräb­nis Abra­hams, was damit ange­deu­tet und zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 23)

49.1. Der Geist in Moses hat sich die ganze Bildung des Men­schen bei Abraham vor­ge­stellt, was sein Zustand in dieser Welt sein würde und was danach mit ihm sei. Denn wie er zuerst vom Anfang, als vom Stamm des mensch­li­chen Baumes gespro­chen hat, woher er ent­spros­sen war, so zeigt er danach seine Äste und Zweige neben seiner Kraft und Tugend auf und erklärt, wie dieser Baum in seiner Kraft und Essenz ver­dor­ben worden war, und wie Gott die höchste Tinktur darauf gewandt habe, ihn wieder zu tin­gie­ren (bzw. zu heilen) und zu erneu­ern, und wie dem Gift in der Essenz dieses Baumes wider­stan­den wurde.

49.2. Hier deutet er nun ganz wun­der­lich an, wie dieser Baum in der ver­dor­be­nen Eigen­schaft in einem fremden Acker stand und sich mit der Wurzel in einer fremden Eigen­heit ein­ge­wur­zelt hatte, darin die Wurzel nicht daheim gewesen war, und wie die Wurzel des Men­schen­bau­mes den fremden Acker samt der ein­ge­führ­ten fremden Essenz ver­las­sen und sich ganz frei aus ihrem Lebens­wil­len und ihrer Begierde aus­ge­ben müsse.

49.3. Auch wird dabei ange­deu­tet, wie die Stätte, daher die mensch­li­che Wurzel ent­spros­sen war, zwi­schen der hei­li­gen gei­sti­gen Welt und dieser ver­dor­be­nen Welt sei, wie des Men­schen Eigen­tum (daher er ent­spros­sen ist) in einer zwei­fa­chen Höhle als in zwei Prin­zi­pien steht, wie er in dieser zwei­fa­chen Höhle wieder begra­ben werden müsse, gleich­wie ein Korn im Acker gesät wird, und wie diese zwei­fa­che Höhle des Men­schen Eigen­tum sei, dessen Wesens er selber essen­ti­ell ist.

49.4. Dieser Dar­stel­lung sehen wir hier bei Abraham. Denn als er in dieser äußeren Welt wan­delte, sollte er auf Erden kein eigenes Land besit­zen, sondern zog von einem Ort zum anderen und war überall fremd. Als aber seine Sara starb, wollte er ein Erb­be­gräb­nis (in einer erb­li­chen Grab­stätte im Fami­li­en­be­sitz) für seine Frau und auch für sich und seine Kinder haben. Dazu wollte er es nicht umsonst haben, sondern kaufen, welches alles eine ganz wun­der­li­che Vor­stel­lung ist und nicht nur eine bloße Geschichte, wie es die Juden gehal­ten haben, weil ihnen die Decke Moses vor den Augen hing. Deshalb wollen wir auch die innere Bildung neben die äußere stellen und sehen, was der Geist in Moses hier andeu­tet.

49.5. Moses sagt, Sara sei zu Hebron in der Haupt­stadt im Land Kanaan gestor­ben. Die Geschichte mag nun so sein, aber dar­un­ter hat der Geist seine Bildung, denn er sieht auf das Zentrum, wo der Tod der Hei­li­gen sei, und wo der wirk­li­che Mensch abster­ben müsse, nämlich in der Haupt­stadt Hebron, das heißt, im geform­ten Wort, wo er die Ichheit und Eigen­lust in das geformte Wort der Eigen­schaft seines Lebens hin­ein­ge­führt hat und sich in ein eigenes Regi­ment geführt, wie in eine Haupt­stadt, wo der eigene Wille sich eine Stadt des Eigen­tums in das geformte Wort ein­ge­bil­det und wie ein eigenes Land erbaut hat, weil er meint, er sei ein Gott oder etwas Eigenes, so daß er tue was und wie er wolle. So muß dieser eigene Wille in der Haupt­stadt, als im geform­ten Wesen des Wortes, in seinem Zentrum sterben, nämlich in der Stadt seiner Eigen­heit.

49.6. Und diese Stadt Hebron liegt gegen­über Mamre, als zwi­schen der ewigen und zeit­li­chen Natur, wo die zwei­fa­che Höhle ist, als Gottes und der Natur Reich, denn in diese zwei­fa­che Höhle wollte Abraham seine Sara begra­ben und die Höhle zum Eigen­tum haben.

49.7. Das heißt so viel wie: Wenn die Kinder der Hei­li­gen in Hebron, als in der Stadt mensch­li­cher Eigen­heit, des eigenen äußeren und natür­li­chen Lebens der Ichheit abster­ben, dann will das wahre gelas­sene Leben nicht mehr in einem fremden Acker oder in fremder Essenz stehen, sondern in seiner eigenen, daraus es ursprüng­lich ent­stan­den ist. Weil es aber diesen Leben­s­a­cker in Adam ver­lo­ren hat und sich in einen fremden Acker ein­wur­zelte, nämlich in den Schlan­gen-Acker der Falsch­heit, so kann sich das Leben den ersten wahren Acker nicht aus Recht wie­der­neh­men, sondern muß ihn kaufen. Das ist auch die Bedeu­tung, daß ihn Chri­stus mit seinem Blut aus himm­li­scher Wesen­heit als eine heilige Tinktur gekauft hat, nämlich von der ewigen Natur, darin Gottes Zorn als Grimm im Zentrum der Natur offen­bar gewor­den war und diesen Acker in mensch­li­cher Eigen­schaft in sich als sein Eigen­tum ver­schlun­gen hatte. Denn aus dem Zentrum der Natur ist das Wort mensch­li­cher Eigen­schaft in eine Formung gegan­gen, und das hatten die Kinder der Ichheit beses­sen. Darum sagt der Geist, die Kinder von Het (die Hetiter) hätten den Acker zum Eigen­tum gehabt.

49.8. Und das deutet an, daß Gottes Kinder das Natur­recht an diesem Acker des geform­ten Lebens oder Wortes ganz ver­las­sen mußten, denn sie hatten das Natur­recht daran ver­lo­ren, aber können es sich nun in Chri­stus wieder vom Vater der Natur kaufen. Sie können Chri­stus zum Löse­geld nehmen und dem Vater vier­hun­dert Schekel (ca. 6 kg) Silber dafür geben. Denn das sind die vier Zentren in der Eigen­schaft des gei­sti­gen Leibes, die in der hei­li­gen Tinktur geboren werden, als in Christi Eigen­schaft.

49.9. Der erste Schekel ist das wahre magi­sche Feuer, der zweite ist das Licht oder die Lie­be­be­gierde, der dritte ist der heilige Schall der gei­sti­gen Zunge, und der vierte ist das gefaßte Sein aus den anderen Eigen­schaf­ten, darin das heilige Leben gefaßt und in einem (ganz­heit­li­chen) Wesen steht. Dies ist das reine Silber, das ohne Makel ist, dar­un­ter der Geist in Moses deutet, und das Abraham in Chri­stus den Kindern von Het, als dem Efron, das heißt, dem Vater oder des Vaters Eigen­schaft, für seine zwei­fa­che Höhle gegeben hat, nämlich für das Zentrum der Natur des Vaters nach der Ewig­keit und für das Zentrum der zeit­li­chen Natur, in welchen beiden sich die gött­li­che Lust aus der Eigen­schaft beider Zentren in ein Sein und in die Kreatur der Mensch­heit hin­ein­ge­führt hatte. Aber diese Kreatur hatte sich vom Ganzen abge­bro­chen und war in ein Eigenes gegan­gen, und so sollte sie wieder in das Ganze ein­ge­wur­zelt werden, und mußte des­we­gen mit dem aller­hei­lig­sten Wesen tin­giert (geheilt) und ein­ge­pfropft werden, welches der Geist Moses hier mit dem reinen Silber ver­gleicht und so ganz heim­lich in der Dar­stel­lung andeu­tet.

49.10. Denn als Abraham auf Erden wan­delte, begehrte er keinen Acker zum Eigen­tum zu kaufen. Als er nun aber seine Sara begra­ben sollte, wollte er das Begräb­nis erblich und eigen haben und ver­neigte sich noch vor den Kindern des Landes und bat sie darum. Doch sie wollten ihm den Acker schen­ken, und ver­neig­ten sich vor ihm. Hier hat nun der Geist Moses seine Bildung dar­un­ter, denn er hatte sich den Men­schen ganz­heit­lich vor­ge­stellt, und des­we­gen spielt er in dem Prozeß mit der Dar­stel­lung, wie sich die Kinder, die Chri­stus ange­hö­ren, vor Gott dem Vater, aus dem alle Wesen ent­ste­hen, ver­nei­gen sollen und müssen, damit er ihnen die zwei­fa­che Höhle, als das Reich der Natur und das Reich der Gnade, in Christi Blut ver­kau­fen wolle. Denn das nimmt der Vater mit den vier Zentren der Demut und Lie­be­ge­burt als Bezah­lung an.

49.11. Und daß es die Kinder von Het durch Efron dem Abraham schen­ken wollten, und doch schließ­lich auf Abra­hams Begeh­ren auch das Geld dafür nahmen, deutet an, daß uns zwar Gott der Vater das Gna­den­reich geschenkt hat, denn er schenkt es Chri­stus seinem Sohn in unserer Mensch­heit, aber Chri­stus wollte es zum Natur­recht haben. Darum bot er seinem Vater seine Demut an, daß er doch seine Bezah­lung, als seine mensch­li­che Eigen­schaft von ihm dafür nehme, wie hier Abraham in Christi Bildung tat. Auch wenn er den Acker hätte nehmen können, so wollte er doch nicht, denn die zwei­fa­che Höhle sollte nicht genom­men, sondern teuer mit dem alle­re­del­sten Wesen bezahlt werden. Gott nahm das Pfand oder Löse­geld von Chri­stus für seine zwei­fa­che Höhle zur Bezah­lung, und darum mußte Abraham in Christi Bildung stehen, denn in die zwei­fa­che Höhle, als in die ewige und zeit­li­che Natur des geform­ten und ver­dich­te­ten Wortes, muß der Leib ein­ge­gra­ben werden, wenn er in der Bewe­gung und der Stimme des­sel­ben Wortes wieder auf­er­ste­hen und in dem einen (ganz­heit­lich) gehab­ten Bild beste­hen soll.

49.12. Denn Moses sagt, Hebron lag im Land Kanaan, das Gott Abraham ver­hei­ßen habe, zu gehen. Und er ver­steht mit Kanaan die heilige kri­stal­line (bzw. durch­sich­tige) Welt oder Erde, als die Stadt Gottes, die künftig offen­bar werden soll, darin Hebron als die Haupt­stadt des Landes liegt. Damit wird äußer­lich diese äußere Welt mit ihrer Bildung dar­ge­stellt, und inner­lich das heilige ewige Land Kanaan.

49.13. Auch sehen wir klar, worauf der Geist Moses in seiner Dar­stel­lung deutet. Denn erst­lich stellt er mit Isaak die Bildung Christi mit seinem Opfer und Tod dar. Und gleich darauf stellt er hier auch des Men­schen eigenen Tod und Sterben dar, und wo der Mensch sterben müsse, nämlich in seiner Stadt Hebron, seiner mensch­li­chen Ichheit, und wohin er begra­ben werden müsse, nämlich in die zwei­fa­che Höhle, als in Gottes und dieser Welt Reich. Und es heißt darum eine zwei­fa­che Höhle, weil es zwei­er­lei Woh­nun­gen sind, wie zwei­er­lei Lebens­be­griffe in zwei Prin­zi­pien, daraus der Mensch ent­stan­den war. Wenn er aber in den Willen seiner Ichheit in der Schlan­gen­be­gierde begra­ben wird, dann begreift er diese zwei­fa­che Höhle nicht. Auch wenn er darin wäre, so lebt er doch nur in der abtrün­ni­gen Essenz, in der Eigen­heit des Teufels, als im ein­ge­führ­ten Schlan­gen­we­sen in der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt, welche in der Ichheit des Schlan­gen­we­sens offen­bar und im Regi­ment ist.

49.14. Und in dieser Dar­stel­lung ist dies das beste Stück, daß der Geist Moses das zwei­fa­che Leben andeu­tet, wie diese Welt ein zwei­fa­ches Leben und Wesen sei, welches er mit der zwei­fa­chen Höhle dar­stellt, darin Abraham sein Begräb­nis haben wollte, um anzu­deu­ten, daß seine zwei­fa­che Mensch­heit, nämlich eine aus gött­li­chem Wesen aus der Ewig­keit und himm­li­schem gei­sti­gen Wesen und die andere aus der Zeit als aus dem Wesen dieser Welt, in ein ewiges Begräb­nis ein­ge­gra­ben werden sollte. Denn das Wesen des zwei­fa­chen Leibes sollte in seiner ursprüng­li­chen Mutter ver­in­ner­licht liegen und den eigenen Willen in diesem ewigen Grab im Tod lassen, damit allein der Geist Gottes im Geist der Kreatur, als in der Seele, lebe, regiere und wolle, und das Leben des Men­schen nur sein Werk­zeug sei, damit er tue, wie und was er wolle.

49.15. Denn so sollte es sein, daß der mensch­li­che Wille wieder in den einigen Willen der Gott­heit und Ewig­keit hin­ein­ge­führt würde. Denn er war im Anfang, als Gott die Seele in das Fleisch ein­blies, im ewigen leben­di­gen Wort gewesen, und Gottes Geist hatte ihn in ein Eben­bild der Gott­heit for­miert, nämlich in eine krea­tür­li­che Seele. Doch diese Seele hatte sich vom einigen ewigen Wort Gottes in eine Eigen­heit abge­wandt, um im Bösen und Guten offen­bar zu sein und in der Ungleich­heit (der Welt der Gegen­sätze) zu regie­ren.

49.16. Diese Ungleich­heit sollte nun wieder in die Gleich­heit begra­ben werden, nämlich in das Wesen, daraus Seele und Leib ent­stan­den waren, und zwar ein jedes Wesen der Eigen­schaft in seine Mutter. Und die Mutter ist eine zwei­fa­che Höhle, als das innere gei­stige und gött­li­che Reich und das äußere sicht­bare emp­find­li­che und greif­bare Reich der äußeren Welt, und dahin­ein wollte Abraham sein Begräb­nis haben.

49.17. Denn das äußere Reich bleibt ewig, denn es ist aus dem ewigen wie ein Modell oder sicht­ba­res Bild des inneren gei­sti­gen Reiches. Aber das Regi­ment mit Sternen und vier Ele­men­ten bleibt in solcher Eigen­heit nicht ewig, sondern nur als ein (ganz­heit­li­ches und hei­li­ges) Element, darin die vier ver­stan­den werden, aber in har­mo­ni­scher Aus­ge­gli­chen­heit, im Gleich­ge­wicht und in einem einigen Lie­be­wil­len, darin nicht mehr die auf­stei­gende wal­lende Macht der zer­teil­ten Bildung die vier Ele­mente regiert, sondern die sanfte stille Demut in einem lieb­li­chen won­ne­sa­men Sausen.

49.18. Die ver­dich­tete Eigen­schaft des Wortes in der Seele der äußeren Welt, als in der Eigen­heit des dritten Prin­zips, hört dann auf, denn der äußere Geist der Welt wird in den inneren ver­wan­delt, so daß der innere durch den äußeren alles regiere und führe, welches jetzt die große Beweg­lich­keit der ent­zün­de­ten Macht der fin­ste­ren Welt aufhält und in ihrem Regi­ment führt, in welcher Welt der Teufel ein inner­lich flie­gen­der Fürst ist, alles zur Unter­schied­lich­keit, damit die Eigen­schaf­ten der drei Prin­zi­pien ein jedes in sich selber krea­tür­lich würden. Zu welchem Ende (bzw. Ziel) sich die Ewig­keit in ein Schöp­fen oder Begeh­ren zur Formung des Wesens als Myste­rium Magnum (großes bzw. ganz­heit­li­ches Geheim­nis) hin­ein­ge­führt hat, so daß eines im anderen offen­bar würde, das Böse im Guten und das Gute im Bösen, und ein jedes Ding seinen Besitz bekommt.


50. Kapitel - Die Ehefrau für Issak

Wie Abraham seinen Knecht aus­schickt, um für seinen Sohn Isaak eine Ehefrau zu finden, und was unter dieser Dar­stel­lung zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 24)

50.1. »Abraham fordert seinen Knecht, welcher der Oberste in seinem Regi­ment war, und legte ihm einen Eid auf, daß er seinem Sohn keine Frau von den Töch­tern der Kana­a­ni­ter, bei denen er wohnte, nehmen solle, sondern hin­ziehe zu seiner Freund­schaft (bzw. Ver­wandt­schaft), zu seines Vaters Haus, und ihm dort eine Frau nehme.« Diese Geschichte sieht der Ver­stand schlecht und ein­sei­tig an, als ob Abraham diesen Völkern, dar­un­ter er wohnte, wegen ihres bös­ar­ti­gen Wandels feind­lich gewesen war. Aber der Geist Gottes in Moses, der diese Geschichte so auf­zeich­nete, hat seine heim­li­che Deutung dar­un­ter und spielt mit der ganzen auf­ge­schrie­be­nen His­to­rie des ersten Buchs von Moses, wie mit einer Komödie, und deutet immer unter der äußeren Geschichte des äußeren Men­schen auf die gei­stige Bildung des geistig ewigen Men­schen im Reich Christi.

50.2. »Einen Eid mußte der Knecht dem Abraham schwö­ren, seinem Sohn eine Frau aus seinem Stamm und Geschlecht zu nehmen.« Warum legte ihm Abraham einen Eid auf, da doch der Knecht auch ohne Eid seinem Herrn gehor­sam sein mußte, und Isaak keine Frau ohne seines Vaters Willen ange­nom­men hätte? Aber der Geist Moses sieht in die innere Bildung: Isaak steht hier im Bild Christi, und Abra­hams Knecht steht im Bild der Natur, und die Kana­a­ni­ter stehen im Bild des ein­ge­führ­ten Schlan­gen­we­sens, aus dem der abtrün­nige eigene Wille mensch­li­cher Ichheit ent­stan­den war, nämlich in der Bildung des tie­ri­schen Men­schen, der das Reich Gottes nicht erben soll. Diese drei hat sich der Geist Moses vor­ge­stellt und deutet dar­un­ter auf den wahren Men­schen, der ewig beste­hen soll. Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

50.3. »Abraham fordert seinen Knecht, der seinem ganzen Haus vor­stand.« Abraham bedeu­tet hier Gott den Vater, und der Knecht, durch den er regiert, bedeu­tet die Natur. Die Natur in ihrer Gewalt und Macht muß hier in Gott schwö­ren, das heißt, sich ver­tie­fen und essen­ti­ell ver­bin­den, so daß sie Isaak als den Chri­sten und Gottes Kindern keine Frau, das heißt, keine Matrix aus den Kana­a­ni­tern als aus dem Schlan­gen­we­sen zu dessen Fort­pflan­zung zufügen oder bei­le­gen will, und daß sie das Gift aus der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt nicht an sich ziehen will, als die kana­a­ni­ti­sche Eigen­schaft, und den Kindern Christi zur Ehefrau zufüh­ren, als in die Venus-Tinktur, welche die wahre weib­li­che Matrix in Männern und Frauen ist. Sondern daß sie den wahren Adam-Men­schen, den Gott in sein Bild schuf, als die wahre, mensch­li­che Essenz aus dem ersten, ursprüng­li­chen Baum, aus der ersten Wurzel, als aus Abra­hams Stamm, welcher Adam andeu­tet, dem Sein Christi bei­fü­gen will, als dem wahren Isaak in den Kindern Christi.

50.4. Dies ver­steht man so: Adam hat uns der Schlange und des Teufels Sein ins Fleisch und in die Seele hin­ein­ge­führt, welches die Natur in Seele und Leib ein­ge­nom­men und darin einen eigenen abtrün­ni­gen Willen geboren hat, der Gott unge­hor­sam ist.

50.5. Weil aber nun Gott in Isaak wieder sein hei­li­ges Sein seines hei­li­gen Wortes hin­ein­ge­führt hatte, das Abraham in der Glau­bens­be­gierde ergriff und in Isaak mit einem neuen Zweig aus dem ver­dor­be­nen Baum mensch­li­cher Eigen­schaft dar­ge­stellt und aus Christi Geist geboren wurde, so mußte hier die Natur als Gottes Amtmann sich in Gott ver­tie­fen und schwö­ren, nicht mehr der Schlange Sein zur Ehefrau, als zu einer Buh­le­rin zu nehmen (d.h. aus der ver­gif­te­ten Schlan­ge­n­ei­gen­schaft der ein­ge­führ­ten Bosheit des Wider­wil­lens), sondern aus Abra­hams wahrer Heimat, wo Abraham in Adam daheim war. Nämlich aus wahrer mensch­li­cher Essenz sollte der Amtmann Gottes, als die Natur, Essenz und Wesen nehmen und dem Isaak, als Christi Glieder, in ihren himm­li­schen gei­sti­gen und hei­li­gen Glau­bens-Sein zufüh­ren, als eine gei­stige Ehefrau, darin der wahre Mensch in sich selber mit der himm­li­schen Matrix in reiner Begierde der Liebe buhlt und seine eigene Natur in Gottes Liebe liebt, und nicht im kana­a­ni­ti­schen Schlan­gen­we­sen im abge­wi­che­nen wider­gött­li­chen Willen, damit die neue Geburt mit ihrer Jung­frau­schaft nach dem inneren Men­schen heilig sei.

50.6. Denn der Mensch in seinem Wesen steht in zwei Wesen, als im natür­li­chen und über­na­tür­li­chen, im gött­li­chen Wesen des geform­ten Wortes und im natür­li­chen Wesen des Zen­trums der Natur im Schöp­fen, als in gött­li­cher Begierde, weil in der Begierde die Natur und feurige Welt ihren Ursprung nimmt. Und diese feurige Natur sollte keine falsche Lust mehr aus der tier­haf­ten Schlan­gen-Eigen­schaft in sich nehmen. Davon deutet der Geist hier in der inner­li­chen Dar­stel­lung.

50.7. Und Abra­hams Knecht sagte: »Wie, wenn die Frau mir nicht folgen wollte in dieses Land? Soll ich dann deinen Sohn wieder in jenes Land bringen, von dem du aus­ge­zo­gen bist?« Das heißt im inneren Ver­stand so: Die Natur spricht zu Gott: „Wie, wenn mir das wahre mensch­li­che Sein nicht folgen wollte, weil es dem Gift der Schlange anhängt? Soll ich dann deinen Sohn, als das heilige himm­li­sche Sein, wieder in das Land zurück­brin­gen, als in die Stätte, von der er mit mir aus­ge­gan­gen ist?“ Das heißt, wenn Gott seinem Amtmann der Natur sein hei­li­ges Sein über­gibt, um dieses in mensch­li­che Eigen­schaft hin­ein­zu­füh­ren und dem mensch­li­chen Sein zur Frau des himm­li­schen zu nehmen, dann spricht die Natur als Gottes Amtmann: „Wie, wenn mir dann die Frau (d.h. das mensch­li­che Sein) nicht folgen und mit diesem Isaak, das heißt, mit Christi Wesen, in das wahre mensch­li­che Land, als in den wahren ada­mi­schen para­die­si­schen Baum ein­ge­hen wollte? Soll ich dann deinen Sohn, als dein hei­li­ges Sein, wieder in die Stätte Gottes bringen?“

50.8. »Da sprach Abraham: „Davor hüte dich, daß du meinen Sohn nicht wieder dahin bringst! Der Herr, der Gott des Himmels, der mich von meines Vaters Haus genom­men hat und von meiner Heimat, der mir zuge­sagt und mir auch geschwo­ren hat ‚Dieses Land will ich deinen Nach­kom­men geben!‘, der wird seinen Engel vor dir her senden, daß du meinem Sohn dort eine Frau nimmst. Wenn aber das Mädchen dir nicht folgen will, dann bist du des Eides quitt.“ Nur bringe meinen Sohn nicht wieder dorthin! Da legte der Knecht seine Hand unter die Hüfte Abra­hams und schwor ihm solches.«

50.9. Das heißt im Inneren so: Gott spricht zu seinem Amtmann der Natur: „Davor hüte dich, daß du nicht nach deinem Ver­stand ver­fährst, einen anderen Willen schöpfst und mein hei­li­ges Sein nicht wieder dahin bringst, von wo es her­ge­kom­men ist, denn es soll im Men­schen wohnen. Der Gott des Himmels, der das mensch­li­che Sein vom ewigen Wort genom­men hat, als von seiner ewigen Heimat, welches des ewigen Vaters Haus ist, der dem Men­schen das Land Kanaan nach der para­die­si­schen Eigen­schaft ver­hei­ßen und ihm dazu noch geschwo­ren hat, wird seinen Engel vor dir her senden, daß du meinen Sohn dort (wohin der Engel, als der gött­li­che Wille vorher geht) eine Ehefrau nimmst.“ Das heißt, wo sich Gott mit seinem Wort und seiner Kraft in seinen Kindern mit einer ewigen Ehe ver­bin­den will, da sendet er zuvor seinen Engel hin, als seinen Willen in das mensch­li­che Sein, damit sich dieser zu Gott wendet und bekehrt.

50.10. Die Natur des Gemüts soll im Willen ihres Ver­stan­des nicht bemei­stern und bezwei­feln, was Gott tun werde. Wenn er ihm des Knech­tes Amt auf­er­legt, dann soll er sich in sich selber nicht bespie­geln und zwei­feln, wenn er sieht, daß die Seele im Schlan­gen­we­sen gefan­gen­liegt, so daß er denken wollte: „Ich werde hier mit meiner gött­li­chen Bot­schaft nicht ankom­men.“ Sondern Gott walten lassen und seine Bot­schaft nach Gottes Befehl ver­rich­ten, und Gott anbe­feh­len, wie er die Ehefrau als den mensch­li­chen Geist, her­zu­zie­hen und mit dem Sohn Isaak, das heißt, mit Chri­stus im gött­li­chen Wesen ver­bin­den wolle.

50.11. »Wenn aber das Mädchen nicht folgen will, dann bist du des Eides quitt.« Das heißt, wenn dir der mensch­li­che Wille nicht folgen will, wenn ich meinen Willen vor dir her in den Men­schen schicke, dann ist der Bote als Gottes Amtmann mit dem gesand­ten Him­mels­we­sen quitt. »Nur bringe meinen Sohn nicht wieder dorthin.« Das heißt, bringe das himm­li­sche Sein nicht wieder in sein aus­ge­gan­ge­nes Wesen, sondern stehe damit still und höre, wo dich Gott hin­lenkt. Denn der Regen vom Himmel soll nicht leer ohne Frucht wieder auf­stei­gen, und so soll auch Gottes Wort und Befehl nicht leer wieder heim­kom­men, sondern in seiner geform­ten Weis­heit Frucht wirken und bringen.

50.12. Will ein Mensch nicht, dann fällt dieses Wort auf ein anderes, das dessen fähig ist. Darum soll die Natur als der Bote oder Amtmann oder For­de­rer der himm­li­schen Bot­schaft das Wort mit dem gött­li­chen Wesen nicht wieder zurück in jenen Ort als in die innere gött­li­che Stimme hin­ein­füh­ren. Denn was Gott durch sein Wort in der Kraft einmal aus­spricht, das soll und muß in einer gött­li­chen Form zur gött­li­chen Beschau­lich­keit stehen. Die Natur soll vor sich gehen, wie ein Bote seinen Weg, und ver­kün­di­gen, daß der Herr alle seine Güter Isaak gegeben hat, das heißt, er hat Chri­stus alle seine Güter gegeben und fordert nun eine Ehefrau, nämlich den Men­schen, der sich in den Ehe­stand mit Chri­stus begebe.

50.13. »Da legte der Knecht seine Hand unter die Hüfte seines Herrn Abra­hams und schwor ihm solches.« Das heißt, als Gott sein hei­li­ges Wort mit himm­li­schem Wesen, als mit der geform­ten Weis­heit in das natür­li­chen Sein Marias senkte, wie in Gottes Knecht, und Gott und Mensch in Eine Person ver­wan­delte, da schwor die mensch­li­che Natur unter die Hüfte des Vaters der ewigen Natur in Gott, daß sie Gott gehor­sam sein und nun aus­zie­hen wolle, um die mensch­li­che Ehefrau zu suchen und dem gött­li­chen Wesen zur Ehe nehmen, welches alles in Christi Person zu ver­ste­hen ist, der in seiner ange­nom­me­nen Mensch­heit, als Abra­hams oder seines gött­li­chen Vaters Knecht in natür­li­cher Eigen­schaft mit seinem Wort aus­zie­hen sollte und diese Ehefrau als seine Braut suchen, welche ihm der Engel des Herrn, als Gottes Wille, zufügen sollte.

50.14. »So nahm der Knecht zehn Kamele von den Kamelen seines Herrn und zog hin und hatte aller­lei Güter seines Herrn mit sich, und machte sich auf und zog nach Meso­po­ta­mien, zu der Stadt Nahors.« Hier sieht nun der Geist in den Prozeß Gottes, wie Gott seinen Engel oder Boten Gabriel mit der Stimme der Natur zu der mensch­li­chen Natur nach Nahor, als zu Adams Natur im Sein Marias gesandt hat, in welcher Stimme das leben­dige heilige Wort mit himm­lisch leben­di­gem Wesen ver­bor­gen war. Und er hat zehn Kamele der Natur des Vaters mit­ge­ge­ben, das heißt, die zehn Gestal­tun­gen der drei Prin­zi­pien zum natür­li­chen und über­na­tür­li­chen Feu­er­le­ben, nämlich die sieben Gestal­tun­gen des Zen­trums der Natur und die drei Gestal­tun­gen der drei Unter­schiede der Prin­zi­pien, welches alle­samt Gottes Kamele sind, mit denen er alle Dinge trägt.

50.15. Und die Güter des Herrn sind die geformte Weis­heit der großen Wunder und Kräfte. Dies alles nahm Gottes Amtmann mit sich, als er das gött­li­che Wort in sich hatte und dieses in das mensch­li­che natür­li­che Sein, in das Sein Marias, hin­ein­führte oder offen­barte, wie man etwa die großen Taten Gottes aus­spre­chen möchte, dazu die äußere ver­dich­tete sinn­li­che Zunge wohl nicht genug Worte zum tiefen gei­sti­gen Ver­ständ­nis geben kann.

50.16. Denn hier nimmt der Geist Moses die eng­li­sche Bot­schaft mit Isaaks Dar­stel­lung dazu und spielt äußer­lich in der Bildung mit Isaak und Rebekka als Christi Bildung, und inner­lich spielt er mit Maria als Adams Essenz und mit Chri­stus als dem jung­fräu­li­chen gött­li­chen Wesen.

50.17. Und der Geist Moses sagt weiter: »Da ließ der Knecht die Kamele draußen vor der Stadt bei einem Was­ser­brun­nen lagern, des Abends um die Zeit, da die Frauen her­aus­zu­ge­hen pfleg­ten und Wasser zu schöp­fen.« Das deutet im Inneren an, wie sich das Geheim­nis der Natur der drei Prin­zi­pien als Träger der geform­ten Weis­heit Gottes zu dem gött­li­chen Quell­brun­nen draußen vor der Stadt gelegt habe. Die Stadt deutet das ver­bor­gene Geheim­nis des gött­li­chen hei­li­gen Wesens der geform­ten Weis­heit an, um welche sich die Natur der drei Prin­zi­pien gelegt hat, denn die Natur ist äußer­lich und die Last­trä­ge­rin des gött­li­chen Geheim­nis­ses. Und sie liegt bei dem Quell­brun­nen Gottes, als bei der Geburt der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Das heißt inner­lich so:

50.18. Am Abend, das heißt, in der letzten Zeit der Welt, oder gegen Abend im Men­schen, wenn sich die ewige Nacht naht, bringt Gott seine Last­trä­ger, als den Willen der Natur des Vaters, der sich zu dem Brunnen gött­li­cher Eigen­schaft im Men­schen legt und seine Kamele als seinen Willen dort tränken will, gleich­wie er gegen Abend, das heißt, in der letzten Zeit, seinen Willen zu der mensch­li­chen Natur im Sein Marias legte, zu dem wahren Quell­brun­nen seines Bundes, und dort die mensch­li­che Natur tränkte.

50.19. Und wie sich Abra­hams Knecht vor dem Was­ser­brun­nen in Meso­po­ta­mien vornahm, seines Herrn Willen zu voll­brin­gen, und doch nicht auf sich sah, wie es gehen sollte, sondern seine Sache Gott anbe­fahl, wie er es machen würde, und nur ein Los vor sich stellte, um zu sehen, welchen Weg ihn Gott führen würde, so spielt auch hier der Geist Moses in der Bildung Christi, denn die Natur im Sein oder Samen Marias war der Knecht Gottes. Diese Natur lagerte sich vor des Bundes Sein als ein Werk­zeug Gottes und gab Gott die Ehre und befahl ihm an, wie er sie zu der Hei­li­gen Jung­frau­schaft im hei­li­gen Wesen des Bundes in Maria führen wollte, wie hier Abra­hams Knecht Gott anbe­fahl, als er zum Brunnen kam, wo er ihn hin­füh­ren wollte oder was er tun sollte, damit ihn Gott zur rich­ti­gen Jung­frau führen möge, die Gott dem Sohn seines Herrn geben wollte.

50.20. Auf diese Weise ist es nicht aus der Natur Vorsatz, Ver­stand oder Gewalt gesche­hen, daß sich die Natur zum hei­li­gen Wesen im Bund geführt und die gött­li­che Jung­frau im Sein des gött­li­chen Wortes geehe­licht hat. Die Natur ver­stand nichts davon, wie es zugehen sollte, oder was ihr Werben oder Vor­brin­gen sein sollte. Sie kannte die heilige Jung­frau­schaft im Bund nicht, sondern als der Befehl Gottes vom Engel Gabriel in sie schallte, da gab sie Gott die Ehre, was er durch sie tun und wirken wollte, damit ihr Gott die Jung­frau der Weis­heit zufüh­ren möge, wie hier Abra­hams Knecht Gott bat, daß er die rich­tige Jung­frau, die ihm Gott erwählt hätte, zum Was­ser­brun­nen führen wollte.

50.21. Denn beim Quell­brun­nen Gottes sollte die Natur erken­nen, was für eine Jung­frau kommen würde, um die Kamele oder Last­trä­ger der Natur zu tränken. Gleich­wie Rebekka auf Gottes anregen her­aus­kam und dem Knecht Abra­hams die Kamele tränkte, so kam auch die gött­li­che Jung­frau­schaft im Sein Marias, tränkte die Essenz im Samen Marias und nahm die mensch­li­che Natur zum Gemahl.

50.22. Und die mensch­li­che Natur im Bund, nämlich im Samen Abra­hams in seinem Glau­bens-Wesen, darin er das Wort der Ver­hei­ßung im Glauben ergriff, welches seine Gerech­tig­keit wurde, hatte die schönen Stirn­span­gen bei sich und die zwei Arm­rei­fen, welche sie dem Wort Gottes anhing, das sich in der Bot­schaft des Engels Gabriel in Maria bewegte, wo des Glau­bens Sein mit der jetzt bewe­gen­den Stimme ver­mählt wurde. Und diese Bewe­gung umschloß die Natur, wie hier Abra­hams Knecht, als er sah, daß ihm Gott die rich­tige Jung­frau zuge­führt hatte, denn da zog er das Geschenk seines Herrn Abraham hervor und hing es der Jung­frau an.

50.23. So hing auch die Natur im Bund im Samen Marias das schöne Kleinod, das Gott Adam im Para­dies verhieß und in Abraham eröff­nete, und das Abraham im Geist und Glauben ergriff, der Stimme Gottes an, als dem leben­di­gen bewe­gen­den Wort Gottes, das in des Engels Bot­schaft in Abra­hams Glau­bens-Wesens erschallte, und hing es sich damit auch selbst an.

50.24. Denn Abraham hatte das Wort des Bundes im Glauben ergrif­fen, so daß es sich in ein Sein geformt hatte, aber nicht ganz­heit­lich in die Mensch­heit. Und dieses Sein war das schöne Kleinod, das die Natur in sich wie einen ver­bor­ge­nen Schatz trug, bis ans Ziel des Bundes, bis zum Abend der Welt. Da schallte Gottes leben­dige Stimme in die Natur im Weibes-Samen, und da gab die Natur, als Gottes Knecht, das ver­bor­gene Kleinod hervor und hing es an die Stirn der jung­fräu­li­chen Liebe Jesu, die in der Bot­schaft des Engels beweg­lich (leben­dig und emp­fäng­lich) war und jetzt zum Brunnen kam, um die ver­schlos­sene Jung­frau­schaft im Men­schen vom gött­li­chen Wesen zu schöp­fen. Denn sie bekam damit ihren Bräu­ti­gam, als die Seele des Men­schen, mit des Vaters Klein­o­den und großem Gut. Mit diesem spielt hier der Geist Moses, nämlich mit einer heim­li­chen Deutung unter der äußer­li­chen Geschichte.

50.25. Abra­hams Knecht machte sich das Los (bzw. Schick­sal), die Jung­frau daran zu erken­nen, ob es die rich­tige sei, welche ihn und alle seine Knechte und Kamele tränken würde. So hatte auch Gott dieses Los in die Natur der Seele und der wahren Mensch­heit gepflanzt, daß, welche Jung­frau die Seele mit der wahren Mensch­heit aus Gottes Lie­be­brun­nen tränken würde, diese sollte die Seele zur ewigen Gemah­lin begeh­ren.

50.26. Als es dann in Maria geschah, daß sie der Engel grüßte, tränkte er die Seele und auch ihren Samen der see­li­schen Natur aus der weib­li­chen Tinktur, davon diese see­li­sche Essenz ihre Begierde zum süßen Quell­was­ser des Brun­nens Jesu führte. Und sie trank dieses Wasser der Liebe Jesu, davon und darin sie mit der süßen Liebe Jesu in Jehova ver­mählt wurde, so daß in diesem Samen Marias im Ziel des Bundes eine männ­li­che Jung­frau Gottes emp­fan­gen wurde, die Jesus Chri­stus in unserer Mensch­heit ist und im gött­li­chen Wesen in der Kraft des gött­li­chen Wortes ein geform­ter Gott nach der Kreatur, aber nach der gött­li­chen Stimme Gott als Alles in Allem. Das heißt, ein geform­ter Gott nach der mensch­li­chen Eigen­schaft, als ein sicht­ba­res Bild der Gott­heit, und darin die ganz­heit­li­che, unsicht­bare und uner­meß­li­che Gott­heit in der Drei­fal­tig­keit im Wesen.

50.27. Diese ganze Dar­stel­lung steht im Prozeß der neuen Wie­der­ge­burt, wie es zugehen sollte. Denn Abraham steht in seinem Glauben im Bild Adams, als in der Bildung von Gott dem Vater, der ihn zu seinem Eben­bild und Gleich­nis erschaf­fen hatte. Und Isaak, sein Sohn, steht im Bild der Mensch­heit Christi, als in der Bildung des Sohnes.

50.28. Gott der Vater hat alle seine Güter, das heißt, alle geschaf­fe­nen und gebo­re­nen Wesen des geform­ten Wortes im Reich dieser Welt, seinem Sohn gegeben, der sich im Eben­bild Gottes der Mensch­heit offen­barte, gleich­wie Abraham alle seine Güter Isaak gegeben hatte, der Christi Vorbild war.

50.29. Und wie Abraham seinem Sohn Isaak eine Frau aus seinem Geschlecht nehmen wollte und seinen ober­sten Amtmann aus­sandte, um seinem Sohn eine Frau zu nehmen, und benannte ihm doch diese nicht zuvor, wer sie sein sollte, sondern hieß ihn nur zu seines Vaters Haus und Stamm ziehen und sehen, was ihm Gott für eine Frau für seinen Sohn zufüh­ren würde, in glei­cher Weise hat auch Gott seinen Amtmann, der seinem ganzen Haus, das heißt, Regi­ment, vor­steht, in die Welt gesandt, welcher die Stimme seines geof­fen­bar­ten Wortes im wahren ada­mi­schen Men­schen ist, aber nicht zum kana­a­ni­ti­schen Schlan­gen­we­sen, sondern zum ver­bli­che­nen jung­fräu­li­chen Bild Gottes und zur leben­di­gen Seele, die aus des gött­li­chen Vaters Haus ist, das heiß, Eigen­schaft. Und so läßt er für seinen Sohn Jesus Chri­stus um eine Jung­frau zur Ehefrau werben, nämlich um die himm­li­sche Jung­frau­schaft im Men­schen, die in Adam ver­blich. Um diese wirbt Gottes Amtmann der Natur durch seine Diener, die er aus­sen­det, damit sie diese Jung­frau­schaft seinem Sohn zur Frau nehmen sollen, um sich mit ihm zu ver­ehe­li­chen.

50.30. Und wie Abraham seinem Amtmann die Jung­frau nicht zuvor nannte, sondern ihn nur zu seines Vaters Haus gehen hieß, und dort auf den Herrn sehen, wohin er ihn führen würde und was ihm Gott für eine Jung­frau erwählt und zuführt, in glei­cher Weise hat Gott seinen Amtmann als sein hei­li­ges Wort durch seine Diener in die Welt zum wahren Men­schen gesandt. Nicht zu den Schlan­gen­tie­ren, denn diese hören Gottes Wort nicht, weil sie kein Gehör dazu haben, wie die Kana­a­ni­ter im Schlan­gen­we­sen, die wegen ihrer Bosheit und ihrem Eigen­wil­len ganz tier­haft und am gött­li­chen Gehör halbtot waren.

50.31. Und er läßt seine Diener als Amts­leute sich am Brunnen seines hei­li­gen Wortes lagern, mit dem Befehl, daß sie dort in ihrem anbe­foh­le­nen Amt zu Gott rufen und beten sollen, und sein Wort lehren, bis Gott das Herz der Jung­frau zieht und sie zum Brunnen seines Wortes führt, um aus dem Brunnen des gött­li­ches Wortes Wasser zu schöp­fen.

50.32. Und wenn diese Jung­frau, das heißt, das innere gött­li­che Bild, das in Adam ver­dun­kelt wurde, im Brunnen des gött­li­chen Wortes Wasser schöpft, dann spricht der Amtmann, Abra­hams Knecht, als der Wille des Vaters in der Seele: „Gib mir zu trinken von deinem süßen Wasser der ewigen Jung­frau­schaft!“ Und die edle Jung­frau spricht zum Willen Gottes: „Trink, mein Herr, ich will auch deinen Kamelen schöp­fen.“ Ver­steht mit den Kamelen die Essen­zen der mensch­li­chen Natur aus der Eigen­schaft des Vaters, und mit der Jung­frau ver­steht das Licht (des Bewußt­seins) in der Eigen­schaft der Natur, als das Wesen des gött­li­chen Wesens von der eng­li­schen Welt, das in Adam ver­blich und in diesem Was­ser­schöp­fen wieder zu ihrem Bräu­ti­gam der Seele kommt.

50.33. Und wenn nun der Amtmann, als Gottes Wille, mit seinen Kamelen als Essen­zen der Natur von der Jung­frau getränkt ist, dann dankt der abge­sandte Wille des Vaters in der Essenz der Natur in die wahre Gott­heit, daß Gott diese Jung­frau zu ihm geführt hat, und daß Jesu Christi diese Jung­frau der Liebe und Mensch­heit zur Ehefrau nehmen soll.

50.34. Und alsbald nimmt der Wille des gött­li­chen Vaters die edlen Klein­ode, welche Gott Adam im Para­dies durch das Lebens­licht in die Seele mit dem teuren Namen Jesu ein­ver­leibt hatte, ja, welche Klein­ode ins Zentrum der Seele ein­ver­leibt worden sind, ehe der Welt­grund gelegt wurde, und welche der Seele ganz ver­bor­gen gewesen sind. Diese Klein­ode sind das heilige Feuer der ver­schlos­se­nen Lie­be­be­gierde, und er hängt der edlen Jung­frau von der himm­li­schen Welt Wesen diese in Form einer gol­de­nen Spange an, einen halben Schekel schwer.

50.35. Diese goldene Spange, einen halben Schekel schwer, ist die neue, vom Himmel gekom­mene himm­li­sche Wesen­heit, wie auch Chri­stus sagte, er wäre vom Himmel gekom­men (Joh. 3.13). Darin ver­stand er das kom­mende Sein, das die halbe heilige Mensch­heit war, als das heilige Sein am Wort, das sich mit dem ver­bli­che­nen himm­li­schen Wesen in der Mensch­heit einigte, so daß diese goldene Spange, einen halben Schekel schwer, dem gött­li­chen Schall oder Wort gehöre, das in die Mensch­heit kommt, und das wird der himm­li­schen Jung­frau­schaft im Men­schen ange­han­gen.

50.36. Und wenn nun die Ver­mäh­lung geschieht, daß sich das jung­fräu­li­che Sein mit diesem hei­li­gen Wesen ver­mählt, so daß die Jung­frau­schaft diese ange­hängte Spange emp­fängt, dann ist es ein ganzer Schekel Gold, halb der Gott­heit und halb der Mensch­heit.

50.37. Und die zwei Arm­rei­fen, welche Abra­hams Knecht, als der Wille des Vaters in der see­li­schen Natur der Jung­frau anhängt, welche zehn Schekel Gold schwer sind, das sind die zehn Gestal­tun­gen des hei­li­gen Feuers, welche der ver­bli­che­nen Jung­frau­schaft neben der neuen ein­ge­führ­ten Mensch­heit Jesu Christi des gött­li­chen Wesens ange­hängt werden, davon sie ihr wahres Leben wieder emp­fängt.

50.38. Und wenn diese Jung­frau diese Spangen und Arm­rei­fen so emp­fan­gen hat, dann erfreut sie sich und läuft zu ihrem Bruder Laban, als zum dritten Prinzip der äußeren Mensch­heit aus dem Stoff der Erde, zu der äußer­li­chen Seele, und sagt ihm das. Das heißt, wenn das jung­fräu­li­che Bild das Sein Christi, als die schönen Spangen des halben Sche­kels, neben dem hei­li­gen Feuer des Wortes emp­fängt, dann dringt sie mit ihrer Stimme der gött­li­chen Essenz durch den äußeren Men­schen als ihren Bruder und ver­kün­digt die gött­li­che Kraft. Davon wird der äußere Mensch froh (d.h. das dritte Prinzip) und erfreut sich hoch mit der Jung­frau des inneren Men­schen, und läuft auch hin zu diesem Brunnen des gött­li­chen Wortes und bittet Gott, daß er doch mit seinem Wort bei ihm ein­keh­ren wollte, wie hier Laban Abra­hams Knecht bat, bei ihm ein­zu­keh­ren. Welches Abra­hams Knecht, als der Wille Gottes, gern tut und beim äußeren Men­schen ein­kehrt.

50.39. Wie Abra­hams Knecht tat, so tut auch die mensch­li­che Natur, wenn sie hört, daß Chri­stus im inneren Men­schen schallt, und den Schmuck sieht, den der Heilige Geist dem jung­fräu­li­chen Bild ange­han­gen hat. Und so bittet Laban, als Bruder der inneren Bildung, den Willen Gottes, bei ihm ein­zu­keh­ren.

50.40. Und wenn der Wille Gottes, als Abra­hams Knecht ange­deu­tet, bei Bethuel und Laban als im dritten Prinzip der Mensch­heit ein­ge­zo­gen ist, dann spricht der Amtmann Gottes als das Wort Gottes, das im Men­schen ein­zieht: „Ich will nicht von deinem, das heißt, des äußeren Lebens Essenz, essen, sondern zuerst meine Bot­schaft bewer­ben, daß du meinem Herrn, als meines Herrn Sohn, der Mensch­heit Jesu Christi, deine Schwe­ster, als die himm­li­sche Jung­frau­schaft, zur Ehefrau gebest.“ Und er erzählt der mensch­li­chen Natur die Schi­ckung Gottes, das heißt, er eröff­net ihr das gött­li­che Erken­nen, damit der natür­li­che Mensch lernt, Gottes Willen zu erken­nen, daran er zuvor blind war.

50.41. Dann ergibt sich die arme Natur mit der Seele in Gottes Willen, und so spre­chen dann Laban und Bethuel: „Das kommt vom Herrn, und wir sollen nichts dagegen sagen. Siehe hier ist deine Stätte, tu mit mir und meinem Inner­li­chen, wie du willst. Hier ist Rebekka, als das geformte Wort himm­li­scher Eigen­schaft. Nimm es hin und ver­mähle es dem Sohn deines Herrn, als der Mensch­heit Jesu Christi, nach deinem Gefal­len, wie der Herr gespro­chen hat.“

50.42. Man sieht hier ganz eigent­lich, wie der Geist Moses in der Dar­stel­lung spricht, denn er setzt Laban, als Bethuels Sohn, vor den Vater, nämlich die äußer­li­che Seele vor die inner­li­che Feu­er­seele, die Luft­seele vor die wahre Feu­er­seele, obwohl sie nicht zwei sind, sondern eine, aber in zwei Prin­zi­pien ver­stan­den. Denn die Feu­er­seele gibt durch die Luft­seele Antwort, denn die Feu­er­seele führt die unver­dich­tete Zunge, aber die Luft­seele führt die ver­dich­tete geformte Sprache.

50.43. Darum setzt der Geist in Moses Laban, den Bruder Rebek­kas, vorn an, als ob das Geschäft durch Laban ver­rich­tet worden wäre, um anzu­deu­ten: Wenn der Amtmann Gottes, als der gött­li­che Wille im Zug des Vaters, in den Men­schen ein­zieht und bei ihm um Her­berge und um die Jung­frau wirbt, dann muß der äußere Geist des Men­schen die Zusage tun, denn er ist von Gott und der wahren Gelas­sen­heit abge­wandt. So muß er jetzt seinen Willen wieder gänz­lich in Gottes Willen ergeben.

50.44. Und wenn dies geschieht, daß die äußer­li­che Seele mit der inner­li­chen Feu­er­seele in diese Heirat ganz ein­wil­ligt und sich in Gott ergibt, dann bückt (bzw. neigt) sich der Wille Gottes als der Amtmann im Zug des Vaters wieder in die wahre Gott­heit, das heißt, er tritt wieder in seinen Sitz, und gibt Abra­hams Schatz heraus, das heißt, die sil­ber­nen und gol­de­nen Klein­ode aus dem Schatz des gött­li­chen Vaters in seiner geform­ten Weis­heit und hängt sie Rebekka als der himm­li­schen Jung­frau­schaft an.

50.45. Denn diese Klein­ode gehören nicht Laban oder Bethuel (d.h. der äußer­li­chen oder inner­li­chen Feu­er­seele) in dieser Zeit des irdi­schen Lebens, sondern der wahren Jung­frau Rebekka, aus dem gött­li­chen Wesen des geform­ten hei­li­gen Wortes nach der eng­li­schen Welt Eigen­schaft, als dem zweiten Prinzip, nämlich dem inneren gei­sti­gen neuen Men­schen, der als Rebekka dem rechten Isaak als Chri­stus ver­mählt wird. Und darum sagt der Geist Moses, Abra­hams Knecht habe Rebekka die goldene Spange und die Arm­rei­fen samt den sil­ber­nen und gol­de­nen Klein­o­den gegeben und auch Kleider, und Laban, als den Bruder Rebek­kas, sowie der Mutter, habe er Gewürze gegeben.

50.46. Oh du wun­der­li­cher Gott! Wie ein­fäl­tig bildest du das große Geheim­nis (Myste­rium Magnum) vor! Die sil­ber­nen und gol­de­nen Klein­ode sind der Schatz der gött­li­chen Weis­heit im Wort des Lebens. Und diesen Schatz bringt das gött­li­che Wort der wahren Jung­frau­schaft mit, die in Adam starb und in Chri­stus wieder zur Gemah­lin ange­nom­men wird, und er wird ganz eigen zu einem Mahl­schatz (bzw. Hoch­zeits­ge­schenk) gegeben. Und die Kleider sind die neue Mensch­heit, mit der sie vor ihrem Bräu­ti­gam ein­her­geht, und die Würze, die Laban und seiner Mutter geschenkt wurde, ist die Kraft des Hei­li­gen Geistes, die der Feu­er­seele und der Luft­seele mit der Einkehr der zarten Mensch­heit Jesu Christi geschenkt wird.

50.47. Denn die äußer­li­che Seele wird in dieser Zeit, solange noch der irdi­sche Leib an ihr hängt, nicht mit dem neuen Kleid bedeckt, und so wird auch der Feu­er­seele das sil­berne und goldene Kleinod der Mensch­heit Jesu Christi in dieser Zeit nicht ganz zur Hab­haf­tig­keit in Gewalt gegeben, sondern nur die Würze, das heißt, des Hei­li­gen Geistes Kraft und Anblick. Denn die Feu­er­seele könnte wieder stolz werden, wenn sie diese Jung­frau in eigener Gewalt haben sollte, wie Luzifer und Adam es taten. Darum muß die Feu­er­seele während dieser Zeit in ihrem Prinzip bleiben und das Kreuz Christi in der Luft­seele auf sich nehmen (als im dritten Prinzip, darin der irdi­sche bös­ar­tige Mensch lebt).

50.48. Aber die Jung­frau Rebekka oder Sophia („Weis­heit“) bleibt mit ihrem Bräu­ti­gam Chri­stus in ihrem Prinzip, und zwar im zweiten Prinzip, im Himmel. Denn St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel. (Phil. 3.20)« Das heißt, der Jung­frau Wandel, wenn sie mit ihrem Gemahl Chri­stus in der Ehe steht, weil dann Chri­stus und die Jung­frau Sophia nur Eine Person sind, nämlich die wahre männ­li­che Jung­frau Gottes, die Adam vor seiner Eva war, als er Mann und Frau und doch keines davon war, sondern eine Jung­frau Gottes.

50.49. Und wenn nun diese Ver­mäh­lung gesche­hen ist, dann sitzt Abra­hams Knecht mit all seinen Knech­ten, mit seiner erwor­be­nen Braut und mit Vater und Bruder zu Tisch, und sie essen mit­ein­an­der das Hoch­zeits­mahl. Das heißt, wenn der Mensch, als der innere, jung­fräu­li­che und gei­stige Mensch mit Chri­stus ver­mählt ist, dann ißt Gott von des Men­schen Willen und Worten, und hin­wie­der der Mensch von Gottes Willen und Worten. Nun sitzen sie bei einem Mahl, und das heißt dann: »Wer euch hört, der hört mich.« Wer diese Men­schen von Gott lehren und reden hört, der hört Gott reden, denn sie reden in der Kraft und Würze des Hei­li­gen Geistes, und essen mit­ein­an­der vom großem Abend­mahl Christi.

50.50. Dein herr­li­ches Mahl wird dort gehal­ten, wo diese Hoch­zeit im Men­schen gehal­ten wird, dessen kein kana­a­ni­ti­scher Schlan­gen­mensch wert ist zu wissen oder zu schme­cken, auch in Ewig­keit nicht erfährt, was da für Speisen auf­ge­tra­gen werden, auch was für inner­li­che Freude dabei erhal­ten wird, wenn Chri­stus und die Jung­frau Sophia Braut und Bräu­ti­gam sind und die inner­li­che und äußer­li­che Seele bei der Braut sitzen und mit ihr von diesem Mahl essen, welches wir den Kindern Christi, die dabei­ge­we­sen sind, zu erwägen geben. Sonst ver­steht es kein Mensch in dieser Welt, denn er weiß auch nichts davon, sondern nur der wahre Laban und Bethuel.

50.51. Aber diese Hoch­zeit währt nicht immer­fort, sondern als Abra­hams Knecht die Jung­frau erlangt und mit Vater und Mutter und Laban das Mahl und die Hoch­zeit gehal­ten hatte und über Nacht dage­blie­ben war, danach stand er früh auf und sprach: »Laßt mich zu meinem Herrn ziehen!« Das ver­steht in der inneren Bedeu­tung so:

50.52. Wenn sich Chri­stus mit der Jung­frau Sophia als der innen Mensch­heit ver­mählt hat, dann schallt bald danach die Stimme Gottes in die Seele und spricht: „Ich will mit der Jung­frau von dir weg­zie­hen.“ Und das immer­fort, als wollte er auf­bre­chen und vom Men­schen weichen. So muß die arme Seele immer­fort bitten und flehen, daß er doch noch länger bei ihr bleiben wollte. Aber die Stimme schallt oft: „Halte mich nicht auf, ich muß zu meinem Herrn ziehen oder reisen! Du bist bös­ar­tig und sünd­haft, und so kann ich nicht länger bei dir bleiben.“

50.53. Dann ruft die arme Seele die Jung­frau Rebekka wie Chri­stus seine Braut, und erin­nert sie der Zusage seines teuren Wortes und der Ver­hei­ßung, daß er wolle alle Tage bis ans Ende der Welt bei uns bleiben und Wohnung in uns machen. So wird ein Tag auf den anderen hin­ge­zo­gen, und doch zieht Chri­stus mit seiner Braut in sein Vater­land, als in das zweite Prinzip. Aber die Hoch­zeit wird in allen drei Prin­zi­pien gehal­ten.

50.54. Dies ist eine sehr schöne Dar­stel­lung, wie Rebekka mit Abra­hams Knecht heimzog und ihr Isaak auf dem Feld begeg­nete und sie ihn fragte, wer der Mann wäre. Und ihr der Knecht Abra­hams sagte, daß es sein Herr Isaak wäre. Und wie sie eilig vom Kamel stieg und den Mantel vor die Augen gehal­ten und sich geschämt habe, und wie Isaak sie annahm und in die Hütte seiner Mutter führte. Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

50.55. Wenn die innere ver­bli­chene Mensch­heit das edle Kleinod erlangt, so daß sie im Geist Christi wieder leben­dig wird und ihren Gemahl Chri­stus in sich erblickt, dann fällt sie in die höchste Demut vor Gottes Hei­lig­keit zu Boden und schämt sich, daß sie so lange im Tier­menschen gefan­gen war, und daß sie eine Königin gewesen war, aber ihr König­reich in Adam ver­lo­ren hatte. So ver­hüllt sie ihr eigenes Ange­sicht vor Gottes Kla­r­heit und demü­tigt sich. Aber Chri­stus nimmt sie in seine Arme und führt sie in die Hütte seiner Mutter, als in das Wesen der himm­li­schen Welt, daraus er mit seinem himm­li­schen Wesen aus­ge­gan­gen ist. Und hier wird sie seine Ehefrau, und hier wird Issak wahr­haft getrö­stet bezüg­lich seiner Mutter, nämlich bezüg­lich der ver­bli­che­nen Matrix mit der Venus-Tinktur, die in Adam gestor­ben war, und die er jetzt in jung­fräu­li­cher Zucht zur Gemah­lin bekommt, wie die His­to­rie von Isaak lautet.

50.56. Und wir ermah­nen den Leser, unsere Erfin­dung nicht zu ver­ach­ten, denn es ist der wahre Grund. Denn als Isaak seiner Braut ent­ge­gen­ging, da kam er von dem Brunnen des Leben­di­gen und Leben­den, wie Moses sagt. Will einer unseren Sinn und Erkennt­nis richtig ver­ste­hen, dann muß er sich auch zu diesem Brunnen machen, so daß er mit Rebekka ange­nom­men werde. Dann wird er sehen, aus welchem Geist diese Feder geschrie­ben hat und in welcher Zahl und Stimme sie ent­spros­sen sei.

50.57. Wenn aber einer hier nichts sehen kann, dann mag er sich wohl als blind und noch nicht mensch­lich schät­zen. Die Juden und Türken, sowie Babel mögen ihre Augen erheben und die Dar­stel­lun­gen des Alten Tes­ta­ments richtig ansehen, dann werden sie es so finden.


51. Kapitel - Eine weitere Frau Abrahams und sein Tod

Wie Abraham eine weitere Frau nahm, mit der er noch sechs Söhne zeugte, denen er Geschenke gab. Wie er alle seine Güter seinem Sohn Isaak gegeben hatte, und die anderen noch zu seinen Leb­zei­ten von sich ziehen ließ, und wie er gestor­ben war, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 25.1-10)

51.1. Moses spricht: »Abraham nahm wieder eine Frau, die hieß Ketura und gebar ihm Simran, Jok­schan, Medan, Midian, Jisch­bak und Schuach, von denen sechs Geschlech­ter ent­stan­den.« Mit Sara zeugte Abraham nur einen Sohn, von dem die ganze Geschichte deutet. Aber mit Ketura zeugt er sechs Söhne, davon nichts Beson­de­res als nur ihr Geschlecht berich­tet wird. Dies ver­steht man im Inneren so: Abraham mußte mit seiner Sara zuvor alt werden, ehe er Isaak zeugte, um anzu­deu­ten, daß Chri­stus im Alter der Welt im Fleisch offen­bar werden sollte.

51.2. Isaak wurde aus Abra­hams Natur und aus dem Wesen des Glau­bens gezeugt, und zwar in einer alten, fast wie abge­stor­be­nen Matrix nach mensch­li­cher Natur emp­fan­gen, damit Gottes Sein den Vorrang habe. Als aber Sara starb, nahm sich Abraham die Ketura und zeugte bald sechs Söhne mit ihr. Ketura spricht in ihrem Namen das Zentrum der Natur aus. Wenn man die sinn­li­chen unver­dich­te­ten Geister der Buch­sta­ben in dieses Wort „Ketura“ formt, dann ver­steht man, daß Ketura eine geformte Matrix der Natur sei, um anzu­deu­ten, daß Abraham, nachdem er das Vorbild Christi im Wesen des Glau­bens gezeugt hatte, nun sein eigenes Bildnis nach Adams Natur aus den sechs Eigen­schaf­ten des natür­li­chen Geist­le­bens zeugen sollte, um auch sein eigenes natür­li­ches Bildnis dar­zu­stel­len. Ent­spre­chend mußte er auch ein solches Gefäß dazu haben.

51.3. Sara durfte nur einen ein­zi­gen Sohn gebären, um anzu­deu­ten, daß das Reich der Men­schen nur Einem gegeben sei, und daß sie alle unter diesen Ein­zi­gen (ganz­heit­li­chen Men­schen) gehör­ten und in ihm dieser Einzige werden sollten, wie die Äste an einem ein­zi­gen Baum, der Chri­stus in allen sein sollte.

51.4. Aber hier zeugte Abraham nun mit Ketura sechs Söhne nach den sechs Eigen­schaf­ten der geform­ten Natur der Wirkung der sechs Tag­werke. Und Isaak, das heißt, Chri­stus, ist der sie­bente als der Ruhetag oder Sabbat, dahin­ein die sechs Söhne in die Ruhe ein­ge­hen sollten, gleich­wie die sechs Tage der Schöp­fung, das heißt, die sechs Eigen­schaf­ten des Zen­trums der Natur, als das wir­kende Geist­le­ben im sie­ben­ten Tag ruhen. So stellte auch der Geist Gottes die Geschichte in Abraham dar.

51.5. Und so haben wie hier eine sehr schöne Dar­stel­lung gegen die Ver­stan­des­wei­sen, die sagen: „Wer nicht von Natur aus im Wesen des Glau­bens geboren sei, der sei ver­stockt und könne nicht zur Kind­s­chaft Gottes kommen. Denn er werde nicht von Gott gezogen, so daß er zur neuen Geburt kommen könne.“ Diese Dar­stel­lung schlägt ihren Tand (Unsinn) zu Boden und weist den wahren Grund, und stellt erst­lich Isaak als Chri­stus dar und zeigt an, wie ihm allein das Reich Gottes erblich und eigen sei, und daß es kein Mensch mehr zum Natur­recht haben könne. Und sie zeigt auch, wie wir mit Adam alle­samt davon aus­ge­sto­ßen worden sind und das­selbe ver­lo­ren haben, wie die Kinder der Ketura alle von Abra­hams Gütern aus­ge­sto­ßen wurden und diese allein Isaak erbte.

51.6. Und es stellt daneben auch dar, wie Adams Kinder aus Abraham geboren worden sind, und wie er ihnen von seinem Gut Geschenke gegeben habe. Das deutet an, wie Adams natür­li­chen Kindern aus des gött­li­chen Vaters und Christi Gütern Geschenke gegeben werden, wie ihnen auch Abra­hams Güter aus Gnade als Geschenk gegeben wurden.

51.7. Denn Abraham stieß seine natür­li­chen Kinder nicht ohne Geschenk von sich aus, und so stieß auch Gott Adam nicht ohne sein Geschenk aus dem Para­dies. Er schenkte ihm vorher den Schlan­gen­tre­ter im Wort des Bundes, und danach stieß er Adam aus der kind­li­chen Erb­schaft des Natur­rechts, und nahm ihn aber in der Schen­kung wieder an. Wie auch hier Abraham seine Kinder nicht von der Kind­s­chaft verwarf, sondern vom Natur­recht seiner Güter, aber in der Kind­s­chaft waren sie ihm lieb. Darum schenkte er ihnen von seinen Gütern und deutet damit an, daß zwar das Him­mel­reich allein Chri­stus als dem wahren Isaak gehöre, aber wie er Adam den Bund aus Gnade schenkte und wie Abraham den Kindern der Neben­frauen aus Isaaks Recht Geschenke gab, so gibt noch heute Gott der Vater den natür­li­chen Kindern Adams und Abra­hams den Bund und das Erbe Christi als ein Geschenk.

51.8. Und wie Abra­hams natür­li­che Kinder nicht vom Bund enterbt waren, sondern nur von seinen Gütern, so ist auch kein Mensch vom Bund Gottes enterbt, der in Adam und Abraham geschlos­sen wurde. Ein Jeder emp­fängt den geschenk­ten Bund im Mut­ter­leib, darin er die Macht hat, in seinem geschenk­ten Bund in Christi Güter ein­zu­keh­ren.

51.9. Aber die Güter hat er nicht aus Natur­recht, um sie in eigenem Willen zu nehmen, sondern als ein Geschenk. Er soll und muß sich in den Bund als ein Diener ergeben, seinen natür­li­chen Willen in den Bund geben, den Willen zum Natur­recht ver­las­sen und des Bundes Eigen­tum werden, so daß er nicht mehr seinen eigenen natür­li­chen Willen in den Bund und das Geschenk hin­ein­führe, sondern seinen Willen dem Bund ergebe. Dann steht das Geschenk anstatt des eigenen Willens, und die Natur Adams lebt im Geschenk und genießt gleich­wohl die Erb­schaft, aber nicht im eigenen Willen, sondern in der wahren Gelas­sen­heit, darin der Wille des Bundes des Men­schen Wille wird.

51.10. Denn der Wille des Bundes erbt die Kind­s­chaft im Natur­recht, aber der Wille der natür­li­chen Ichheit ist davon aus­ge­sto­ßen. Der muß der Eigen­heit abster­ben, und wenn das geschieht, dann steht er im Bund in Chri­stus auf und besitzt das Geschenk im Gna­den­recht. Chri­stus hat sich im Bund in Adams Geschenk in der mensch­li­chen Natur offen­bart und ist des Bundes Leben und Willen gewor­den und hat diesen erfüllt.

51.11. Nun liegt aber dieser geschenkte Bund, den Gott Adam schenkte, in allen Men­schen. Denn wie sich die Sünde von einem auf alle ver­erbte, so auch der Bund und das Gna­den­ge­schenk von einem auf alle. Ein jeder Mensch hat Chri­stus in sich, aber der eigene Wille ergreift ihn nicht, sondern er kreu­zigt ihn, und will nicht der Ichheit abster­ben, so daß er in Christi Tod ein­ginge und im Bund im Willen Christi auf­er­stünde.

51.12. Der eigene Wille will nur ein ange­nom­me­nes Gna­den­kind sein, und er ist doch vor Gottes Ange­sicht ver­sto­ßen, gleich­wie Abraham seine natür­li­chen Kinder von seinen Gütern ausstieß und sie ent­erbte, und die Güter allein Isaak gab. So gehört auch das Reich allein dem Willen des Bundes.

51.13. Welcher zwar in allen Men­schen liegt, aber kein Mensch kann das Reich Gottes emp­fan­gen oder schauen, er werde denn des Bundes Kind, so daß er den natür­li­chen aus­ge­gan­ge­nen Willen ver­lasse und den Willen Christi im Bund anziehe, damit sein Wille im Bund in Chri­stus neu­ge­bo­ren werde. Dann ist er eine Rebe am Wein­stock Christi und emp­fängt Christi Geist, Willen und Leben und wird nach dem Bund Chri­stus. So wohnt dann Chri­stus in Adam, und Adam in Chri­stus, und das ist es, was der Geist Moses in dieser Dar­stel­lung vor­ge­zeich­net hat.

51.14. Daß aber Abraham die Kinder seiner ada­mi­schen Natur mit den Geschen­ken von sich aus seinem Haus ziehen ließ und nicht bei sich als Haus­ge­nos­sen behielt, deutet an, daß zwar der äußer­li­che Mensch in dieser Zeit im Willen der Ichheit auf Erden leben werde und diesen Willen nach dem irdi­schen Men­schen nicht ganz ablegen könne, aber dieser irdi­sche Eigen­wille sei von Gottes Hei­lig­keit, als vom Him­mel­reich, aus­ge­sto­ßen.

51.15. Obwohl das Geschenk des Bundes in ihm ver­bor­gen liegt, so sei doch der äußere irdi­sche Mensch vom Para­dies und Bund Gottes aus­ge­sto­ßen und soll das Him­mel­reich nicht erben (1.Kor. 15.50). Sondern allein der, welcher aus dem Geschenk des Bundes geboren werde, nicht Adam, sondern Chri­stus in seinen Glie­dern, nicht das Sein der Schlange und der eigene, abtrün­nige, isma­e­li­sche, spöt­ti­sche und falsche Wille, sondern der Wille des Bundes in Ismaels Beschnei­dung, mit welcher der Spötter vom Bund abge­schnit­ten wird, so daß dann Ismael Isaaks Bruder ist.

51.16. Der eigene, sel­ber­ge­machte, grobe und irdi­sche Adam, der sich durch seine Lust zu einem Tier gemacht hat und des Teufels Begierde und Willen in das ein­ge­führte Tier her­ein­nahm, der kann nicht im Bild Christi sein oder bleiben. Er ist aus­ge­sto­ßen und wandelt in der Welt Eitel­keit und Eigen­lust. Auch ist er des Geschenks im Bund nicht fähig.

51.17. Aber der wahre ada­mi­sche Mensch, den Gott aus der Matrix der Erde machte, daraus auch die Erde ent­stand, in dem steht der Bund und das Geschenk, gleich­wie eine Tinktur im groben Blei, welche die Grob­heit des Bleis als den groben Saturn in seiner eigenen Begierde in sich ver­schlingt und den Saturn-Willen tötet und seinen eigenen (d.h. der Tinktur Willen und Eigen­heit) im Blei empor­führt, dadurch das Blei in Gold ver­wan­delt wird.

51.18. So ver­steht auch in glei­cher Weise: Der grobe und satur­ni­sche Eigen­wille aus der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft im Men­schen kann nicht in Gottes Haus wohnen, denn er ist draußen in der ver­dor­be­nen Welt. Gott hat ihn aus dem Para­dies aus­ge­sto­ßen, wie Abraham seine natür­li­chen ada­mi­schen Kinder aus Isaaks Gütern ausstieß. So geht es auch unserem irdi­schen Men­schen nach seiner ange­nom­me­nen Grob­heit und Eigen­heit, der zum Him­mel­reich nichts nütze ist. Er ist nur das Beil, mit dem der Zim­mer­mann in dieser Zeit hauen kann. Doch im Himmel benö­tigt er dieses Beil nicht, denn er muß sich dort kein Haus zur Eigen­heit bauen, sondern Chri­stus, als das geformte Wort Gottes, ist sein Haus.

51.19. Und wie Abraham seine Kinder von den Neben­frauen mit Geschen­ken aus seinem Haus stieß, so wurde auch der ada­mi­sche Mensch von Gott gesto­ßen, den Chri­stus, als des Vaters Geschenk, wieder in sich annahm. Denn als Chri­stus wieder in unsere Mensch­heit kam, ließ ihn Gott ans Kreuz hängen und töten, nahm ihn aber in seinem Geschenk wieder an und setzte ihn zur Rechten der Kraft Gottes im Himmel und unsere Mensch­heit mit und in ihm. Aber der mensch­li­che Eigen­wille mußte am Kreuz sterben.

51.20. So deutet auch der Geist Moses hier in der Dar­stel­lung mit Abraham und seinen Natur­kin­dern an, daß der äußere natür­li­che Mensch nicht im Sein Christi wohnen sollte, denn er wurde in Adam aus dem Para­dies aus­ge­sto­ßen. So könne er auch nach seiner tie­ri­schen Eigen­heit nicht in Isaaks Güter als im Sein des Glau­bens in Chri­stus ein­ge­nom­men werden. Und obgleich Chri­stus als des Vaters Geschenk im inneren wahren Men­schen wohnt, den Gott in Adam erschuf, so soll doch das grobe Tier, als die Irdisch­keit und Eitel­keit, von Chri­stus auf allen Wegen aus­ge­sto­ßen sein. Ja, ein jeder Mensch, der ein Christ sein will, soll den irdi­schen Willen, den es nach Eitel­keit und eigener Lust gelü­stet, von sich aussto­ßen.

51.21. Gleich­wie Abraham in dieser Dar­stel­lung seine Kinder nicht schonte und sie ausstieß, so soll auch ein Christ seine Kinder der eigenen Lust und Begierde und alles, was dem anhängt, nicht schonen, sondern mit der Ver­nunft aus dem wahren Tempel Christi als aus Gottes Geschenk täglich und stünd­lich aussto­ßen und den alten Adam kreu­zi­gen. Wenn das nicht geschieht, dann kreu­zigt sonst der alte eigen­wil­lige Adam Chri­stus in sich, so daß Chri­stus am Kreuz hängen muß und getötet wird.

51.22. Auch bedeu­tet diese Dar­stel­lung von Abraham mit dem Aussto­ßen seiner Natur­kin­der, daß Chri­stus als der wahre Isaak ins Fleisch kam, nämlich in die Mensch­heit. Und da wurden Abra­hams natür­li­che Kinder, als die Juden, unter dem Reich Christi von den natür­li­chen Gütern, als von aller Herr­schaft, von Land und König­reich aus­ge­sto­ßen, und so hörte ihre Herr­schaft auf. Denn die Herr­schaft gehört nun Chri­stus, als der Chri­sten­heit, denn Chri­stus brachte ein ewiges König­reich mit, und die Güter waren alle sein, in glei­cher Weise wie sie Isaak gehör­ten.

51.23. Auch wenn sie diese nicht alle beherr­schen, gleich­wie Isaak nur das beherrschte, was ihm sein Vater hin­ter­ließ. Und die natür­li­chen Kinder Abra­hams von Ketura wurden danach Heiden und beherrsch­ten zwar die äußeren Güter als Kinder der äußeren Natur, aber dennoch mußten diese Kinder Abra­hams, die im Bund unter der Beschnei­dung waren, als Chri­stus sich offen­barte, aus­ge­sto­ßen werden, um anzu­deu­ten, daß auch an den Kindern des Bundes der irdi­sche Mensch von Gott ver­sto­ßen werden muß, nämlich die Ichheit im Schlan­gen­we­sen.

51.24. So wurde mit Abraham und seinem Sohn Isaak die Bildung des Reichs Christi dar­ge­stellt. Als aber Chri­stus ins Fleisch kam, da nahm Gott die Bildung weg, und nahm den äußer­li­chen Kindern Isaaks die äußeren Güter des Landes Kanaan, um anzu­deu­ten, daß nun das heilige Land Kanaan offen­bar gewor­den sei und Isaaks Kinder das wahre ver­hei­ßene Erbe in Chri­stus ein­neh­men sollen, und nicht mehr die äußer­li­che Bildung, sondern das Wesen der Bildung, als das Voll­kom­mene. Sie sollen nun die äußeren Güter samt ihrer Bildung ver­las­sen und Chri­stus im Fleisch anzie­hen.

51.25. Daß sich aber die Juden, als Isaaks und Abra­hams Kinder, als die Kinder in Christi Bildung, nicht alle zu Chri­stus gewandt haben, als er sich im Fleisch offen­barte, hat diese Bedeu­tung: Gott gab ihnen das Gesetz der Natur, darin im Gesetz äußer­lich das Regi­ment der Natur ver­stan­den wurde und inner­lich Chri­stus, als den Bund und das ver­hei­ßene Geschenk Gottes im Para­dies, so daß das Gesetz der Natur Christi Haus­ge­nosse werden sollte, und daß der wahre Mensch unter dem Gesetz der Natur in Ver­nünf­tig­keit leben möge, aber seine eigene Natur in das Haus von Chri­stus hin­ein­füh­ren soll. So mußte die Bildung des Geset­zes bei etli­chen Kindern Abra­hams, als bei etli­chen Juden bleiben, um anzu­deu­ten, daß das Gesetz Christi Haus­ge­nosse sei.

51.26. Ver­steht, daß die Natur des Men­schen bleiben soll und nicht ganz von Gott ver­sto­ßen ist, daß also kein ganz fremder neuer Mensch aus dem Alten ent­ste­hen sollte, sondern aus Adams Natur und Eigen­schaft und aus Gott in Christi Natur und Eigen­schaft, so daß der Mensch ein Adam-Chri­stus sei, und Chri­stus ein Chri­stus-Adam, ein Mensch­gott und ein Gott­mensch. Und darum ist die Bildung bei den Juden geblie­ben, und aus diesen Ursa­chen sind sie nicht alle zu Chri­stus bekehrt worden, damit die Natur ihre Bildung und ihr Recht behielte, denn sie soll ihre Kinder unter dem Gesetz, als die Bildung Christi, Gott dem Vater in Chri­stus über­ant­wor­ten. Aber ihre Bildung wird im Feuer Gottes geprüft werden, auf daß erkannt wird, wer ein wahres Kind des natür­li­chen Geset­zes in der Bildung Christi gewesen ist, das heißt, wer im Geist im Gesetz aus der Bildung Christi geboren wurde oder nicht.

51.27. Nicht der Mund-Titel macht einen Juden, der in der Bildung und im Gesetz geboren wurde, sondern wer aus der Ver­hei­ßung im Glauben Abra­hams geboren wird. Denn wer in Christi Bildung als im Gesetz mit Mund und Herzen lebt, den hat das Gesetz Gottes in Christi Bildung ein­ge­faßt und wird ihn in die Erfül­lung der Bildung hin­ein­füh­ren.

51.28. Denn es liegt nicht allein am Wissen des Men­schen, so daß er wisse, daß sich Chri­stus in das Gesetz gegeben habe und die Erfül­lung im Gesetz sei, wie sich der Mund-Christ rühmt, sondern es liegt an gött­li­cher Ordnung, an Gottes Erbar­men. Wer ein wahr­haf­ter Jude gewesen ist und Abra­hams Glauben im Gesetz ange­zo­gen hat, der hat das Sein Christi ange­zo­gen, das Abraham empfing. Dieses Sein des Glau­bens hat die Mensch­heit Christi erfüllt und ist sich selbst ver­bor­gen, was es ist, denn es wirkt im Amt der Natur im Gesetz Gottes, das Chri­stus in sich ein­ge­nom­men und erfüllt hat. So dient es Gott im Amt der Natur, und das Amt der Natur dient Chri­stus, denn es ist Christi Eigen­tum gewor­den.

51.29. »Denn ihm ist alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben worden. (Matth. 28.18)« Unter welcher Gewalt auch das Amt der Natur im Gesetz steht. Denn Gott im Geist Christi ist es selber, der das Gesetz und das Amt der Natur, um recht zu tun, samt der Bildung vom Reich Christi mit dem Glau­bens-Wesen an Abraham und Moses gab, und ist es auch selber, der den Glauben und das Gesetz erfüllte.

51.30. So wirkt der Jude in seinem Glauben in Christi Amtmann, als im Gesetz, damit Chri­stus in der Natur regiert, und hat Chri­stus im Bund und im Glau­bens-Wesen in Christi Bildung ange­zo­gen, die Chri­stus erfüllt hat.

51.31. Und der Christ, der Chri­stus im Fleisch bekennt, wirkt in seinem Glauben im Fleisch Christi und hat das Gesetz der Natur als Gottes Amtmann, um recht zu tun, in seinem Glauben. Denn Chri­stus herrscht mit dem Gesetz Gottes (welches er erfüllt und zum Knecht gemacht hat) in seinen Kindern und tötet das Gesetz der Sünde durch die Erfül­lung seiner Liebe in seinem Blut und Tod, sowohl in denen, die im Regi­ment seines Geset­zes leben, als auch in denen, die im Regi­ment seiner Über­win­dung leben, nämlich die Chri­sten.

51.32. Denn der Glaube, der im Gesetz durch die Bildung im Bund zu Gott dringt, der dringt in Abra­hams Glau­bens-Wesen, aus dem Chri­stus geboren wurde, zu Gott. Der aber in der Erfül­lung zu Gott dringt, der dringt in der Mensch­heit Christi, als in seinem ganzen Prozeß seines Leidens, Todes und Auf­er­ste­hung zu Gott.

51.33. Ein Christ ist Chri­stus in der inneren Mensch­heit, und ein Jude ist Chri­stus in der Bildung und im Amtmann seines Geset­zes, nämlich nach der Natur. Nun ist aber doch Adam in seiner Natur und Chri­stus in der gött­li­chen Natur nur Eine Person gewor­den, nur ein ein­zi­ger Baum. Wer ist nun hier, der da richtet?

51.34. St. Paulus spricht: »Es ist kein Ansehen der Person vor Gott. Alle, die ohne Gesetz gesün­digt haben, werden auch ohne Gesetz ver­lo­ren­ge­hen. Und alle, die unter dem Gesetz gesün­digt haben, werden durch das Gesetz ver­ur­teilt werden. Denn vor Gott sind nicht gerecht, die das Gesetz hören, sondern die das Gesetz tun, werden gerecht sein. Denn wenn die Heiden, die das Gesetz nicht haben, trotz­dem von Natur aus tun, was das Gesetz fordert, dann sind sie, obwohl sie das Gesetz nicht haben, sich selbst das Gesetz. Sie bewei­sen damit, daß des Geset­zes Werk in ihr Herz geschrie­ben ist. Zumal ihr Gewis­sen sie über­zeugt, und dazu auch die Gedan­ken, die sich unter­ein­an­der ankla­gen oder auch ent­schul­di­gen. (Röm. 2.11-15)« Und das heißt:

51.35. Wenn die Heiden Chri­stus ergrei­fen, dann ergrei­fen sie das Gesetz der Natur, um recht zu tun, denn Chri­stus ist des Geset­zes Anfang und Erfül­lung. Die Juden aber haben das Gesetz. Wer nun über­tritt und sündigt (als der Jude im Gesetz der Natur oder der Heide, der sich zu Chri­stus bekennt, am Gesetz der Erfül­lung), der soll jeweils in seinem Gesetz bestraft werden, nämlich der Jude im Gesetz Gottes des Vaters in Chri­stus, und der Christ im Gesetz des Evan­ge­li­ums, als im Gesetz der Erfül­lung.

51.36. Und hier ist kein Ansehen des Namens, so daß einer sagt „Ich bin ein Jude!“, und der andere: „Ich bin ein Christ!“ Der Name macht keinen Unter­schied in der Kind­s­chaft Gottes, sondern der Geist im Herzen, um recht zu tun und Gott gehor­sam zu sein. Sie alle kommen in der Gnade unter dem Gehor­sam Christi zu Gott, der Jude und Christ.

51.37. Denn ohne Chri­stus ist weder Gesetz noch Evan­ge­lium. Chri­stus ist die Gerech­tig­keit, die im Gesetz vor Gott gilt, und so hat auch der Mensch ohne Chri­stus keinen Gott. Er laufe nun im Gesetz oder Evan­ge­lium, wenn er in der Begierde läuft, Gott gehor­sam zu sein, dann läuft er im Gesetz der Erfül­lung. Denn Chri­stus ist der einzige Gehor­sam, der vor Gott gilt, in beiden, im Gesetz und Evan­ge­lium. Alle Men­schen, die sich in den Gehor­sam Gottes ergeben, werden in Christi Gehor­sam, als in der Erfül­lung des Gehor­sams, auch ange­nom­men, der Jude und der Christ, sowie auch der Heide, der weder das Gesetz noch das Evan­ge­lium hat.

51.38. Denn wenn der Heide begehrt, dem einigen Gott gehor­sam zu sein, und erkennt ihn aber nicht nach dem Wesen seiner Offen­ba­rung, dringt aber in das Gehor­sam Gottes, dann ist er sich selber ein Gesetz und bezeugt im Werk, daß Gott sein Gesetz in ihn geschrie­ben hat, das er in seinem Sohn erfüllt hat, wie Paulus sagt (Röm. 2.14). Denn wer das Gesetz und Evan­ge­lium weiß (durch Wissen kennt), der weiß es als eine Gabe des Gebers, der ihm das Wissen gegeben hat. Wer es aber nicht weiß, und doch die Kraft des Geset­zes und Evan­ge­li­ums begehrt, in dem weiß Gott in Chri­stus, was er will.

51.39. Denn die Gnade liegt nicht allein im Wissen, daß einer die Gnade in Chri­stus weiß, sondern im Ein­drin­gen in die Gnade und an Gottes Erbar­men. Einer dringt im Gesetz in das Erbar­men, der andere im Evan­ge­lium, der dritte ohne Gesetz und ohne das Wissen des Evan­ge­li­ums, und wer davon keines hat, hängt aber an der Gnade Gottes, und die wird ihm im Ver­dienst Christi geschenkt, ohne all sein Wissen.

51.40. Gleich­wie der Ast am Baum nicht weiß, woher ihm der Stamm den Saft und die Kraft her­ein­führt, aber er sehnt sich nach der Kraft der Wurzel und zieht den Saft mit seiner Begierde in sich. In glei­cher Weise sehnt sich mancher unwis­sende Mensch nach seiner ewigen Mutter, aus der er mit Adam ent­stan­den ist, und kommt in seiner Unwis­sen­heit wieder in das Gna­den­ge­schenk, das Gott Adam in seinem Fall schenkte. Denn der Bund und die Gnade vererbt sich von Adam auf alle, wie sich auch die Sünde von einem auf alle vererbt. Wer also die Gnade des einigen Gottes begehrt, der erlangt sie in Chri­stus, der die Gnade selbst ist.

51.41. Die Juden wollen die äußere Mensch­heit Christi nicht glauben, und ver­leug­nen sie. Die Chri­sten glauben zwar daran, aber befle­cken sie mit gott­lo­sem Wandel. Und so ist vor Gott einer wie der andere, aus­ge­nom­men die Kinder des Glau­bens unter den Juden und Chri­sten, deren befleck­tes Kleid im Blut Christi gewa­schen wird.

51.42. Nicht bestä­ti­gen wir hiermit den Unglau­ben der Juden und Heiden, so daß sie in der Blind­heit bleiben sollen, denn die Zeit ihrer Heim­su­chung ist geboren, daß sie sehend werden. Sondern wir decken hiermit den falschen Anti­christ bei den Juden und Chri­sten auf, indem sich ein jeder seines Namens rühmt und den anderen ver­dammt: Der Jude im Gesetz, der Christ im Evan­ge­lium und der Heide in seinem Aber­glau­ben.

51.43. Ein jeder will in seiner Wis­sen­schaft Gottes Kind sein. Aber der Unge­hor­sam und Unglaube ist doch bei einem Volk so groß wie beim anderen, und sie sind in ihrer Wis­sen­schaft nur eine Bildung vor Gott, und keiner wird allein durch das Wissen selig. Denn daß ich für wahr halte, daß Chri­stus geboren, für mich gestor­ben und vom Tod auf­er­stan­den sei, macht mich nicht zum Kind Gottes. Der Teufel weiß das auch, es nützt ihm aber nichts. Ich muß Chri­stus in der Glau­bens­be­gierde anzie­hen und in seinen Gehor­sam, in seine Mensch­wer­dung, sein Leiden und seinen Tod ein­ge­hen, und in ihm auf­er­ste­hen und den Gehor­sam Christi anzie­hen: Dann bin ich ein Christ und nicht eher.

51.44. Das Richten und Ver­dam­men ohne Gottes Befehl ist nur der Anti­christ bei den Juden und bei den Chri­sten. Ohne Gottes Erbar­men kommt niemand zur Kind­s­chaft. Wir müssen alle durch das Erbar­men Gottes ein­ge­hen, der Jude und der Christ, der Wis­sende und der Nicht­wis­sende. Unser Wissen soll in der Liebe Christi völlig (ganz­heit­lich) werden, so daß wir ein­an­der lieben, sonst hat das Wissen keinen (wahren) Nutzen. Wenn ich mein Wissen nicht mit der Begierde in der Liebe Gottes, mit der er uns in Chri­stus geliebt hat, hin­ein­führe und meinen Näch­sten in der Liebe Gottes in Chri­stus mit der Liebe liebe, mit der uns Gott all­ge­mein liebt und geliebt hat als wir seine Feinde waren, dann habe ich noch nicht Gottes Liebe in mir wohnen.

51.45. Aber wie kann jemand lieben, der seinen Bruder wegen der Wis­sen­schaft ver­ach­tet, obwohl uns doch Gott liebte, als wir noch nichts von seiner Liebe wußten? Hat ein Mensch nicht die­selbe Liebe Gottes in sich, mit der uns Gott liebte, als wir ihn nicht kannten? Was rühmt er sich dann lange der Kind­s­chaft Gottes? Ist er Gottes Kind, dann hat er auch die freie Liebe Gottes, mit der Gott alle Dinge liebt. Hat er die nicht, dann ist er der Kind­s­chaft noch nicht fähig. Wenn nun einer seinen Bruder ver­ach­tet und ver­dammt, der noch nicht die Wis­sen­schaft hat, wie kann er sich dann der Liebe Gottes rühmen, mit der Gott seine Feinde in Chri­stus liebte, und mit der Chri­stus für seine Feinde bat?

51.46. Oh du falsche kalte Liebe der Titelchri­sten­heit! Wie schilt sich die ewige Wahr­heit in dein Gewis­sen, weil du nur am Wissen hängst und um die Wis­sen­schaft zankst, aber die Liebe nicht hast. Du rich­test dich in deinem Richten nur selber, wie jeweils ein Haufen den anderen richtet, und sie sind doch vor Gott nichts anderes als die natür­li­chen Kinder Abra­hams von Ketura, von denen je einer dem anderen die Schuld gab, daß sie der Vater vom Erbe aus­ge­sto­ßen hatte, und nicht sehen konnten, was die Schuld war, nämlich die bös­ar­tig ver­dor­bene Natur, die kein Erbe war.

51.47. In glei­cher Weise ist auch euer Richten kein Erbe der Güter Christi, denn es wird von der Erb­schaft ganz aus­ge­sto­ßen, sowohl das Richten der Juden als auch der Chri­sten, wie auch der Türken. All euer Zanken ist nichts anderes als der Spötter Ismael, der Chri­stus in seinen Glie­dern spottet. Ihr alle miß­braucht den Namen Gottes mit eurem Richten und ver­dammt die man­cher­lei Gaben des Geistes Gottes unter euch, und richtet nur in der Ichheit und nicht nach der Liebe Christi.

51.48. Euer Richten ist nur ein Schaden der Welt, mit dem ihr die Unwis­sen­den irre­macht und zur Läste­rung führt. Ihr lehrt ihnen das Ver­dam­men, denn das wahre Wissen im Geist Gottes habt ihr selber nicht. Ihr lehrt euch selber nicht, und wollt doch andere lehren und richten, und seid in diesem Lauf alle­samt nur die aus­ge­sto­ße­nen Kinder der Ketura, zankt und beißt euch um Abra­hams bzw. Christi Güter, und habt sie doch nicht. Denn hättet ihr diese, dann hättet ihr die Liebe Christi, welche die wahren Güter sind.

51.49. Kein Wissen ohne die Liebe Christi ist etwas zur Kind­s­chaft nütze. Es ist nur Babel und Fabel, lehren und selber nichts tun, als nur den Abgott Mäusim (die „Ich-Festung“) in sich selber ehren. Das Wissen der hohen Schulen und das Wissen des Teufels ohne den Geist Christi in der Liebe bringen beide nur Streit und Ver­der­ben.

51.50. Hätte der Teufel nicht in der Ichheit gewußt, dann wäre er ein Engel. Hätte Adam nicht das Ich-Wissen ohne Gottes Liebe begehrt, dann wäre er im Para­dies geblie­ben. Und wüßten die hohen Schulen nicht das scharfe Dis­pu­tie­ren, dann blieben sie in der Einfalt Christi und hätten nicht die ganze Welt mit ihrem Zanken in Mei­nun­gen geführt, dadurch man ganz von der Erkennt­nis Gottes in Mei­nun­gen und in Richten hin­ein­ge­gan­gen ist, so daß jetzt nichts als Ver­dam­men in der Chri­sten­heit ist und alle Liebe und Wahr­heit ver­lo­schen sind, weil man die Selig­keit in die Mei­nun­gen gefaßt hat und den Meister an den Knecht gebun­den, daß also der Anti­christ über Chri­stus herrscht, dar­un­ter er doch nichts, als nur seinen Luzifer und Gott Mäusim des Bauches ehrt und meint, wie vor Augen steht.

51.51. Nachdem nun Abraham die Kinder der Neben­frauen alle aus seinen Gütern mit Geschen­ken gegen den Morgen von sich gelas­sen hatte, wie Moses sagt »Sie wären gegen Aufgang (nach Osten) ins Mor­gen­land gezogen.«, das heißt, in das Regi­ment der Natur, wo sich das Wesen anfängt. Danach war Abraham in einem ruhigen Alter gestor­ben, als er alt und lebens­satt war, und wurde auch in die zwei­fa­che Höhle gegen­über Mamre neben seiner Sara begra­ben. Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

51.52. »Abra­hams natür­li­che Kinder von den Neben­frauen zogen gegen Morgen.« Damit deutet der Geist auf die Bildung des ganzen Men­schen. Wenn sich Chri­stus im Men­schen offen­bart und seine Güter beses­sen hat, wie hier Isaak, dann geht die Natur wieder in den Anfang, als in des Vaters Eigen­schaft, und wirkt nach der Seele im ersten und dritten Prinzip. Und Chri­stus sitzt in der Mitte, als im zweiten Prinzip, und beherrscht das­je­nige, was die Natur in des Vaters Eigen­schaft in gött­li­cher Weis­heit formt und bildet.

51.53. Darum sagt hier Moses, sie waren gegen Morgen gezogen, und deutet heim­lich in seiner Dar­stel­lung auf des Men­schen Eigen­schaft, wie die Natur den Morgen, als den Anfang des Regi­men­tes besitzt, wie dann auch Chri­stus sagte, er wäre wie ein Wein­gärt­ner, der da nach­lese. Im Reich Gottes ist die Natur Christi Knecht, aber im Reich der Natur der Ichheit hat sich Chri­stus mit seiner Demut zum Knecht und Gehil­fen hin­ein­ge­ge­ben und dient dem Vater in seiner natür­li­chen Offen­ba­rung, und liest immer­fort hin­ter­her, was der Vater durch die Natur formt, denn das führt die Weis­heit in ihren Schatz.

51.54. Darum sagt St. Paulus, daß der Geist Gottes auch den Kindern unter­tan sei und mit ihnen in die Erfor­schung bis in die Tiefe der Gott­heit eingehe (1.Kor. 2.10). Und wenn es so weit kommt, dann ist der Mensch in einem ruhigen Alter. Wenn alles in ihm in seiner Ordnung ist, wie die Natur am Morgen, in des Vaters Eigen­schaft, und Chri­stus am Abend, in der Demut, dann hat der Mensch das äußer­li­che, bös­ar­tige und sünd­hafte Leben gar satt. Er sehnt sich immer­fort mit seinem Wesen in die zwei­fa­che Höhle ein­zu­ge­hen, nämlich in die ewige Mutter, wie oben erklärt wurde.

51.55. Und wenn er seine Lebens­ge­stal­tun­gen in die gött­li­che Ordnung gebracht hat, wie hier Abraham alles in eine Ordnung gebracht hatte, dann ergibt er sich ganz und gar in einem Wesen in die ewige Gebä­re­rin, und mit seinem eigenen Willen in den Tod und das Sterben, und ist des Lebens der Ichheit ganz über­drüs­sig und müde, und ruht so in seinem Gott.


52. Kapitel - Die Geschichte von Isaak

Die Geschichte von Isaak, auch wie Esau und Jakob geboren wurden, was sich mit ihnen zuge­tra­gen habe, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 25.11-28)

52.1. Moses spricht: »Nach dem Tod Abra­hams segnete Gott dessen Sohn Isaak, und er wohnte bei dem Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den.« Der Ver­stand ver­steht dieses äußer­lich von einem Ort, wo Isaak gewohnt habe, aber der Geist sieht auf die Bildung der Lebens­ge­stal­tung, wie die mensch­li­che Natur und Kreatur bei diesem Quell­brun­nen des gött­li­chen Wesens im Bund, den Abraham im Glauben empfing, gewohnt habe. Das heißt, die Seele Isaaks wohnte beim Quell­brun­nen der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, in dem die Seele ihr Licht empfing und den Willen Gottes sah und erkannte. Denn aus diesem Quell­brun­nen offen­barte sich die höchste Liebe der Gott­heit der Seele, und danach in Erfül­lung der Zeit der heilige Name Jesus aus Jehovah und ver­mählte sich der Seele zur Braut.

52.2. Bei diesem Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den wohnte die Seele Isaaks, bis sich dieser Brunn­quell später mit der Mensch­heit Christi in der Seele ausgoß und eröff­nete. So wohnte danach die Seele im Quell­brun­nen, als sie in Christi Person zur Rechten Gottes erhöht wurde. Und so floß der Quell­brun­nen Gottes durch die Seele aus, damit sie gött­li­che Macht empfing, wie ein Fürst Gottes, ein gebil­de­ter Gott oder ein geform­tes Wort der Stimme Gottes, durch welche Stimme Gott lautbar und offen­bar wurde.

52.3. So auch unsere Seele, wenn sie den irdi­schen Willen der ange­nom­me­nen Ichheit verläßt und das Sein Christi im Bund ergreift und sich zu Gott wendet. Dann wohnt sie auch bei diesem Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den, das heißt, beim Auge Gottes, das er mit Chri­stus wieder in der Mensch­heit offen­bart hat. Nicht wohnt unsere Seele, in dieser Zeit der irdi­schen Hütte im Quell­brun­nen Gottes, so daß sie den Quell in der Ichheit ergrei­fen könne, sondern wie die Sonne das Glas durch­scheint und das Glas doch nicht zur Sonne wird, sondern es wohnt bei der Sonne Glanz und Kraft und läßt die Sonne durch sich schei­nen und wirken. So auch die Seele in dieser Zeit.

52.4. Aber dies geschieht, wie die Sonne ihre Tinktur in das metal­li­sche Sein gibt, und das metal­li­sche Sein gibt seine Begierde in die Tinktur der Sonne, so daß aus diesen beiden das schöne Gold geboren wird. So ist es auch mit der Seele und dem Quell­brun­nen Gottes zu ver­ste­hen: Die Gott­heit wohnt durch die Seele, aber die Seele begreift sie nicht nach der krea­tür­li­chen Gewalt, sondern das Auge oder Licht Gottes mit der hei­li­gen Lie­be­tink­tur vom Licht­glanz gibt sich in die Begierde der Seele hinein.

52.5. Denn die Begierde der Seele ist das Schöp­fen, das die Kraft der hei­li­gen Lie­be­tink­tur in sich faßt und zu einem Wesen macht, so daß aus der gött­li­chen Tinktur durch die Begierde des Lie­be­quells aus dem Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den und aus der Glau­bens­be­gierde der Seele ein Wesen wird.

52.6. Das heißt, ein gei­sti­ges Wesen, und dieses gei­stige Wesen ist der innere neue Mensch, wie ein neues Haus oder Wohnung der Seele, in dem sie nach der inneren himm­li­schen Welt wohnt. Der Name dieses Wesens heißt „Sophia“ („Weis­heit“), als die Braut Christi, Christi Mensch­heit, in welcher der edle Jakobs-Stern des teuren Namens „Jesu“ ein strah­len­des Licht ist, darin die Seele Gott sieht und erkennt.

52.7. Aber die Seele wird nicht in die Gott­heit ver­wan­delt, als in den Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den, denn sie ist von der ewigen und zeit­li­chen Natur. Die Gott­heit aber ist nicht die Natur, sondern der Wille zur Natur, und offen­bart sich durch die see­li­sche Natur, wie sich das Feuer durch das (glü­hende) Eisen offen­bart, so daß man dann das Eisen wie ein Feuer ansieht, obwohl es doch seine Natur behält und auch das Feuer die seine. Es wohnt nur eines im anderen, und eines ist des anderen Offen­ba­rung. Das Eisen hat keine Gewalt über das Feuer, doch das Feuer gibt sich dem Eisen, und das Eisen gibt dem Feuer sein Sein, und so werden die zwei in Eins ver­wan­delt, und bleiben doch zwei Wesen. So ist es auch mit der Seele und der Gott­heit zu ver­ste­hen.

52.8. Und wie die feurige Eigen­schaft ein anderes ist als das Eisen und eine ganz andere Qua­li­tät hat, so ist auch die neue gei­stige Mensch­heit im Wesen Christi im gött­li­chen Lie­be­feuer ein viel anderes Wesen als der irdi­sche Leib, wiewohl im Feuer die Seele ver­stan­den wird und im Licht­glanz der Leib der Sophia, denn diese Kraft des Lichtes ist die Tinktur oder der Anfang zum neuen gei­sti­gen Leib. Diese Kraft faßt oder führt die Glau­bens­be­gierde der Seele in ein Wesen, das heißt, aus der Begierde in ein Wesen oder gei­sti­gen Körper. Und dieses gei­stige Wesen ist der Tempel Gottes, davon die Heilige Schrift spricht.

52.9. Aber unser Babylon ver­steht davon nichts, sondern ist daran blind, denn sie will nicht wissen, wie Chri­stus in uns im Glauben geboren werde und wie der Glaube zum Wesen komme, sondern will nur ein­sei­tig den halben Schlan­gen­menschen zu einem ange­nom­me­nen Gna­den­kind machen und in den Tempel Gottes setzen. Aber das gilt nicht, daß sich der Teufel zur Rechten Gottes in den Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den setze, denn er ist nun einmal davon aus­ge­sto­ßen und wird diesen nicht mehr besit­zen, weil ein Tier nicht Sophia ist. Die Schrift sagt: »Ihr müßt umkeh­ren und wie Kinder werden, und neu­ge­bo­ren werden, anderes könnt ihr Gott nicht schauen. (Matth. 18.3, Joh. 3.3)«

52.10. Die Seele kann Gott nicht anders sehen, als nur in ihrem neu­ge­bo­re­nen Bildnis, nur durch und in der Jung­frau Sophia (der „Weis­heit“) im Jakobs-Stern. Nämlich im Namen Jesu sieht sie in Jehovah im Brunnen des gött­li­chen Lebens. Doch sie ist nicht dieser Brunnen, sondern gibt nur das Feuer zur Offen­ba­rung dieses Brun­nens. Aber der Brunnen wird im Licht ver­stan­den, nämlich in der Sanft­mut des Lichtes (des gött­li­chen bzw. ganz­heit­li­chen Bewußt­seins).

52.11. So kann dieser magi­sche Feu­er­quell der Seele auch nicht ange­zün­det werden, so daß im Feuer der Seele ein Schein eines Lichtes ent­stünde, wenn sich nicht die gött­li­che Lie­be­be­gierde, als das Sein der Liebe, in das See­len­feuer hin­ein­gibt. So gibt sich das Sein Christi aus gött­li­cher Liebe in den Feu­er­quell der Seele hinein, und davon ernährt sich das see­li­sche Feuer in seiner feu­ri­gen Essenz, und davon stirbt das Leben der Grim­mig­keit, und das schöne Licht wird daraus geboren. Denn hier steht Chri­stus aus dem ver­zeh­ren­den Feuer des Vaters Eigen­schaft nach seinem Zorn aus dem Feuer vom Tod in ein anderes Leben auf. Hier wird das magi­sche See­len­feuer zum Bräu­ti­gam der edlen Sophia, und hier werden Mann und Frau, als die beiden Tink­tu­ren von Feuer und Licht, wieder Eine Person, nämlich ein Engel Gottes.

52.12. Hier ver­liert Luzifer seinen Thron, und die Schlange ihr Gerecke (bzw. Gebären), und Chri­stus setzt sich zur Rechten Gottes im Men­schen, und der Mensch wohnt wahr­haf­tig bei diesem Brunnen des Leben­di­gen und Sehen­den. Und das ist es, was der Geist Moses mit diesem Bild von Isaaks Wohnung dar­stellt: Ob wir doch einmal sehend werden wollten und die Hülse (bzw. Hütte) ver­las­sen, und uns erken­nen, was wir sind, nicht nach dem irdi­schen Tier, sondern nach dem inneren, gei­sti­gen und himm­li­schen Men­schen?!

52.13. Nicht der Anteil der tie­ri­schen Seele erreicht das edle Bild in dieser Zeit zum Eigen­tum, nicht die sterb­li­che Seele, weder vom Gestirn noch von den vier Ele­men­ten, sondern allein die inner­li­che Seele aus dem freien Wort Gottes, aus der ewigen Natur, aus dem geform­ten Wort, aus Gottes Wesen nach Gottes Liebe und Zorn, nämlich aus dem Zentrum der ewigen Natur, die ihren Ursprung aus der gött­li­chen Begierde durch das ewige Schöp­fungs­wort hat, dadurch die gött­li­che Lust die Weis­heit in eine Sub­stanz zur Beschau­lich­keit der Gott­heit formt und bildet: Diese (inner­li­che Seele) wird mit Sophia ver­mählt.

52.14. Die äußer­li­che Seele ist in dieser Zeit mit dem Gestirn und den vier Ele­men­ten ver­mählt, um die Wunder Gottes der geform­ten Weis­heit in Bil­dun­gen zu formen, sowohl in Worten als auch Werken. Diese äußer­li­che Seele erlangt nur manch­mal einen Anblick von Sophia (der „Weis­heit“), denn sie hat den Tod und die Ver­gäng­lich­keit in sich, soll aber nach dieser Zeit wieder in das erste Bild, das Gott in Adam erschuf, ver­wan­delt werden und das Schlan­gen-Sein der Erde ver­las­sen, das am Ende der Tage im Feuer Gottes zum Test gesetzt werden soll, dadurch die ein­ge­führte Begierde der Schlange ver­rau­chen soll. Dann besteht das ganze Bild Gottes aus allen drei Prin­zi­pien wieder in Einem Wesen, und dann erfüllt Gott Alles in Allem. Dies ist bei dieser Dar­stel­lung zu ver­ste­hen.

52.15. Im wei­te­ren beschreibt der Geist Moses die Kinder Ismaels, wie er zwölf Söhne gezeugt habe, aus denen zwölf Fürsten in ihren Geschlech­tern ent­stan­den sind, und sagt zuletzt, er sei vor allen seinen Brüdern gefal­len. Damit ver­steht er, vor Isaaks Geschlecht, obwohl er doch in welt­li­cher Herr­schaft vor ihnen groß wuchs und sie mäch­tige Leute wurden, aber Isaak mit seinen Kindern und Nach­kom­men nur wie Pil­ger­leute waren, die von einem Ort zum anderen wan­der­ten, bis sie endlich nach der ägyp­ti­schen Dienst­bar­keit erlöst werden und das ver­hei­ßene Land besit­zen sollen. Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

52.16. Ismael mit seinen zwölf Fürsten deutet das Reich der ver­dor­be­nen Natur in mensch­li­cher Eigen­schaft an, welches Reich zwei­fach ist, nämlich sechs Zahlen aus der inneren Lebens­bil­dung und sechs Zahlen aus der irdi­schen äußeren Lebens­bil­dung, als der innere gei­stige See­len­mensch und der äußere sicht­bare und greif­bare Mensch. Diese beiden haben zwölf Zahlen in der Bildung, daraus zwölf Fürsten nach der Eigen­schaft der inneren und äußeren Natur ent­stan­den sind. Diese stellt der Geist Moses in der Geschichte dar und sagt, sie sind vor allen ihren Brüdern gefal­len, um anzu­deu­ten, daß die zwölf Regi­men­ter der inneren und äußeren Natur mensch­li­cher Eigen­schaft im Ver­der­ben ihrer ver­dor­be­nen Ichheit vor den zwölf neu­ge­bo­re­nen Regi­men­tern aus dem Wesen des Glau­bens gefal­len sind, denn der Teufel hatte sein Regi­ment und seine Gewalt in diese Eigen­schaf­ten gesetzt.

52.17. Denn als der ver­hei­ßene Glau­bens­sa­men in Abraham emp­fan­gen wurde, da drückte er des Teufels Gewalt im Regi­ment der mensch­li­chen Ichheit zu Boden, und so geschah der gei­stige Fall in Ismaels Linie, darin sich der Teufel als ein über­stol­zer Fürst ins Ober­re­gi­ment gesetzt hatte, denn Chri­stus tötet den über­heb­li­chen Stolz der Schlange im Men­schen.

52.18. So sagt nun Moses, Ismael wäre vor allen seinen Brüdern gefal­len. Das war nichts anderes als ein gei­sti­ger Fall der mensch­li­chen Eigen­heit vor Gott, denn kör­per­lich wurden große berühmte Leute aus ihnen, wie dann ihr fürst­li­ches Regi­ment bezeugt, dagegen Isaaks Geschlecht eine lange Zeit nur Fremd­linge unter den Völkern waren, um anzu­deu­ten, daß Christi Reich und Regi­ment nicht in der Natur dieser Welt sei, und doch die Reiche dieser Welt vor Chri­stus fallen und Chri­stus unter­tan sein sollten.

52.19. Danach beschreibt der Geist Moses die Kinder Isaaks von Rebekka und sagt, sie sei unfrucht­bar gewesen, und Isaak habe den Herrn für seine Frau gebeten, und Gott habe sich erbit­ten lassen, so daß Rebekka mit zwei Söhnen schwan­ger gewor­den sei, welche sich im Mut­ter­leib mit­ein­an­der gesto­ßen haben. Hier wird nun die Bildung des Reichs der Natur und des Reichs Christi in der neuen Geburt klar vor­ge­stellt, wie Rebekka mit zwei Söhnen schwan­ger gewor­den war, nämlich mit Esau und Jakob, die zwei Linien bedeu­ten: Esau aus Abra­hams eigener, ada­mi­scher und ver­dor­be­ner Natur, und Jakob im Wesen des Glau­bens, in dem sich Abra­hams Glau­bens-Sein in seine ada­mi­sche Natur mit ein­ver­leibte. Und in ihm stand auch der Bund und die Linie Christi, welcher der Schlange in der ada­mi­schen Natur den Kopf zer­tre­ten sollte.

52.20. Und hier wird vor­ge­zeich­net, wie die zwei Reiche in den zwei Brüdern, als des Teufels Reich in der ver­dor­be­nen Natur Esaus in Adams eigener Natur des ein­ge­führ­ten Schlan­gen­we­sens und dann das Reich Christi in Jakob im Glau­bens­we­sen, im Mut­ter­leib in den zwei Kindern mit­ein­an­der gestrit­ten haben, so daß dann das Reich der Natur in Esau vor dem Reich Christi in Jakob zu fallen begann. Denn hier trat schon des Weibes Samen dem Schlan­gen­we­sen in Esau auf den Kopf seiner Macht, und die Schlange stach schon des Weibes Samen, als das Glau­bens-Sein in Jakob, in die Fersen, und darum stießen sie sich mit­ein­an­der im Mut­ter­leib.

52.21. Auch haben wir hier eine gewal­tige Dar­stel­lung an Rebekka, daß sie ver­schlos­sen gewesen war, und nicht eröff­net werden konnte, so daß sie von Isaaks Samen schwan­ger gewor­den wäre, bis Isaak den Herrn gebeten habe, daß er das Schloß im Bund in Rebekka öffnete. Dar­auf­hin ließ sich der Herr im Bund in diesem Schloß Rebek­kas erbit­ten, daß er die Tinktur im Weibes-Samen zu dieser Schwän­ge­rung eröff­nete. Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

52.22. In Isaak war der Glau­bens-Samen von seinem Vater Abraham geerbt, aber Rebekka hatte dieses Sein nicht. Wohl stand sie im Bund, aber das Glau­bens-Sein war in ihr nicht im (ent­fal­te­ten) Wesen, sondern nur im Bund, und darum war ihre Matrix (Gebär­mut­ter) ver­schlos­sen und des Glau­bens-Wesens nicht fähig, so lange, bis Isaak seine Glau­bens­be­gierde in den Herrn ver­tiefte, das heißt, in das Zentrum der Natur in Rebekka, so daß sich der Geist des Herrn im Bund in Rebekka bewegte und den Bund samt ihrer ada­mi­schen Natur bewegte. So wurde das Schloß in ihrer Matrix eröff­net, sowohl das ver­schlos­sene Wesen im Bund, als auch die ada­mi­sche Matrix. Daher wurde sie mit zwei Söhnen von der Eigen­schaft zweier Reiche schwan­ger.

52.23. Und das heißt, der Herr ließ sich erbit­ten, weil Isaak seine Glau­bens­be­gierde durch die ewige und zeit­li­che Natur in den Herrn hin­ein­führte und damit in seine Frau Rebekka ein­drang, so daß sie der Herr durch sein Gebet und seine Glau­bens­be­gierde eröff­nen wollte, damit sie von ihm schwan­ger werde. Und diese Glau­bens­be­gierde samt der ada­mi­schen Natur­be­gierde gab sich in das Schloß der Matrix in Rebekka und eröff­nete sie, dadurch sie aus einem zwei­fa­chen Samen Isaaks mit zwei Natu­r­ei­gen­schaf­ten schwan­ger gewor­den war.

52.24. Das ist nicht so zu ver­ste­hen, daß Jakob ganz aus dem Glau­bens­we­sen emp­fan­gen worden sei, sondern eben­falls von der ada­mi­schen sünd­haf­ten Natur. Nur das Reich der Gnade im Bund stellte seine Bildung im Glau­bens­we­sen in ihm dar, und in Esau stellte das Reich der Natur, als die ver­dor­bene ada­mi­sche Natur, ihre Bildung dar, nicht als eine Abson­de­rung und Ver­sto­ßung, sondern um anzu­deu­ten, daß Chri­stus in der ada­mi­schen ver­dor­be­nen Natur mit seinem hei­li­gen gött­li­chen Wesen emp­fan­gen und geboren werden sollte. Und damit sollte er den Tod und das Sün­den­schloß samt der ent­stan­de­nen Begierde der mensch­li­chen Ich- und Eigen­heit zer­bre­chen und mit der Lie­be­be­gierde im gött­li­chen Wesen töten und dem Teufel sein darin gemach­tes Raub­schloß zer­stö­ren und den Grimm Gottes nach der ewigen Natur im Zentrum der fin­ste­ren feu­ri­gen Welt Eigen­schaft in gött­li­che Liebe und Freude ver­wan­deln und die ada­mi­sche Natur mit der hei­li­gen Tinktur des Lie­be­feu­ers tin­gie­ren (und heilen).

52.25. Darum wurde die ver­dor­bene ada­mi­sche Natur in ihrem Bild in Esau neben das Bild Christi in Jakob im Mut­ter­leib dar­ge­stellt. Und sie mußten sich aus einem Samen for­mie­ren, um anzu­deu­ten, daß sich Chri­stus in unsere ver­dor­bene Natur hin­ein­ge­ben sollte und unsere ver­dor­bene ada­mi­sche Natur aus der Ver­dor­ben­heit erlösen und sich in seine heilige Natur hin­ein­füh­ren.

52.26. So stellte Gott auch in Esau die Bildung seines Zorns und der Macht des Teufels dar, der das Reich der Natur im Men­schen beses­sen hatte, wie er gegen das Sein des Glau­bens und das Reich der Gnade, das ihm seine Gewalt nehmen sollte, strei­ten und große Feind­schaft dagegen führen würde.

52.27. Da fragt der Ver­stand: „Warum ver­hängt dies Gott, daß der Teufel gegen sein Gna­den­reich strei­ten sollte?“ Höre, du unwis­sen­der blinder Ver­stand, lerne das ABC im Zentrum, wie Gottes Liebe und das Reich der Gnade und Barm­her­zig­keit ohne Streit und Wider­wil­len nicht offen­bar würden, noch werden könnten, dann hättest du hier keine Frage mehr. Sehe vorn ins Zentrum dieses Buches, dann findest du den Grund.

52.28. Und als der Streit zwi­schen den zwei Reichen in diesen beiden Kindern im Mut­ter­leib anfing, so daß sie sich mit Füßen stießen, da wurde Rebekka unwil­lig darüber und sprach: „Wenn es mir so ergehen sollte, warum bin ich schwan­ger gewor­den?“ Und sie ging, den Herrn zu fragen, und der Herr sprach zu ihr: „Zwei Völker sind in deinem Leib, und zwei­er­lei Leute werden sich aus deinem Leib schei­den, und ein Volk wird dem anderen über­le­gen sein, aber der Größere wird dem Klei­ne­ren dienen.“

52.29. Diese zwei Völker, die aus Einem Samen in Rebekka emp­fan­gen wurden, sind zu einem Teil der Mensch der ada­mi­schen eigenen Natur in der Ichheit, als der Ursprung des Men­schen, und zum anderen Teil der neu­ge­bo­rene gei­stige Mensch aus dem Reich der Gnade im Bund. Diese kamen aus Einem Samen, einer aus der ada­mi­schen Natur allein, und der war der Größere (und Ältere), als der erste Mensch, den Gott in seinem Bild erschuf, welches aber verdarb und an Gott erstarb. Der andere kam zwar auch aus der­sel­ben ada­mi­schen Natur, aber das Reich der Gnade im Wesen des Glau­bens hat sich als ein Über­win­der dahin­ein­ge­ge­ben, und dieser war nach der ada­mi­schen Natur der Klei­nere (und Jüngere), aber Gott war in ihm offen­bar. So sollte der Größere (als der erste ada­mi­sche Mensch in Esaus Geschlecht) diesem Klei­ne­ren dienen und unter­tan werden (der nach mensch­li­cher Eigen­schaft der jüngere und klei­nere war, aber in Gott der ältere und größere).

52.30. Obwohl wir es (in der äußeren Welt) nicht sehen, daß Esau Jakob unter­tan gewor­den wäre. Sondern es ist die gei­stige Dar­stel­lung, wie das Reich der Natur im Men­schen bei den Kindern Gottes gebro­chen und dem Reich der Gnade, als der gött­li­chen Demut, unter­tan werden sollte, um sich ganz in die gött­li­che Demut zu ver­sen­ken und aus der Demut neu geboren zu werden. So gibt der Geist Gottes auch Rebekka eine solche Antwort, daß es ein strei­ten­des Reich sein werde, in dem zwar der erste ver­dor­bene Mensch, als der Größere in der Natur, gegen den Klei­ne­ren als den Geist Christi in seiner Nied­rig­keit und Demut strei­ten und ihn ver­fol­gen werde, aber der ada­mi­sche Mensch müsse doch schließ­lich der Demut Christi gehor­sam und unter­tan werden, wenn er Abra­hams Kind und Erbe sein will. Wenn aber nicht, dann müsse er so lange von Abra­hams und Christi Gütern aus­ge­sto­ßen sein, bis er sich unter Christi Demut ernied­rige und seine Eigen­heit der grö­ße­ren, in Adam ange­nom­me­nen Ichheit und den (dazu­ge­hö­ri­gen) Wider­wil­len ver­lasse.

52.31. Und mit Rebek­kas Unmut, Unge­duld und Wider­wil­len, indem sie läuft und den Herrn fragt, warum dieser Streit in ihr sei, so daß sich die Kinder stoßen, wird fol­gen­des ange­deu­tet: Wenn sich Chri­stus in der ada­mi­schen Natur im Men­schen offen­bart, dann beginnt der Streit dieser zwei Reiche, als des Teufels Reich in Gottes Zorn im Schlan­gen­we­sen und dann des Reichs Christi. So zer­tritt Chri­stus der Schlange den Kopf, und so ent­steht große Unruhe im Gemüt, denn die Schlange sticht Chri­stus als die neue Geburt in die Ferse. So beginnt das Fuß­sto­ßen als eine jäm­mer­li­che Zwän­gung (bzw. Bezwin­gung), und dann spricht der Ver­stand im Gemüt zu Rebekka: „Wenn es mir so ergehen sollte, warum bin ich dann in die gött­li­che Schwän­ge­rung und in die Buße ein­ge­gan­gen? Bin ich dadurch doch nur in Unruhe gekom­men und der Welt sowie meinem Ver­stand eine Närrin gewor­den!“ So geht dann der Streit und des Satans Fuß­tre­ten im Gemüt mit Angst und Schmer­zen auf, und so weiß das Gemüt dann nir­gends mehr wohin, sondern läuft in die Pöni­tenz (Reue) und fragt den Herrn, warum es ihm so gehe.

52.32. Dann zeigt ihm der Herr in seiner Sprache, daß Chri­stus jetzt in ihm in der Hölle stehe und des Teufels Raub­schloß stürme, und daher sei ein solcher Streit und Unruhe in ihm. Und das zeigt ihm an, wie sein Ver­stand und die ada­mi­sche Natur als der größere Teil seines Lebens gebro­chen werden müsse und sich ganz in die Gelas­sen­heit in den Prozeß Christi unter sein Kreuz in die höchste Demut ver­sen­ken und sich selber fremd werden muß, dazu sein eigener Feind sein und mit dem Ver­stand und dem grö­ße­ren ada­mi­schen Willen in sein Nichts ein­ge­hen müsse.

52.33. Und wenn dies geschieht, dann wird Esau, als die ada­mi­sche Natur, wohl geboren und kommt allemal zuerst hervor. Aber Jakob, als der Geist Christi, kommt bald hin­ter­her und nimmt Esau das Reich und die Gewalt und macht die Natur zum Knecht. So muß Esau, als die Natur, dem Jakob dienen, als dem Geist Christi. Und so heißt es dann hier, wie der Sohn zum Vater sprach: »Vater, die Men­schen waren dein, und du hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben. (Joh. 17.6, Joh. 10.28)«

52.34. Ver­steht: Die Natur ist des Vaters Eigen­schaft, denn sie ist die Stärke und Macht als der Feu­er­geist. Dieser Feu­er­geist wurde dem Licht- oder Lie­be­geist in Chri­stus als dem hei­li­gen Namen Jesu gegeben, der sich in Abraham in seiner Glau­bens­be­gierde in ein Sein hin­ein­führte, aus dem Chri­stus und darin der neue Mensch aus Chri­stus geboren wird, dem das Reich der Natur in des Vaters Feuer-Eigen­schaft gegeben wurde. Und er gab sein Liebe-Sein der Feu­er­qua­li­tät des Vaters gänz­lich zu einer Speise hinein, nämlich der feu­ri­gen Seele in der Natur des Vaters. Und hier nahm Chri­stus mit der Liebe die Feu­er­ge­walt des Vaters ein und ver­wan­delte sie in die Glorie des tri­um­phie­ren­den Freu­den­reichs. So ist es auch in der neuen Geburt des Men­schen zu ver­ste­hen.

52.35. Und Moses sagt weiter: »Als nun die Zeit kam, daß Rebekka gebären sollte, siehe, da waren Zwil­linge in ihrem Leib. Der erste, der her­aus­kam, war rötlich, ganz rauh wie ein Fell, und sie nannten ihn Esau. Sogleich danach kam sein Bruder heraus, der hielt mit seiner Hand die Ferse des Esau, und sie nannten ihn Jakob.« Hier steht nun die wahre Dar­stel­lung im Bild, und so klar, daß es auch der Ver­stand sehen kann. Alles, was zuvor mit Worten in der gei­sti­gen Dar­stel­lung getrie­ben wurde, das steht hier in einer leib­li­chen Bildung. Denn Moses sagt, Esau sei zuerst her­vor­ge­kom­men, und er sei rötlich mit einer rauhen Haut gewesen.

52.36. Rötlich bedeu­tet des Vaters Natur im Feuer. Rauh bedeu­tet die irdi­sche tier­hafte Natur, welche sich Adam mit seiner Lust aus der Irdisch­keit ein­ge­führt hatte. Und sein Name heißt „Esau“ nach der sinn­li­chen Zunge aus der Eigen­schaft der Formung seiner Natu­r­ei­gen­schaft, und er ent­steht in seiner Form in der Natur­spra­che so: „E“ ist der (drei­fäl­tige) Ursprung aus dem Uno, als aus dem Einem. Es ist die wahre, in Adam geschaf­fene Engels­ei­gen­schaft. „Sau“ ist das gefaßte Tier der Eigen­lust, die das „E“ umschlos­sen, in sich ver­dun­kelt und getötet hatte. Das heißt, weil es in sich nach dem Licht-Feuer ver­lo­schen war, so stand noch die „Sau“ da, als der äußere tie­ri­sche Mensch, der das „E“ als das Engels­bild in ein Tier ver­wan­delt hatte. Darum nannte ihn der Geist „Esau“, als ein gefaß­tes Bild der Lust aus der Fein­heit in die Grob­heit, darin zwar das „E“ noch war, aber von der „Sau“ umschlos­sen.

52.37. Nach diesem Esau kommt Jakob, als das Bild Christi im Wesen des Glau­bens gefaßt, und hält Esau an der Ferse. Dies deutet an, daß das ada­mi­sche Bild, das Gott erschuf, zuerst geboren werden mußte und soll, denn das ist es, was ewig leben soll, aber nicht in seiner rauhen Tier­haut. Denn daß Jakob Esau als den ersten Men­schen an der Ferse hält, deutet an, daß der zweite Adam, als Chri­stus, dem ersten Adam nach­ge­bo­ren werde und ihn von hinten erfasse und aus dem Lauf seines eigenen Willens wieder zurück in die erste Mutter ziehe, aus der die Natur ent­stan­den ist, und zwar zu einer zweiten neuen Geburt.

52.38. Daß aber Esau mit seiner Geburt vor sich geht und ihn Jakob nicht an der Ferse halten kann, auch wenn er ihn gefaßt hat, deutet an, daß der irdi­sche Mensch in seiner Fein­stoff­lich­keit vor sich gehen werde und in dieser Zeit nicht wieder ganz zurück in die Mutter der neuen Geburt ein­ge­hen kann. Sondern er werde mit dem Tier­menschen durch die Zeit wandeln, denn das Tier soll nicht neu geboren werden, sondern das Bild Gottes, das in Adam verdarb.

52.39. Und es deutet ferner an, wie Chri­stus den wahren ada­misch geschaf­fe­nen Men­schen an seiner Ferse, das heißt, am Gemüt seines Wan­delns fassen werde (auf dem er geistig läuft) und wieder zurück in die erste Mutter zieht, aus welcher er ent­stand, und wie ihm der Geist Christi während der Zeit des irdi­schen Men­schen hin­ter­her­ge­hen muß. Wenn der Teufel im Zorn Gottes den irdi­schen Men­schen vor­an­führt, dann wird Chri­stus hin­ter­her­kom­men und die innere Eigen­schaft des armen, gefan­ge­nen und gefal­le­nen Men­schen in seine Arme fassen, nämlich das arme ver­dor­bene Gemüt der Seele, um es aus des Teufels Netz zurück­zu­zie­hen, wie auch Chri­stus sagte, er wäre wie in Wein­gärt­ner, der nach­lese. Denn in dieser Zeit steht das ada­mi­sche Natur­bild vorn und das Bild Christi hinten. Darum muß der natür­li­che Mensch sterben und Chri­stus in ihm auf­er­ste­hen und sich her­vor­wen­den.

52.40. Und es deutet ferner an, wie der Geist Christi in Jakobs Linie in dieser Zeit die Ferse Esaus fassen, halten und strafen werde, und ihm durch seine Kinder den bösen Wandel seiner Füße ver­wehrt. Aber die Esau-Art werde diesen Geist ver­ach­ten und nur mit Füßen treten und um sich stoßen wie ein böses Tier. Wie es auch so geschieht, wenn Gott seine Pro­phe­ten sendet, um die Men­schen zu strafen, dann stoßen sie diese mit Füßen wie Hunde von sich und wollen sie nicht leiden. Aber Jakob, das heißt, der Geist Gottes, hält sie doch an der Ferse und stellt sie so lange bloß, bis Jakobs Spur erkannt wird.

52.41. Denn „Jakob“ („IACOB“) heißt in der Formung des Namens in der hohen Zunge eine starke Lust aus der gei­sti­gen Zunge, als aus dem Namen Jehovah („IEHOUA“) in eine Ver­dich­tung oder ein Sein, weil das „I“ das „A“ faßt und sich im „A“ empor­schwingt und die sinn­li­che Zunge in die gei­stige einfaßt, nämlich in das „COB“, so daß das „O“ zum Zentrum des Wortes gesetzt wird, darin sich der schwere Name Gottes in das „O“ faßt. Und so wird recht darin ver­stan­den, wie sich des Vaters Natur, als der sinn­li­che Geist, im „AC“ und „B“ in das „I“ und „O“ faßt. Denn „I“ ist das Zentrum der höch­sten Liebe, und „O“ ist das Zentrum des faß­ba­ren Wortes in der Gott­heit, das jen­seits aller Natur erkannt wird.

52.42. Dies hat der Geist in Isaak ver­stan­den, und darum nennen sie ihn Jakob („IACOB“), solange, bis dieser Name durch das „I“ im Wesen des Glau­bens bewegt wurde, so daß das „I“ das „C“ und „B“ eröff­nete, und das gefaßte Sein im „O“, darin sich das „I“ mit dem „O“ in die Natur gefaßt hatte, durch die Natur wie eine heilige Blüte her­aus­führte. Dann hieß der Name Jakob „Jesus“ („IESUS“), denn das „I“ führt sich in Adams Natur in seine ver­schlos­sene Engels­ei­gen­schaft (im „E“) wieder ein, und so wurde aus dem „A“ ein „E“, denn der Vater gab seine Natur in der Mensch­heit dem Sohn, als dem „I“, und der Sohn machte durch das „I“ wieder einen Engel daraus. Denn das „I“ ging in die tiefste Demut und Nied­rig­keit, und so ent­stand die Bildung „IE“, daraus der feurige Lie­be­geist ausging und sich in die Höhe schwang und sein Zeichen vor sich setzte mit dem „S“ und „US“, denn das „S“ ist das Zeichen des hei­li­gen Feuers und das „U“ ist das Zeichen des Aus­gangs aus dem Feuer.

52.43. So wurde der Name Jakob in den Namen Jesus gewan­delt, und zwar in Erfül­lung der Zeit im Sein Marias, dessen Ver­ständ­nis sowohl bei den Juden als auch den Chri­sten stumm gewor­den ist, weil kein Volk mehr seine eigene Sprache ver­steht und nur um die Ver­dich­tung der geform­ten Natur des äußeren Namens und Ver­stan­des zanken. Aber die gei­stige Zunge will keiner mehr ver­ste­hen, wie sich diese in der sinn­li­chen Zunge in den Worten und Namen geformt und gebil­det hat, obwohl doch der ganze Ver­stand ohne Mei­nun­gen darin liegt. Wenn wir nicht so blind und ver­schlos­sen wären, und uns nicht von der Ichheit in über­heb­li­chem Stolz regie­ren ließen, dann kämen wir bald zum höch­sten Ver­ständ­nis. Aber der Anti­christ führt das Regi­ment, und darum regiert im Ver­stand nur „Esau“.

52.44. Und Moses sagt weiter: »Als die Knaben groß wurden, wurde Esau ein Jäger und streifte auf dem Feld, Jakob aber ein frommer (ruhiger) Mann und blieb in den Hütten. Und Isaak hatte Esau lieb und aß gern von seinem Wild­bret, aber Rebekka hatte Jakob lieb.« Oh du wun­der­li­cher Gott! Wie ein­fäl­tig sind doch die aller­größ­ten Geheim­nisse vor­ge­bil­det! Wer kann das ver­ste­hen, ohne deinen Geist, woher das komme, daß der teure Mann Isaak im Bild Chrisi den natür­li­chen Men­schen in Adams ver­dor­be­nem Bild in Form von Esau lieber hatte als Jakob im Bild Christi in seiner Form? Wenn du mir nicht den Ver­stand in deiner Wis­sen­schaft ver­gönn­test, dann müßte ich hier wohl blind bleiben. Aber dein Rat, oh Herr, der ist es, mit dem wir dich erken­nen, und deine Zeit ist geboren, daß du das Ver­bor­gene offen­barst.

52.45. Moses sagt, Esau sei ein Jäger und Weid­mann gewor­den, und der Vater habe gern sein Wild­bret geges­sen und ihn lieb­ge­habt. Hier steht ein äußer­li­ches Bild, als hätte Isaak seinen Sohn Esau wegen seiner welt­li­chen Übung lieb­ge­habt und mehr geliebt als Jakob. So ganz hat der Herr das Herz der Weisen und seiner Kinder in seiner Hand, daß seine Kinder in ihrem Willen nicht tun können, was sie wollen und öfters auch ver­ste­hen, sondern was Gott will.

52.46. Auch sieht man daran, wie Gott öfters dem Aller­hei­lig­sten die Geheim­nisse ent­zieht, so daß sie Kinder daran sein müssen. Und wenn sie auch das gött­li­che Spiel in den Händen tragen und es ihre Übung ist, so müssen sie im Ver­stand noch ein kin­di­sches Herz daran haben, wie hier an Isaak zu sehen ist.

52.47. Er hatte Esau lieber als Jakob: Warum das? Das Sein Christi lag in ihm, und das regierte ihn. Denn Chri­stus sollte seine Feinde lieben, wie den ver­dor­be­nen Esau und seine natür­li­chen Kinder. Den sollte er mehr lieben als seine gött­li­che Natur, denn er führt seine gött­li­che Natur in den Tod des ver­dor­be­nen Adams hinein und liebte Adams ver­dor­bene Natur mehr als sein hei­li­ges Sein, das er wegen der ver­dor­be­nen mensch­li­chen Natur in das Zorn­feuer Gottes hin­ein­gab, um sie in seiner Liebe zu erlösen. Dessen Dar­stel­lung war hier Isaak in Christi Bild, der seinen Jäger in seiner bös­ar­ti­gen Natur mehr liebte als Jakob. Nicht liebte er seine Bosheit, sondern seine kind­li­che Natur, um ihr viel Gutes zu tun, wie uns Chri­stus in unserer ada­mi­schen Natur liebte und uns Gutes tat. Nicht liebte er uns nach dem Sün­den­wil­len, wie auch Isaak seinen Sohn Esau nicht darin liebte, sondern nach des Vaters Natur und Eigen­schaft, nach der Kind­heit. Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

52.48. Als Isaak den Herrn bat, daß er Rebekka schwan­ger werden ließ, ging seine natür­li­che Begierde mit der Lust des gött­li­chen Glau­bens-Wesens in Rebekka ein, dadurch Rebekka eröff­net wurde. So hat sich die natür­li­che Liebe Isaaks, die vom Glauben umschlos­sen war, in seinem Samen fort­ge­pflanzt und auch in Esau mit eröff­net. Aber nicht nach Esaus ver­dor­be­ner Natur hat sich Isaaks Liebe in ihm eröff­net, nicht nach dem Reich dieser Welt Natur, sondern nach dem Bund, nach dem zweiten Prinzip, als nach Gottes Reich, welches die äußere Natur in ihm noch nicht ergrif­fen hatte, gleich­wie sich das gött­li­che Sein in Abraham auch nur nach dem zweiten Prinzip eröff­nete und nicht in der sterb­li­chen, ver­dor­be­nen ada­mi­schen Natur der äußeren Welt. So ist es auch hier in der Dar­stel­lung von Esau zu ver­ste­hen.

52.49. Nicht, daß Esau das Sein Christi im Bund wie Jakob emp­fan­gen hatte, sondern seines Vaters Lie­be­be­gierde, in welcher der ver­bor­gene Bund unbe­weg­lich stand. So wurde es jetzt mit der natür­li­chen Liebe seines Vaters eine Ver­bin­dung, denn eine jede Eigen­schaft liebt seine Gleich­heit, zumal so die Gleich­heit von dem lie­ben­den Wesen aus­ge­gan­gen ist, wie Esau von seinem Vater durch seine Lie­be­be­gierde in Rebekka emp­fan­gen worden war.

52.50. Und so ist es eben, daß das gött­li­che Sein in Gottes Liebe in Isaak die ver­dor­bene mensch­li­che Natur liebte, um sie zu erlösen. Darum hatte Gott seine Liebe in Abra­hams Glauben geof­fen­bart und in ein Sein hin­ein­ge­führt, so daß diese Liebe, welche Gott gegeben hatte, um den Men­schen zu erlösen, die mensch­li­che Natur in ihrer Ver­schlos­sen­heit lieben sollte. Wie dann wahr­haf­tig in Esau die wahre, rechte ada­mi­sche und von Gott geord­nete Natur ver­schlos­sen war, und dagegen das Reich des Grimms das äußere Regi­ment hatte. Um dieses zu erlösen, liebte der Geist im Bund durch Isaaks Natur seinen Sohn Esau, als die kind­li­che Natur, und nicht eben darum, weil er ein Jäger der Kreatur war.

52.51. Wiewohl hier bei diesem Jäger eben das ver­stan­den wird, was vorn bei Nimrod ver­stan­den wurde, welcher ein gewal­ti­ger Jäger vor dem Herrn war. Denn diese ganze Beschrei­bung des ersten Buchs von Moses ist des gött­li­chen Geistes Dar­stel­lung oder Vor­mo­de­lung, darin er mit dem Reich der Natur und dann auch mit dem Reich Christi spielt. Und er hat die Geschichte der hei­li­gen Erz­vä­ter unter seiner Dar­stel­lung so vor­ge­zeich­net, daß man bei allen His­to­rien das Spielen des gött­li­chen Geistes sieht, und wie er das Reich Christi und das Reich der Natur, sowie das Reich des Teufels im Grimm der ewigen Natur vor­ge­stellt hat. Und dessen haben weder die Juden noch die Chri­sten bis jetzt ein wahr­haf­tes Ver­ständ­nis gehabt, welches bei den Erz­vä­tern im wahren Ver­stand gewesen war.

52.52. Als aber danach ihre Kinder und Nach­kom­men dessen nicht geach­tet und ihre bös­ar­tige Natur mehr geliebt haben als den Geist im Bund, so ist ihnen das Ver­ständ­nis erlo­schen, bis sie schließ­lich auch das Gesetz­buch mit den Geschich­ten ver­lo­ren hatten und ihnen Esra die Bildung und Geschichte im Geist Gottes wieder beschrie­ben hatte, aber ganz kurz und eigent­lich nach der gei­sti­gen Bildung, daran sie mehr stumm als sehend waren, wie dann auch heute noch ihre Augen geblen­det sind. Und solches darum, weil sie die Erkennt­nis des wahren Gottes miß­braucht und mehr der Natur dieser Welt gedient haben und ihren bös­ar­ti­gen Willen als Gott ver­ehr­ten. So hat sich ihnen auch Gott mit seinen Geheim­nis­sen ent­zo­gen und sie als Kinder im Unver­stand mit der Dar­stel­lung hin­lau­fen lassen, so lange, bis auch der Heiden Zeit in der Offen­ba­rung der Gnade (in der sie in der Zeit der Gnade und des offenen Siegels in ihrer bös­ar­ti­gen Natur auch nur Miß­brauch getrie­ben haben) ans Ende kommt. Dann wird die Dar­stel­lung im Wesen ganz offen­bar zu einem Zeugnis aller Völker, und darauf das Gericht.

52.53. Und der Geist Moses spricht weiter: »Jakob war ein frommer Mann und blieb in den Hütten, und Rebekka hatte Jakob lieb.« Der Ver­stand ver­steht dieses Bild in einer weib­li­chen, müt­te­r­li­chen und natür­li­chen Liebe. Aber darum hat der Geist dieses Bild nicht beschrie­ben, denn Rebekka drang heftig darauf, daß Jakob den Segen Abra­hams und Isaaks empfing. Sie liebte Jakob nach seinem Ursprung, auch wenn sie ihn wohl nicht äußer­lich ver­stan­den haben mag. So ver­stand es aber der Geist im Bund in ihr, welcher sie auch zu einer solchen Liebe zu Jakob bewegte, denn es war auch hier eine Ver­bin­dung zwi­schen Mutter und Sohn.

52.54. Denn Rebekka war ver­schlos­sen. Als aber Isaak sein Gebet in Gott um ihret­wil­len hin­ein­führte, da ergab sich durch seine Begierde das Sein im Bund in seinen Glauben und weiter in die Eröff­nung Rebek­kas zur Schwän­ge­rung. Denn damit wurde auch die ver­schlos­sene Mutter eröff­net, so daß ihre Frucht als Jakob und sie selbst in einen Grad der Natur kamen und einer­lei Liebe aus Isaaks Begierde emp­fin­gen, denn in der Venus-Tinktur in Rebekka wurde das Sein des Glau­bens emp­fan­gen. Und wie von Maria, Christi Mutter nach der Mensch­heit, gesagt wird, sie wäre geseg­net unter allen Frauen, so hat auch hier Rebekka die Segnung vom gött­li­chen Wesen erlangt, wohl nicht im hohen Grad wie Maria, aber doch nach der Eigen­schaft des Bundes. Und daher kam es, daß in ihr die Liebe des Bundes offen­bar war, wie auch in Jakob das Sein des Glau­bens, darin die Liebe Gottes brannte, so daß sie Jakob mehr liebte als Esau. Denn die Lie­be­be­gierde in Mutter und Sohn war aus Einem Ursprung, und darum ging ihre Begierde mehr in Jakob als in Esau, und auch darum, weil in ihrem ver­bli­che­nen Bild nach der himm­li­schen Welt Wesen die­selbe, in Adam ver­bli­chene, himm­lisch heilige Matrix bewegt worden war, die danach in Maria ganz eröff­net wurde, so daß sich diese Matrix nach dem Wesen von Chri­stus, der in Jakob offen­bar wurde, sehnte, um ihn zu emp­fan­gen, welches erst in Maria geschah, und doch der Geist im Bund hier sein Lie­bes­piel und seine begeh­rende Lust damit hatte.

52.55. Daß aber der Geist Moses sagte, Jakob sei ein frommer Mann gewesen und in den Hütten geblie­ben, dar­un­ter ver­steht er, wie der wahre Jakob im Wesen des Glau­bens in den Hütten der äußeren Natur geblie­ben sei, so daß das Sein des Glau­bens in seiner Natur blieb, welches nur wie eine Hütte dazu ist, und daß er sich nicht aus dieser Hütte begeben habe, wie Adam tat. Sondern er sei darin geblie­ben in seinem Prinzip, bis ihn in Erfül­lung der Zeit Gott in Christi Mensch­heit durch die Hütten der Natur her­aus­ge­führt habe.


53. Kapitel - Wie Esau seine Erstgeburt verkaufte

Wie Esau seine Erst­ge­burt ver­ach­tete und um ein Lin­sen­ge­richt ver­kaufte, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 25.29-34)

53.1. Nachdem der Geist Moses die Geburt von Esau und Jakob beschrie­ben hat, fährt er bald fort und zeigt, wie der natür­li­che ada­mi­sche Mensch dieses hohe Geschenk im Bund wenig und nicht achten werde, und nur nach der Bauch­fülle des irdi­schen Lebens trach­tet, wie Esau, der seine Erst­ge­burt um ein Lin­sen­ge­richt gab, das seinem Bauch diente. Diese Geschichte beschreibt Moses so:

53.2. »Und Jakob kochte ein Gericht. Da kam Esau vom Feld und war müde, und sprach zu Jakob: „Laß mich das rote Gericht kosten, denn ich bin müde.“ Daher heißt er Edom („Rötlich“). Aber Jakob sprach: „Ver­kaufe mir heute deine Erst­ge­burt.“ Esau ant­wor­tete: „Siehe, ich muß doch sterben, was soll mir denn die Erst­ge­burt?“ Jakob sprach: „So schwöre mir heute.“ Und er schwor ihm und ver­kaufte so Jakob seine Erst­ge­burt. Da gab ihm Jakob Brot und das Lin­sen­ge­richt, und er aß und trank und stand auf und ging davon. So ver­ach­tete Esau seine Erst­ge­burt.« Diese Geschichte erscheint äußer­lich kin­disch und ist doch eine Dar­stel­lung der größten Geheim­nisse. Denn Esau deutet die erste Kraft des natür­li­chen geschaf­fe­nen Adams an, und Jakob deutet die Kraft des zweiten Adams an, also Chri­stus. Und so spielt der Geist hier mit den Bildern.

53.3. Denn Adams Natur kam vom Feld und war müde und lüsterte nach dem Gericht, das Jakob hatte. Adam war ein Stoff der Erde und ein Stoff des Himmels. Als er aber dem Stoff des Himmels abge­stor­ben war, hatte ihn die irdi­sche Natur in ihrem Streit müde gemacht. Und in dieser Bildung stand hier Esau.

53.4. Das rote Lin­sen­ge­richt, das Jakob hatte und nach welchem der müde Adam in Esau lüsterte, war das Sein des Glau­bens, nämlich das Sein Christi. Die ada­mi­sche Natur in Esau lüsterte durch die Ver­dor­ben­heit in ihrer Angst und Müh­se­lig­keit nach diesem Gericht, das in Jakob war. Aber die irdi­sche Natur Esaus ver­stand das nicht, sondern die see­li­sche Natur, welche auch in der Lust nach Christi Sein stand, das dem Ver­stand fremd war.

53.5. So sprach Esaus see­li­sche Natur in ihrer Lust zu Jakob: „Laß mich das rote Gericht kosten, denn ich bin müde vom Treiber der ängst­li­chen Geburt!“ Und von dieser Lust heißt er „Edom“, das heißt in der Ver­dich­tung des Wortes und in der Formung der sinn­li­chen Zunge so viel wie ein Ein­tau­chen der gefan­ge­nen eng­li­schen Eigen­schaft in dieses Gericht, als nämlich die see­li­sche Lust, in welcher noch der Engel­s­cha­rak­ter stand, wenn auch gefan­gen, mit der Begierde in das heilige Sein ein­tauchte und das heilige Sein im gött­li­chen Gericht, als die himm­li­sche Wesen­heit, in die Lust der Ichheit fassen wollte. So heißt diese Bildung in der hohen Zunge „Edom“.

53.6. Denn die Begierde der Seele Esaus sprach zum gött­li­chen Wesen in Jakob: „Gib mir deinen (gött­li­chen) Geschmack in die Essenz meiner krea­tür­li­chen Ichheit!“ Aber Jakob, das heißt, der Geist Christi im Wesen des Glau­bens, sprach: „Ver­kaufe mir deine Erst­ge­burt für das Gericht.“ Das heißt: „Gib mir der Seele Lebens­ge­stal­tung als das Zentrum der see­li­schen Natur dafür, daß deine Erst­ge­burt als das see­li­sche Zentrum mein eigen sei. Dann will ich dir das Sein Gottes geben.“

53.7. Denn Esau hatte die erste see­li­sche Kraft von seinem Vater geerbt, und hatte das see­li­sche Zentrum im Natur-Recht. Nach diesem kam das Sein Christi als ein gött­li­ches Geschenk, ohne ein see­li­sches Zentrum, denn das heilige Sein sollte das see­li­sche Zentrum von der ada­mi­schen Natur nehmen. So buhlte nun hier die ada­mi­sche see­li­sche Natur um das Sein Christi, und der Geist im Wesen Christi buhlte um die see­li­sche Natur. Und so wollte der Geist Christi in Jakob der see­li­schen Natur in Esau nicht den Geschmack des gött­li­chen Wesens geben, es sei denn, sie gebe ihm das feurige Zentrum zum Anfang der see­li­schen Kreatur zum Eigen­tum. Das heißt, sie ergebe sich ganz aus der natür­li­chen Ichheit in den Willen Gottes und ver­lasse die Erst­ge­burt der Kreatur und achte sich in ihrer Ichheit wie tot, und über­gebe des Lebens Regi­ment und Willen dem Geist Christi in diesem himm­li­schen Gericht.

53.8. Weil aber der Ver­stand in Esau dieses nicht erkannte, so sprach er zu Jakob: „Siehe, ich muß doch sterben, was soll mir dann die Erst­ge­burt?“ Und so leicht­fer­tig ging der Ver­stand dahin und erkannte nicht, was die arme Seele ver­liert. Denn der Geist Moses spielt hier mit der inneren Bildung und deutet dar­un­ter heim­lich an, was das Äußer­li­che zu bedeu­ten habe.

53.9. »Und Jakob sprach: „So schwöre mir heute.“« Das heißt, das Leben Adams in Esau sollte sich frei aus der feu­ri­gen Macht aus­ge­ben und dem gött­li­chen Wesen ganz hin­ei­ner­ge­ben und das feurige Recht der Eigen­heit ver­las­sen, und das sollte es heute, als von nun an in Ewig­keit tun. Das heißt, in Gott schwö­ren, nämlich ganz ver­tie­fen und in gött­li­che Gewalt hin­ei­ner­ge­ben und nicht zu wider­ste­hen, bei Ver­mei­dung gött­li­cher Aussto­ßung.

53.10. »Und er schwor ihm.« Und hier, als er schwor, da hieß er „Edom“. Denn die feurige See­len­na­tur ver­tiefte sich in die Lust des gött­li­chen Wesens, und daher heißt dieses Lin­sen­ge­richt „Rötlich“ (ähnlich einer Mor­gen­röte). Denn hier in diesem Schwur ging die feurige Essenz in die Lust des gött­li­chen Wesens ein, und so empfing des Lichtes Sein des Feuers Sein. Und damit spielt der Geist Moses hier in der Dar­stel­lung, wie sich die see­li­sche Eigen­schaft in der Essenz des Feuers in Christi Mensch­wer­dung in das gött­li­che Licht- und Liebe-Sein im Bund, als in die gött­li­che Lust, ganz hin­ei­ner­ge­ben müsse und ewig­lich ver­tie­fen, wie das Sein des Lichtes die ver­dor­bene see­li­sche Feuer-Natur anneh­men und ihre Lust büßen werde, und auch wie die Seele ihr Natur-Recht für dieses rote Gericht über­ge­ben werde.

53.11. Denn dies ist eben die Dar­stel­lung, wie Gott der Vater seine Natur, als die Seele, seinem Sohn Chri­stus ganz in das Liebe-Sein hinein und zum Eigen­tum gibt, damit das feurige Recht der Liebe im Licht unter­tan wird. Denn ebenso geht es auch in unserer neuen Geburt zu: Die Seele lüstert nach diesem Gericht, aber will sie dies schme­cken, dann muß sie ihre Erst­ge­burt dafür geben, und muß dazu heute, das heißt, in Ewig­keit, in Gott schwö­ren, ihr Natur-Recht zu ver­las­sen, was der äußere Ver­stand mit Spott betrach­tet, nämlich die Kinder der irdi­schen Lust. Denn wenn ein Mensch Ehre und Gut, wie auch das zeit­li­che Leben für dieses Gericht hingibt, den nennen sie eben einen Narren, wie hier den Esau.

53.12. In dieser Dar­stel­lung ist also zwei­er­lei Ver­ständ­nis, nämlich inner­lich die Bildung Christi und Adams, wie oben beschrie­ben wurde, und äußer­lich die Bildung des irdi­schen Men­schen, wie er so leicht­fer­tig dahin­geht und das Himm­li­sche um eine Bauch­fülle und Lust willen ver­kauft und über­gibt. Die arme Seele lüstert wohl in ihrer Essenz nach diesem roten Gericht, aber der irdi­sche Ver­stand begehrt nur ein Lin­sen­ge­richt für den lüster­nen Bauch, wie dann auch an Esau zu ver­ste­hen ist.

53.13. Die Seele Esaus lüsterte nach Jakobs himm­li­schem Sein, aber der irdi­sche Esau nach der äußeren Seele meinte nur die irdi­sche Kraft. Denn das Reich der Natur war in ihm so hart und irdisch gewor­den, daß es das Ewige nicht mehr erkannte, noch achtete, sondern sagte: „Was soll mir die Erst­ge­burt, wenn ich doch sterben muß.“ Und es setzte sich nieder und aß und trank die irdi­sche Speise für die himm­li­sche.

53.14. Und Moses sagt: »Als er geges­sen und getrun­ken hatte, ging er davon.« Das heißt, er füllte den Bauch mit dem Lin­sen­ge­richt, ver­kaufte Jakob das Natur-Recht und ging mit dem irdi­schen Men­schen von der gött­li­chen Nutz­nie­ßung hinweg. Die innere gött­li­che Bedeu­tung ver­steht so:

53.15. Abraham empfing das gött­li­che Sein in seiner Glau­bens­be­gierde, und das war die Wurzel und der Stamm Israels. Er war aber nicht „Israel“, denn das Reich der ver­dor­be­nen Natur und das Reich der Gnade, als das emp­fan­gene Glau­bens-Sein, waren in ihm noch nicht Eins. Gleich als wenn ein Samen­korn in die Erde gesät wird, dann hat das Korn noch keine Wurzel, darauf der Stengel und die Frucht wachsen soll. Des Kornes Kraft aber zieht der Erde Essenz in sich, und aus diesen beiden, als aus dem Korn und aus der Kraft der Erde wächst die Wurzel des Halms, und oben wieder die viel­fäl­tige Frucht.

53.16. So ist es auch hier zu ver­ste­hen: Das gött­li­che heilige Sein gehört nicht der Natur, aber die Seele gehört der Natur. Soll nun das gött­li­che Sein offen­bar werden, dann muß es durch ein natür­li­ches Wesen gesche­hen, darin das Unsicht­bare in ein sicht­ba­res Wesen komme.

53.17. Das gött­li­che Glau­bens-Sein, das Abraham empfing, gehörte der unsicht­ba­ren gei­sti­gen Eigen­schaft. Das begehrte, sich durch die mensch­li­che Natur in ein sicht­ba­res, wesent­li­ches, krea­tür­li­ches und natür­li­ches Wesen zu einem wir­ken­den Leben hin­ein­zu­füh­ren, damit das natür­li­che Sein des hei­li­gen Lichtes und das Sein der see­li­schen Feu­ers­na­tur in ein Wesen wirken und Frucht gebären. Denn die ada­mi­sche Natur war vom hei­li­gen Wesen abge­gan­gen, das in ihr ver­bli­chen war, und hier war wieder der Grund der Ver­ei­ni­gung. Und wie es mit dem Korn im Acker ist, wenn sich die Kraft im Korn mit der Erde Sein ver­mengt und danach seine Hülse verläßt, weil der Erde Sein und des Korns Sein in ein Sein gewan­delt werden, so ist es auch hier zu ver­ste­hen.

53.18. Abraham empfing das gött­li­che Glau­bens-Sein, darin seine Recht­fer­ti­gung stand, aber seine Lebens­na­tur hatte dieses noch nicht zur eigenen Gewalt ergrif­fen, denn das gött­li­che Wesen ergibt sich nicht in die eigene Gewalt der Natur. Wohl gibt es sich in die Essenz der Natur, aber die gött­li­che Begierde über­eig­net sich nicht der Natur in ihren eigenen Willen, so daß die Natur das Ober­re­gi­ment habe, wie wir dessen ein Gleich­nis am Korn finden, das gesät wurde.

53.19. Die irdi­sche Natur kann in ihrer Gewalt nicht ein anderes Korn machen, und wenn sie auch das Sein des Korns in sich zieht, so gebiert sie doch nur einen Halm, an dem das Sein des Korns aus­grünt und sich in eine Blüte und wieder in ein solches Korn hin­ein­führt, dazu die irdi­sche Natur mit ihrem Wesen nur ein Knecht sein muß.

53.20. Und wie die irdi­sche Natur der Erde ihr Kind alle­zeit zuerst sicht­bar im Wachsen zeigt und sich das Sein des Korns darin ver­birgt, so ist es auch hier bei Abraham zu ver­ste­hen. Die ada­mi­sche Natur aus Abraham zeigte sich zuerst mit seiner Frucht, mit dem Ismael, aber das gött­li­che Sein war noch in ihm in seiner Natur ver­bor­gen und grünte mit Isaak aus, und bei Isaak grünten wieder die irdi­sche Natur und die himm­li­sche neben­ein­an­der aus, wiewohl aus einem Samen.

53.21. Aber gleich­wie der Erde Sein im Halm und des Korns Sein im inwen­di­gen Grund in- und mit­ein­an­der auf­wach­sen, und doch ein jedes seine Frucht dar­stellt, nämlich die Erde den Halm und des Korns Gehäuse, und das Korn die Blüte und die Früchte, und doch eines ohne das andere auch nicht zum Wesen kommen könnte, so ist es auch hier zu ver­ste­hen.

53.22. Abraham war der Acker, in dem Gott sein Korn sät. Ismael war die Wurzel, als die Erst­ge­burt. Isaak war die Frucht, die aus Gottes Samen wuchs, das heißt, aus dem Wesen der Gnade. Und Ismael war aus dem Wesen der Natur, aus des Vaters Eigen­schaft. Denn das Sein der Gnade hatte sich in das Sein der Natur hin­ein­ge­ge­ben, und so stellte jetzt ein jedes seine Bildung dar, mit Ismael das Reich der Natur, und mit Isaak das Reich der Gnade. Isaak war nun der Zweig, der aus dem Glau­ben­s­a­cker wuchs, nämlich in der Linie Christi, und aus ihm kam Jakob, als der aus­brei­tende Zweig in Einem Baum mit vielen Zweigen und Ästen.

53.23. Das heißt nicht, daß Jakob einzig aus dem Reich der Gnade ent­spros­sen sei, denn das Reich der Natur, in dem Ismael und Esau standen, war auch sein Grund bezüg­lich der Kreatur. Aber das Sein des Glau­bens hatte sich dahin­ein gegeben und die Natur tin­giert (geheilt), und es führte seine Kraft als die Linie des gött­li­chen Bundes in der Natur empor.

53.24. Gleich­wie eine Blüte aus dem Halm eine sehr viel sub­ti­lere Eigen­schaft als der Halm und die Wurzel hat, und wie aus der Blüte erst die Frucht und ein neuer Samen kommen, als aus dem sub­ti­len Wesen, so kam auch in Jakob erst die Blüte des Reichs Israel hervor, und zwar nicht mehr in der Teilung, wie mit Ismael und Isaak zu ver­ste­hen ist, sondern beide Reiche zugleich, als das Reich der Natur und das Reich der Gnade. Nicht mehr in der Bildung von jedem Reich beson­ders, sondern im Bild der neuen Wie­der­ge­burt, wie sich Gott in seiner Liebe wieder in den Men­schen als in das Reich der Natur hin­ein­ge­ge­ben hätte, und wie durch seine Kraft das falsche, vom Teufel in das Reich der Natur ein­ge­säte Sein der Schlange gebro­chen und getötet werden sollte.

53.25. Und darum nannte Gott den Jakob „Israel“, als einen grü­nen­den Baum vieler Zweige und Äste, oder wie es in der Fassung des Wortes in der hohen Zunge ver­stan­den wird, ein Grünen des Para­die­ses, weil sich das „I“ in die Wurzel zu einem neuen Zentrum hin­ein­ge­ge­ben hat und durch die Wurzel aus­dringt, darin man das Wort des Bundes im Namen „Jesu“ („IESU“) ver­steht. Denn dieses „I“ ist das Zeichen des ewigen Einen in der gött­li­chen Lust, das Adam verlor, als er aus dem „I“, als aus dem einigen Willen Gottes, in die Ichheit und Viel­falt der Eigen­schaf­ten und damit in die Unaus­ge­gli­chen­heit einging, um das Gute und Böse mit den fünf Sinnen zu pro­bie­ren und zu schme­cken.

53.26. Dieses „I“ führte sich dann aus Gnade wieder in die zer­teil­ten und getrenn­ten Eigen­schaf­ten des ada­mi­schen Men­schen­baums hinein und grünte durch und mit dem ada­mi­schen Baum aus. Und daher ent­stand ihm der Name „Israel“, als eine große Menge solcher Zweige, die alle in der neuen Tinktur grünten und aus­wuch­sen. Darin doch auch das Sein der ver­dor­be­nen Natur zugleich mit wuchs, gleich­wie die Kraft von Erde und Sonne in der Frucht des Baumes mit­ein­an­der wirken und wachsen und stets mit­ein­an­der im Streit stehen, so lange, bis die Zeit der Frucht kommt und ein neuer Kern zu einer neuen Frucht geboren und reif ist. Dann läßt der Baum die Frucht fallen und sät den neuen Kern zu einem anderen Bäum­lein.

53.27. In solcher Art und Weise kam auch der Streit zwi­schen Esau und Jakob im Mut­ter­leib hervor, um anzu­deu­ten, daß die ver­dor­bene Natur mit dem Sein der Schlange ver­sto­ßen werden sollte, gleich­wie der Baum die reife Frucht fal­len­läßt und nur das Samen­korn begehrt. So auch, als sich das Sein Christi in Jakob erregte, da ent­stand der Streit und Wider­wille, denn das Sein Christi sollte regie­ren, doch so wollte auch der Grimm im Wesen der Schlange regie­ren, und damit begann der Streit um das Regi­ment und Reich. Das Sein Christi führte sich in Jakob empor und trat dem Schlan­gen­we­sen in Esau auf den Kopf der Essenz, und so stach die Schlange auch Chri­stus in die Ferse. Und daher kam es, daß die beiden Kinder sich mit­ein­an­der im Mut­ter­leib stießen.

53.28. Das heißt nicht, daß Esau ganz das Sein der Schlange gewesen war. Nein, er war von der wahren ada­mi­schen Natur aus seinem Vater Isaak und Abraham. Allein Gott stellte die Bildung hier mit dem Reich der Natur dar, die im Men­schen ver­gif­tet war, und dann mit dem Reich der Gnade, so daß der natür­li­che Mensch den eigenen bös­ar­ti­gen Willen ver­las­sen soll und sich damit in das Reich der Gnade ver­sen­ken und ganz hin­ei­ner­ge­ben. So wurde die Bildung in Esau dar­ge­stellt, daß der böse ada­mi­sche Mensch vor Gott nicht taugte, denn er war von Gott aus­ge­sto­ßen, und so solle er sein Natur­recht der Eigen­heit ganz ver­las­sen und sich in Gottes Willen ganz ein­las­sen.


54. Kapitel - Wie Isaak zu Abimelech zog

Wie Isaak in der Hun­gers­not zu Abime­lech, dem König der Phi­li­ster zu Gerar, gezogen war, und wie ihm der Herr dort erschien und ihn dort zu bleiben gebot und damit den Bund seines Vaters mit ihm erneu­erte, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 26)

54.1. Das 26. Kapitel der Genesis zeigt ferner die Geschichte von Isaak auf, wie ihn Gott so wun­der­lich geführt habe und den Bund seines Vaters Abraham mit ihm erneu­ert und ihn samt seiner Frau bewahrt und geseg­net hatte. Denn als das Reich der Gnade im Bund Gottes in ihm offen­bar gewor­den war, da grünte nun der Segen Gottes in seinem Vor­ha­ben durch das Reich der Natur hervor.

54.2. Dagegen sehen wir auch, wie der Teufel diesem Segen gram gewesen war und das Reich der Natur in Isaak und seiner Frau Rebekka, in der noch das Sein der Schlange im irdi­schen Fleisch lag, durch die Lust des Königs Abime­lech anzu­grei­fen begehrte.

54.3. Und dies ist aber­mals eine Dar­stel­lung Adams im Para­dies und auch Christi in der neuen Wie­der­ge­burt, wie Adam zu König Abime­lech in sein Land gezogen war, das heißt, in ein fremdes Reich als in die vier Ele­mente, wo er seine Frau als die Matrix der himm­li­schen Gebä­re­rin in sich ver­leug­net hatte, weil er seine Lust in die tie­ri­sche Eigen­schaft hin­ein­führte.

54.4. Wie hier Isaak mit seiner Frau bei König Abime­lech aus Furcht um sein Leben umging, so stand auch Adam in seiner fremden Lust im Reich der vier Ele­mente und des Gestirns in der Furcht vor dem fremden König, als dem Reich dieser Welt, und ver­leug­nete seine himm­li­sche Geburt aus Furcht im Reich dieser Welt und gab seinen ewigen Willen dem König dieser Welt. So daß es ihm in seiner fremden Lust ähnlich erging, wie hier Isaak mit seiner Frau zu tun ver­meinte, der damit in der Bildung Adams stand.

54.5. Diese Bildung hatte sich die gött­li­che Ima­gi­na­tion mit Isaak vor­ge­stellt und den Bund der Wie­der­ge­burt daneben gestellt, als seine ver­hei­ßene Wahr­heit, wie er seine Gna­den­kin­der bei dem fremden König, als im Reich dieser Welt, führen und vor der Lust und Begierde dieses Königs bewah­ren wollte. Und wie er diesem König mit seiner Kraft ergrei­fen und ihm seine Lust und Begierde, als die Lust der Sterne und vier Ele­mente, in einen anderen Willen der essen­ti­el­len Begierde wandeln wollte, so daß des Gestirns scharfe Macht in Fleisch und Blut in den Frie­dens­bund gewan­delt werden mußte und den Kindern der Gnade im Bund nichts tun durfte, sondern ihnen selber den Segen und die Früchte gebären müsse, daß sie groß wachsen, wie hier Isaak bei Abime­lech in lauter Segen stand, so daß seine Habe von Vieh und Gütern so groß wurde, daß König Abime­lech deuchte, er würde ihm zu stark, und ihn des­we­gen aus seinem Land ziehen hieß.

54.6. Welches eine Bildung von der neuen Geburt im Reich der Natur ist, daß, wenn der innere gei­stige Mensch das Reich der Natur in gött­li­cher Kraft über­wächst, dann ent­setzt sich das Reich der äußeren Natur im Fleisch und Blut im Welt­geist (Spiritu Mundi) davor, denn es sieht und fühlt sein Abneh­men und seinen Unter­gang und wollte gern sein Eigen­tum im äußeren Leben erhal­ten.

54.7. So kommt dann der gei­stige Mensch im Bund der neuen Geburt und straft den König Abime­lech, als das äußere Leben im Geist der äußeren Welt, mit den Was­ser­brun­nen, welche die gött­li­chen Sinne als Knechte des neuen Men­schen im see­li­schen Grund als im ewigen Zentrum gegra­ben haben, so daß sie Abime­lech mit seinen Knech­ten, als den bös­ar­ti­gen irdi­schen Gedan­ken und Sinnen, mit eitler Lust des Flei­sches wieder zuschüt­tete. Das waren die Was­ser­brun­nen, die Abra­hams Knechte im Wesen des Glau­bens aus­ge­gra­ben hatten, als Abra­hams Glau­bens­be­gierde ange­deu­tet, um welche Abime­lechs Knechte als die Flei­sches­be­gierde gezankt und die­sel­ben immer wieder zuge­schüt­tet haben, welche Isaaks Knechte in der Wurzel Israels wieder auf­gru­ben, und endlich auch einen Brunnen gruben, darin sie das Wasser des Leben­di­gen fanden, wo sie sich hin­la­ger­ten. Dieser Brunnen deutet Chri­stus an, denn sie nannten die Stätte Beer­scheba, als eine Eröff­nung oder Zer­schel­lung, welches die Buße oder Zer­schel­lung des irdi­schen Willens andeu­tet, in welcher Buße das leben­dige Wasser aus­quillt, nämlich Chri­stus.

54.8. Dieses ganze 26. Kapitel der Genesis ist eine Dar­stel­lung des armen gefal­le­nen Men­schen im ver­dor­be­nen Reich der Natur, wie er darin schwimmt und wie die arme Seele darin wandelt, wie sie sich in äußeren Dingen mühte und Kraft suchte, und fand doch nir­gends eine blei­bende Stätte darin, sondern wan­derte von einem ins andere, und wirkte jetzt in diesem und bald in einem anderen, und suchte Ruhe, aber fand keine, bis sie nach Beer­scheba kommt, nämlich in die Demut vor Gott, denn so quillt ihr der Brunnen des leben­di­gen Wassers aus dem Bund Gottes hervor.

54.9. Und wenn auch die Worte in diesem Text des 26. Kapi­tels von äußer­li­chen Dingen zu handeln schei­nen, so ist es doch nichts anderes, als daß der Geist in Moses unter der äußeren Geschichte nur so mit einer gei­sti­gen Bildung vom Reich der Natur und vom Reich Christi spielt. Denn er beginnt und spricht von einer großen Hun­gers­not, die ins Land gekom­men war, aus welcher Not Isaak zu Abime­lech, dem König der Phi­li­ster, nach Gerar zog. Die inner­li­che gei­stige Bedeu­tung ver­steht so:

54.10. Als Gott Adam geschaf­fen hatte, da kam er in die Hun­gers­not, nämlich in die Ver­su­chung, weil die Seele nicht vom äußeren Reich essen sollte, sondern vom inneren. Weil sie sich aber mit ihrem Willen in das äußere Reich wandte, so lebte sie in der Hun­gers­not, nämlich im Hunger nach dem Wesen der äußeren Welt, und wandte sich des­we­gen zu Abime­lech, dem König der Phi­li­ster zu Gerar, das heißt, zum ver­dor­be­nen Reich in Gottes Zorn, als zum König der Heiden, um unter ihm zu leben.

54.11. Da erschien ihr der Herr, wie hier dem Isaak und sprach: »Ziehe nicht hinab nach Ägypten!« Das heißt: „Du arme Seele, suche nicht in der tie­ri­schen Lust, sondern bleibe in dem Land, das ich dir sage, und sei ein Fremd­ling in diesem Land!“ Das heißt: „Bleibe in meinem Bund und sei mit der Seele in diesem Fleisch­haus, darin die Seele nicht daheim ist, ein Fremd­ling. Dann will ich mit dir sein und dich segnen. Denn dir und deinem Samen will ich alle diese Länder geben, und will meinen Eid bestä­ti­gen, den ich deinem Vater Abraham geschwo­ren habe.“ Das bedeu­tet:

54.12. „Bleib nur in meinem Willen stehen, dann will ich dir nach dieser Zeit das Reich der Natur nach seinem inner­lich guten Grund zum Besitz und Eigen­tum geben, und will meinen Eid, als Jesus Chri­stus, den ich dir in deinem Fall ver­hei­ßen und in Abraham in seinem Glauben ein­ge­führt habe, mit dir ewig bestä­ti­gen. Und ich will deinen Samen im Reich der Natur, darin du in dieser Zeit im Wirken, in Mühe und Not stehen mußt, so ver­meh­ren wie die Sterne am Himmel und deinem Samen alle die gewirk­ten Kräfte und Werke zum ewigen Eigen­tum geben. Und durch deinen Samen sollen alle Völker auf Erden geseg­net werden.“ Das heißt:

54.13. „Durch das Sein deines Glau­bens, das in Chri­stus als im Ziel meines Bundes im Reich deiner Natur und krea­tür­li­chen Eigen­schaft offen­bar und in dir Mensch werden soll, sollen alle Völker als der ganze ada­mi­sche Baum geseg­net werden. Und zwar, weil Abraham meiner Stimme gehor­sam gewesen war und meine Rechte, Gebote, Weisen und Gesetze gehal­ten hat, das heißt, weil Abraham mein wir­ken­des Wort in seiner See­len­be­gierde ein­ge­nom­men hat und meiner Stimme in ihrer Wirkung folgte, die als gött­li­che Wirkung das Gebot, Gesetz und die Weise ist.“ Mit dieser Wirkung zeigte Gott auch Abraham mit der Beschnei­dung die Bildung des Reiches Christi, wie es die Sünde und Eitel­keit abschnei­den würde, und diese Bildung nannte Gott seine Weise und sein Gesetz im Bund und sein Recht.

54.14. Aus dieser Bildung fährt der Geist Moses fort und deutet unter der äußeren Geschichte des Königs Abime­lech an, wie die Knechte Abime­lechs mit Isaaks Knech­ten um die Was­ser­brun­nen gezankt haben, und wie Abra­hams und Isaaks Knechte Was­ser­brun­nen gegra­ben hatten, die aus Neid und Wider­wil­len von den Phi­li­stern immer wieder ver­stopft wurden. Mit diesem Bild deutet der Geist heim­lich an, wie die Kinder der Hei­li­gen, als die Erz­vä­ter Abraham und Isaak in ihrem Wesen des Glau­bens immer wieder nach dem Brunn­quell des Lebens im Bund Gottes gegra­ben haben und auch die Erkennt­nis vom Messias erlang­ten.

54.15. Aber diese Brunn­quel­len wurden auch immer wieder durch den Teufel in Gottes Zorn und durch ihren irdi­schen Ver­stand zuge­deckt und ver­dun­kelt, bis sie die Ver­hei­ßung vom Messias im Glauben ergrif­fen und gefaßt hatten. Da sagten sie: „Wir haben einen Brunnen gegra­ben und das Wasser des Leben­di­gen gefun­den.“ Diesen nannte Isaak Saba (Scheba), und deutet dar­un­ter den Sabbat Christi an, wie er dann auch darauf sagt: »Daher heißt die Stätte Beer­scheba.« Nämlich eine Zer­schel­lung oder Zer­bre­chung des teuf­li­schen Zorns und Neides in der mensch­li­chen Eigen­schaft, um anzu­deu­ten, wie der Sabbat Chri­stus, als der gei­stige Brunn­quell, Beer­scheba heiße, als eine Zer­schel­lung des Todes, weil sich der Sabbat in den Tod hin­ein­führt und den Brunnen des Lebens durch den Tod her­aus­führt.

54.16. Zu welchem Brunn­quell sich die Kinder des gött­li­chen Bundes lager­ten und auf die Ver­hei­ßung war­te­ten, bis dieser Brunn­quell in der Mensch­heit offen­bar wurde und aus Christi Blut und Tod aus­quoll, davon die arme Seele trank und damit in den ewigen Sabbat hin­ein­ge­führt wurde, weil sie vom Streit der Phi­li­ster erlöst war, nämlich vom Streit des gött­li­chen und teuf­li­schen Zorns, wie solches die His­to­rie in diesem Text in der hohen Zunge klar andeu­tet, welche sich der Geist Moses in der Bildung so vor­ge­stellt hat und mit der Beschrei­bung dieser Dar­stel­lung spielt.

54.17. Wie auch das ganze Alte Tes­ta­ment eine Dar­stel­lung des Neuen Tes­ta­men­tes ist, und das Neue eine Dar­stel­lung der künf­ti­gen ewigen Welt, darin die Bil­dun­gen in gött­li­cher Kraft stehen und der Geist Gottes in Ewig­keit mit seinen Wun­der­ta­ten spielen wird. Zu welchem Ziel er auch den Men­schen geschaf­fen und die Kraft seiner Stimme als das leben­dige Wort in ihn ein­ge­spro­chen hat, so daß er ein Bild des ewigen Wortes ist, mit welchem Bild der ewige Geist spielen und Wunder wirken will, damit in der ewigen Weis­heit eine Freude und Erkennt­nis sei.

54.18. Wie nun der Geist Moses die Bildung Adams und Christi unter einer His­to­rie ange­deu­tet hat, so fährt er fort und deutet ferner an, wie es den Kindern Gottes in dieser Zeit ergehen müsse, in welcher Begierde die arme Seele im Fleisch und Blut gefan­gen­liege und immer­dar gequält werde, wie hier Isaak und Rebekka. Denn der Text sagt: »Als Esau vierzig Jahre alt war, nahm er Judith zur Frau, die Tochter Beeris, des Heti­ters, und Basemat, die Tochter Elons, des Heti­ters. Und diese machten Isaak und Rebekka nur Her­ze­leid.« Und er sagt an diesem Ort weiter nichts von diesen Frauen oder ihren Kindern, um anzu­deu­ten, daß es eine Bildung sei, dar­un­ter er deute. Was der Ver­stand ganz fremd ansieht und sich wundert, wie Gott dem hei­li­gen Isaak durch seinen Sohn noch zwei bös­ar­tige Frauen zuge­fügt habe, mit denen er neben seiner schönen und geseg­ne­ten Rebekka in Kummer und Wider­wär­tig­keit leben mußte. So ganz heim­lich stellt der Geist Moses seine Bildung dar, daß der Ver­stand daran blind sein muß. Die gei­stige Bedeu­tung ver­steht so:

54.19. Die vierzig Jahre des Alters von Esau oder auch Isaaks, nachdem er Esau gezeugt hatte, deuten an, daß Adam mit seiner Eva, als er Mann und Frau und doch keines davon war, im Para­dies vierzig Tage in der Ver­su­chung oder Prüfung stand und mit seiner schönen Eva, als mit seiner weib­li­chen Eigen­schaft, in sich selbst Freude hatte.

54.20. Aber Abime­lech, als der König dieser Welt, hat seine Lust in diesen schönen weib­li­chen Rosen­gar­ten, als in die Venus-Tinktur, das heißt, in das heilige Leben der Liebe, in Adam hin­ein­ge­führt und das Zentrum der see­li­schen Natur rege gemacht, davon Adam lüstern wurde, um in seiner Eigen­schaft noch zwei Frauen zu nehmen, nämlich die irdi­sche Weib­lich­keit nach tie­ri­scher Eigen­schaft aus den vier Ele­men­ten und die side­ri­sche Weib­lich­keit aus dem Gestirn. Diese falschen Weiber (der welt­li­chen Gegen­sätze) wachten in Adams weib­li­cher Eigen­schaft auf, die er sich zu seiner Lust annahm, wie Esau die Weiber der Spöt­te­rei, mit denen er sich selbst und seiner wahren weib­li­chen Eigen­schaft nur Her­ze­leid und Jammer zurich­tete, wie wir das heute noch erdul­den und unsere Zeit mit ihnen im Jammer ver­zeh­ren müssen.

54.21. Des wei­te­ren deutet diese Dar­stel­lung die vierzig Jahre der Israe­lis in der Wüste an, als sie Manna aßen und sich wie mit Rebekka unter einem fremden König erfreu­ten, nämlich als sie im Reich dieser Welt lebten und aber vom gött­li­chen Arm geführt, erhal­ten und ernährt wurden, und darum vor der ganzen Welt groß wurden, wie Isaak unter König Abime­lech. Doch als sich die Israe­lis nach vierzig Jahren nach Beer­scheba, als ins gelobte Land, ver­la­ger­ten, nahmen sie sich noch diese zwei Weiber in ihrer fleisch­li­chen Lust, die ihnen nur Her­ze­leid machten. Und wegen diesen zwei Weibern hat sie Gott hart gestraft und schließ­lich aus Beer­scheba ver­trie­ben.

54.22. Zum dritten deutet diese Dar­stel­lung den harten Stand Christi in der Wüste an, als Chri­stus an Adams Stelle in unsere Mensch­heit diese zwei Weiber, welche in Adam durch seinen fremden Sohn oder Willen offen­bar wurden, an seine himm­li­sche Wesen­heit ange­nom­men hatte und sie vierzig Tage hungern ließ, so daß sie ihre Begierde dem gött­li­chen Wesen ergeben und himm­li­sches Manna essen lernen mußten, um anzu­deu­ten, daß diese irdi­sche Lust von den Sternen und vier Ele­men­ten im Tod Christi zer­bre­chen und auf­hö­ren sollte.

54.23. Zum vierten deutet es die vierzig Stunden Christi im Grab an, als diese zwei (gegen­sätz­li­chen) Weiber der Unruhe in mensch­li­cher Eigen­schaft wieder in eine einige Weib­lich­keit gewan­delt wurden, nämlich in die wahre Rebekka und wahr­haft ada­mi­sche Eva, die in Adam vor seiner Eva war.

54.24. Zum fünften deutet es die vierzig Tage Christi nach seiner Auf­er­ste­hung an, als die Weiber (bzw. Frauen) Adams wie auch Esaus wieder in eine männ­li­che Jung­frau gewan­delt wurden, weil diese Jung­frau, als Chri­stus in unserer männ­li­chen und weib­li­chen Eigen­schaft, die vierzig Tage der Prüfung Adams im Para­dies wahr­haft bestand und sich des­we­gen durch gött­li­che Macht in den könig­li­chen Thron des ver­sto­ße­nen Luzi­fers als ein Richter ein­setzte und mit diesen zwei Weibern (bzw. Frauen) in einer Jung­frau­schaft und einigem Bild über ihn, als über den Ver­ur­sa­cher des mensch­li­chen Elendes, herr­schen wollte. Denn er war die Ursache gewesen, daß sich Adam, als das Bild Gottes, durch seinen Sohn des neuen Willens noch zwei Weiber (bzw. Frauen) in seiner Jung­frau­schaft offen­bart hatte.

54.25. Dieses deutet der Geist in Moses und Esra heim­lich unter einer äußeren Dar­stel­lung an, wie es künftig gehen würde. Und wenn uns viel­leicht der Ver­stand hier nicht glauben will, das stört uns nicht, weil wir dies nicht für ihn ent­deckt haben, sondern für die Ver­nünf­ti­gen, und so wissen wir auch wohl, in welchem Schauen wir schrei­ben.


55. Kapitel - Wie Isaak unwissend Jakob segnete

Wie Isaak, als er alt war und sterben sollte, unwis­send Jakob an Esaus statt segnete, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 27)

Die Pforte des großen Geheimnisses der ganzen Bibel

55.1. Wenn der Ver­stand diese His­to­rie des 27. Kapi­tels der Genesis liest, dann hat er zwei­er­lei Gedan­ken darüber: Einer ist, als ob Rebekka Jakob mehr als Esau geliebt habe und ihn des­we­gen mit List dahin brachte, den Segen seines Vaters zu bekom­men. Zum anderen denkt er ja, daß es eine Schi­ckung von Gott gewesen sei, daß Esau des Segens nicht wert gewesen war und Esau ganz ver­dammt sein soll, darauf er dann die Vor­her­be­stim­mungs­lehre gesetzt hat, aber im Ganzen nichts von dieser wun­der­li­chen Dar­stel­lung ver­steht.

55.2. Wenn wir nun diese Dar­stel­lung recht ver­ste­hen und deuten wollen, dann müssen wir den Erz­va­ter Isaak an die Stätte des gött­li­chen Vaters in der Bildung setzen, welcher allein segnen kann und welcher auch Isaak in Abra­hams Samen geseg­net hat, so daß Isaak wieder seinen Samen in der Bun­des­li­nie segnen sollte.

55.3. Und Esau setzen wir an die Stelle des ver­dor­be­nen Adams, als an das Reich der ver­dor­be­nen Natur in mensch­li­cher Eigen­schaft, das im Zorn Gottes ergrif­fen ist.

55.4. Und Jakob setzen wir in die neue Wie­der­ge­burt in die Mensch­heit Christi, welche Gott der Vater anstatt des ver­dor­be­nen Adams geseg­net hat, weil er eine neue Wie­der­ge­burt aus unserer Mensch­heit in dieser Linie her­aus­führte.

55.5. Und wir sehen hier, wie Adam den Segen und die gött­li­che Salbung ver­scherzt und ver­lo­ren hat, und wie er im irdi­schen Bild von Gott ver­wor­fen sei, und auf welche Weise er sein Recht der gött­li­chen Salbung ver­lo­ren habe, wie hier Esau die Erst­ge­burt und auch den Segen. Zur inneren gei­sti­gen Dar­stel­lung steht geschrie­ben:

55.6. »Isaak war alt und erwar­tete das Sterben, und er rief seinen erst­ge­bo­re­nen Sohn Esau, um ihn mit dem Segen Abra­hams zu segnen, und hieß ihn ein Wild­bret fangen und zurich­ten, wie er es gern esse, auf daß sich seine Seele erqui­cke und den Segen des Herrn in ihm erhebe, um Esau zu segnen. Und Esau ging hin, um zu tun, was sein Vater haben wollte, damit er ihn segne.« Das heißt in der inneren Bedeu­tung der Dar­stel­lung so viel wie:

55.7. Als Isaak jetzt sterben sollte, da bewegte sich der Segen in der Eigen­schaft des gött­li­chen Vaters in ihm und wollte seinen natür­li­chen Samen der ada­mi­schen Natur segnen, nämlich das Reich der Natur in Esau. Denn Isaak lüsterte nach Wild­bret, als nach dem Reich der Natur in tie­ri­scher Eigen­schaft, nämlich nach dem ver­dor­be­nen ada­mi­schen Men­schen nach der ersten Schöp­fung.

55.8. Denn des Vaters Segen wollte auf Adam dringen, an dessen Stelle Esau stand. Aber das himm­li­sche Sein war im ersten (erst­ge­bo­re­nen) Adam ver­lo­schen, und darum konnte dem natür­li­chen Men­schen mit einem Segen allein nicht mehr geraten werden, sondern es mußte ein anderer Ernst sein. Der Segen mußte im Reich der Natur ein Wesen wie ein Mensch werden. Doch dessen war das Reich der Natur in seiner eigenen Kraft und Macht nicht fähig, wie hier Esau in seinem Reich der Natur des Vaters Segen nicht fähig war.

55.9. Denn das Reich mensch­li­cher Natur war so ver­gif­tet, daß es zer­bre­chen mußte, und darum wandte sich der Segen des gött­li­chen Vaters in die weib­li­che Tinktur, als in die ada­mi­sche weib­li­che Tinktur, das heißt, die Tinktur des Lichtes. Denn die feurige Tinktur in Adam war im Grimm auf­ge­wacht, nämlich im Reich der Fin­ster­nis, und hat ein irdi­sches Bild gemacht und hierin das himm­li­sche ver­schlun­gen und getötet. Diesem himm­li­schen ver­bli­che­nen Bild wollte der Segen zu Hilfe kommen, damit es im Segen wieder leben­dig würde und das Reich der Natur, mit dem es ver­leibt war, segnete, tin­gierte (heilte) und neu gebäre.

55.10. Weil nun in Abraham und Isaak in ihrem Samen zwei Linien aus­gin­gen, nämlich in Ismael und Esau das wirk­lich ver­dor­bene ada­mi­sche Bild, und in Isaak und Jakob die Bun­des­li­nie in der geschenk­ten Gnade, so wandte sich der Segen des gött­li­chen Vaters, der in Isaak offen­bar gewor­den war, auf Jakob, als auf die Linie Christi, den Gott gesalbt hatte, daß er wie­der­rum den erst­ge­bo­re­nen Esau als den ersten ada­mi­schen ver­dor­be­nen Men­schen salben (und heilen) sollte. Denn der erste hatte seine Erst­ge­burt, die aus dem gött­li­chen Wort in der Schöp­fung gesche­hen war, ver­lo­ren und konnte nicht mehr aus seinem Zentrum geseg­net werden.

55.11. Denn der see­li­sche Wille war vom ewigen Wort gött­li­cher Hei­lig­keit abge­bro­chen und hatte sich in das Zentrum des ersten Prin­zips, als in den Grimm der ewigen Natur, in die Unter­schied­lich­keit des spre­chen­den Wortes hin­ein­ge­wandt, als in die Wider­wär­tig­keit des Strei­tes, daher auch Isaak den Esau mit dem Wort des Strei­tes segnete, als er im Segen zu ihm sprach: »Von deinem Schwert wirst du dich ernäh­ren und die Last deines Bruders von deinem Hals reißen.« Um anzu­deu­ten, daß nun die ver­dor­bene Natur in ihm ein Knecht von Gottes Zorn sei und den Streit, den Adam in den Lebens­ei­gen­schaf­ten erweckt hatte, führen und des­sel­ben Diener sein würde.

55.12. Daß aber Isaak solches nicht ver­stand und Esau aus dem Segen des Bundes segnen und das Zepter in Zion geben wollte, daran sehen wir, daß Isaak und alle hei­li­gen Kinder Gottes (auch wenn sie in der Bun­des­li­nie aus der neuen Geburt geboren sind und darin stehen) den inner­li­chen Grund ihres Wesens, darin das Reich Gottes in der Kraft wirkt und steht, nach dem see­li­schen Ver­stand in eigener Macht nicht ergrei­fen oder ver­ste­hen, noch damit in eigenem Willen etwas tun können. Sondern Gott wendet diesen inner­li­chen Grund der Stätte Gottes, wohin er will, und so muß ihm die Seele nach­se­hen, was er tut, wie hier Isaak nach­se­hen mußte, wen der Herr durch ihn geseg­net hatte.

55.13. Denn Isaak sagte zu Esau, er sollte ihm ein Essen machen, wie er es gern aß, dann wollte ihn seine Seele segnen. Nun stand aber dieser Segen in der Bun­des­li­nie, in welcher Chri­stus ent­sprie­ßen sollte, und nicht in der Seele Macht, sondern in Gottes Macht. Denn die Seelen Isaaks und aller Kinder Adams waren noch immer mit der see­li­schen Wurzel am Band des Zorns Gottes, welchen Zorn diese inner­li­che ein­ver­leibte Gna­den­li­nie im Tod Christi zer­bre­chen sollte und in die Bun­des­li­nie ganz ein­ver­lei­ben und einigen.

55.14. Darum sollte nicht der see­li­sche Wille in Isaak den Segen dieser Bun­des­li­nie fort­pflan­zen und dem Reich der see­li­schen Natur (als dem erst­ge­bo­re­nen Esau und ersten Adam) geben, denn diese Seele war eine Ursache des Ver­der­bens. Nicht die Feu­er­stink­tur hatte die Gewalt der neuen Kraft emp­fan­gen, denn ihre Macht sollte gebro­chen werden, nämlich ihr stolzer Luzifer, der sie selber ist, sondern des Lichtes Tinktur, die in Adam ver­blich, als die Feu­ers­macht fin­stere Irdisch­keit hin­ein­führte, welche aber in dieser Bun­des­li­nie in der Kraft des ein­ge­spro­che­nen, ver­hei­ße­nen und ein­ver­leib­ten Gna­den­wor­tes wieder grünte, diese hatte die Gewalt und die Kraft des Segens.

55.15. Des Weibes Samen, als des Lichtes Tinktur und Kraft, sollte der feu­ri­gen Schlange den Kopf zer­tre­ten und der Seele ihre feurige Macht in ein sanftes Lie­be­feuer ver­wan­deln. Der feurige See­len­wille sollte und mußte ganz trans­mu­tiert (bzw. umge­kehrt) und in Sanft­mut gewan­delt werden.

55.16. Weil dann diese ver­bli­chene Tinktur des Lichtes von Adam in die Frau, als in Eva, gebracht wurde, welche, als sie in Adam war, sein schöner para­die­si­scher Rosen­gar­ten der eigenen Liebe war, darin sich Gott offen­barte, und jetzt beim Segen Isaaks in der Bildung der Wider­ge­burt stand, deshalb mußte auch seine Frau, als die geseg­nete Rebekka, als eine kommen, welche auch in der Bun­des­li­nie stand, und die wahre Bildung Christi als Jakob an die Stätte des Segens stellen, um anzu­deu­ten, daß Chri­stus in dieser Bun­des­li­nie im Weibes-Samen (als in der Tinktur des Lichtes und Wassers) offen­bar werden und der Seele Natur aus des Lichtes Kraft anneh­men sollte, auf daß er über die Feu­ers­na­tur der Seele herr­schen und sie in des Lichts Kraft wandeln könne.

55.17. So war nun an dieser Stelle Rebekka, Isaaks Frau, ein Bild der Jung­frau Maria, welche Chri­stus, als den Geseg­ne­ten Gottes her­vor­brachte, der Esau und alle anderen ada­mi­schen Kinder segnen sollte. Und er war so vom Herrn beschaf­fen, daß er Rebekka ent­spre­chend führte, so daß sie erkannte, daß der Segen als das Zepter Israels in Jakob ruhte.

55.18. Denn weil das Zepter in Zion im Weibes-Samen lag, als in der Jung­frau­schaft, so wurde auch hier nun dieses Zepter im Weibes-Samen rege, so daß eine Frau die Bun­des­li­nie zur Stätte des Segens des gött­li­chen Vaters (der in Isaak war) dar­stel­len mußte, und mußte des Mannes see­li­schen natür­li­chen Feu­er­wil­len hin­ter­ge­hen und Knecht der Wunder Gottes sein, um zu sehen, was Gott mit ihm getan hatte.

55.19. Daß es aber wie eine Listig­keit und Betrug erscheint, daß Rebekka Jakob ange­rich­tet (bzw. ange­stif­tet) und Esau den Segen ent­wen­det hat, als hätte sie Jakob lieber gehabt als Esau, darin hat der Ver­stand blinde Augen. Denn durch des Teufels List kam der Fluch in die Welt, und durch die gött­li­che List in der Liebe kam die Zer­bre­chung des Todes und der Hölle wieder in die Seele: Die gött­li­che List tötete des Teufels List.

55.20. Ver­steht es aber richtig! Eine jede List ent­steht aus der Lust. Des Teufels List ent­stand aus falscher Lust, und so kam auch Gottes Lust wieder in des Weibes Samen (in welche himm­li­sche Matrix der Teufel seine Lust ein­ge­schmei­chelt hatte) und zer­brach des Teufels Lust.

55.21. Aus Gott kam es, daß Jakob den Segen bekam, ganz gegen das Meinen und Wollen des Ver­stan­des. Denn er stand in der Bildung Christi, und Esau stand in der Bildung des ver­dor­be­nen Adams.

55.22. Darum war Esau ganz rauh auf der Haut. Das deutet die mon­s­tröse tie­ri­sche Eigen­schaft an, welche Adam im Fall durch die Lust erweckt hatte. Denn als sich die Lust Adams in ein (greif­ba­res) Wesen hin­ein­führte, da wurde das Fleisch grob und tie­risch, und so ver­schlang das tie­ri­sche in sich das himm­li­sche und der Tod wurde im Fleisch offen­bar. Und so sehen wir auch hier in dieser Dar­stel­lung klar das Bild, wie es gehen sollte.

55.23. Isaak wollte den tie­ri­schen Men­schen an Esau segnen, aber das wollte Gott nicht, denn der gött­li­che Segen gehörte Chri­stus. So konnte der ver­dor­bene Adam auch des Segens Gottes nicht fähig werden, es nehme denn Chri­stus diese rauhe Tier­haut, welche Adam anzog, auf sich. Wie hier Jakob auch nicht geseg­net werden konnte, ohne in dieser rauhen tie­ri­schen Haut zu stehen.

55.24. Gott der Vater stellte sich unser Elend in seinem Bund in Chri­stus in unserer armen ange­nom­me­nen Mensch­heit vor: Denn Chri­stus sollte in unsere Mensch­heit ein­ge­hen und in unserer rauhen Gestalt wandeln und unseren Tod der tie­ri­schen Eigen­schaft zer­bre­chen, wie geschrie­ben steht: »Er nahm alle unsere Krank­heit auf sich und lud sich unsere Schmer­zen auf. (Jes. 53.4)«

55.25. Denn wie Isaak seinen Sohn Jakob in der rauhen Haut begreift und fühlt, ob es sein erst­ge­bo­re­ner Sohn war, dem der Segen gehörte, so griff auch Gott der Vater in die Essenz seines Sohnes Christi und fühlte, ob die Mensch­heit Christi das erste, in Adam geschaf­fene Bild wäre, davon ihm die Angst am Ölberg ent­stand, so daß er blu­ti­gen Schweiß schwitzte. Und davon sprach Jesaias: »Er lud sich unsere Schmer­zen auf.«

55.26. Und wie Isaak nur äußer­lich Esaus Haut an Jakob fand und inner­lich Jakobs Stimme hörte, und ihn doch an Esaus statt segnete, als wäre es Esau, so fand auch Gott der Vater an Chri­stus unsere rauhe mensch­li­che Eigen­schaft, aber hörte inner­lich, daß Gottes Stimme in ihm schallte, so daß das gött­li­che himm­li­sche Sein inner­lich unter unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit war. Darum ruhte auch seine Stimme am Jordan in der Taufe über ihm, als er unsere Mensch­heit segnete, indem er sprach: »Das ist mein lieber Sohn, den sollt ihr hören. (Matth. 3.17)«

55.27. So hörte wohl auch Isaak Jakobs Stimme unter der rauhen Haut und ver­stand, daß es nicht Esau war. Aber der Geist in seinem Segen drang doch auf ihn, denn er prüfte in ihm den ein­ver­leib­ten Grund des Bundes, als die Linie der neuen Mensch­heit. Denn er sprach: »Die Stimme ist Jakobs Stimme, aber die Hände sind Esaus Hände.« In welchem der Geist andeu­tet, daß in Jakob und allen Kindern Gottes im Fleisch und Blut eben auch nur der erste, ver­dor­bene und tie­ri­sche ada­mi­sche Mensch mit seiner rauhen Haut sei, welches Gott nicht ansieht, wenn nur die gött­li­che Stimme im inneren See­len­menschen wohnt, die mit Gott Ein Geist ist.

55.28. Und dann sehen wir auch in dieser Dar­stel­lung, daß unsere Tier­haut im Fleisch und Blut, damit wir so prangen, vor Gott nur ein Trug sei, gleich­wie Jakob in diesem Tier­fell vor seinem Vater wie ein Betrü­ger stand und seinen Vater mit der Tier­haut blenden wollte. So tritt auch der irdi­sche Mensch in seiner tie­ri­schen Eigen­schaft vor Gott und begehrt Gottes Segen, aber es kann ihm nicht wider­fah­ren, er habe denn Jakobs bzw. Christi Stimme unter dieser Tier­haut in sich.

55.29. Denn gleich­wie Jakob unter dieser Tier­haut glatt und rein war, so müssen auch wir in unserem inner­li­chen Grund unter der Tier­haut glatt und rein sein, wenn wir wollen, daß Gottes Segen über uns ruhen soll. Denn wir sehen in dieser Dar­stel­lung sehr wohl, daß der Segen nicht auf Esau ruhen wollte, der von Natur aus eine rauhe Tier­haut in seiner Essenz hatte, auch wenn er der Erst­ge­bo­rene war, dem der Segen erblich gehörte. Denn der erste Mensch war in seiner Natur ver­dor­ben und hatte das Erbe Gottes ver­lo­ren. Der Segen samt der kind­li­chen Erb­schaft ruhte nur allein auf dem anderen neuen Adam.

55.30. Mehr noch deutet diese Dar­stel­lung an, daß der neue Mensch in Chri­stus dem Teufel, sowie dem Men­schen der Bosheit, sein Zepter der Gewalt nehmen und in diesem Segen über ihn in der Kraft herr­schen würde, wie Jakob über seine Feinde zum Herrn gesetzt wurde. Diese Dar­stel­lung deutet ganz auf Chri­stus.

55.31. Denn gleich­wie Jakob eine fremde Gestalt annahm und in fremder Klei­dung vor seinen Vater trat und den Segen von ihm begehrte und auch erlangte, so nahm auch Chri­stus, als das ewige Wort, eine fremde Gestalt als unsere Mensch­heit an sich und brachte diese vor seinen Vater, damit er sie segnete.

55.32. Und wie Isaak seinen Sohn Jakob mit dem Tau des Himmels und der Fet­tig­keit der Erde sowie mit Korn und Wein segnete, so segnete auch Gott der Vater unsere Mensch­heit in Chri­stus, denn unsere Mensch­heit war auch aus dem Stoff der Erde in ihrem Ursprung, und war vom Tau des Himmels, von Korn und Wein genährt und auf­ge­zo­gen. Das segnete Gott zur neuen Geburt und Auf­er­ste­hung der Toten, auf das künf­tige Leben.

55.33. Und wie Isaak in diesem Segen Jakob zum Herrn über seine Brüder der natür­li­chen Eigen­schaft setzte, so hat auch Gott die neue Geburt im Segen Christi zum Herrn über die ada­mi­sche Natur im Fleisch und Blut gesetzt, so daß der neue Mensch, aus Gottes Segen geboren, über alle Glieder seines natür­li­chen Leibes herr­schen soll, und daß sie dem neuen Men­schen unter­tan sein sollen.

55.34. Und wie Isaak den Fluch dazwi­schen­setzte, daß, wer Jakob fluchte, der sollte ver­flucht sein, und wer ihn segnete, der sollte auch geseg­net sein, so hat auch Gott den Fluch auf das ver­dor­bene ada­mi­sche Reich gesetzt, daß, wer nicht im Segen Christi befun­den würde, der müsse ewig im Fluch Gottes sein. Wer aber sein Gemüt und Willen in diesen Segen Jakobs bzw. Christi hin­ein­füh­ren würde, der sollte ewig im Segen sein.

55.35. Ferner sehen wir in diesem Bild, wie es den Kindern Gottes geht. Denn als Isaak Jakob geseg­net hatte, kam Esau mit seinem Wild­bret, und davor ent­setzte sich sein Vater Isaak und rief: „Wie, wer bist du?“ Und er erschrak davor, daß er Jakob unwis­send geseg­net hatte, welches ein Bild ist, wie der ada­mi­sche Mensch so gar nichts von Gottes Wegen ver­steht, und wie ihn Gott nach dem inneren Grund öfters so wun­der­lich führt, daß, wenn er auch auf dem Weg Gottes geführt wird, dann sieht er doch mehr den äußeren Ver­stand an und stößt sich oft an äußer­lich ver­ständ­li­chen Dingen zeit­li­cher Ordnung und Güter, und läßt sich eine Furcht ankom­men, und will einfach nur, daß der Wille seines Ver­stan­des gesch­ehe. Wie sich hier Isaak ent­setzte, daß ihm sein Ver­stan­des­wille gebro­chen worden war.

55.36. Und wir erken­nen darin das Elend der Unwis­sen­heit der Kinder Gottes, wie der Ver­stand in sein eigenes Regi­ment geht und sich nicht Gott ganz über­las­sen will, und sich ent­setzt, wenn es anders geht, als er sich ein­ge­bil­det hat.

55.37. Und dann sehen wir, wie schließ­lich Gott mit seinem Licht in der Ver­nunft her­vor­bricht und dem Men­schen seinen Weg zeigt, damit er sich befrie­digt, wie hier Isaak, als er sagte: »Dieser Jakob ist geseg­net, und er wird auch wohl geseg­net bleiben.« Denn er erkannte nun Gottes Willen.

55.38. Ferner sehen wir in dieser His­to­rie, wie Esau so kläg­lich vor seinem Vater um den Segen weinte und zu seinem Vater sprach: »Segne auch mich, mein Vater! Hast du denn nur einen Segen? Hast du mir keinen Segen vor­be­hal­ten?« Aber sein Vater ant­wor­tete: »Ich habe ihn zum Herrn über dich gesetzt, und alle seine Brüder habe ich ihm zu Knech­ten gemacht, und mit Korn und Wein habe ich ihn ver­se­hen. Was soll ich nun dir noch tun?« Dies deutet das Reich Christi an, wie ihn Gott zum Herrn über das Reich der Natur gemacht hat, wie auch Chri­stus sagte: »Mir ist alle Gewalt im Himmel und auf Erden von meinem Vater gegeben worden.«

55.39. Mehr noch deutet es an, wie die ver­dor­bene ada­mi­sche Natur in Esau und allen Men­schen dieses Segens nicht teil­haf­tig werden kann, es sein denn, sie sterbe zuvor ihres eigenen Rechts und Willens ab. Gleich­wie Esau von seinem Vater nicht mit dem hei­li­gen Segen geseg­net werden konnte, denn er war das Bild des ver­dor­be­nen Adams nach dem Reich der Natur. So kann auch die irdi­sche Natur des Hei­li­gen Geistes in ihrer Essenz nicht fähig werden, davon Paulus sagt: »Fleisch und Blut sollen Gottes Reich nicht erben. (1.Kor. 15.50)« Es falle denn in die Erde und gehe wieder in den Leib seiner ersten Mutter, wie ein Korn, und über­gebe seine Natur der ersten Mutter.

55.40. Und dann sehen wir hier, wie Isaak seinem Sohn Esau einen zeit­li­chen Segen gibt und ihm nur andeu­tet, wie der natür­li­che Mensch vom Geist dieser Welt, als vom Spi­ri­tus Mundi geführt werde. Denn zu Jakob sagte er: »Gott gebe dir vom Tau des Himmels und von der Fet­tig­keit der Erde, und Korn und Wein in Fülle.« Aber zu Esau sagte er nur: »Siehe da, du wirst eine fette Wohnung auf Erden haben, und vom Tau des Himmels von oben her (nach Luther 1545). Von deinem Schwert wirst du dich ernäh­ren und deinem Bruder dienen. Und es wird gesche­hen, daß du auch ein Herr sein und sein Joch von deinem Hals reißen wirft.«

55.41. Und er deutet damit an, in was für ein Regi­ment der äußere natür­li­che Mensch geführt, getrie­ben und genährt wird, und was seine Begierde und Tun seien, nämlich daß er in seinem Gemüt nur ein Räuber, Mörder und bös­ar­ti­ges Tier ist, so daß er nur begehrt, mit Gewalt und Morden alles unter sich zu ziehen.

55.42. Denn Isaak sagt nicht „du sollst dich von deinem Schwert ernäh­ren“, sondern „du wirst es tun“, denn Gottes Grimm im Reich der ver­dor­be­nen Natur mit des Teufels Willen wird dich dazu bewegen, daß du die Fet­tig­keit der Erde an dich ziehen und von oben herab vom Gestirn regiert und getrie­ben werden wirst, und du wirst in natür­li­cher Kraft die Kinder Gottes, welche in Gottes Kraft herr­schen, von dir weg­trei­ben. Das heißt, »das Joch von deinem Hals reißen«. Denn wenn sie der Heilige Geist durch die Kinder Gottes wegen ihrer Tyran­nei straft, dann morden und töten sie diese, und reißen das Schwert des Hei­li­gen Geistes von ihrem Hals, wie hier Isaak sagt: „Du wirst es tun.“

55.43. Wie es dann auch Esau bald tat und Jakob töten wollte, so daß Jakob in Gottes Segen vor ihm fliehen mußte. Damit hatte er sich die Last des Hei­li­gen Geistes von seinem Hals geris­sen. Und so ist dieses Andeu­ten oder Weis­sa­gen des Erz­va­ters Isaaks eine Dar­stel­lung, wie die Esau­i­ten und Tyran­nen als fleisch­li­che Brüder der Chri­sten unter den Chri­sten wohnen würden und nach brü­der­li­cher Art von einer­lei Eltern geboren werden, wie Esau und Jakob, aber sie doch nur mit Schwert und Plagen ver­fol­gen und von sich stoßen würden. Trotz­dem wollen sie als Chri­sten stehen und den Segen Gottes begeh­ren, wie Esau stand und um den Segen weinte. Doch ging es ihm nicht um das Reich Gottes, sondern daß er ein Herr auf Erden über seine Brüder und andere Men­schen sein könne und Reich­tum und Bauch­fülle haben möge.

55.44. So ist dieser Esau in seinem Segen eine wirk­li­che Dar­stel­lung des Anti­christs, welcher sich Gott mit den Lippen naht und sich in einen äußer­li­chen Schein­di­enst Christi begibt, als tue er es für Gott. Auch steht und prangt er mit Schein­hei­lig­keit, und stellt sich andäch­tig, damit er von Men­schen geehrt und sein Gott Mäusim (die „Ich-Festung“) fett werde. Und er weint auch vor Bosheit, wenn man ihm nicht tun möchte, was er haben will, und wenn er den Bauch­se­gen nicht bekom­men kann, wieviel sein Gott Mäusim ver­langt. Und wer ihn anta­stet und vom Segen Gottes spricht, den will er töten, und er mag auch keinen Diener Christi unter sich dulden.

55.45. Der Ver­stand meint, weil Isaak zu Esau sagte »Du wirst dich von deinem Schwert ernäh­ren!«, so habe es ihm Gott befoh­len, und stützt sich darauf. Es ist aber ein anderes: Gott will keinen Krieg, sondern das Reich der Natur in Gottes Zorn will ihn, der einzig und allein aus dem Reich der Natur geboren ist und auch darin lebt.

55.46. Darum sagte Isaak: „Du wirst es tun.“ Als wollte er sagen, du wirst durch deinen Zorn dem Zorn Gottes dienen, und wirst ein Herr im Reich der Natur in dieser Welt sein, wie sich die Reichen in Gewalt und Macht hin­ein­füh­ren, aber sie tun es durch das Reich der Natur im Grimm.

55.47. Und wir sehen weiter, wie Esau seinem Bruder Jakob um des Segens willen gram gewesen war, dessen er doch nach dem Reich der Natur gar nicht fähig war, um anzu­deu­ten, wie die wahren Kinder Christi um dieses Segens willen von den Kindern im Reich der Natur ange­fein­det, ver­folgt und getötet werden würden. Und die Ursache dafür ist, daß das Reich der Gnade über das Reich der Natur herr­schen und das­selbe am Ende der Tage zer­bre­chen und in seine Gewalt wandeln soll. Und darum ist der Streit zwi­schen den beiden Reichen.

55.48. Denn die Kinder Christi müssen in dieser Zeit nach dem äußeren Men­schen im Reich der ver­dor­be­nen mensch­li­chen Natur leben, nämlich im Reich der Esau­i­ten, und sind doch nach dem Geist nur fremde Gäste darin, wie auch Chri­stus sagte: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt. (Joh. 18.36)« Darum sind ihnen die Kinder dieser Welt gram und ver­fol­gen sie, wie Esau seinen Bruder Jakob.

55.49. Denn wo das Reich Christi zu grünen beginnt, da beginnt alsbald das Reich des Teufels zu zürnen, und zwar darum, weil ihm das Reich Christi die Gewalt und den fürst­li­chen Thron nehmen und zer­bre­chen will und soll. Daher kommt der Streit zwi­schen Jakobs und Esaus Kindern in dieser Welt.

55.50. Denn sobald Jakob den Segen empfing, faßte sich Esau in seinem Gemüt den Vorsatz, Jakob zu ermor­den, welches eine Dar­stel­lung Christi ist, wie ihn der Zorn Gottes in diesem Segen unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit nach dem Reich der Natur ermor­den sollte, und wie die Kinder Christi nach diesem Natur­reich im Zorn Gottes gemor­det werden würden und ihr Blut in diesem Mord­geist ver­gie­ßen, so daß damit Gottes Zorn getilgt und in Liebe ver­wan­delt würde.


56. Kapitel - Wie Jakob flieht und die Himmelsleiter sieht

Wie Isaak und Rebekka ihren Sohn Jakob von Esau weg in ein fremdes Land schi­cken mußten, und wie ihm der Herr in einer Vision auf der Leiter erschien, die bis an den Himmel reichte, und wie sich Esau danach gegen seine Eltern ver­hal­ten habe, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen ist. (1.Mose 28)

56.1. Als Jakob den Segen emp­fan­gen hatte, mußte er aus seinem Vater­haus von Vater und Mutter weg­wan­dern und vor dem Grimm Esaus fliehen. Dies ist nun wieder eine Dar­stel­lung Christi, wie dieser, nachdem er unsere Mensch­heit ange­nom­men hatte und gesalbt war, mit unserer Mensch­heit aus des Vaters ada­mi­schen Haus wieder in das erste (ursprüng­li­che) para­die­si­sche Haus fliehen würde.

56.2. Und dann deutet es ferner an, wie die Kinder Christi alsbald nach ihrer Salbung und Segnung, wenn die neue Geburt im Segen Christi in ihnen beginnt, aus ihres Vaters ada­mi­schem Haus der ver­dor­be­nen Natur mit Sinnen und Gemüt fliehen sollen und müssen, weil ihnen alsbald der Teufel und die Welt gram wird, so daß sie sich auf Christi Pil­ger­straße begeben müssen und unter dem dienst­ba­ren Joch der Welt in Elend und Zwin­gung leben. Denn Gott führt sie alsbald mit ihren Sinnen und Gemüt aus dem Haus ihres Vaters, als aus der Begierde im Fleisch und Blut, so daß sie der Welt Wollust nicht mehr achten und daraus ent­flie­hen, wie Jakob von seinem Vater­haus.

56.3. Und dann sehen wir, wie Gott seine Kinder so wun­der­lich führt und sie vor ihren Feinden beschirmt, damit sie der Teufel in Gottes Zorn nicht ermor­den kann, wenn es nicht Gottes Wille ist, wie er Jakob vor dem Zorn Esaus behü­tete und von ihm weg­führte. Und wir haben ein schönes Bei­spiel an Jakob, wie er sein Vater­haus und auch Vater und Mutter für diesen Segen ver­las­sen und Gott mehr als alles zeit­li­che Gut geliebt hatte, und gern dem Esau alles über­ließ, daß er nur der Geseg­nete Gottes sein konnte.

56.4. Und wie ihm bald, nachdem er den Reich­tum dieser Welt in seinem Vater­haus ver­las­sen hatte, der Herr mit dem ewigen Gut erschie­nen sei und ihm die Leiter zeigte, auf welcher er in das ewige Reich Gottes steigen konnte. Welche Leiter nichts anderes war als Chri­stus selbst, den er in der Bun­des­li­nie ange­zo­gen hatte. Und so wurde ihm hier ein Bild vor­ge­stellt, was Chri­stus für eine Person sein würde.

56.5. Denn diese Leiter reichte, seinem Bedün­ken nach, von der Erde mit ihrer oberen Spitze bis in den Himmel, darauf die Engel Gottes auf und nie­der­stie­gen. Welches andeu­tet, wie sich das ewige Wort mit der Kraft des Himmels, als mit dem Wesen der eng­li­schen gött­li­chen Welt, in unser von Gott abge­wi­che­nes und an Gott blindes Wesen hin­ein­ver­sen­ken und unsere Mensch­heit anneh­men würde, und so den Himmel mit der Welt im Men­schen ver­ei­ni­gen, daß die Mensch­heit durch dieses Ein­ge­hen der Gott­heit in die Mensch­heit eine Leiter zu Gott hätte.

56.6. Und wie die Men­schen durch Christi Mensch­heit in die Gesell­schaft der Engel kommen würden (Matth. 22.30), welches dies klar andeu­tet, daß die Engel Gottes auf dieser Leiter auf- und abstie­gen. Nämlich daß der Himmel im Men­schen durch diese Ein­ge­hung des gött­li­chen Wesens in die Mensch­heit wieder auf­ge­schlos­sen werden würde, und daß die Kinder Gottes in dieser Welt die Engel zu Gefähr­ten haben würden, welches Gott dem Jakob zeigte, daß die Engel Gottes auf dieser Leiter zu ihm auf- und abstei­gen. (Joh. 1.51)

56.7. Welches den Kindern Gottes, die sich von ihrem Vater­haus, als von dieser Welt Eitel­keit, zu dieser Jakobs­lei­ter wenden, ein großer Trost sein soll, so daß sie sicher wissen sollen, daß Gottes Engel auf dieser Leiter, zu der sie sich gewandt haben, zu ihnen kommen und gern um sie sind.

56.8. Denn diese Leiter bedeu­tet eigent­lich die Pil­ger­straße Christi durch diese Welt in das Reich Gottes, auf der den Kindern Gottes noch alle­weil das Reich der ver­dor­be­nen ada­mi­schen Natur anhängt und sie in Fleisch und Blut im Geist dieser Welt zurück­hält. So müssen sie nach dem inner­li­chen Men­schen in Christi Geist ohne Unter­laß in viel Kreuz und Trübsal diese Leiter steigen und Chri­stus unter seiner Kreuz- und Blut­fahne nach­fol­gen.

56.9. Dagegen lebt die Welt in Wollust in ihres Vaters ada­mi­schem Haus in Spöt­te­rei und Verdruß. Alles, was sie diesen Jakob­s­kin­dern zuwider tun können, das ist ihnen eine Freude, und sie spotten derer nur, wie wir dessen ein Bei­spiel an Esau haben, wie er seinem Vater und seiner Mutter zum Trotz und Verdruß sich die isma­e­li­ti­schen Frauen aus der Linie der Spöt­te­rei genom­men hatte, welche beide Isaak und Rebekka nur Her­ze­leid gemacht haben.

56.10. Daran man klar sieht, wie der Teufel im Reich dieser Welt in der ver­dor­be­nen mensch­li­chen Eigen­schaft seine Gewalt hat und die Kinder Gottes ohne Unter­laß bekämpft und sie äng­stigt und plagt, und mit ihnen um sein König­reich strei­tet, das er ver­lo­ren hat, und es ihnen nicht gönnt.

56.11. Und wir sehen sehr schön, wie der Herr oben auf dieser Leiter der Pil­ger­straße Christi steht, wie bei Jakob, und die Kinder Christi ohne Unter­laß ruft und tröstet, daß sie nur getrost darauf steigen sollen, denn er wolle sie nicht ver­las­sen, sondern zu ihnen kommen und sie segnen, so daß ihr Samen und ihre Früchte grünen sollen wie (im) Staub auf Erden, das heißt, daß sie im inner­li­chen gött­li­chen Reich in ihrer Mühe und Angst aus­grü­nen würden.

56.12. Denn so viel die Kinder Christi von dieser Welt aus­ge­hen und diese im Gemüt ver­las­sen, so viel grünen sie im inner­li­chen Reich Christi aus, wo dann Gott oben auf dieser Leiter steht und immer­fort seinen Segen und seine Kraft in sie ein­spricht, damit sie wie Reben an seinem Wein­stock wachsen, den er in Chri­stus in diesem Jakobs-Segen wieder in unsere Mensch­heit ein­ge­pflanzt hat.

56.13. Und wir sehen darin klar, daß dieses ganze Bild von Abraham bis Jakob nur eine Dar­stel­lung vom Reich und der Person Christi und seiner Kinder sei. Denn auch hier erneu­ert Gott den ver­hei­ße­nen Bund Abra­hams vom Weibes-Samen mit Jakob, daß aus seinem Samen, als aus der Bun­des­li­nie, der kommen sollte, welcher alle Völker segnen soll, um dessen willen auch Jakob aus seinem Vater­haus geführt wurde, damit Gott das Reich Christi äußer­lich in der Bildung vor sich stehen hätte, und um dessen willen er seinen Zorn von den Kindern des Unglau­bens sinken ließ und sie nicht verdarb, und ihnen Zeit zur Buße ließ, und so seinen Grimm in diesem Bild auf die zukünf­tige Erfül­lung hin ver­söhnte.

56.14. Auch haben wir hier einen starken Grund und die Ver­si­che­rung, daß Chri­stus wahr­haf­tig unsere ada­mi­sche Seele und Mensch­heit im Leib Marias an sich genom­men habe und den Tod, die Hölle und Gottes Zorn in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit zer­stört und diese Jakobs­lei­ter auf­ge­rich­tet hat, denn Gott sprach zu Jakob: »Durch dich und deinen Samen sollen alle Geschlech­ter auf Erden geseg­net werden.« Das heißt: „Durch dich, Jakob, durch deinen eigenen Samen, der Gott und Mensch ist, als himm­lisch gött­li­ches Sein und Wesen und auch mensch­li­ches Sein und Wesen in der Kraft des ewigen Wortes.“

56.15. In welchem Wort sich der heilige Name Jesus, als die höchste Liebe der Gott­heit, ent­wi­ckelt und in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit offen­bart hat. Denn diese einige Liebe Gottes im Namen Jesu hat den Grimm der ewigen Natur in unserer Seele aus des Vaters Eigen­schaft im Zorn über­wun­den und in die Liebe gött­li­cher Freude gewan­delt, und den stillen Tod, der uns von Gottes Leben abge­schie­den hatte, zer­bro­chen und das gött­li­che Leben der höch­sten hei­li­gen Tinktur im ewig­spre­chen­den Wort der gött­li­chen Kraft im Tod offen­bart und damit den Tod zum Leben gemacht, so daß unsere Seele in dieser gött­li­chen Kraft mit durch den Tod und Zorn Gottes hin­durch­ge­drun­gen ist.

56.16. Und es verhält sich mit­nich­ten so, wie etliche sagen, daß das Wesen, darin das Wort Mensch gewor­den sei, nicht von Adam her­kommt, sondern wie sie ganz irrig behaup­ten, die Jung­frau Maria sei nicht von uns Men­schen, sie habe nur äußer­lich einen Men­schen­leib von Anna an sich genom­men und sei nicht von Joa­chims Samen, sondern sei eine ewige, von Gott dazu erko­rene Jung­frau vor der Welt gewesen.

56.17. Dieser Text lehrt uns ein anderes, weil Gott sagte »durch dich und deinen Samen«. Nicht allein durch einen fremden gött­li­chen, sondern »durch dich und deinen Samen« mit dem Ein­ge­hen des gött­li­chen Wesens. So sollte Chri­stus in Adams Seele und Leib den Tod zer­bre­chen und die Hölle in Adams Seele und Leib zer­stö­ren, die im Para­dies offen­bar gewor­den war.

56.18. Denn hier lag unsere Krank­heit und das Elend, die Chri­stus als ein Joch auf sich nahm. Chri­stus opferte sie dem Grimm seines Vaters, der in unserer Mensch­heit ent­zün­det worden und auf­ge­wacht war, und seine höchste Liebe in unserem mensch­li­chen und seinem hei­li­gen Blut, seine heilige Tinktur, ging in unseren mensch­li­chen Tod ein und tin­gierte (heilte) unsere, in Adam ver­bli­chene himm­li­sche Wesen­heit, die in Adam ver­blich, als er Irdisch­keit und falschen Willen dahin­ein­führte. Und er weckte unser ver­bli­che­nes himm­li­sches Wesen mit seinem leben­di­gen Wesen auf, so daß das Leben durch den Tod grünte. Und dieses war die Andeu­tung der dürren Rute Aarons.

56.19. Darum ist es nicht das wahre Ver­ständ­nis, wenn manche sagen, Chri­stus habe in der ewigen Jung­frau Maria eine Seele aus dem Wort an sich genom­men, so daß Chri­stus, als der von Gott kam, und seine Seele in der Mensch­heit Christi den­sel­ben Anfang hätten.

56.20. Wohl sind sie in der Mensch­wer­dung ver­ei­nigt worden, so daß sie unzer­trenn­lich sind. Aber das wahre Sein der Seele, welches das Wort im Namen Jesus annahm, kam von uns Men­schen aus der weib­li­chen Tinktur, nämlich aus der wahren ada­mi­schen Seele, und zwar aus der Eigen­schaft des Lichtes, die aus Adam in die Frau geschie­den wurde, damit diese Lich­tei­gen­schaft die feurige männ­li­che Eigen­schaft wieder in die Liebe und gött­li­che Demut ver­wan­deln sollte, und die männ­li­che und weib­li­che Eigen­schaft wieder ganz in Ein Bild gewan­delt würde, wie es vor seiner Eva war, als er weder Mann noch Frau war, sondern eine männ­li­che Jung­frau.

56.21. Darum nahm Chri­stus seine Seele von einer Frau, nämlich von einer Jung­frau, und wurde aber ein Mann, damit er wahr­haft im ada­mi­schen Bild stand und die abge­wand­ten zer­teil­ten Lebens­ei­gen­schaf­ten, in denen sich unser Wille von Gott abge­bro­chen hatte, wieder in die Aus­ge­gli­chen­heit und Eini­gung brachte, nämlich in das Eine.

56.22. Denn Adam wandte seinen Willen vom einigen (ganz­heit­li­chen) Willen Gottes ab, aber Jesus Chri­stus nahm unsere Seele wieder in den einigen Willen Gottes herein und wandte unseren See­len­wil­len in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit wieder in den einigen Willen Gottes hinein.

56.23. Damit wir aber dem Leser ganz gründ­lich erklä­ren, was unsere Seele und dann das Wort, das Mensch wurde, zuein­an­der sind, so sagen wir: Unsere Seele war vor dem Anfang der mensch­li­chen see­li­schen Kreatur ein Sein des gött­li­chen Wortes im Wort (Joh. 1.1), und wurde aber vom spre­chen­den Wort Gottes dem Men­schen­bild in ein natür­li­ches und krea­tür­li­ches Leben ein­ge­spro­chen und in ein Bild des ewig­spre­chen­den Wortes for­miert (bzw. „infor­miert“). Dieses krea­tür­li­che See­len­le­ben wandte sich in Adam vom gött­li­chen Spre­chen ab, in ein eigenes Wollen und Spre­chen, und war deshalb vom ganz­heit­li­chen uner­gründ­li­chen Wesen abge­bro­chen und von Gott geschie­den.

56.24. In dieses abge­schie­dene Wort, als in die Seele, gab sich das einige gött­lich spre­chende Wort wieder hinein und wandte den Willen der Seele wieder in das ewige Eine, als in das ewige Spre­chen Gottes hinein. Darum ist die Seele wohl aus dem ewigen Wort, aber Chri­stus, als die höchste Liebe der Gott­heit, nahm nicht eine neue Seele aus dem ewigen Spre­chen an, sondern unsere Seele, als das einmal in Adam gespro­chene und geformte Wort, damit er dieses, einmal in Adam gespro­chene und geformte Wort, als unsere mensch­li­che Seele, in seinem Lie­bespre­chen wieder in die Gnade und Eini­gung der Gott­heit brächte.

56.25. Gott sprach unserer armen abge­wand­ten Seele im Para­dies nach dem Fall alsbald den Bund und die Wurzel seiner höch­sten Liebe und Gnade durch das Wort wieder ein, als ein Zentrum der Gnade zur Wie­der­um­kehr und zur neuen Wie­der­ge­burt.

56.26. Und in Abraham eröff­nete er den Bund, den Abraham mit seiner Begierde als ein Sein zum Baum ergriff und auf gei­stige Art empfing, aber ohne (leib­li­ches) Wesen im Men­schen stand, sondern als eine gei­stige Form und Vor­stel­lung des mäch­ti­gen Wortes.

56.27. Welches Wort in seiner gei­sti­gen Bildung in Maria der Jung­frau am Ziel, als am Ende der gei­sti­gen Form stand. Denn da wurde diese gei­stige Form vom Wort Gottes in ein wesent­li­ches Sein gefaßt, und damit auch zugleich unser mensch­li­ches Wesen nach der Seele in das Bild des Wortes und nach dem Wesen des Leibes in mensch­li­che Bildung ein­ge­faßt, und war ein selb­stän­di­ger Gott­mensch.

56.28. Dieses ein­ge­faßte gei­stige Bild, das der Samen des Glau­bens war, den Abraham im Glauben ergriff, kam auf Isaak, und von Isaak auf Jakob, und zu Jakob sprach Gott: »Durch dich und deinen Samen sollen alle Völker geseg­net werden.« Nämlich durch diesen Glau­bens-Samen, den Jakob von seinem Vater Isaak in dieser Bun­des­li­nie emp­fan­gen hatte, welche Glau­bens­li­nie sich in die mensch­li­che Eigen­schaft nach dem inneren Grund des zweiten Prin­zips ein­ver­leibt hatte, nämlich in das in Adam ver­bli­chene Bild vom Wesen der himm­li­schen Welt.

56.29. In welchem ein­ver­leib­ten Bund das Ziel des gött­li­chen Bundes in einer gei­sti­gen Form bis zu Maria beste­hen­blieb und von Mensch zu Mensch fort­ge­pflanzt wurde, nämlich von Adam und Eva bis zu Maria. Dort hat sich das Wort der gött­li­chen Kraft bewegt und unser mensch­li­ches Fleisch und Blut samt der Seele essen­ti­ell ange­nom­men und das ver­bli­chene himm­li­sche Sein von unserem Teil im Samen Maria leben­dig gemacht. Welche Offen­ba­rung auch in Marias himm­li­sche Wesen­heit ein­drang, so daß sie in der­sel­ben himm­li­schen Jung­frau­schaft, welche in Eva ver­blich, wieder leben­dig wurde. Und in dieser leben­di­gen Jung­frau­schaft, als in Adams himm­li­scher Matrix, wurde Gott Mensch.

56.30. Und das ist Marias Segnung unter allen Frauen, daß sie die erste von Adam her ist, in der die himm­li­sche Matrix wieder eröff­net wurde, in welcher die dürre Rute Aarons wahr­haft grünte, als das Reich Gottes. Sie ist die erste, in der das Ver­schlos­sene offen­bar wurde, denn in ihr stand das Ziel des Bundes im gei­sti­gen Bild am Ende, und in ihr wurde es mit unserer Mensch­heit erfüllt.

56.31. Sie aber ist wahr­haf­tig Adams, Abra­hams, Isaaks und Jakobs Tochter, sowohl nach der Mensch­heit als auch nach dem Bund der gött­li­chen Bildung und in ihrer Emp­fäng­nis. Denn als das innere ein­ver­leibte Bild des ein­ge­spro­che­nen und im Glauben gefaß­ten Gna­den­bun­des unsere mensch­li­che Eigen­schaft annahm, wurde das Reich Christi im Fleisch offen­bar.

56.32. Danach zogen die Gläu­bi­gen Chri­stus in ihrem Glauben im Fleisch an. Aber allein nach diesem himm­li­schen, in Adam ver­bli­che­nen Bild, wie Maria, darin Chri­stus die arme Seele in seine Arme faßt und sie mit Gottes Kraft umgibt und ihr seine Liebe in ihr ein­flößt, welche Liebe sie vor Gottes Zorn, Sünden, Tod, Teufel und Hölle beschirmt und erhält (bzw. „bewahrt“).

56.33. Dieses ist kurz und sum­ma­risch der wahr­hafte Grund, was der Geist Gottes bei den Erz­vä­tern vor­ge­bil­det hat, indem er sie so wun­der­lich geführt und mit Christi Bildung, wie es danach gehen sollte, so gespielt hat.

56.34. Denn Jakob war nun der Stamm, aus dem der große und weite Baum Israels in Zer­tei­lung der Äste als Geschlech­ter sich aus­brei­ten sollte. Darum mußte er von seinem Vater­haus aus­ge­hen und mußte Frauen vom Geschlecht seines Vaters nehmen, nämlich vom Sohn eines Bruders Abra­hams, damit das Volk Israel als die Bun­des­li­nie aus Einem Stamm herkäme.

56.35. Als nun Jakob vom Traum der gött­li­chen Vision erwachte, in der ihm der Herr erschie­nen war und den Bund bestä­tigte, sprach er: »Gewiß ist der Herr an diesem Ort, aber ich wußte es nicht. Und er fürch­tete sich und sprach: Wie heilig ist diese Stätte! Hier ist nichts anderes als Gottes Haus, und hier ist die Pforte des Himmels.« Dies ist eine Dar­stel­lung, wie es den Kindern Gottes ergeht, wenn Gott in ihnen offen­bar wird. Dann stehen sie wohl noch in Furcht und Trübsal und meinen, Gott sei fern von ihnen und habe sie ver­las­sen.

56.36. Denn wo Gott im Men­schen ein­zieht, da wird alle­zeit die Sünde und der Zorn Gottes im selben Men­schen zuerst offen­bar, damit sie sich erken­nen und vor der Sünde erschre­cken und in die Buße ein­ge­hen. Danach erscheint ihnen Gottes freund­li­ches Ange­sicht und tröstet sie. Denn wenn die Seele von der Sünde ausgeht, dann geht Gottes Gnade in sie ein, und dann spricht sie: „Gewiß ist der Herr bei mir gewesen in meiner Angst, aber ich wußte es nicht. Nun sehe ich, daß der Herr bei den betrüb­ten Herzen ist, welche in gött­li­chem Eifer betrübt sind, denn da ist Gottes Stätte und die Pforte des Himmels.“

56.37. Ferner deutet es an, wie sich die höchste Liebe Gottes in diesem Bund in Chri­stus in unsere Mensch­heit hinein ver­sen­ken würde, und wie die Mensch­heit Christi in Trübsal wandeln müsse, indem er all unsere Trübsal und Elend auf sich nahm. Und wie sich die Mensch­heit Christi vor dem Zorn Gottes und der Hölle ent­set­zen würde, wie am Ölberg geschah, wo sie in Ängsten blu­ti­gen Schweiß schwitzte und Chri­stus in seiner Mensch­heit sagte: »Vater, ist es möglich, dann gehe dieser Kelch von mir. (Luk. 22.42)« Wo ihm alsbald die Pforte Gottes erschien und die Mensch­heit trö­stete, wie hier den Jakob, als er in Trübsal aus seinem Vater­haus weichen mußte, in Furcht und Schre­cken vor seinem Bruder, welcher ihn ermor­den wollte. Welches alles eine Dar­stel­lung von Chri­stus ist, als ihn Gottes Zorn in unserer Mensch­heit ermor­den wollte, so daß ihm angst und bange sein würde, und wie er zu seinem Vater beten und wie ihn sein Vater trösten würde, welches alles vor seinem Leiden gesche­hen war, vor allem auch am Ölberg, an welcher Stätte die Jakobs-Dar­stel­lung erfüllt wurde.

56.38. Und wie Jakob den Stein, den er unter sein Haupt legte, danach zu einem Denkmal auf­rich­tete und Öl darauf goß, so hat Chri­stus seine Angst uns armen Men­schen zu einem Denkmal auf­ge­rich­tet und darauf sein Freuden-Öl der Über­win­dung in unsere erschro­cke­nen Herzen gegos­sen, und auf dem­sel­ben Stein seine Kirche zum stets wäh­ren­den Gedächt­nis auf­ge­rich­tet, dazu die Geschichte von Jakob in allem ein Vorbild gewesen war.

56.39. Welches Jakob mit klaren Worten andeu­tet, als er sprach: »Wenn Gott mit mir sein und mich auf dem Weg behüten wird, den ich reise, und mir Brot zu essen geben und Kleider anzu­zie­hen, und mich in Frieden wieder heim zu meinem Vater bringen wird, dann soll der Herr mein Gott sein, und dieser Stein, den ich zu einem Mal auf­ge­rich­tet habe, soll ein Got­tes­haus werden. Und alles, was du mir gibst, davon will ich dir den Zehnten geben.« Darin er nun klar unter diesen Worten das levi­ti­sche und auch das evan­ge­li­sche Prie­ster­tum andeu­tet, wie es danach gehen würde.


57. Kapitel - Wie Jakob seine beiden Ehefrauen gewann

Wie Jakob zu Laban gekom­men war und ihm für seine zwei Töchter 14 Jahre die Schafe gehütet hatte, was die gei­stige Dar­stel­lung mit der Braut Christi dar­un­ter andeu­tet, und wie Gott Jakob in Christi Bildung stellt und so mit dem Bild Christi spielt. (1.Mose 29)

57.1. Als nun Jakob in Trübsal von seinen Eltern ziehen mußte, um vor seinem Bruder Esau zu fliehen, und sich in seinem Segen Gott anbe­foh­len hatte, führte ihn Gott zu seiner lieb­sten Braut, bei der er einige Zeit in Freude mit Geduld zubrachte, bis er mit großem Gut wieder zu seinem Vater zurück­kehrte.

57.2. Dieses ist erst­lich eine welt­li­che His­to­rie und Geschichte, aber dar­un­ter wird die gei­stige Bildung vom Reich Christi vor­ge­stellt. Denn, wenn sich der arme Sünder zu Gott wendet, dann erlangt er erst­lich den Segen, als die Taufe Christi, da ihn der Heilige Geist in seinem inner­li­chen Grund tauft. Dann stellt er ihn in den Prozeß Christi unter seine Kreuz­fahne und gebie­tet ihm, vom ada­mi­schen Sün­den­haus seines Vaters aus­zu­ge­hen und sich auf Christi Pil­ger­straße zu begeben.

57.3. Dort muß er den harten Stein des Ver­stan­des unter sein Haupt legen und auf diesem Stein des Ver­stan­des ruhen und schla­fen. Das heißt, der Ver­stand muß still­ste­hen, und das Gemüt muß sich in sich selbst im allerin­ner­lich­sten Grund in höch­ster Demut zur Gnade Gottes hin­wen­den und sich ganz willig auf Christi Pil­ger­straße begeben, wie hier Jakob tat. Dann begeg­net ihm seine aller­lieb­ste Braut und schöne Rahel, als die edle Jung­frau Sophia der gött­li­chen Buhl­schaft, in der Liebe und Mensch­heit Christi.

57.4. Zuerst kommt er zu dem Brunnen, wo diese edle Sophia (die „Weis­heit“) ihre Schäf­lein tränkt. Das heißt, die Seele wird zu Christi Brünn­lein geführt, daraus das Wasser des ewigen Lebens quillt. Dort sieht und erfragt er sich erst­lich bei den Hirten, wo die edle Sophia mit ihrer Herde weidet. Die Hirten deuten die Kinder Christi an, als die Lehrer des Wortes Christi, in denen der Geist Christi ist, welche auch Christi Schafe weiden. Hier fragt der buß­fer­tige Mensch nach seiner ewigen Freund­schaft, als nach dem para­die­si­schen Haus, in dem sein Groß­va­ter Adam gewohnt hat. Dar­auf­hin zeigen ihm diese Hirten dieses Haus und auch die schöne Rahel, die in diesem Haus geboren wurde, als die edle Sophia.

57.5. Welche, wenn sie die arme Seele erblickt, die Seele freund­lich anschaut, davon die Seele in großer Liebe ent­zün­det wird und den großen Stein von dem Brunnen weg­wälzt, um der edlen Sophia ihre Schafe zu tränken. Das heißt, die Seele wälzt von sich alle irdi­sche Lust weg, die wie ein Deckel vor dem Brunnen des ewigen Lebens gewesen ist, und trinkt und speist die armen not­lei­den­den Schäf­lein Christi, als die Schäf­lein dieser edlen Sophia, und küßt die edle Sophia mit ihrer inbrün­sti­gen Begierde zur Liebe Christi.

57.6. Und wenn dies die edle Jung­frau Sophia sieht, und daß ihr die arme Seele alle ihre Wege, die sie zu ihr gerich­tet hat, ent­deckt, dann läuft sie zu ihrem Vater und sagt es ihm, daß ihr lieber Ver­eh­rer und Freund draußen bei den Schäf­lein Christi steht und ihnen trinken hilft. Das heißt, die Liebe Christi dringt mit der Begierde der armen Seele in Gott den Vater und sagt: „Diese Seele ist mein Freund, mein Bräu­ti­gam.“ Da gebie­tet Gott der Vater, sie in sein Haus zu führen, wie hier Rahel dem Jakob tat und solches ihrem Vater meldet, wer dieser Jakob wäre und was sein Vor­ha­ben sei. So zeigt auch Chri­stus seinem Vater, was der armen betrüb­ten Seele Vor­ha­ben ist, wenn sie zu ihm kommt.

57.7. Und wie Jakob diese Rahel zur Gemah­lin ver­spro­chen wurde, darum er ein­wil­ligte, sieben Jahre die Schafe zu hüten, und sie herz­lich liebte, aber ihm danach in der Hoch­zeit die andere Schwe­ster mit ihren ein­fäl­ti­gen Augen bei­ge­legt wurde, die er gar nicht begehrt hatte, so geht es auch Christi Kindern, wenn sie sich zu Gott wenden und sich zu Hirten der Schafe Christi hin­ge­ben, um diese zu pflegen, dann wird ihnen die aller­lieb­ste und schön­ste Sophia zuge­sagt und vor Augen gestellt, daran sie in sich Freude emp­fin­den.

57.8. Aber wenn es dann kommt, daß die Seele meint, sie wolle diese Braut in ihre Arme nehmen und voll­kom­mene Freude mit ihr haben, dann wird ihr die andere Schwe­ster, als die Lea, das heißt, das Kreuz Christi dafür bei­ge­legt, und so ver­birgt sich die schöne Sophia und er muß zuvor das Kreuz Christi zur Ehefrau nehmen und noch weitere sieben Jahre für Rahel, als die edle Sophia, die Schafe Christi hüten, bis er sie zur Ehefrau bekommt.

57.9. Denn die Mensch­heit Christi gibt sich nicht so schnell der feu­ri­gen Seele zum Eigen­tum. Sie bleibt wohl in der Ver­lo­bung im inner­li­chen Grund im Bild vom himm­li­schen Welt­we­sen beste­hen, das in Adam ver­blich, aber Gott der Vater gibt der Seele an dessen Statt die andere Schwe­ster, als die Ein­fäl­tig­keit des Herzens, so daß die Seele in dieser Zeit nicht im Rosen­gar­ten spiele, sondern in Trübsal, auf daß sie ver­sucht und demütig würde und immer­fort die Schäf­lein Christi hüte, und sich nicht aus Wollust oder Stolz in eine solche Ehe begebe, wie es Luzifer tat.

57.10. Und wenn es geschieht, daß der Seele diese edle Rahel oder Sophia zur Ehe gegeben wird, wie es dann den stand­haf­ten Kindern Christi geschieht, so daß die Seele diese große Freu­den­hoch­zeit mit dieser Braut hält, welches allein jene ver­ste­hen, die bei dieser Hoch­zeit Gast gewesen sind, dann stellt sich wohl danach die edle Sophia noch so, als wäre sie unfrucht­bar, so daß die hoch­zeit­li­che Freude vergeht und der Seele ist, als wäre ihr die Liebe dieser Braut genom­men.

57.11. Indes­sen bricht Lea unter dem Kreuz Christi hervor und bringt Frucht. Das bedeu­tet so viel wie: Wenn die Seele den Geist Christi emp­fängt, dann beginnt die große Freude dieser Ver­mäh­lung, davon Chri­stus sagte: »Es wird im Himmel mehr Freude über einen Sünder sein, der Buße tut, als über 99 Gerechte, die dieser Buße nicht bedür­fen.«

57.12. Denn das ist die Hoch­zeit des Lammes, daß sich Gott und Mensch ver­mäh­len und Chri­stus geboren wird. Dann steht er in unserer armen und ein­fäl­ti­gen Gestalt in unserem inwen­dig­sten Grund und ver­birgt seine große Süßig­keit, welche die Seele in der Ver­mäh­lung geschmeckt hat, und deckt sie mit seinem Kreuz zu. So muß die arme Seele derweil die ein­fäl­tige Lea als die Geduld nehmen und mit ihr in Christi Wein­berg Frucht wirken.

57.13. Es kommt auch wohl, daß die Seele bei dieser Lea strau­chelt, und dann wird Rahel im inner­li­chen Grund der Seele fremd, und sie stellt sich fremd gegen sie, wie Rahel gegen Jakob, als sie zu ihm sagte: »Schaffe mir Kinder, oder ich sterbe.« So sagt auch wohl die edle Sophia zur Seele: „Wirke in meiner Lie­be­be­gierde gött­li­che Früchte, oder ich weiche von dir!“ Obwohl doch die Seele in eigenem Ver­mö­gen solches nicht tun kann.

57.14. Dieses geschieht aber darum, damit sich die Seele um so hef­ti­ger zum Gebet wendet und Gott um gött­li­che Wirkung gött­li­cher Früchte bittet, wie Jakob Gott bat, so daß Rahel frucht­bar wurde und ihm Josef gebar, der dann zum Fürsten über ganz Ägyp­ten­land wurde und sie in der Hun­gers­not ernährte.

57.15. Denn auch, wenn sich die edle Sophia gegen die Seele unfrucht­bar stellt, als könnte sie Gottes Kraft in der Seele nicht gebären, aber die Seele in Geduld zu Gott fleht, daß er doch in ihr wirken und sie segnen wollte, davon sich die Seele oft in so große Buße wendet und in Gottes Erbar­men wirft, bis diese edle Sophia beweg­lich, frucht­bar und schwan­ger wird, dann gebiert sie gewiß den rechten Josef, als eine demü­tige, keusche und züch­tige Seele, die danach ein Fürst über das ägyp­ti­sche Haus in Fleisch und Blut wird, in welchem Haus der heid­nische Pharao wohnt, als der tie­ri­sche Geist. Über den­sel­ben wird dieser Josef zum Regen­ten und Statt­hal­ter gesetzt, und wird ein Regent des (gedank­li­chen) Ver­stan­des, und regiert diesen mit Josefs, als mit Gottes (ganz­heit­li­chem) Geist.

57.16. Dieses ist also zu einem Teil die gei­stige Dar­stel­lung bei Jakob, mit welcher der Geist auf das zukünf­tige Reich Christi anspielt, wenn er dann, wie jetzt mit der Erfül­lung, in den Kindern Christi so mit­spielt und sie noch immer­fort so führt.

57.17. Wir sehen aber in dieser Dar­stel­lung vor allem auch die Wege Gottes, wie Gottes Sinn viel anders ist als der der Men­schen. Was der Mensch liebt, darin ver­birgt sich Gott. Aber ihm gefällt wohl, was vor der Welt ein­fäl­tig und ver­ach­tet ist, was allein ihm anhängt und ihn fürch­tet.

57.18. Jakob liebte die schöne Rahel und begehrte der­sel­ben, aber die Bun­des­li­nie, in der Chri­stus geboren werden sollte, wollte nicht auf Rahel dringen, sondern auf Lea (über ihren vierten Sohn Juda). So konnte Rahel nicht schwan­ger werden, bis Lea die Wurzel oder Linie des könig­li­chen Prie­ster­tums und Für­sten­tums geboren hatte, nämlich Levi und Juda.

57.19. Denn aus Levi kam das Prie­ster­tum, und aus Juda das Zepter des König­reichs und der Fürst Chri­stus nach der Mensch­heit, um anzu­deu­ten, daß Chri­stus allein in den Men­schen offen­bar und geboren werden wolle und sein Prie­ster­tum des Hei­li­gen Geistes in ihnen führt und wirkt, welche von der Eigen­liebe und Flei­sches­wol­lust aus­ge­hen und vor der Welt ein­fäl­tig, albern und ver­ach­tet sind, und welche sich solcher Ehren als unwür­dig dünken und sich solche gött­li­che Wirkung nicht als Eigen­tum anneh­men und damit stol­zie­ren, wie es die stolzen Pha­ri­säer taten und noch tun.

57.20. Denn Lea begehrte nur, Jakob Kinder zu gebären, damit sie ihm ange­nehm werden könne, weil sie sonst wegen ihrer Ein­fäl­tig­keit ver­schmäht wurde. So begeh­ren auch die wahren Kinder Gottes nur danach, in gött­li­cher Kraft mit Lehren und ein­fäl­ti­gem Leben auf den Wegen Gottes zu wandeln, damit sie Gott gefal­len und ihm dienen können.

57.21. Und wir sehen aber­mals hier bei Jakobs Samen, daß sich die Linie Christi auch durch Lea nicht in ihrem ersten Samen offen­ba­ren wollte, damit Chri­stus nicht in mensch­li­cher Wollust oder Geil­heit der Flei­sches­lust offen­bar werde. Denn erst­lich gebar Lea den Ruben, der seines Vaters Ehebett besu­delte, um anzu­deu­ten, daß diese Wurzel noch aus Men­schen­lust ent­spros­sen war.

57.22. Als aber Lea unwil­lig wurde, weil sie auch wei­ter­hin ver­ach­tet blieb und gern aus der Ver­ach­tung her­aus­ge­kom­men wäre, so gebar sie den Simeon, der ein scha­r­fes Gemüt führte, und von dem Jakob sagte, als er sterben sollte und er von allen seinen Kindern weis­sagte, was für eine Wurzel ein jeder war: „Die Schwer­ter der Brüder Simeon und Levi sind mör­de­ri­sche Waffen. Meine Seele komme nicht in ihren Rat, und meine Ehre sei nicht in ihren Kirchen.“ Um anzu­deu­ten, daß er aus der Eifer-Linie ent­spros­sen sei, weil auch Lea eiferte, weil sie als so unwert geach­tet wurde, wie sie dann auch sagte: „Der Herr hat gehört, daß ich so unwert bin, und hat mir auch diesen gegeben.“ (siehe auch Stamm­baum zur Bibel)

57.23. Als sie aber in ihrem Eifer zum Herrn um Erret­tung aus der Ver­ach­tung betete, da wurde sie schwan­ger und gebar Levi, als die Wurzel des levi­ti­schen Prie­ster­tums, ein Vorbild des Reichs Christi. Denn sie bat zu Gott, daß sich ihr Mann wieder in Liebe zu ihr täte, wie sie auch so sprach: „Nun wird sich mein Mann wieder zu mir tun.“ Um anzu­deu­ten, daß sich Gott mit dem levi­ti­schen Prie­ster­tum wieder in einem Vorbild zu den Men­schen tun würde, und in einem Vorbild vom Reich des Para­die­ses wieder unter ihnen wohnen, wie bei Moses so geschah.

57.24. Aber der Geist Gottes sprach durch Jakob, als er sterben sollte: »Meine Ehre sei nicht in ihrer Kirche. (1.Mose 49.6)« Das heißt: „Sie sind von mör­de­ri­schem Kain-Gemüt und dienen mir nur in einer Bildung für das künf­tige Reich Christi. Aber der Geist meiner Liebe und Gnade ist nicht bei ihnen in ihren Opfern und Got­tes­dien­sten.“ Welche Liebe und Gnade er „seine Ehre“ nannte, die er durch die Linie von Juda in Chri­stus offen­ba­ren wollte.

57.25. Die Ehre war, daß er den Tod zer­bre­chen und die Hölle zer­stö­ren sollte, und dem Teufel seinen Thron im Men­schen nehmen: Dies nannte der Heilige Geist seine Ehre, und die wäre nicht im levi­ti­schen Prie­ster­tum, noch unter den Titel­prie­stern in ihren Kirchen, sondern als Lea ihren Willen ganz in Gottes Willen hin­ein­gab und sprach „Nun will ich dem Herrn danken, der mich von der Schmach des Teufels und der Welt erlöst hat!“, da gebar sie den Juda, als die Linie Christi.

57.26. Dann spricht hier der Geist ganz heim­lich und ver­deckt »Und sie hörte auf, Kinder zu gebären.«, um anzu­deu­ten, daß Chri­stus der Letzte wäre, welcher des levi­ti­schen Geset­zes Ende und Erfül­lung sei. Dar­un­ter der Geist auch andeu­tet, daß man Chri­stus nicht in den Kirchen, Geset­zen und präch­ti­gen Ord­nun­gen der Prie­ster finden würde. Er würde in ihren Kirchen mit seiner Ehre des Sieges nicht wohnen, und sich mit seiner Ehre nicht an Stein­häu­ser binden lassen, wo man gleis­ne­ri­schen Schein treibt, aber inner­lich nur mör­de­ri­sche stolze Herzen hat und sich gegen­sei­tig mit den Mord­schwer­tern des Levi durch Worte tötet und ver­ach­tet.

57.27. Sondern in des Men­schen Seele, wo man dem Herrn in großer Demut dankt und lobt, wie es Lea tat, als sie mit Juda die Linie Christi gebar. Darin will er wohnen, und mit­nich­ten in dem Rat dieser Prie­ster und Leviten, die Titel­prie­ster sind, welche nur glän­zende Wege zu ihren eigenen Ehren und Wol­lü­sten erdich­ten, aber den wahr­haf­ten Dank in der Demut ver­ges­sen, und sich nur selber lieben und ehren und so ihrem erdich­te­ten Amt die Ehre antun, welche allein Gott und der Näch­sten­liebe in großer Demut gehört.

57.28. Bei dieser Dar­stel­lung sehen wir klar, wie sich Gott nicht in der fleisch­li­chen Eigen­liebe offen­ba­ren will. Denn Jakob hatte Rahel lieber als Lea und begehrte auch nur Rahel im Anfang, aber sein Samen mußte bei ihr ver­schlos­sen bleiben, bis sich Rahel vor Gott demü­tigte und Jakob für sie bat. Auch um anzu­deu­ten, daß Gott nicht in unserer eigenen Liebe wirken will, indem wir uns unter­ein­an­der nach fleisch­li­cher Lust und nach welt­li­chen Ehren und Reich­tum lieben und ehren, darin sich die Men­schen zusam­men­fü­gen und ein­an­der lieben nach ihren hohen Ständen, Reich­tum, Herr­lich­keit, Schön­heit und Wollust dieser Welt.

57.29. Sondern Gottes Geist fordert eine demü­tige getreue Liebe, darin die Seele in Gott gelas­sen ist und keine eigene Wollust und Eigen­liebe sucht. Sondern darin sie auf die Wege Gottes sieht und sich zu demü­ti­gen Kindern macht, die Gott lieben und ihm stets danken. Allda offen­bart sich Gott und wirkt in ihnen, damit sie dem Herrn Frucht gebären.

57.30. So diente Jakob zuerst sieben Jahre für Rahel, die er sich selber in eigener Liebe aus­er­wählt hatte. Aber sie wurde ihm für den Dienst der ersten sieben Jahre nicht gegeben, sondern Lea wurde ihm unwis­sent­lich dafür zuge­legt. Jakob begehrte Rahel als einen Lohn für seinen Dienst. Weil aber der Bund des Herrn in der Linie Christi in ihm lag, so empfing er vorher den gei­sti­gen Lohn der Gnade Gottes.

57.31. Denn Chri­stus ist der Lohn der Kinder Gottes. Wenn sie ihrem Herrn für welt­li­chen Lohn dienen müssen, dann belohnt sie Gott zuerst mit seinem Gna­den­bund, und danach emp­fan­gen sie auch den zeit­li­chen Lohn. Wie Jakob zuerst die Gabe Gottes, wie es Gott ihm schickte, anneh­men mußte, auch wenn es dem Ver­stand übel erschien, und danach empfing er auch den Lohn nach seinem Willen, für den er weitere sieben Jahre dienen mußte.

57.32. Diese sieben Jahre deuten im inneren Grund in dieser Dar­stel­lung die sieben Eigen­schaf­ten des natür­li­chen Lebens an, die sie Gott zum Dienst geben müssen, in denen sich Gott selbst zu einem Lohn in mit­wir­ken­der Kraft hin­ein­gibt, damit die sieben Lebens­ge­stal­tun­gen zuerst dem Herrn helfen, eine gei­stige Bildung zu gebären und die Linie Christi zu offen­ba­ren. Und danach eröff­net diese gei­stige Bildung auch die natür­li­che Form und gebärt einen Fürsten in das natür­li­che Leben, in dem Gott wirkt und durch den er die Welt regiert, wie bei Jakob zu sehen ist.

57.33. So diente er sieben Jahre für Rahel. Aber weil er Gott fürch­tete, wurde ihm zuerst der gött­li­che Lohn als die Linie Christi gegeben. Danach segnete Gott auch die mensch­li­che eigene Liebe nach dem Reich der Natur in ihm, so daß er mit Rahel, die er in natür­li­cher Eigen­liebe gefaßt hatte, einen Fürsten und weisen Mann zeugte, nämlich Josef, durch den der Geist Gottes rich­tete und ihn zum Herrn machte.

57.34. Und so stellt uns diese Geschichte vor, daß zuerst Chri­stus in uns geboren werden soll. Dann gebiert auch Chri­stus in uns den natür­li­chen Men­schen mit Ver­nunft und Weis­heit und ordnet ihn zu seinem Dienst im Reich der Natur und auch im Reich der Gnade, wie den Josef.


58. Kapitel - Wie Jakob seinem Schwiegervater diente

Wie Jakob seinem Schwie­ger­va­ter Laban 20 Jahre gedient und 12 Söhne und eine Tochter gezeugt hatte, und wie ihn Gott segnete, so daß er großen Reich­tum bekam, und wie ihm Laban öfters seinen Lohn ver­än­dert hatte und doch nicht schaden konnte, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 30)

58.1. In dieser His­to­rie sehen wir vor allem, wie es den Kindern Gottes in dieser Welt geht, wie sie nur in Kreuz und Wider­wär­tig­keit leben müssen, wie Jakob mit seinen Frauen. Denn als Rahel erkannte, daß sie unfrucht­bar war, benei­dete sie Lea, ihre Schwe­ster, um anzu­deu­ten, daß die eigene Liebe des Men­schen nicht Gottes Ehre sucht, sondern nur sich selber. So daß dann Rahel Lea benei­dete, weil sie einen Namen hatte und von Gott geseg­net war, und zu Jakob sprach: »Schaffe mir auch Kinder! Wenn nicht, dann sterbe ich.«

58.2. Darin wir nun sehen, wie dem Ver­stand die Wege Gottes ganz ver­bor­gen sind, auch wenn er in der Bildung der gött­li­chen Wunder steht, wie hier Rahel, welche hier die ada­mi­sche eigene Natur andeu­tet, die von Jakob die Lebens­kraft aus dem Segen Gottes begehrte, und wenn sie diese nicht bekäme, dann müßte sie sterben. Welches den Eifer-Geist in ihrer Begierde nach ihrem inner­li­chen Grund im Bund Gottes zwar andeu­tete, aber ihr Ver­stand konnte das nicht ver­ste­hen, sondern begehrte nur Kinder, auf daß sie von der Schmach erlöst würde. Doch ihr inner­li­cher Grund stand ver­bor­gen und sehnte sich durch die mensch­li­che Natur in mensch­li­cher Essenz zu offen­ba­ren. Darum deutete der inner­li­che Grund im Gna­den­bund durch ihre eigene ada­mi­sche Essenz an, daß, wenn der­selbe inwen­dige Grund nicht durch die mensch­li­che Essenz offen­bar würde, dann müßte sie ewig sterben. Darum sprach der Ver­stand: »Schaffe mir Kinder, oder ich sterbe.« Welches äußer­lich ein Wider­wille und Unmut zu sein scheint, aber der Geist Gottes hat hier seine Bildung, unter welcher er etwas andeu­tet.

58.3. Und dann sehen wir auch an diesen beiden Schwe­stern, welche doch Töchter des Bundes Gottes in der Ver­hei­ßung waren, wie sich das Gift der Schlange im gött­li­chen Grimm im Fleisch und Blut so heftig gegen die Linie Christi im Bund gesetzt hat und diese immer­fort ver­schmäht und sich wie ein stolzer Luzifer in der ver­stan­des­mä­ßi­gen mensch­li­chen Eigen­heit des eigenen Willens erhebt und empor­schwingt und das Regi­ment haben will.

58.4. Wie hier Rahel ihre Schwe­ster ver­ach­tet, weil sie äußer­lich schöner war als Lea, die vor der Welt ein­fäl­tig und albern erschien, aber Rahel den Welt­geist im Ver­stand und in der Zier­lich­keit hatte. So regierte die ada­mi­sche Natur in Rahel über den geof­fen­bar­ten Segen des Bundes in Lea, um anzu­deu­ten, daß die Linie Christi in dieser Welt in alber­ner, ein­fäl­ti­ger und ver­ach­te­ter Gestalt in solchen und ähn­li­chen Men­schen offen­bar werden würde.

58.5. Welche Men­schen von der Welt Ver­stand, Pracht und Schön­heit nur für Narren und Dumme geach­tet werden würden, die in solchem Spott und Ver­schmä­hung zwar dahin­ge­hen müßten und mit Tränen säen, aber in ihrem inner­li­chen Grund in der Linie Christi gebären würden und endlich mit Freuden ernten, um anzu­deu­ten, daß Christi Reich nicht von dieser Welt sei, so daß es in dieser Welt in Gottes Zorn und Ver­schmä­hung sowie in den Tod hin­ein­ge­wor­fen werden müsse, um mit solcher Hin­ein­wer­fung den Zorn Gottes mit Liebe und Sanft­mut zu erfül­len und mit der Liebe durch den Zorn und Tod her­vor­zu­grü­nen und den stolzen Luzifer im mensch­lich eigenen Willen und seiner Flei­sches­lust zu Spott und zunichte machen müsse. Nämlich ein unbe­stän­di­ges Leben, in dem aber die gött­li­che Demut niemals über­wäl­tigt werden kann.

58.6. Denn diese Demut grünt unter allem Spott und bricht auch durch den Tod und Zorn Gottes hin­durch, macht den Tod zum Leben, nimmt der Hölle ihren Sieg und ver­wan­delt den Stachel der falschen Schlan­gen­es­senz mit der süßen Liebe, wie wir hier bei Lea sehen: Auch wenn sie von ihrer Schwe­ster, als vom Ver­stand, benei­det wurde, so grünte doch in ihr die Linie Christi im Bund unter allem Spott aus und machte sie frucht­bar, und Rahel unfrucht­bar, bis sie ihre Magd ihrem Mann zur Frau gab, welches die ada­mi­sche knech­ti­sche Linie andeu­tet, die im Reich Christi in Knechts­weise zur Ver­ehe­li­chung der Linie Christi kommt.

58.7. Denn Adam hat die Linie ver­scherzt: Das Natur-Recht im Reich Gottes ist in Adam ver­lo­ren worden und kommt nun in Knechts­weise wieder zur Ver­ehe­li­chung, wie die Mägde der Frauen Jakobs. Darin sehen wir nun, daß Rahel (als das Recht eigener Natur) keine Frucht bringen oder wirken konnte, bis die Linie der Dienst­bar­keit unter dem Joch der ada­mi­schen Natur der eigenen Liebe zuvor frucht­bar wurde, um anzu­deu­ten, daß sich die mensch­li­che Natur zum Dienst unter die Linie Christi begeben muß, wenn sie in der Linie Christi geehe­licht und zum Erben Gottes ein­ge­setzt werden will.

58.8. Dann erst grünt das Reich der Natur in Gottes Reich aus und wird im Segen frucht­bar, gleich­wie Rahel erst frucht­bar wurde, als ihre Magd geboren hatte, um anzu­deu­ten, daß Rahel auch eine Magd vor dem Bund Gottes und Christi Linie sein mußte, und daß in ihr die Linie Christi auch ihr Herr sei, auch daß sie in Magd­weise zur Ver­ehe­li­chung der Linie Christi komme und sie die Linie Christi nicht in eigener Gewalt im Natur-Recht in sich hatte, sondern als ein Gna­den­ge­schenk, das in einem anderen (zweiten) Prinzip steht.

58.9. Und dar­un­ter deutet sich an, wie die Linie Christi nicht in mensch­li­cher eigener Macht fort­ge­pflanzt werde, sondern daß sie selbst in ihre Zweige ein­dringt, und nicht der hohe Name oder die Stämme der Men­schen ange­se­hen werden, sondern mehr auf die Elen­de­sten in der Welt dringt, welche nur Knechte und Mägde sind, als auf die Hohen.

58.10. Wie wir dessen ein gewal­ti­ges Bei­spiel an Jakob selbst haben, der 20 Jahre als ein Knecht dienst­bar sein mußte, bis durch ihn die zwölf Stämme Israels gezeugt wurden, um anzu­deu­ten, daß ein Christ unter dem dienst­ba­ren Joch der ver­dor­be­nen Sel­ber­herr­schen­den mit ihrer eigen­wil­li­gen ada­mi­schen Natur geboren werden müsse. Denn soll er als ein Christ aus Christi Linie geboren werden, dann muß sich der Gebä­rende zum Knecht Gottes begeben und im Reich der Natur nur wie ein Diener Gottes sein, der in seinem Herzen alles Zeit­li­che verläßt und nichts für eigen erach­tet, sondern sich in seinem Stand nur als einen Diener achtet, der seinem Herrn darin dient.

58.11. Gleich­wie Jakob unter solchem Dienst die Stämme Israels zeugte, um anzu­deu­ten, daß sie in dieser Welt fremde Gäste sein sollten und darin Gott, ihrem Herrn, im Reich der Natur dienen, welcher ihnen den Lohn selbst bestim­men würde, so daß sie mit großem Gut aus dieser Welt in das Reich Christi als in ihr erstes ada­mi­sches para­die­si­sches Vater­land ein­ge­hen würden, wie auch Jakob unter seinem Dienst seines Schwie­ger­va­ters Gut mit großem Segen erlangte. Die innere gei­stige Bedeu­tung ver­steht so:

58.12. Als Adam gefal­len war, mußte er aus dem Para­dies her­aus­ge­hen und sich zum Dienst unter den Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi) im Reich dieser Welt begeben, und dem Gestirn und den vier Ele­men­ten unter­tan werden, ihnen in ihrem Reich dienen und ihre Kinder als die Krea­tu­ren dieser Welt pflegen, wie vor Augen steht.

58.13. Als er aber aus dem Para­dies aus­ge­hen mußte, wie Jakob aus seinem Vater­haus, da begeg­nete ihm der Herr und zeigte ihm durch den Weibes-Samen und Schlan­gen­tre­ter wieder den Eingang ins Para­dies, wie er diesen auch Jakob mit der Leiter zeigte, die bis in den Himmel reichte.

58.14. Und als Adam aus dem Para­dies gegan­gen war, mußte er sich nun unter ein fremdes Joch zum Dienst begeben und dem Reich der Natur in seinen Wundern dienen und der Natur Kinder pflegen, welches Reich der Natur ihm im Fall fremd gewor­den war, indem es ihn nun mit Zwang hielt, auch mit Hitze, Kälte, Krank­heit und Wehtun plagte und in sich gefan­gen­hielt und zu seinem Dienst gebrauchte, obwohl es zuvor sein bester Freund und Groß­va­ter gewesen war.

58.15. Und wie Jakob in dieser Dar­stel­lung zu seinem Freund, dem Bruder seiner Mutter, fliehen und ihm dienen mußte, der ihn als einen Knecht, aber auch als einen Schwie­ger­sohn seiner Töchter hielt, so mußte auch Adam unter dem dienst­ba­ren Joch seines Groß­va­ters dienen, nämlich dem Reich der Natur, das ihm seine Töchter zu Ehe­frauen gab, mit denen er die Kinder Gottes im Segen Gottes unter solchem Joch zeugte, und auch seine Kinder als dienst­bare Knechte in seinem Vater­haus anstellte, nämlich im Reich dieser Welt.

58.16. Und wie nun Jakob im Segen Gottes großes Gut gewann und seines Herrn Gut mit List an sich brachte, indem er die List mit den halb­ge­schäl­ten Stäben über den Trän­k­rin­nen gebrauchte, davon die Schafe tranken und darüber emp­fin­gen und auch bunte Schafe brach­ten, in glei­cher Weise war auch Adam unter das dienst­bare Joch des Reichs der Natur gekom­men, darin auch des Teufels Neid und List nach dem Reich des Grimms herrsch­ten. Und da zeigte ihm Gott, wie er das Reich der Natur, als die Wirkung der Natur mit ihren Wundern, mit gött­li­cher List an sich bringen sollte und sich die Kräfte der Natur zum ewigen Eigen­tum machen konnte, so daß ihm seine Werke, die er im Reich der Natur wirkte, in sein ewiges Vater­land nach­fol­gen und sein eigen werden mußten.

58.17. Dies war die List, die ihm Gott zeigte, nämlich der Schlan­gen­tre­ter, den Adam im Bund anzog, der das Reich der Natur von uns Men­schen an sich zog und mit gött­li­cher List unserem Herrn, als dem Reich des gött­li­chen Zorns, der uns unter seinem Joch gefan­gen­hielt, seine Kraft und Gewalt nahm, und alle mensch­li­che Kraft an sich zog und dem Herrn, als dem Reich der Natur, die eigene Gewalt entzog, wie Jakob die Güter seines Herrn.

58.18. Und wie der Geist Gottes dem Jakob in der Vision zeigte, wie die Böcke auf die gespren­kel­ten und bunten Schafe und Ziegen spran­gen, so wurde auch Adam im Geist des Bundes der Ver­hei­ßung gezeigt, wie der Geist der Gnade im Bund auf die bunte mensch­li­che Natur käme und sie segnete, damit die Men­schen vom (Hei­li­gen) Geist im Bund schwan­ger würden.

58.19. Welche mensch­li­che bunte Natur nichts anderes ist, als die halb irdi­sche, ver­dor­bene und im Bund wieder neu­ge­bo­rene himm­li­sche Natur. Über diese kam der Geist Gottes nach dem himm­li­schen Teil und machte sie frucht­bar, so daß unter dem irdi­schen Joch die Kräfte der Natur in gött­li­cher Gewalt in den himm­li­schen Teil ein­zo­gen. So wurde dem Herrn, als dem Reich der Natur, sein Gut ent­wen­det, und so zog es der himm­li­sche Mensch im Bund mit gött­li­cher Klug­heit und List an sich, und zog damit von seinem Herrn, als dem Reich der äußeren Natur, aus und wieder in sein Vater­haus ein, als ins Para­dies, wie Jakob in sein Vater­haus. Diese Dar­stel­lung ver­steht im Grunde so:

58.20. In Adam lag das Reich der Natur in der Aus­ge­gli­chen­heit, nämlich alle Eigen­schaf­ten im Gleich­ge­wicht. Als aber der see­li­sche Wille mit der Lust in die Unter­schied­lich­keit ging, da erwach­ten die Eigen­schaf­ten und die Aus­ge­gli­chen­heit zer­trennte sich. Und so wurde die Unter­schied­lich­keit (bzw. Gegen­sätz­lich­keit) sein Herr und hielt den Willen gefan­gen, als einen Knecht, der nun diesem Herrn dienen mußte.

58.21. Als aber Gott seine Gnade mit dem Bund der Liebe wieder dahin­ein sprach, da zog der innere ein­ge­spro­chene Gna­den­grund das Reich der Natur mit seinen Wundern an sich und ent­wen­dete ihm den Reich­tum und die eigene Macht, und führte diesen mit dem inneren neuen Men­schen wieder ins Para­dies.

58.22. Denn der Reich­tum des natür­li­chen, äußeren und sterb­li­chen Men­schen, in welchem er die Wunder Gottes durch seine Aus­übung her­vor­bringt, gehört nicht dem äußeren Reich der Natur zum Eigen­tum, sondern dem inneren, gei­sti­gen und neuen Men­schen aus Chri­stus geboren. Der­selbe soll diese Wunder an sich ziehen und zu ewiger Beschau­lich­keit der Wunder Gottes mit sich nehmen.

58.23. Wenn der Leib der äußeren Natur hin­fällt, dann sollen dem neuen seine Werke nach­fol­gen, als ein Schatz, den er durch gött­li­che Klug­heit und List an sich gezogen und dem bös­ar­ti­gen ada­mi­schen Natur­haus des eigenen Regi­ments ent­zo­gen hat. Wie auch Jakob, der in der Bildung des neuen gei­sti­gen Men­schen stand, mit dem der Geist Gottes im Vorbild auf das künf­tige Reich Christi anspielte, wie Chri­stus alle Güter dieser Welt und allen Reich­tum der Macht der Natur im geform­ten aus­ge­spro­che­nen Wort Gottes unter seiner Dienst­bar­keit (indem er sich zum Knecht Gottes im Reich der Natur ergab) an sich ziehen würde, und sich zum Herrn darüber machen und in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit mit in sein ewiges Reich hin­ein­füh­ren und schließ­lich am Ende der Tage dieser Welt offen­ba­ren und uns in unserem ursprüng­li­chen Vater­haus wie­der­ge­ben würde.

58.24. So sollen wir diese Dar­stel­lung von Jakob mit­nich­ten irdisch ansehen, als ob Gott dem Jakob geboten hätte, seinen Schwie­ger­va­ter mit List zu betrü­gen und das Seine zu ent­wen­den, und als hätte Gott Gefal­len an der natür­li­chen falschen List der Men­schen. Nein, es wird in dieser Geschichte die gei­stige List dar­ge­stellt, wie wir den unge­rech­ten Mammon im Reich Christi erlan­gen sollen, den wir nicht zum Natur-Recht haben, aber durch gött­li­che Klug­heit erlan­gen. So leidet dann das Him­mel­reich Gewalt, und die Gewalt tun, die reißen es zu sich mit solcher Klug­heit der gött­li­chen (ganz­heit­li­chen) Wis­sen­schaft (Scienz), wie es Jakob in der Bildung bezüg­lich des Reichs Christi tat.

58.25. Und so wird den Juden, die sich mit dieser Dar­stel­lung in ihrer List und ihrem irdi­schen Betrug behel­fen (bzw. recht­fer­ti­gen), ange­deu­tet, daß diese List bei Jakob eine gei­stige Bedeu­tung dar­stellt und mit­nich­ten ihre Falsch­heit zudeckt.

58.26. Denn der da sagte »laß dich nicht gelü­sten dessen, was deines Näch­sten ist«, der hat alle äußer­li­che List und jeden Betrug ver­bo­ten. Aber in den Stam­mes­li­nien hat der Geist Gottes mit dem Reich Christi in dieser Dar­stel­lung auf den inwen­di­gen Grund des neuen Men­schen gedeu­tet und so mit einer äußer­li­chen Geschichte gespielt.

58.27. Wie auch bei Ismael, Abra­hams erstem Sohn, dem eben­falls die Güter ent­zo­gen wurden, um anzu­deu­ten, daß sie nicht Adam in der Ver­derb­nis gehör­ten, sondern Chri­stus, als dem zweiten Adam, der sie mit gött­li­cher Klug­heit und List vom Reich des gött­li­chen Zorns im Men­schen nahm, dazu er sich vorher dem Zorn Gottes unter­wer­fen und in ange­nom­me­ner mensch­li­cher Natur dienen mußte. Aber so entzog er ihm die Güter und nahm ihm all sein Gut, und das deutet auch diese Dar­stel­lung bei Jakob an.

58.28. Eine (weitere) ganz wun­der­li­che Geschichte stellt der Geist bei Jakob dar, wie ihm Laban seinen Lohn zehnmal ver­än­dert habe, und doch keinen Schaden tun konnte, um anzu­deu­ten, wie es Gottes Kindern in diesem Dienst ergehe, wenn sie unter dem Joch der Natur die Güter des Reichs der Natur an die gött­li­che Klug­heit und an dem inneren neuen Men­schen anzie­hen sollen. So kommt dem Men­schen solche große Ver­än­de­rung in sein Vor­ha­ben, daß, wenn er sich jetzt einen Weg vor­ge­nom­men hat, den er wandeln will, dann kommt der Teufel mit seinem Neid und ver­hin­dert ihm sein Vor­ha­ben durch bös­ar­tige Men­schen, so daß es nicht wei­ter­geht, wie Jakob geschah: Wenn er dachte, die gescheck­ten Schafe und Ziegen sollen sein Lohn sein, da wandte ihm sein Herr den Lohn um.

58.29. So geht es auch Gottes Kindern in ihrer Arbeit, wenn sie denken: „Da wirst du Gottes Segen ernten!“ Oder: „Da wirst du Gottes Kinder antref­fen, mit denen du wirken und Frucht bringen kannst! Da willst du Gutes tun und dieses Werk in deine Glau­bens­be­gierde ein­fas­sen, damit es dir nach­folge!“ So werden ihm allent­hal­ben seine Werke und Vor­ha­ben zer­bro­chen, damit es ihm gar nicht nach seinem Meinen und Wollen geht. Er muß sich nur Gott anver­trauen, wie Jakob, dann kann ihm kein Feind Schaden tun. Und wenn es auch zu sein scheint, als gesch­ehe ihm Schaden, und seine Werke wären ver­geb­lich, so wirken sie doch Frucht, was dem Ver­stand unfaß­bar ist. Und schließ­lich zieht der Mensch mit großem Gut aus dem Reich dieser Welt wieder in sein Vater­land, wie Jakob.

58.30. Denn die Schrift sagt: »Die Werke der Kinder Gottes folgen dem Glauben nach. (Offb. 14.13)« Sie nehmen sie mit, denn sie sind des Glau­bens Lohn. Der Glaube nimmt Chri­stus in sich, und Chri­stus nimmt des Glau­bens Werk mit sich. Und so zieht ein wahrer Christ mit großem Gut wieder in sein Vater­land heim, welches er mit seiner Glau­bens­be­gierde in die Hoff­nung hin­ein­ge­führt hat.

58.31. Welche Hoff­nung ihm Gott in Chri­stus mit himm­li­schem Wesen erfüllt, und seine Werke der Natur hiermit auch annimmt und an sich zieht zu einem ewigen Lohn, welcher Chri­stus mit dem aus­ge­spro­che­nen Wort ist, als dem Reich der Natur, darin des Men­schen Wunder und Wesen ver­in­ner­licht liegen, behal­ten zum großen Schei­de­tag Gottes, da ein jeder ein­ern­ten wird, was er hier aus­ge­sät hat.

58.32. Wenn wir diese His­to­rien recht ansehen und betrach­ten, wie Gott das Reich Israels mit einem dienst­ba­ren Schaf­hir­ten ange­fan­gen habe und vor allen gewal­ti­gen Reichen auf Erden bis in die Ewig­keit erhöht hat, und betrach­ten, wie die zwölf Stämme Israels unter einem dienst­ba­ren Joch in Knechts­weise gezeugt wurden, aus welchem Stamm Chri­stus nach der Mensch­heit geboren werden wollte, dann sehen wir, daß aller Welt Hochmut, auch alle Kunst und Klug­heit der Natur, vor Gott wie när­risch sind, mit denen die Men­schen doch so glänzen und ihre welt­li­che Übung und ihre hohen Stände für große Dinge halten, und sind doch vor Gott noch nicht einmal einem frommen Schaf­hir­ten gleich.

58.33. Den ein Schaf­hirte, in dem Gottes Geist wirkt, ist vor Gott höher geach­tet, als der Aller­wei­se­ste und Gewal­tig­ste in eigener Klug­heit ohne gött­li­che Regie­rung. Und wir sehen eben hier, wie Gott sein Reich in den ein­fäl­ti­gen, nied­ri­gen und unan­sehn­li­chen Men­schen anfängt, welche vor der Welt nicht geach­tet sind und vor Men­sche­n­au­gen nur wie Hirten gelten. Wie sich dann auch Chri­stus nur solche Apostel erwählte, welche nur arme, geringe und unacht­bare Leute waren, durch welche er das Reich Israels in gött­li­cher Kraft offen­barte.

58.34. Wo sind die Hoch­ge­lehr­ten und Welt­wei­sen? Oder wo sind die gewal­ti­gen Herren, die das Ein­fäl­tige ver­ach­ten? Wo bleiben ihre Macht, Kunst und Klug­heit? Sie müssen alle mit­ein­an­der in den Staub und her­un­ter zur Einfalt solcher Schaf­hir­ten kommen und ihr Herz in die Dienst­bar­keit unter Christi Joch beugen, wenn sie dieser Schaf­hir­ten-Linie teil­haf­tig werden wollen. Ja, sie müssen werden wie die Mägde der Frauen Jakobs, wenn sie zu dieser Ehe kommen wollen.

58.35. Denn die Linie Christi hat sich im Anfang mit Übel in einem Schäfer offen­bart, wie auch danach bei Abraham, Isaak und Jakob, Moses und David. Alle sind sie nur Schaf­hir­ten gewesen, wenn sich die Linie Christi offen­bart hat. Da war kein Gewal­ti­ger, Edler, Reicher, Gelehr­ter oder Hoch­welt­wei­ser dazu gekom­men, sondern geringe unan­sehn­li­che Leute, die ihr Ver­trauen in Gott gesetzt haben.

58.36. Wo bleiben hier die Hohe­prie­ster und hohen Schulen, welche sich die Gewalt dieser Geheim­nisse zuschrei­ben und nehmen und oft die Gaben des Hei­li­gen Geistes in solchen Schaf­hir­ten mit Füßen treten, sie ver­la­chen und für Narren halten? Sind sie nicht alle Kain, Ismael und Esau von der linken Linie, vom Reich der Natur dieser Welt, in Schein­hei­lig­keit des eigenen Ver­stan­des, der vor Gott nicht einmal einem Schaf­hir­ten gleich ist?

58.37. Oh ihr armen, in Adam blinden Men­schen! Wendet eure Augen vom Hochmut ab und ernied­rigt euch unter die Einfalt Christi in diese Schaf­hir­ten­li­nie, und seht nicht auf die Pracht der Kunst und Hoch­heit, oder ihr werdet jäm­mer­lich betro­gen! Wollt ihr dieser Linie fähig werden, dann könnt ihr es nicht durch Hochmut erlan­gen, der in diesem Hir­ten­amt in Schein­hei­lig­keit prangt, sondern nur in der Demut und ein­fäl­ti­gen Einfalt, darin sich die Seele unter das Joch Christi ergibt. So wird die arme und an Gott blinde Seele in diese Ehe ein­ge­wur­zelt und dieser Line fähig.

58.38. Diese zwölf Kinder Jakobs sind eben diese Linien, die der Geist Gottes von Adam bis auf Noah und seine Kinder andeu­tet, welche aus der Bun­des­li­nie im Para­dies ent­spros­sen und von Adam auf Abel drangen und so fort bis auf die Kinder Noahs, wo auch zwölf Linien oder Stämme ange­zeigt werden. Hier eröff­nete sich der­selbe Baum wieder aus einem Stamm, der Jakob war, und das deutet an, wie diese Linien alle in Einem Stamm gehei­ligt werden sollten, der Chri­stus ist, welcher sich auch zwölf Apostel erwählte, um diesen Baum zu offen­ba­ren, der aus der Bun­des­li­nie gewach­sen war.

58.39. Und als Jakob diese zwölf Söhne gezeugt hatte, zeugte er auch eine Tochter mit Namen Dina, »welche ausging, die Töchter des Landes zu besehen« und dadurch ihre Ehre und Jung­frau­schaft verlor. Jakob zeugte sie mit Lea, in der die Linie Christi aus dem Stamm von Juda offen­bar wurde, um anzu­deu­ten, daß die Linie Christi diesmal noch in der weib­li­chen Tinktur ver­bor­gen stand, sich aber durch die männ­li­che und feurige offen­bart, bis zu Maria, Christi Mutter, wie wir das am Bund Abra­hams, Isaaks und Jakobs sehen, daß der Bund auf ihren Samen drängte. Wir sehen es auch an der Beschnei­dung, die allein dem Mann gegeben wurde.

58.40. Und noch mehr sehen wir es am Gesetz vom Berg Sinai, das auch in feu­ri­ger Art gegeben wurde, um anzu­deu­ten, daß die Men­schen vor Chri­stus in der Eigen­schaft des Vaters geführt wurden, der uns im Zorn gefan­gen­hielt, bis sich seine Liebe als sein Sohn durch den Zorn in der weib­li­chen Tinktur offen­barte und des Mannes und Weibes Tinktur wieder in Eine wan­delte. Darum grünte die Linie Christi bei den Vätern in der weib­li­chen Tinktur durch des Mannes Tinktur aus.

58.41. In des Mannes Tinktur wurde sie im Glau­bens­bund in Abraham rege, und wurde aus des Mannes Tinktur im Weib offen­bar. Aber in Erfül­lung der Zeit wurde sie in Maria offen­bar, in der weib­li­chen Tinktur, als in der höch­sten Liebe, in welcher Liebe sich Adam vor seiner Eva selbst liebte, denn Gott war darin offen­bar.

58.42. Darum sehen wir hier mit Dina ein Bild der Eva, denn nachdem Lea sechs Söhne geboren hatte, gebar sie eine Tochter, welche die weib­li­che Tinktur andeu­tet, die ihre Ehre durch ihre Neugier ver­spielte, gleich­wie Eva die Töchter der Welt besehen und wissen wollte, nämlich die tie­ri­schen und krea­tür­li­chen Lüste, und in solcher Lust die para­die­si­sche Jung­frau­schaft verlor.

58.43. So setzt sich hier der Geist Gottes mit Dina ein Bild der Eva neben die Linie des Bundes, weil aus der Bun­des­li­nie jener kommen sollte, der die armen Eva-Kinder suchen und selig machen sollte.

58.44. Denn sechs Söhne gebar Lea, welche die sechs Eigen­schaf­ten des natür­li­chen Lebens andeu­ten, und die sie­bente ist das Wesen oder die Leib­lich­keit der sechs, in welchem gei­sti­gen Wesen Adam an Gottes Reich starb oder ver­blich, als sich sein Wille von Gott abbrach. Und diese sie­bente Eigen­schaft der Natur ist nun eben die Weib­lich­keit, als die Mutter, darin sich die anderen sechs immer gebären, welches wohl recht die ada­mi­sche Eva andeu­tet, als Eva noch in Adam in Einem Bild war.

58.45. Dieses Bild stellt der Geist Gottes bei Jakob mit Dina dar, wie diese sie­bente Eigen­schaft der Natur in Adam an Gott zur untreuen Hure gewor­den sei, und setzt dieses Bild neben die Linie Christi, daß Chri­stus kommen sollte, um diese Hure, als die sie­bente Eigen­schaft des mensch­li­chen Lebens, wieder in die Jung­frau­schaft zu wandeln.

58.46. Darum wurde Chri­stus von einer Jung­frau geboren, um die weib­li­che Tinktur wieder zu hei­li­gen und in die männ­li­che Tinktur zu wandeln, damit Mann und Frau wieder ein Bild Gottes würden und nicht mehr Mann und Frau (getrennt) wären, sondern männ­li­che Jung­frauen, wie Chri­stus war.

58.47. Bei Rahel sehen wir nun die eigene Liebe im Reich der Natur, darin sich die beiden Tink­tu­ren, männ­lich und weib­lich, nach dem Reich der Natur in eigener Liebe in der Bezie­hung ver­bin­den, wie dann Jakob seine Rahel nach dem Reich der Natur mit der Tinktur eigener Begierde liebte, und hin­wie­der auch Rahel den Jakob. Darum mußten diese Tink­tu­ren der eigenen natür­li­chen Liebe so lange ver­schlos­sen sein und kein Leben her­vor­brin­gen, bis »der Herr an Rahel gedachte und sie erhörte«, wie der Text bei Moses sagt. Das heißt, bis der Herr die Tink­tu­ren des Reichs der Natur mit seinem Segen bewegte, und dann gebar sie einen Fürsten in das Reich der Natur, nämlich Josef, in dem wir an seiner großen Zucht und Got­tes­furcht sehen, daß der Segen Gottes die Tink­tu­ren des Reichs der Natur, die im Samen ver­schlos­sen lagen, bewegte und den Bund der Gnade darin offen­barte.

58.48. Denn das Reich der Natur im Men­schen sollte Chri­stus vom Grimm erlösen. Darum stellte sich auch der Geist in dieser Geschichte ein Bild mit Josef vor, den er auch in die Dar­stel­lung von Christi Mensch­heit setzte, wie es künftig mit Christi Mensch­heit, die er von uns Men­schen annahm, gehen sollte.

58.49. Denn durch Lea wurde Chri­stus nach seiner himm­li­schen ver­bor­ge­nen Mensch­heit vor­ge­stellt, wie sich das Wesen der himm­li­schen Welt in unserer Mensch­heit unter dem Joch des gött­li­chen Zorns ver­ber­gen würde und wie Chri­stus in Knechts­weise und ver­ach­te­ter Gestalt erschei­nen müßte.

58.50. Und durch Rahel wird dann mit Josef die Bildung dar­ge­stellt, wie er über­win­den und in unserer mensch­li­chen Natur ein Herr und Fürst über alle seine Feinde werden würde, die uns arme Men­schen in Fleisch und Blut gefan­gen­hal­ten, und wie er uns aus dem Elend der Hun­gers­not Adams in ein gutes Land führen würde, ohne zu beden­ken, wie wir ihn in dieser Welt in die Grube gewor­fen haben, wie auch Josef von seinen Brüdern (1.Mose 37.20).

58.51. Diese Bildung stellt sich der Geist Gottes bei den zwölf Erz­vä­tern zu einem Spiegel vor, durch den Gott in seinem Zorn ver­söhnt wurde, und zwar auf die zukünf­tige Erfül­lung, denn der Text von Moses redet ganz heim­lich in dieser Dar­stel­lung und sagt: »Als nun Rahel den Josef geboren hatte, sprach Jakob zu Laban: „Laß mich ziehen und reisen an meinen Ort und in mein Land! Gib mir meine Frauen und meine Kinder, für die ich dir gedient habe, so daß ich hin­ziehe.“« Die innere gei­stige Bedeu­tung ver­steht so:

58.52. Wenn der Segen Jakobs, als Chri­stus im Reich der mensch­li­chen Natur, offen­bar wird, so daß der Mensch in Christi Bild steht, dann begehrt er, aus der Dienst­bar­keit dieses Hauses, darin er dienen muß, wieder in sein ursprüng­li­ches Vater­haus zu ziehen, und er begehrt, seine Früchte als Kinder, Brüder und Schwe­stern sowie alle Kinder dieser Geburt mit­zu­neh­men. Er bekommt ein großes Sehnen danach, wie Jakob nach seinem Vater­haus. Aber der Herr spricht zu ihm: „Bleib und diene mir noch hier und weide meine Schafe. Bestimme dir den Lohn, den ich dir geben soll!“ Das heißt, erbitte von mir, dann will ich es dir geben, wie auch Chri­stus sagte: »Was ihr den Vater in meinem Namen bitten werdet, das will er euch geben. (Joh. 16.23)«

58.53. So ver­senkt sich dann dieser Jakob in die Geduld und hütet die Schäf­lein Christi mit der Hoff­nung des ewigen Lohns, der ihm nach­folgt. Denn in Josef, das heißt, in Chri­stus wird ihm erst der Lohn gegeben. Wie auch Josef der Lohn Jakobs im äußeren Reich wurde und ihn samt seinem Haus in der Hun­gers­not ernährte, welches auch Chri­stus andeu­tet, der uns ewig­lich in sich ernäh­ren will, und mit sich heim­füh­ren in das Haus seines Vaters, wie Josef seinen Vater und die Kinder in das Land seines Herrn führte.


59. Kapitel - Wie Jakob von Laban wegzog

Wie Jakob von Laban weg­ge­zo­gen war, was diese Dar­stel­lung andeu­tet, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 31.1)

59.1. In diesem 31. Kapitel der Genesis wird größ­ten­teils die äußer­li­che Geschichte dar­ge­stellt, dar­un­ter doch der Geist seine heim­li­che Bildung hat, mit welcher er spielt. Denn der Text sagt: »Und es kamen vor Jakob die Reden der Kinder Labans, daß sie spra­chen: „Jakob hat all unseres Vaters Gut an sich gebracht, und von unseres Vaters Gut hat er solchen Reich­tum zuwege gebracht.“ Und Jakob sah das Gesicht Labans an, und siehe, es war zu ihm nicht mehr wie zuvor.«

59.2. Dies ist eine Dar­stel­lung im Geist Christi vor­ge­bil­det: Wenn der Geist Christi im Men­schen das Reich mensch­li­cher Natur an sich gezogen hat, dann wacht der Neid der Schlange im Grimm der Natur im Fleisch und Blut auf, weil er ver­steht und fühlt, daß ihm die Kraft der Natur im Men­schen ent­zo­gen wird, und er feindet den Geist Christi in der Kraft der Natur an.

59.3. Da fängt dann der Wider­wille im Men­schen an, so daß der armen Seele an allen Orten bange wird, indem sie erkennt, daß sie in einem fremden Gut wohnt und ihr der Teufel ein Nachbar ist, der zu ihrer eigenen Natur immer noch einen Zutritt hat und sie anfein­det, weil sie ihm in Christi Geist das Reich der Natur als sein gehab­tes Land oder seinen Sitz ent­zo­gen hat. So zeigt sich dann die sterb­li­che Natur in Gottes Zorn mit ihrer Begierde gegen­über der armen Seele ganz fremd und unfreund­lich, wenn sie sieht, daß sie ihr wol­lü­sti­ges und irdi­sches Erbe ver­liert, welches recht die Kinder Labans andeu­tet, in denen ihr Ver­stand sieht, wie er um zeit­li­che Ehre und Wollust kommt und ihm all sein Natur-Recht ent­zo­gen wird, wie Jakob durch List Labans Güter entzog.

59.4. So spricht dann Gott zur Seele, wie hier zu Jakob: »Zieh wieder in dein Vater­land zu deiner Freund­schaft! Ich will mit dir sein.« Das heißt, die arme Seele soll wieder in ihr erstes (ursprüng­li­ches) Vater­land ein­zie­hen, nämlich in das ewige Wort, aus dem sie kam. Und darin segnet sie Gott, und dahin kann sie auch ihre Kinder und Glieder rufen und sie aus dem Dienst­haus des gött­li­chen Zorns im Reich der Natur mit her­aus­füh­ren, wie Jakob seine Frauen und Kinder rief und aus dem Dienst ihres Vaters her­aus­führte. So führt auch die erleuch­tete Seele die Kraft ihres Lebens im Reich der Natur samt ihren Mit­glie­dern aus dem Dienst­haus von Fleisch und Blut wieder in das erste (ursprüng­li­che) Haus hinein, nämlich in Gottes Wort.

59.5. Und wie Jakob aus dem Dienst­haus seines Schwie­ger­va­ters floh, aber ihm Laban nach­jagte und schaden wollte, so geschieht es in glei­cher Weise auch mit Christi Kindern, wenn sie begin­nen, aus dem Dienst­haus des Satans zu ent­flie­hen, als aus der fleisch­li­chen Wollust, und wieder in ihr erstes Vater­land wollen, als in die Gerech­tig­keit und Got­tes­furcht. Dann kommt alsbald der fleisch­li­che Haufen der gott­lo­sen Welt mit Grimm und Leicht­fer­tig­keit hin­ter­her­ge­flo­gen, um sie zu töten und all ihr Hab und Gut in Gottes Gerech­tig­keit mit falschen Zungen zu nehmen.

59.6. Aber der Herr droht ihnen, so daß sie es nicht tun können, obwohl sie stehen und die Kinder Gottes als Unge­rechte schel­ten, wie auch Laban geschah, so daß sie sich von ihren Göttern und Greu­el­ta­ten abwen­den und ihre Heu­che­lei nicht mehr wollen, auch nicht mehr ihr falsches Joch tragen, ihnen in ihrer Unge­rech­tig­keit dienen und ihre Falsch­heit gut­hei­ßen wollen. Wie auch die jetzige Welt unter diesem Joch heu­chelt und der Falsch­heit dient, nur damit ihr Gott Mäusim (die „Ich-Festung“) fett werde und leben könne.

59.7. Auch stellt hier der Geist Gottes eine Bildung dar, wie Chri­stus sich eine Zeit­lang unter dieses dienst­bare Joch in das Reich der Natur stellen werde und sich mit Adams Tochter ver­mählt, das heißt, mit unserem Fleisch und Blut, und Adams Hab und Gut, als das Reich mensch­li­cher Natur, an sich zieht, das heißt, viele Men­schen an sich zieht, und schließ­lich damit aus dem Dienst­haus dieser Welt wieder in das ewige Haus seines Vaters geht. Und in diesem Ausgang zu seinem Vater würde ihn der Teufel samt der falschen Welt ver­ach­ten und ganz töten wollen, und die Güter samt seinen hier gezeug­ten Kindern rauben und wieder nehmen wollen, wie der Teufel durch die Pha­ri­säer und falschen Juden tat, welche Chri­stus all seine gläu­bi­gen Kinder wieder nehmen und rauben wollten, wie Laban Jakob nach­jagte und ihm sein erwor­be­nes Gut (und seine Frauen und Kinder) wieder nehmen wollte.

59.8. Aber gleich­wie Gott nicht zulas­sen wollte, daß Laban Jakob Schaden antun konnte, so ließ auch Gott dem Teufel und den falschen Hohe­prie­stern nicht zu, daß sie Chri­stus sein erwor­be­nes Gut rauben konnten. Auch wenn sie gleich­sam die äußere Mensch­heit an ihm töteten, so stand er doch wieder vom Tode auf und führte sein erwor­be­nes Gut in sein Vater­land.

59.9. Ein wun­der­li­ches Bild stellt der Geist Moses in diesem Kapitel dar, daran wohl zu erken­nen ist, daß er etwas Heim­li­ches dar­un­ter andeu­tet. Denn er sagt, als Jakob von Laban geflo­hen sei, da habe Rahel ihrem Vater die Götzen gestoh­len, und sagt ferner: »So stahl Jakob dem Laban zu Syrien damit das Herz (bzw. täuschte ihn), weil er ihm nicht ansagte, daß er floh.« Und wir sehen auch ferner, wie Laban, als er zu Jakob kam, so heftig nach den Götzen ver­langte, daß er Jakob all seinen Hausrat nach den Götzen durch­suchte. Auch sehen wir in diesem Text, wie Rahel diese Götzen so lieb­ge­won­nen haben mußte, daß sie sich darauf setzte und sie damit verbarg, so daß sie ihr Vater nicht wie­der­be­kom­men konnte.

59.10. In diesen Worten wird uns eine äußer­li­che und auch eine inner­li­che Bildung dar­ge­stellt, wie es künftig mit Israel gehen würde. Denn diese Götzen sind keine heid­nischen Abgöt­ter gewesen, nach dem Moloch des Gestirns (die uner­bitt­lich Opfer gefor­dert haben), wie sie die Heiden hatten, sondern wie man liest, so haben sie Bilder ihrer Ver­stor­be­nen zu einer Erin­ne­rung gemacht, welche Bilder danach bei den Heiden auch zu Abgöt­tern gewor­den sind. Und es mögen wohl solche Bilder ihrer ver­stor­be­nen Freund­schaft gewesen sein, die Laban nicht gern verlor, weil er sich damit seiner lieben vor­fah­ren­den Freunde erin­nerte.

59.11. Aber die wahre Bedeu­tung, dar­un­ter der Geist auf das Zukünf­tige deutet, ist wohl diese: Zum ersten, daß Israel nicht immer mit ganzem Herzen an Gott hängen würde, sondern sie werden auch immer diese Götzen fleisch­li­cher Eige­ne­liebe mit sich nehmen und sich und ihre Bilder als Geschlech­ter mensch­li­cher Hohei­ten mehr als Gott lieben, wie dann auch gesche­hen ist.

59.12. Und beson­ders deutet dieser Auszug Jakobs den Ausgang Israels aus Ägypten in das gelobte Land an, als sie auch ihre fleisch­li­chen Götzen mit­nah­men und bald danach ihren eigenen Götzen dienten, nämlich mensch­li­cher Hoheit, und ihren (ganz­heit­li­chen) Gott ver­lie­ßen und auf ihren Mammon sahen, und unter sich wieder Könige nach der Gewohn­heit der Heiden haben wollten. Und so ver­lie­ßen sie ihren wahren König, der sie aus Ägypten geführt hatte.

59.13. Zum zweiten deutet es an, wie Chri­stus, in welcher Bildung Jakob stand, diese Rahel in unserem Fleisch und Blut an sich nehmen würde, nämlich diesen, in Adam von Gott abge­wand­ten Götzen-Willen der Seele, der sich mit Bildern und Götzen gefaßt und die­sel­ben beses­sen hatte, wie Rahel. Und er würde der Seele abge­wand­ten Willen mit ihren gefaß­ten Götzen und Bildern aus dem Göt­zen­haus her­aus­füh­ren, welche Götzen, als Götzen-Willen und -Begierde, danach im Tod Christi alle zer­bro­chen werden mußten.

59.14. Wie uns dann auch im Kapitel 35 der Genesis die Bildung dar­ge­stellt wird, »als Gott zu Jakob sprach: „Mach dich auf und zieh nach Bethel, und wohne daselbst und mache daselbst einen Altar dem Gott, der dir erschien, als du vor deinem Bruder Esau geflo­hen warst.“ Da sprach Jakob zu seinem Haus und zu allen, die mit ihm waren: „Tut von euch die fremden Götter, die unter euch sind, und reinigt euch und ändert eure Kleider, und laßt uns auf­bre­chen und nach Bethel ziehen, daß ich dort einen Altar dem Gott errichte, der mich erhört hat zur Zeit meiner Trübsal und mit mir gewesen ist auf dem Weg, den ich gezogen bin.“«

59.15. Diese Geschichte Jakobs deutet wohl nichts anderes an, als dieses: Wenn Chri­stus mit dieser Götzen-Rahel, als unserem Fleisch und Blut, aus diesem Dienst­haus aus­zie­hen und zu seinem Vater gehen würde, dann würde er durch seinen Ausgang, wenn er den hohen Altar vor Gott erbaut, welcher Altar er selbst ist, diese unsere Götzen im mensch­li­chen Eigen­wil­len, nämlich alle Bild­lich­keit eigener Liebe, vor Gottes Altar in seinem Tod ablegen und unsere Herzen als den see­li­schen Willen rei­ni­gen und unsere Kleider als Fleisch und Blut ändern. Wie dieser Text im 35. Kapitel klar andeu­tet und ganz dahin geht, wie uns Chri­stus auf diesem Altar seines neuen Tes­ta­ments dem Gott auf­op­fern werde, der uns in unserer Trübsal und unserem Elend nach dem Fall in seinem Gna­den­bund wieder erschie­nen ist.

59.16. Daß aber der Text von Moses im 31. Kapitel sagt »Jakob habe Laban dem Syrier sein Herz gestoh­len, weil er heim­lich mit seinen Töch­tern geflo­hen war.«, das hat eben auch die­selbe inner­li­che gei­stige Bedeu­tung in sich. Denn das Wort wurde Mensch und nahm Laban, als dem irdi­schen Adam, seine Töchter (bzw. Kinder), und führte sie durch gött­li­che List aus Adams Haus hinweg in Gottes Haus. Das heißt „an dem Ort gestoh­len“, so daß dem Reich des gött­li­chen Zorns Adams Kinder so gestoh­len und in gött­li­cher Klug­heit weg­ge­führt wurden.

59.17. Denn der Zorn Gottes hatte die Men­schen im Natur-Recht beses­sen, aber Chri­stus kam, ver­ehe­lichte sich mit ihnen und stahl sie dem Zorn mitsamt den Götzen hinweg. Und er opferte sie Gott auf seinem Altar, der er selber ist, und legte die Bilder der Eigen­liebe der Men­schen ab, und rei­nigte unsere Kleider vor Gott, damit wir ihm auf diesem Altar dienen können.

59.18. Dies wird eigent­lich zu den Götzen Rahels ver­stan­den. Die Bilder stellen wohl die äußer­li­che Geschichte dar, aber dar­un­ter hat der Geist Gottes seine Bildung. Denn die ganze His­to­rie mit Abraham, Isaak und Jakob steht inner­lich in der Bildung Christi, denn der Bund zwi­schen Laban und Jakob und alles, was sich da begeben hat, ist eine Bildung Christi, denn Laban steht hier im Bild für das Reich der Natur und Jakob im Bild Christi.

59.19. »Laban beschimpfte Jakob, weil er von ihm geflo­hen war und ihn nicht zuvor seine Kinder küssen ließ, so daß er sie mit Pauken in Freude gelei­tet hätte.« So verhält sich auch das Reich der Natur mit Christi Kindern, wenn sie heim­lich von ihm fliehen und das Göt­zen­haus ver­las­sen. Dann beschimp­fen die Kinder des Reichs der Natur diese Kinder Christi als Flüch­tige und Mein­ei­dige, auch als Ketzer und Neu­linge, als Enthu­si­a­sten und was es sonst an Schimpf­wor­ten gibt, und sagen zu ihnen: „Wenn ihr vom gott­lo­sen Weg in ein anderes Leben gehen wollt, warum sagt ihr das nicht unseren Hohe­prie­stern, damit sie euch mit ihren Zere­mo­nien dahin gelei­te­ten, als mit Beich­ten, Sakra­men­ten und Für­bit­ten? Warum haltet ihr nicht der Kirche Gebräu­che, darin Christi Reich in Freuden steht, mit Getüm­mel, Orgeln und Pfeifen? Warum stehlt ihr euch heim­lich von uns weg und geht einen anderen Weg, als unsere Ord­nun­gen und Sat­zun­gen sind?“ Und sie werden ihnen darum feind­lich, ver­fol­gen sie und jagen ihnen mit Ver­dam­mung und Beschimp­fung nach, wie bösen Kindern oder Mein­ei­di­gen, die ihnen ihre Götzen geraubt haben und ihre Schein­hei­lig­keit für Götter nicht ehren wollen, wie auch Laban dem Jakob nach­eilte und ihn beschimpfte, daß er nicht zuvor seine Pracht erhal­ten und ihm ange­sagt hatte, daß er wandern wollte.

59.20. So will es auch Babel schlecht­hin haben, und die Kinder Christi sollen allein durch ihre Pracht und ihren Bauchor­den zu Gott ein­ge­hen. Und wer anders als durch ihren Orden zu Gott ein­ge­hen und aus diesem Dienst­haus fliehen wolle, der sei ver­dammt und könne niemals zu Gott kommen.

59.21. Aber Jakob konnte wohl ohne Labans Pracht zu seinem Vater kommen. Und wenn ihn Laban auch beschimpfte und seinen Weg unrecht nannte, so war er doch vor Gott gerecht, denn Gott hatte es ihm geboten, und so konnte ihn Laban auch nicht halten. Und so können auch Christi Kinder, wenn in ihnen der Geist Christi gebie­tet, aus Babel zu ent­flie­hen, nicht gehal­ten werden. Auch schadet es ihnen gar nicht, wie übel sie die Welt auch darum beschimpft und sie ver­ach­tet, ver­lacht, ver­narrt, ver­ket­zert und als Enthu­si­a­sten schilt.

59.22. Der Höchste straft doch Laban, so daß er mit Jakob nicht anders als freund­lich reden soll. Das heißt, diese Läste­run­gen Babels über Christi Kinder müssen diesen Kindern schließ­lich nur zu Freuden und zur Freund­lich­keit gerei­chen, und Laban muß sie einfach nur ziehen lassen mit ihrem Hab und Gut. Denn Gott gebie­tet seinen Kindern, aus Babel zu ent­flie­hen und wieder in ihr erstes (ursprüng­li­ches) Vater­land ein­zu­ge­hen, aus dem sie mit Adam aus­ge­gan­gen sind, und zwar nicht durch die schein­hei­lige Pracht zu Babel, sondern durch Umkeh­rung des Gemüts und Willens als einen neuen Gehor­sam.

59.23. Denn Gott hat an der Pracht zu Babel ebenso wenig Gefal­len, wie an Labans Pauken und Reigen. Er fordert nur ein buß­fer­ti­ges und umge­kehr­tes Herz, welches in höch­ster Einfalt und Demut ohne alle Pracht sich ihm naht und von Babel ausgeht. Mit dem geht er und segnet ihn.

59.24. Denn als Jakob ohne Pracht aus­ge­zo­gen war, da begeg­ne­ten ihm die Engel Gottes, die er Gottes Heer nannte, und das deutet an: Wenn Gottes Kinder von Men­schen­tand und Bild­lich­keit aus­ge­hen und alles Irdi­sche für Nichts erach­ten, auch sich aller Titel­brü­der in ihrer Schein­hei­lig­keit ent­hal­ten, dann bekom­men sie Gottes Engel zu Gefähr­ten, welche mit ihnen gehen und sie auf ihren Wegen in ihrem Ausgang aus Babel beglei­ten, wie hier Jakob geschah.

59.25. Denn sobald Chri­stus im Men­schen geboren ist, so daß das Gemüt aus dem ada­mi­schen Dienst­haus der Bild­lich­keit ausgeht, sind ihm die Engel Gottes als Gefähr­ten zuge­ord­net.


60. Kapitel - Wie sich Jakob und Esau begegneten

Wie Esau mit 400 Mann ähnlich einem Kriegs­heer Jakob ent­ge­gen­zog, was dies andeute, auch wie Jakob seinem Bruder Esau das Geschenk ent­ge­gen­ge­schickt hatte, und wie ein Mann die ganze Nacht mit Jakob gerun­gen habe, und was dies alles sei. Dem Leser hoch zu betrach­ten. (1.Mose 32)

60.1. Moses spricht: »Jakob aber schickte Boten vor sich her zu seinem Bruder Esau in das Land Seir, in der Gegend Edoms, und befahl ihnen und sprach: „So sagt meinem Herrn Esau: Dein Knecht Jakob läßt dir sagen, ich bin bisher bei Laban lange in der Fremde gewesen und habe Rinder, Esel und Schafe, Knechte und Mägde, und habe aus­ge­sandt, es dir anzu­sa­gen, meinem Herrn, damit ich Gnade vor deinen Augen finde.“ Die Boten kamen zurück zu Jakob und spra­chen: „Wir kamen zu deinem Bruder Esau, und er zieht dir auch mit 400 Mann ent­ge­gen.“ Da fürch­tete sich Jakob sehr, und ihm wurde bange. Und er teilte das Volk, das bei ihm war, und die Schafe, Rinder und Kamele in zwei Heere und sprach: „Wenn Esau auf das eine Heer kommt und es schlägt, dann kann das andere ent­rin­nen.“«

60.2. Dieses ganze Kapitel steht gewal­tig in Christi Bildung. Denn als das Wort Mensch gewor­den war und nun von dieser Welt aus­ge­hen und wieder seine ewige Stätte mit unserer Mensch­heit besit­zen wollte, da begeg­nete ihm nun dieses Kriegs­heer im Reich der Natur im Zorn Gottes.

60.3. Denn das Reich der Natur, als der natür­li­che Adam, war der erst­ge­bo­rene Esau, der wegen des (ver­lo­re­nen) Segens und dem himm­li­schen Erbe als das ewige Leben mit Jakob, das heißt, mit Chri­stus zürnte, weil dieses Reich unter dem Regi­ment des gött­li­chen Zorns nun sterben und sein Recht ver­lie­ren sollte. Und dieser Zorn Gottes kam Chri­stus ent­ge­gen, als er jetzt sein erwor­be­nes Gut in sein ewiges Vater­land, als in Gottes Liebe, hin­ein­füh­ren wollte, wie Esau dem Jakob im Bild der Geschichte. Vor diesem Kriegs­heer ent­setzte sich auch Chri­stus, nämlich vor Gottes Zorn, wie am Ölberg zu sehen war, wie Jakob vor dem Zorn Esaus.

60.4. Und wie Jakob seine Herde vor Esaus Grimm in zwei Teile teilte, so daß, wenn Esau das eine Heer schlüge, doch das andere ent­rinne, so war auch die Mensch­heit Christi in zwei Wesen geteilt, als in ein himm­li­sches, davon er sagte, er wäre vom Himmel gekom­men und wäre im Himmel (Joh. 3.13), und dann in ein irdi­sches aus unserem Fleisch und Blut. Damit, wenn der Zorn Gottes den einen Teil, als unsere Mensch­heit, mit dem Tod schlüge, doch der himm­li­sche Teil dem Zorn ent­rinne und durch den Tod hin­durch­dränge und unsere Mensch­heit darin leben­dig mache. Denn die Boten, welche Jakob zu Esau schickte, sind nichts anderes als das Gebet Christi, welches er durch Gottes Zorn in seine Liebe, als in das Erbar­men schickte, damit unsere Mensch­heit bei Gott Gnade finden könne.

60.5. Denn gleich­wie Jakob Esau sagen ließ, er wäre bisher bei Laban lange draußen in der Fremde gewesen und hätte Knechte und Mägde sowie Kamele und anderes Vieh bei sich, damit er doch mit diesen allen bei seinem Herrn Esau Gnade finden könne, so sagt auch Chri­stus zu seinem Vater in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit, als in Adam, er wäre lange draußen in der Fremde von Gottes Reich gewesen und hätte sich im Reich dieser Welt in Gottes Wun­der­wer­ken viele Bilder aus der gött­li­chen Weis­heit durch Formung der Natur geboren, daß er doch mit dieser Formung der Wunder vor Gott Gnade finden könne. Denn diese Wunder wären durch die Natur seines geof­fen­bar­ten Zorns geboren worden, damit sie doch zur ewigen gött­li­chen Beschau­lich­keit kommen könnten.

60.6. Aber der Zorn zog ihm in den vier Ele­men­ten ent­ge­gen und wollte damit die Irdisch­keit und Bosheit ver­schlin­gen. Denn die 400 Mann Esaus deuten nichts anderes an, als den Grimm der Natur in den vier Ele­men­ten des Leibes (und deren Viel­falt), und dieser zog der Mensch­heit Christi ent­ge­gen: Als Chri­stus das in Adam geschaf­fene Bild in unsere Mensch­heit in Gott ein­füh­ren wollte, nämlich ins Para­dies, da wollte der Grimm Gottes vorher das ada­mi­sche Bild töten, damit es nicht mehr im Reich des Zorns lebe, weil es in Gott leben sollte.

60.7. Und wie sich Jakob vor Gott demü­tigte und sprach: »Oh Gott meiner Väter Abraham und Isaak, der du zu mir gesagt hast: „Zieh wieder in dein Vater­land und zu deiner Freund­schaft, ich will dir wohltun.“ Ich bin doch zu gering für alle Barm­her­zig­keit und alle Treue, die du an deinem Knecht getan hast, denn ich hatte nicht mehr als diesen Stab, als ich hier über den Jordan ging, und nun sind aus mir zwei Heere gewor­den. Errette mich von der Hand meines Bruders, von der Hand Esaus, denn ich fürchte mich vor ihm, daß er nicht komme und schlage mich sowie die Mutter samt den Kindern.« So demü­tigte sich auch Chri­stus in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit vor Gott. Und wenn ihn auch Gott im Pro­phe­ten David ver­spro­chen hat, in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit zu seiner Rechten zu sitzen, bis er seine Feinde zum Schemel seiner Füße machte, trotz­dem demü­tigte er sich, wie Jakob vor dem Zorn Esaus, und so auch Chri­stus vor dem Zorn seines Vaters.

60.8. Und wie Jakob sprach »Als ich über den Jordan zog, da hatte ich nur diesen Stab, und jetzt bin ich zweier Heere reich.«, so ging es auch Chri­stus: Als das ewige Wort gött­li­cher Liebe zu uns in unsere Mensch­heit kam, da war es nur der eine Stab gött­li­cher Gnade, aber in unserer Mensch­heit, im Dienst­haus Adams, wurde er zweier Heere reich, als einer zwei­fa­chen Mensch­heit, nämlich der himm­li­schen, die in Adam ver­bli­chen war, und der irdi­schen aus dem Stoff der Erde. Darum sagte er in dieser zwei­fa­chen Mensch­heit, wie Jakob zu Gott sagte: »Oh Gott meiner Väter Abraham und Isaak, der du zu mir gesagt hast: „Zieh wieder in dein Vater­land und zu deiner Freund­schaft, ich will dir wohltun.“ Ich bin doch zu gering für alle Barm­her­zig­keit und alle Treue, die du an deinem Knecht getan hast.« Um anzu­deu­ten, daß es nur in gött­li­cher Barm­her­zig­keit gesch­ehe, daß diese zwei Heere, als die zwei­fa­che Mensch­heit, wieder heim in ihr erstes (ursprüng­li­ches) Vater­land des Para­die­ses zur eng­li­schen Freund­schaft käme.

60.9. Und als sich Jakob vor Gott und seinem Bruder Esau gede­mü­tigt hatte, »blieb er die Nacht da und nahm von dem, was er erwor­ben hatte, ein Geschenk für seinen Bruder Esau, nämlich zwei­hun­dert Ziegen, zwanzig Böcke, zwei­hun­dert Schafe, zwanzig Widder und dreißig säu­gende Kamele mit ihren Füllen, vierzig Kühe, zehn junge Stiere und zwanzig Ese­lin­nen mit zehn Füllen, und gab sie unter die Hand seiner Knechte, je eine Herde beson­ders, und sprach zu ihnen: „Geht vor mir her und laßt Raum zwi­schen einer Herde und der anderen.“ Und er gebot dem ersten und sprach: „Wenn dir mein Bruder Esau begeg­net und dich fragt: Wem gehörst du an, wohin willst du und wem gehört es, was du vor dir her­treibst? Dann sollst du sagen: Es gehört deinem Knecht Jakob, der sendet es als ein Geschenk seinem Herrn Esau, und er selbst zieht hinter uns her.“«

60.10. Dieses Bild ist nun der große Ernst, weil der Geist Gottes damit auf das Zukünf­tige deutet. Denn dieses Geschenk Jakobs für seinem zor­ni­gen Bruder Esau deutet die Stätte Christi an, als er den Zorn seines Vaters ver­söh­nen wollte. So mußte er ihm zuvor diese Tiere in unserer ein­ge­pflanz­ten Mensch­heit zur Ver­söh­nung schi­cken, die dem Zorn Gottes geschenkt wurden.

60.11. Diese Tiere aber, welche Chri­stus dem Zorn Gottes vor seinem Leiden und Tod vor­aus­schickte, waren unsere ein­ge­pflanz­ten Tier­we­sen, als da sind Stolz, Geiz, Neid, Bosheit und Lügen, so daß ein Mensch den anderen ver­leum­det, mit Worten schänd­lich hin­rich­tet, nie­der­drückt und als falsch und gottlos beschimpft, und in Summe sind es alle Laster des Teufels und der bösen Welt.

60.12. Diese bösen Tier­we­sen sind in Adam in der Sünde alle auf­ge­wacht und leben­dig gewor­den. Und diese Lebens­ge­stal­tun­gen, darin Adam seine bös­ar­ti­gen Tier­we­sen geboren hatte, als sich die aus­ge­gli­chene Har­mo­nie der Natur zer­trennte, nahm Chri­stus in unserer Mensch­heit alle auf sich, wie ihrer dann in diese Dar­stel­lung bei Jakob wohl 580 ange­deu­tet werden, und schickte sie dem Zorn Gottes zu einer Ver­söh­nung, als er gar nahe die Mensch­heit von diesen Tier­we­sen erlösen wollte.

60.13. Und diese Tiere waren bei Chri­stus seine Ver­ach­tung, Ver­spot­tung, Anspu­ckung und alles, was ihm die Pfaffen der Juden antaten. Das alles waren unsere Tiere, die Chri­stus dem Zorn Gottes an seinem Leib wie ein Selbst­schul­di­ger übergab. Obwohl er doch von diesen Tier­we­sen keines in seinem Willen geboren hatte, sondern Adam hatte sie geboren, aber er nahm sie auf sich wie ein Lamm und schenkte sie dem Zorn Gottes an seinem Leib und Leben, und tat wie ein Selbst­schul­di­ger, damit sie der Zorn Gottes an seinem Leib und Leben ver­schlang, als sein ange­bo­re­nes Erbgut, das er am Men­schen zum Natur-Recht hatte, damit Gottes Zorn das Seine bekäme und sein Grimm und Hunger nach dem Ver­schlin­gen dieser Eitel­keit gestillt würde.

60.14. Und der Geist Moses redet weiter in der Dar­stel­lung Christi und spricht: »So ging das Geschenk Jakobs vor ihm her, er aber blieb diese Nacht beim Heer, und stand auf in der Nacht und nahm seine beiden Frauen und die beiden Mägde und seine elf Kinder und zog an die Furt Jabbok. Er nahm sie und führte sie über das Wasser, so daß hin­über­kam, was er hatte, und blieb allein.« Diese Dar­stel­lung von Chri­stus ver­steht so:

60.15. Als Chri­stus dieses Geschenk dem Zorn Gottes vor­aus­ge­schickt hatte, blieb er bei seinem Heer, als bei seinen Jüngern, und stand in der Nacht der großen Fin­ster­nis in unserem Gefäng­nis des Elends auf und nahm seine beiden Frauen, als den zwei­fa­chen Geist des Men­schen, als die Seele und den Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi), die inner­lich ewige Seele und die äußer­li­che Seele, samt den beiden Mägden, als der zwei­fa­chen Mensch­heit des Leibes, und die elf Kinder, welche die elf Apostel sind, und zog zur Furt Jabbok, das heißt, er ging über den Bach Kidron in fin­ste­rer Nacht über das Wasser, wie hier Jakob, mit allem, was er war und von uns Men­schen ange­nom­men hatte.

60.16. Denn der wahre und rich­tige zwölfte Apostel Christi war an Judas Stelle noch nicht erwählt, wie auch hier bei Jakob der zwölfte Sohn (Ben­ja­min) noch unge­bo­ren im Mut­ter­leib (von Rahel) lag. Und wie Jakob mit elf Söhnen über das Wasser in der großen Nacht der Fin­ster­nis ging, so ging Chri­stus mit seinen elf Jüngern in dieser Jakobs­nacht über den Bach Kidron im Garten und rang mit dem Zorn Gottes, daß er blu­ti­gen Schweiß schwitzte, bis er über­wand (Joh. 18.1).

60.17. Und wie mit Jakob in dieser Nacht ein Mann rang, bis die Mor­gen­röte anbrach, so rang auch der Geist Gottes in Form seiner Liebe in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit mit Gottes Zorn in unserer Mensch­heit, bis die Liebe der Gnade durch den Zorn brach und der Mor­gen­stern gött­li­cher Liebe in der Seele aufging und den Zorn über­wand, wie der Text im Buch Moses hier ver­bor­gen und doch ganz klar in dieser Geschichte andeu­tet, indem er spricht:

60.18. »Als Jakob in dieser Nacht mit seinen elf Kindern und beiden Frauen samt den Mägden und allem Heer gegan­gen war und danach allein blieb, da rang ein Mann mit ihm, bis die Mor­gen­röte anbrach. Und als er sah, daß er Jakob nicht über­win­den konnte, rührte er das Gelenk seiner Hüfte an, und das Gelenk der Hüfte Jakobs wurde über dem Ringen mit ihm aus­ge­renkt, und er sprach: „Laß mich gehen, denn die Mor­gen­röte bricht an.“ Aber Jakob ant­wor­tete: „Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn.“ Er sprach: „Wie heißt du?“ Er ant­wor­tete: „Jakob“ Er sprach: „Du sollst nicht mehr Jakob heißen, sondern Israel, denn du hast mit Gott und Mensch gekämpft und bist sieg­reich.“«

60.19. Dieser Text steht ganz in Christi Bildung, denn dieser Mann, der hier mit Jakob die ganze Nacht rang, war niemand anderes als Gottes Gerech­tig­keit und Wahr­heit, in welcher Gerech­tig­keit in Adam und allen Men­schen das strenge Gericht Gottes auf­ge­wacht war. Und das deutet auch den Mann an, der dem Volk Israel auf dem Berg Sinai im Feuer und Schre­cken das Gesetz gab, als er sich in seiner Gerech­tig­keit im Vorbild des Gerichts sehen ließ und dem Men­schen das Gesetz der Gerech­tig­keit bei Strafe des ewigen Fluchs zu halten befahl, darin er vom Men­schen das (gött­li­che bzw. ganz­heit­li­che) Können und Ver­mö­gen for­derte, nämlich das Bild Gottes, das er in Adam geschaf­fen hatte.

60.20. Weil aber der Mensch in der Prüfung nicht bestän­dig war, so hatte ihm Gott den Grund, als den Quell­brun­nen seiner allerin­ner­lich­sten ver­bor­ge­nen Liebe, mit der Ver­hei­ßung vom Schlan­gen­tre­ter ein­ge­spro­chen, als den hei­li­gen Namen Jesus. Dieser Name Jesu stand nun als ein Gna­den­bund in Gottes stren­ger Gerech­tig­keit im allerin­ner­lich­sten Grund der mensch­li­chen Seele ver­bor­gen und eröff­nete sich bei den hei­li­gen Vätern Abraham, Isaak und Jakob in ihrem Glau­bens-Wesen.

60.21. Weil nun aber Jakob mit seinem Bruder Esau in der Bildung stand, nämlich Jakob im Bild Christi und Esau im Bild von Gottes Gerech­tig­keit im Zorn nach dem Reich der Natur, so wurde jetzt in dieser Nacht, als Jakob in großen Ängsten war, diese Bildung im Geist Jakobs offen­bar. So erkannte er, wie Gottes Liebe im Gna­den­bund des ein­ver­leib­ten Namen Jesu mit der Gerech­tig­keit des gött­li­chen Vaters im Zorn des Gerichts gerun­gen hat, und zwar in der großen Nacht der Fin­ster­nis von Gottes Zorn, darin die arme Seele gefan­gen­lag und sich so hart mit Gottes Gerech­tig­keit gefaßt und dahin­ein ergeben hatte und den Zorn mit der Gerech­tig­keit nicht von sich lassen wollte, er gebe sich denn in die Liebe der Gnade hinein, so daß die Liebe durch den Zorn durch­bre­chen könne, wie der Schein des Lichtes aus dem Feuer, oder wie die Mor­gen­röte aus der fin­ste­ren Nacht anbricht und die fin­stere Nacht in hellen Tag ver­wan­delt.

60.22. Denn der Gna­den­bund der Liebe und die Seele standen jetzt in einer Person, und so mußte nun die Seele Jakobs in Christi Bildung und Vorbild mit Gottes Gerech­tig­keit um das himm­li­sche Sein ringen, als um die wesent­li­che Weis­heit, die der Name Jesus der armen Seele in ihre eben­falls himm­li­sche Wesen­heit mit­brachte, welche in Adam ver­blich, und darin nun Adams ver­bli­chene Wesen­heit in dieser leben­di­gen wieder aus­grünte, wie eine neue Geburt.

60.23. Darum sagte der Geist Gottes zu Jakob: »Du hast mit Gott und Mensch gerun­gen und bist sieg­reich.« Nämlich mit Gottes Liebe im Bund, und mit der künf­ti­gen himm­li­schen Wesen­heit, die im Samen Marias Mensch wurde. Denn Chri­stus, in dessen Bildung Jakob stand, sollte so in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit mit Gottes Gerech­tig­keit ringen und siegen.

60.24. Und der Geist in Moses sagt hier: »Und als er sah, daß er ihn nicht über­win­den konnte (das heißt, Gottes Gerech­tig­keit im Zorn des Gerichts über­wand nicht die Gnade), rührte er das Gelenk seiner Hüfte an, und das Gelenk der Hüfte Jakobs wurde über dem Ringen mit ihm aus­ge­renkt.«

60.25. Dies deutet nun das Aus­ren­ken und Zer­bre­chen der ada­mi­schen Mensch­heit an, daß, wenn Chri­stus diesen Sieg beste­hen könne, dann würde die mensch­li­che Eigen­macht und der Eigen­wille aus­ge­renkt, gebro­chen und getötet werden. Aber gleich­wie Jakob von diesem Ringen nicht starb, auch wenn ihm das Gelenk aus­ge­renkt wurde, so sollte auch unsere Mensch­heit nicht ewig sterben, sondern nur ver­renkt, das heißt, ver­wan­delt werden.

60.26. Dies deutet vor allem an, wie der buß­fer­tige Mensch in diesen Jakob­s­kampf treten müsse und so mit Gott und Mensch im Geist Christi in Gottes Gerech­tig­keit und seinem Zorn ringen muß. Und wenn er darin siegt, dann wird ihm sein Gelenk des fleisch­li­chen und eigenen Willens aus­ge­renkt, so daß er in dieser Welt wie ein halb Lahmer dahin­ge­hen muß, der nicht all­zu­gut auf den Wegen der Welt wandeln könne, sondern er geht nur wie ein Hin­ken­der, dem die Glieder halb gebro­chen sind, damit die Üppig­keit der Welt aus­ge­trie­ben wird. Denn der Geist im Sieg Christi berührt ihm sein Gelenk, so daß er im über­heb­li­chen Stolz und der Bosheit in dieser Welt halb lahm wird und der­sel­ben nicht mehr groß­ach­tet, sondern wie ein ver­ach­te­ter lahmer Mensch dahin­geht, den die stolze Welt in ihren gesun­den Sprün­gen wenig achtet, sondern ihn nur für einen lahmen Men­schen hält, der die Possen und Leicht­fer­tig­keit der Welt nicht nach­ma­chen kann. Aber er hat mit Gott und Mensch gerun­gen und wurde so von diesem Sieg berührt und gezeich­net.

60.27. Dies ver­steht der Welt Stolz und Üppig­keit nicht, denn sie geht noch in Gottes stren­ger Gerech­tig­keit im Reich der Natur in der Feu­ers­macht im eigenen Willen dahin und läßt sich wohl sein, bis das Gericht ihre Stätte besitzt. Dann muß die arme Seele im ewigen Gericht stehen und in Leid­haf­tig­keit leben.

60.28. Und als Jakob im Ringen stand und ihm sein Gelenk aus­ge­renkt wurde, so daß er hinkte, sprach der Mann zu ihm: »Laß mich gehen, denn die Mor­gen­röte bricht an. Aber Jakob ant­wor­tete: Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn.«

60.29. Dies ist erst­lich die Bildung Christi, als er sich in Gottes Gerech­tig­keit in den Zorn des Vaters begab, so daß ihn der Zorn nach unserer Mensch­heit tötete. Da sprach die Gerech­tig­keit: „Nun laß mich gehen, denn jetzt ist die ewige Mor­gen­röte in mir ange­bro­chen.“ Aber Chri­stus hatte die Gerech­tig­keit gefaßt und sprach: „Ich lasse dich nicht, du segnest denn die Mensch­heit wieder, damit das Gericht aufhöre.“ Das heißt: „Du führst dann die Mor­gen­röte deiner inner­li­chen Kraft durch die Mensch­heit herauf, damit der Fluch aufhöre und der Mensch wieder ganz­heit­lich in gött­li­cher Wirkung im Segen stehe.“

60.30. Zum anderen ist es ein schönes Bild, wie es mit dem buß­fer­ti­gen Men­schen zugehe, wenn er sich durch ernste Buße in diesem Kampf Christi, als in Christi Leiden und Tod, in seine Über­win­dung hin­ei­ner­gibt und im Geist Christi mit Gottes stren­ger Gerech­tig­keit ringt, die ihn immer­fort im Gewis­sen ermahnt.

60.31. Wenn Gottes Gerech­tig­keit im Gewis­sen spricht: „Laß mich, denn du bist in Sünden tot und hast keinen Anteil an gött­li­cher Gnade, denn du hast vor­sätz­lich und mut­wil­lig gesün­digt.“ Und bezüg­lich der Gnade hin­zu­fügt: „Jetzt bist du mein, es hilft dir kein Bitten. Ich lasse dich in deinem Gewis­sen nicht zur Gnade. Du wirst keinen Trost mehr von Gott erlan­gen und die Mor­gen­röte wird dir im Gewis­sen nicht mehr auf­ge­hen, denn du bist ein Kind des Todes. Laß nur ab und laß mich, daß ich dich hin­un­ter in die Kammer des Todes ein­schließe.“

60.32. Wenn dies geschieht, dann ver­senkt sich die arme Seele ganz in Christi Tod hinein und ergibt sich der stren­gen Gerech­tig­keit Gottes im Gericht, denn das Gericht erfaßt sie. Sie aber ergreift die ein­ver­leibte Gnade im Tod Christi und ver­senkt sich damit in den aller­in­ner­sten Grund des Gerichts Gottes, in welchem Grund Gottes Liebe durch die Gerech­tig­keit und durch das Gericht hin­durch­ge­bro­chen ist, wie durch die ewige Nacht, und diese Nacht im Men­schen zum Tag gemacht hat.

60.33. In diesen Tag, als in den Abgrund jen­seits aller Men­schen Ver­mö­gen oder Können, ver­sinkt sie als ein nichts mehr kön­nen­des oder wol­len­des Kind, das aller Gnade viel zu unwür­dig sei und sich doch dem Gericht ergeben muß. Denn mit diesem Hin­ein­ver­sen­ken über­gibt die Seele all ihr Können, Wollen und Ver­mö­gen, und sie wird in sich selber wie natur- und krea­tur­los und fällt wieder in das Wort hinein, in dem sie vor ihrer krea­tür­li­chen Art im ewigen Spre­chen stand.

60.34. Denn Gottes Gerech­tig­keit und Gericht hat keinen tiefe­ren Grund als nur im krea­tür­li­chen Leben. Wenn sich aber der Wille der Seele aus der Kreatur her­aus­be­gibt und im Ungrund ver­sinkt, dann ist sie wieder wie ein neues Kind, denn der Ungrund im ewig­spre­chen­den Wort, daraus sich die höchste Liebe und Gnade Gottes offen­bart hat, ergreift sie und dringt in sie ein, wie die Sonne in das Sein eines Krautes, davon das Kraut halb sonnig wird. So wird die Seele in diesem Hin­ein­ver­sin­ken in ihrem Willen halb gött­lich, und dann ringt sie mit Gottes stren­ger Gerech­tig­keit im Fleisch und Blut und will den Zorn Gottes besie­gen.

60.35. So spricht dann Gottes Gerech­tig­keit im Gewis­sen: „Laß mich doch!“ Das heißt: „Laß doch von mir ab und töte mich nicht. Denn du siehst doch wohl, daß die gött­li­che Mor­gen­röte in mir aufgeht. Höre nur mit dem Stürmen gegen das Gericht Gottes auf!“ Und in den wahren Kämp­fern spricht dann die Seele zu Gottes Gerech­tig­keit: „Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn.“ Das heißt: „Du gibst mir denn die ver­hei­ßene Gnade aus dem Tod Christi in seiner Über­win­dung, so daß ich meinen Heiland Chri­stus anziehe, damit er mein und ich sein sei!“ Dann spricht Gottes Gerech­tig­keit, wie zu Jakob: „Wie heißt du?“ Und dann nennt sich die arme Seele nach ihrem krea­tür­li­chen eigenen Namen, wie Jakob tat, als er sich hier „Jakob“ nannte. Aber gleich­wie der Herr zu ihm sprach „Du sollst nicht mehr Jakob heißen, sondern Israel!“, das heißt, ein „Baum des Lebens“, so sagt auch Gott zur Seele: „Du sollst nicht mehr einen eigenen Namen in mir haben, sondern du solls ein Christ in Chri­stus heißen, wie ein Ast im Baum Israels oder eine Rebe am Wein­stock Christi, denn du hast mit Gott und Mensch gekämpft und bist sieg­reich. Du hast Gottes Gerech­tig­keit im Grimm des Zorns in deinem Kampf im Geist Christi über­wun­den, und bist nun ein essen­ti­el­ler Christ und kein Titel- und Mund­christ mehr, von dem die Gnade noch fern ist.“

60.36. Und Moses spricht weiter: »Und Jakob fragte ihn und sprach: „Sage doch, wie heißt du?“ Er aber ant­wor­tete: „Warum fragst du, wie ich heiße?“ Und er segnete ihn daselbst, und Jakob nannte die Stätte Pnuel („Ange­sicht Gottes“): Denn ich habe Gott von Ange­sicht gesehen und meine Seele ist genesen.« Die innere heilige Bedeu­tung ver­steht so:

60.37. Als Jakob mit der Glau­bens­be­gierde in seinem Ringen die Mor­gen­röte Gottes im Geist Christi ergriff und Chri­stus von ferne ohne krea­tür­li­che Mensch­heit sah, da fragte er: „Wie heißt du?“ Aber Chri­stus ant­wor­tete: „Warum fragst du, wie ich heiße?“ Das heißt, ich bin kein Fremder, sondern bin eben der Israel in dir selbst. Ich habe keinen anderen Namen, sondern dein Name und mein Name sollen Einer sein.

60.38. Denn Gott hat jen­seits der Natur und Kreatur keinen Namen, sondern heißt allein das „ewige Gut“, als das ewige Eine, der Ungrund und Grund aller Wesen, denn ihm ist keine Stätte erfun­den. Darum kann ihn auch keine Kreatur wahr­haft benen­nen, denn alle Namen stehen im geform­ten Wort der Kräfte. Gott aber ist selbst die Wurzel aller Kräfte ohne Anfang und Namen, und darum sagt er zu Jakob: „Warum fragst du, wie ich heiße?“ Und segnet ihn.

60.39. Gleich­wie die Krea­tu­ren sowie alle Gewächse der Erde nicht wissen können, wie die Kraft der Sonne heißt, sondern sie stehen der Sonne still, und die Sonne gibt ihnen Kraft und Wärme und segnet sie, daß sie wachsen und Frucht bringen, so ist es auch hier mit Jakob und allen Men­schen zu ver­ste­hen. Als Jakob die Mor­gen­röte Gottes in seiner Seele sah und fühlte, da segnete ihn die gött­li­che Sonne im Namen Jesu durch essen­ti­elle Wirkung.

60.40. Und dabei muß eben dies ange­deu­tet werden, wie es Jakob und allen Kindern Gottes im Schein dieser Sonne ergan­gen war und noch ergeht: Wenn die Gna­den­so­nne mit ihrer wir­ken­den Kraft in der Seele aufgeht, dann erfreut sich die Seele und will immer gern Gottes Antlitz auf krea­tür­li­che Art sehen, wie auch Moses begehrte. Und sie denkt immer­dar, Gott sei etwas Förm­li­ches und sie sehe Gott nicht wahr­haft, und will Gott in der Bild­lich­keit erken­nen. So hart liegt uns die krea­tür­li­che Bild­lich­keit im abge­wi­che­nen eigenen Willen im Gemüt, daß wir nir­gends erken­nen können, was Gott ist, nämlich daß er der Abgrund aller Natur und Kreatur selbst ist, das ewige Eine, das in nichts als nur in sich selbst wohnt und keine Form noch irgen­d­et­was hat.

60.41. Und es wäre recht und gut, daß wir nicht so von den Mei­stern der Buch­sta­ben in bild­li­cher Form geführt würden, wenn man vom einigen Gott lehrt und redet, wie bis heute gesche­hen ist, daß man uns nur in Bildern im essen­ti­el­len Willen geführt hat, als wolle der einige Gott dies oder das. Obwohl er doch selbst der einige Wille zur Kreatur und Natur ist, und die ganze Schöp­fung einzig und allein in der For­mie­rung seines aus­ge­hauch­ten Wortes und Willens liegt, und so die Unter­schied­lich­keit des einigen Willens im Aus­spre­chen und mit der Ein­fas­sung zur Natur ver­stan­den wird.

60.42. Wenn der über­heb­li­che Stolz des Luzi­fers diesen Mei­stern aus den Herzen und Zungen geris­sen werden könnte, dann würde man bald Gottes Antlitz sehen. Aber der baby­lo­ni­sche Turm, durch den man in Stufen und Mei­nun­gen zu Gott in einen beson­de­ren Himmel auf­stei­gen will, wo Gott ein­ge­sperrt sitzt, hält die wahre Erkennt­nis und Ver­nunft auf, so daß wir immer­fort fragen: „Wie heißt Gott? Wo ist Gott? Was will Gott?“ Und sagen: „Er will Gutes und Böses!“ Daraus machen sie ein Haufen Dekrete gött­li­cher Vor­sätze, wie ein Fürst in seinem Land die Gesetze macht. Dabei haben sie eben­so­viel Ver­stand von Gott und seinem Willen, wie der Topf von seinem Töpfer ver­steht.

60.43. Es ist zu bekla­gen, daß man uns so blind führt und die Wahr­heit in Bildern aufhält. Denn nur, wenn die gött­li­che Kraft im inner­li­chen Grund der Seele mit ihrem Glanz offen­bar und wirkend wird, so daß der Mensch wünscht, vom gott­lo­sen Weg abzu­ge­hen und sich Gott zu ergeben, dann ist der ganz­heit­li­che drei­ei­nige Gott im Leben und Willen der Seele gegen­wär­tig, und dann ist der Himmel, darin Gott wohnt, in der Seele auf­ge­schlos­sen. Und das ist eben die Stätte in der Seele, wo der Vater seinen Sohn gebiert und der Heilige Geist vom Vater und Sohn ausgeht.

60.44. Denn Gott braucht für sich keine meßbare Stätte. Er wohnt sogar im Abgrund der gott­lo­sen Seele, aber ist für sie nach seiner Liebe nicht faßbar, sondern ist nur nach seinem Zorn in der gott­lo­sen Seele offen­bar und begreif­lich.

60.45. Denn das ewig­spre­chende Wort (nach der Ein­faß­bar­keit zur Natur und Kreatur) wird ent­spre­chend dem see­li­schen Willen bild­lich. Davon die Schrift sagt: »Bei den Hei­li­gen bist du heilig, und bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt.« Oder: »Welch ein Volk es ist, einen solchen Gott hat es auch.«

60.46. Denn in den Thronen der hei­li­gen Engel ist Gott in seiner Liebe offen­bar, und in den Thronen der Teufel ist er mit seinem Grimm offen­bar, nämlich nach der Fin­ster­nis und Leid­haf­tig­keit, und es ist doch nur ein einiger Gott und nicht zwei. Nach der Natur der Leid­haf­tig­keit will er Leiden, und nach der Liebe will er Liebe, gleich­wie ein bren­nen­des Feuer nur wieder einen har­zi­gen Schwe­fel (bzw. neuen Brenn­stoff) nach sei­nes­glei­chen begehrt, und das Licht aus dem Feuer begehrt nichts als nur eine offene Stätte, darin es schei­nen kann. Es nimmt nichts, sondern es gibt sich selbst zur Freude des Lebens. Es läßt sich also nur nehmen, und hat keinen anderen Willen in sich, als daß es sich selbst geben will, um Gutes zu wirken. So hat auch Gott nach seiner Hei­lig­keit keinen anderen Willen in sich, als daß er seine Lie­be­kraft und deren Licht (in der krea­tür­li­chen Form) offen­ba­ren will, ähnlich wie sich die Sonne in einem Kraut offen­bart und das­selbe tin­giert und gut macht. So ist es auch von Gott zu ver­ste­hen.

60.47. Darum ist alles ein unnüt­zes Geschwätz und krea­tür­li­che Bild­lich­keit, wenn man fragt: „Wie heißt Gott?“ Oder, daß man so oft sagt: „Er will dies und das, Gutes und Böses.“ Aber man weiß nichts vom Grund zu sagen, wie er Böses und Gutes wolle, und wie man die Sprüche der Schrift ver­ste­hen soll.

60.48. Dieser Streit um die Buch­sta­ben ist wohl wirk­lich die ver­wirrte Zunge auf dem hohen Turm der Kinder Nimrods zu Babel. Denn dieser hohe Turm ist eine Dar­stel­lung der Fakul­tä­ten der hohen Schulen, in denen die einige gött­li­che (bzw. ganz­heit­li­che) Zunge ver­wirrt und in viele Spra­chen ver­kehrt wird, so daß ein Volk das andere nicht mehr ver­steht und man um den einigen Gott strei­tet, in dem wir leben und sind, und durch den doch das Reich der Natur in seinen Wundern offen­bar und in bild­li­che Wunder gebracht wird.

60.49. Aber der wahre Grund, was und wie Gott sei, was das Wesen aller Wesen sei, ist ja bei ihnen so blind, wie der Blind­ge­bo­rene an der Beschau­lich­keit dieser Welt. Wenn sie sich auch Meister der Buch­sta­ben nennen, so haben sie doch die fünf Selbst­laute (Vokale) ver­lo­ren, welche die Kraft aller Wörter sind. Und das ist wohl zu bekla­gen, daß man gar nichts mehr von der Zunge des Hei­li­gen Geistes ver­steht, was der Geist Gottes in Moses und den Pro­phe­ten gespro­chen hat und wie er in seiner Sprache auf das zukünf­tig Ewige gedeu­tet habe. Man hängt bloß an einer his­to­ri­schen Geschichte und sieht nicht mehr, was mit dieser oder jener Geschichte ange­deu­tet wird.

60.50. Denn wegen der Geschichte ein­fäl­ti­ger Hirten, wie die äußere Dar­stel­lung erscheint, hat Gottes Geist wohl nicht solche Wunder getan, und auch gerade diese Geschich­ten so genau auf­ge­schrie­ben, als wenn ihm so viel an einer His­to­rie gelegen wäre, so daß er diese bei allen Völkern erhal­ten hat und für sein Wort aus­ru­fen läßt. Nein, sondern darum, daß unter solchen ein­fäl­ti­gen Geschich­ten etwas ange­deu­tet wird, mit dem der Geist Gottes in der Dar­stel­lung auf das zukünf­tig Ewige anspielt. Darum sollte man die Schrift des Alten Tes­ta­ments mit hel­le­ren Augen ansehen, denn dar­un­ter liegt das ganze Neue Tes­ta­ment in der Dar­stel­lung einer ein­fäl­ti­gen Geschichte.

60.51. Als Gott Jakob geseg­net hatte, da nannte Jakob diese Stätte Pnuel, das heißt, ein Ein­se­hen Gottes in die Seele. Und weil Gott in der Seele offen­bar wurde, »sprach die Seele: „Ich habe Gott in mir von Ange­sicht zu Ange­sicht gesehen, und meine Seele ist in diesem Ein­se­hen genesen.“ Und als er an Pnuel vor­über­kam, ging ihm die Sonne auf.« Das heißt, wenn Gottes Sonne als seine Kraft in der Seele offen­bar wird, dann emp­fängt die Essenz der Seele diese Kraft in sich, und so geht die gött­li­che Sonne (des gött­li­chen Bewußt­seins) in der See­len­es­senz auf, denn dort hat nun der Vater seinen Sohn in der Seele geboren, der die Sonne der Gerech­tig­keit sowie der gött­li­chen Liebe und Freude ist. Und dann hinkt die eigene Natur, denn ihre Muskeln des natür­li­chen Willens werden ihr aus­ge­renkt, so daß der eigene Wille in seinem Ver­mö­gen lahm wird, wie hier bei Jakob. Und der Text von Moses sagt: »Daher essen die Kinder Israels bis zum heu­ti­gen Tag kein Mus­kel­fleisch vom Gelenk der Hüfte, weil er den Muskel am Gelenk der Hüfte Jakobs ange­rührt hatte.«

60.52. Dieses zeigt klar an, daß Jakob und seine Kinder dieses Geheim­nis ver­stan­den und sich ein solches Gedächt­nis mit dem Mus­kel­fleisch auf­ge­rich­tet haben: Denn was geht es ein Tier an, was mit Jakob gesche­hen war? Es ist darum nicht das Mus­kel­fleisch am Tier ver­renkt oder ver­gif­tet, allein die Kinder der Hei­li­gen sahen auf den Grund des gött­li­chen Geheim­nis­ses.

60.53. Daran die heu­ti­gen Juden wohl blind sind und nur am Gesetz hängen. Trach­te­ten sie so sehr nach Jakobs Sonne, wie sie am Gesetz hängen, dann würde dieser Muskel in ihnen auch aus­ge­renkt werden, und sie würden nicht so nach Geiz und Wucher trach­ten. Sie waschen ihre Becher und Schüs­seln äußer­lich, aber inwen­dig bleiben sie unrein.

60.54. Wie nun auch die Chri­sten­heit nur an der His­to­rie hängt, wie am Pur­pur­man­tel Christi, aber Chri­stus in seiner Kraft jagen sie von sich, und wollen nicht mit Jakob die Muskeln der wilden tie­ri­schen Eigen­schaf­ten des wol­lü­sti­gen Flei­sches im Willen aus­ren­ken und hinkend werden, sondern fein gerade mit dem Tier unter Christi Mantel wandeln.

60.55. Dieser aus­ge­renkte Muskel deutet auch an, daß Adam in seiner Unschuld vor seiner Eva nicht ein solches grobes Tier gewesen war, wie danach. Darum berührte er ihm die tie­ri­schen Gelenke, als Christi Geist im Bund in Jakob offen­bar wurde, um anzu­deu­ten, daß sie in Chri­stus zer­bre­chen und auf­hö­ren sollten, weil ein gei­sti­ger Mensch vom Tod auf­er­ste­hen soll und nicht ein so grober Tier­mensch.


61. Kapitel - Wie Jakob und Esau zusammenkommen

Die wun­der­schöne Dar­stel­lung, wie Jakob und Esau zusam­men­kom­men und alles Leid und böser Wille in große Freude und Barm­her­zig­keit gewan­delt wird, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 33)

61.1. Bei diesem Text soll der blinde Ver­stand seine Augen besser auftun, als er bisher getan hat, und die Dar­stel­lung mit Jakob und Esau besser betrach­ten und die Bot­schaft von Jakob und Esau richtig ver­ste­hen lernen, wenn die Schrift sagt »Jakob habe ich geliebt und Esau gehaßt, als die Kinder noch im Mut­ter­leib lagen und weder Gutes noch Böses getan hatten. (Röm. 9.11)«, darin der Vorsatz Gottes bestehe.

61.2. Hier soll man den Vorsatz Gottes richtig ansehen, was Gottes Geist damit meint. Denn Esau stand im Bild des ver­dor­be­nen Adams, und Jakob im Bild Christi, der gekom­men war, um dem armen Adam zu helfen. Darum mußten diese beiden Brüder aus Einem Samen kommen, um anzu­deu­ten, daß Gott Mensch werden würde, und daß Gottes Samen als sein Wort und Adams Samen in seiner eigenen Natur in einer Person offen­bar und ein Mensch werden sollten, und daß Gottes Samen den ver­dor­be­nen Adams-Samen mit großer gött­li­cher Liebe über­win­den sollte und des Vaters Zorn in der Seele mit der Liebe löschen. Und so sollte sich die gött­li­che Liebe ganz in den Zorn der Seele hin­ei­ner­ge­ben, damit Gottes Gnade und Barm­her­zig­keit in der Liebe durch den Zorn dringt und auch den Zorn in Barm­her­zig­keit ver­wan­delt, wie sich hier Jakob mit seinem Geschenk und in seiner großen Demut seinem Bruder Esau ergab und dessen Zorn, den er auf Jakob wegen des Natur-Rechts der Erst­ge­burt und des (ver­lo­re­nen) Segens trug, in solche große Barm­her­zig­keit wan­delte, daß ihm Esau um den Hals fiel und in großer Barm­her­zig­keit weinte, weil sein Zorn in Liebe gewan­delt wurde. Wie auch Chri­stus in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit seines Vaters Zorn in unserer feu­er­bren­nen­den Zorn­seele mit seiner großen Liebe und Demut in solche große Barm­her­zig­keit ver­wan­delte, daß die gött­li­che Gerech­tig­keit des Zorns an unserer Seele auf­hörte.

61.3. Denn wie Jakob seinen Bruder Esau mit dem Geschenk und der Demut ver­söhnte, als er sich dem Zorn Esaus ergab, so ver­söhnte auch Chri­stus den Zorn Gottes, als er sein himm­li­sches Gut mit der großen Lie­be­tink­tur dem Zorn Gottes zu ver­schlin­gen gab. Und so wurde der Zorn, als die Natur der fin­ste­ren Welt, die in Adam offen­bar gewor­den war, wieder in das gött­li­che Licht der Liebe gewan­delt, und zwar in ein Lie­be­feuer.

61.4. Moses spricht: »Jakob hob seine Augen und sah seinen Bruder Esau mit 400 Mann kommen, und er ver­teilte seine Kinder auf Lea und Rahel und auf die beiden Mägde, und stellte die Mägde mit ihren Kindern vornan und Lea mit ihren Kindern dahin­ter und Rahel mit Josef zuletzt. Und er ging vor ihnen her und ver­neigte sich sie­ben­mal zur Erde, bis er zu seinem Bruder kam.« Die innere teure Bedeu­tung ver­steht so: Als Chri­stus in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit in sein Leiden ging, da kam ihm der Zorn Gottes in den vier Ele­men­ten des Leibes ent­ge­gen. Da teilte Chri­stus seine Gott­heit und seine Mensch­heit, als das Wesen der himm­li­schen Welt, das er von Gott in unsere Mensch­heit brachte, und das Reich der natür­li­chen Mensch­heit von Adam in unter­schied­li­che Prin­zi­pien. Denn die Gott­heit, nach gött­li­cher All­macht, stand jetzt still. Und darum sprach die Mensch­heit am Kreuz: »Mein Gott, warum hast du mich ver­las­sen! (Matth. 27.46)«

61.5. Die zwei Frauen Jakobs mit ihren Kindern deuten hier in Christi Stand die zwei­fa­che Seele an, nämlich bezüg­lich Zeit und Ewig­keit, und die zwei Mägde mit ihren Kindern deuten hier in diesem Stand die himm­li­sche und irdi­sche Leib­lich­keit an: Lea in ihrer Einfalt deutet auf den Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi) im Stoff der Erde, darin die Ver­der­bung in Adam geschah und darin Gott den Schlan­gen­tre­ter verhieß, in dem Chri­stus offen­bar werden sollte. Darum wurde von Lea die Linie Christi als der Schlan­gen­tre­ter im Vorbild als Juda geboren. Und Rahel deutet das ver­bli­chene Sein vom Wesen der himm­li­schen Welt an, darin die wahre Seele wohnt, die in Adams Fall ver­blich und unfrucht­bar wurde, wie Rahel, bis es Gott im Geist Christi frucht­bar machte, wie Rahel geschah.

61.6. Und wie Jakob die Mägde mit ihren Kindern vornan stellte, so wurde die irdi­sche Bild­lich­keit in der mensch­li­chen Natur im Leiden Christi vornan gestellt, die durch die Schärfe des Todes gehen sollte. Danach wird Lea, das heißt, der Leib aus dem Stoff der Erde, in dem der Schlan­gen­tre­ter lag, im Leiden Christi dar­ge­stellt, und danach Rahel, als der himm­li­sche Stoff mit dem Fürsten Josef, das heißt, mit dem wahren ada­mi­schen Bild vom Wesen der gött­li­chen Welt. Und der Name Jesus ging im Leiden Christi vor ihnen her, wie Jakob vor seinen Frauen und Kindern.

61.7. Und als der Name und die Kraft Jesu, als Gottes Süßig­keit und Liebe, den Grimm Gottes im mensch­li­chen Fleisch und der Seele sah und empfand, da ver­neigte sich der Name Jesu durch alle sieben Gestal­tun­gen des Natur­le­bens, darin der Zorn Gottes offen­bar gewor­den war, das heißt, er drang dort essen­ti­ell durch das Zentrum der Natur, durch alle sieben Gestal­tun­gen der Natur und durch den grim­mi­gen Feu­er­qual-Quell hin­durch.

61.8. Wie sich Jakob vor dem Zorn Esaus sie­ben­mal zur Erde ver­neigte und Esau in dieser Demut ver­söhnte, so ver­söhnte hier auch die Liebe im Namen Jesu den Zorn, als die Eigen­schaft des Vaters im Feuer, in Seele und Leib. Denn das natür­li­che Leben des Welt­gei­stes, als die Seele in der Zeit, die Adam in seine Nase ein­ge­bla­sen wurde, mußte ihr Natur-Recht über­ge­ben und sterben. Gleich­wie Jakob seinem Bruder sein Gut und äußeres Leben übergab, was er auch damit tun würde, so übergab auch Chri­stus dem Zorn Gottes unser Leben und ließ es willig. Aber der Name Jesus ging vorher und führte unser natür­li­ches Leben durch den Tod hin­durch, und nahm es wieder zu sich und tri­um­phierte mit unserem Natur-Leben über und durch den Tod.

61.9. Und wie Esau seinen Bruder in solcher Demut und Erge­ben­heit ent­ge­gen­lief und ihm um den Hals fiel und ihn küßte und in großer Barm­her­zig­keit an seinem Hals weinte, in glei­cher Weise kostete auch die Essenz des Zorns Gottes die süße Liebe im Namen Jesu, im Blut Christi, so daß sie ver­wan­delt wurde und in solcher großen Barm­her­zig­keit über das mensch­li­che Geschlecht wandelt. Wie auch Jere­mias im Geist davon deutete, als er in dieser Bildung spricht: »Ephraim, mein trautes Kind, mein Herz bricht mir, daß ich mich seiner erbar­men muß. (Jer. 31.20)« Damit er von dieser Barm­her­zig­keit spricht.

61.10. »Und als Esau an Jakobs Hals weinte, hob er seine Augen und sah die Frauen mit den Kindern und fragte: „Wer sind diese bei dir?“ Und Jakob ant­wor­tete: „Es sind die Kinder, die Gott deinem Knecht beschert hat.“ Und die Mägde traten herzu mit ihren Kindern und ver­neig­ten sich vor ihm. Auch Lea trat mit ihren Kindern herzu, und sie ver­neig­ten sich vor ihm, und schließ­lich traten Josef und Rahel herzu und ver­neig­ten sich auch vor ihm.« Die innere Bedeu­tung ver­steht so: Als Gottes Zorn die Men­schen in der Fin­ster­nis gefan­gen­hielt, da wurden sie im Zorn nach Gottes hei­li­gem Bild nicht mehr erkannt. Als aber im Leiden Christi in der Mensch­heit die Liebe durch den Zorn brach, so daß der Zorn ver­wan­delt wurde, da sah sie der einige Gott wieder in seinem Bild an und sprach zum Namen Jesu: „Wer sind diese, welche bei dir sind?“ Und Jesus ant­wor­tete Gott und sprach: „Das sind die Kinder, die Gott deinem Knecht beschert hat.“

61.11. Denn hier stellt sich Chri­stus als ein Knecht Gottes mit seinen, in ihm im Glauben gebo­re­nen Kindern dar, nämlich mit uns armen Eva-Kindern. Und so traten durch den Tod Christi zuerst die Mägde mit ihren Kindern vor Gottes Ange­sicht hervor, das heißt, der gewe­sene sündige Mensch, der sich zuerst in Gottes Ange­sicht stellt, welches Jakobs Mägde andeu­ten.

61.12. Danach drang die Bun­des­li­nie mit der gei­sti­gen Lea hervor, als das erste geschaf­fene Bild aus dem Stoff der Erde, darin die fünf Nägel­male der Wunden Christi standen (an Händen, Füßen und der Seite). Und die wurden dem einigen Gott gezeigt, damit er die Kinder der Mägde darin anneh­men sollte, und die ver­neig­ten sich alle vor Gott.

61.13. Schließ­lich kam Josef mit seiner Mutter als das Bild vom himm­li­schen Welt­we­sen, und auch sie ver­neig­ten sich vor dem einigen Gott, der über sie zornig gewesen war.

61.14. Aber dies soll man nicht in zer­teil­ten Bildern ver­ste­hen, sondern wie die Eigen­schaf­ten der Mensch­heit durch das Leiden Christi in einem ein­zi­gen Bild stehen, nämlich in Christi Mensch­heit im Reich der Wie­der­brin­gung, als im Him­mel­reich vor Gott offen­bar gewor­den. Und so soll der Leser unseren eigent­li­chen Sinn ver­ste­hen, denn wir schrei­ben hier im Anschauen aller drei Prin­zi­pien, wie das zuge­gan­gen sei und noch heute mit der neuen Geburt zugeht. Unsere Erklä­rung duldet keine Unter­schei­dung der Bildung oder Kreatur, denn wir erken­nen es in einer (ganz­heit­li­chen) Kreatur.

61.15. Unsere herz­li­che Betrach­tung ist dieses, daß wir sehen und ver­ste­hen, wie wir armen Eva-Kinder durch Christi Leiden und Tod hin­durch vor Gottes Ange­sicht gestellt werden, und wie zuerst die Seele mit dem Leib der Sünde durch den Tod gehen und in der Auf­er­ste­hung mit dem Leib wieder vor Gott treten müsse, weil der Leib vom Stoff der Erde vor Gott wie fremd betrach­tet wird. Darum wird er im Bild der Mägde dar­ge­stellt, daß sogleich in diesem Leib die Nägel­male und das Leiden Christi vor Gott gestellt werden, aus welchem Tod Christi wieder das schöne, in Adam geschaf­fene Bild erscheint, wie sich die ganze Dar­stel­lung mit Jakob so schön auf­ein­an­der bildet und der Geist damit ange­deu­tet hat.

61.16. »Und Esau sprach weiter zu Jakob: „Was willst du mit all dem Heer, dem ich begeg­net bin?“ Er ant­wor­tete: „Daß ich Gnade fände vor meinem Herrn.“ Esau sprach: „Ich habe genug, mein Bruder, behalte, was du hast.“ Jakob ant­wor­tete: „Ach nein! Hab ich Gnade gefun­den vor dir, dann nimm mein Geschenk von meiner Hand, denn ich sah dein Ange­sicht, als sähe ich Gottes Ange­sicht, und laß dir's wohl gefal­len von mir (oder: und du hast mich freund­lich ange­se­hen). Nimm doch den Segen von mir an, den ich dir gebracht habe, denn Gott hat es mir beschert, und ich habe von allem genug.“ So nötigte er ihn, daß er es annahm.« Dies ist nun die sehr schöne Dar­stel­lung, mit welcher der Geist spielt, wie Chri­stus mit seiner Chri­sten­heit vor Gott erscheint, nämlich mit seinem erwor­be­nen Gut. Und dann spricht der Vater zum Sohn: „Wo willst du mit diesen, deinen Kindern hin (welche mir täglich begeg­nen, indem sie zu mir kommen)?“ Und Chri­stus spricht: „Ach, Herr, daß ich mit ihnen Gnade bei dir finde!“ Und der Vater spricht: „Sie sind dein erwor­be­nes Gut, behalte was du hast. Ich habe ohne­dies genug und alles.“

61.17. Chri­stus aber spricht: „Ach nein, mein Herr, nimm doch den Segen an, den mir Gott in meinen Kindern beschert hat und den ich dir zuge­bracht habe. Denn Gott hat sie mir beschert, und ich habe von allem genug.“ Und so nötigte er Gott, seinem Vater, daß er das Reich von ihm wieder annimmt. Und das ist ein wahr­haf­tes Bild, wie Chri­stus, nachdem er zur Rechten Gottes sitzt und über seine Feinde herrscht, das Reich seinem Vater wieder über­ant­wor­ten werde, weil dann auch der Sohn mitsamt seiner Chri­sten­heit dem Vater unter­tä­nig sein wird, wie die Schrift sagt und wie es der Geist in dieser Geschichte gewal­tig dar­stellt und im Bild vor­stellt.

61.18. Es ist auch eine schöne Dar­stel­lung, wie Jakob zu seinem zornig gewe­se­nen Bruder Esau kam und sieht, wie ihm Esau um den Hals fällt und weint, daß er sagt: »Ich sah dein Ange­sicht, als sähe ich Gottes Ange­sicht.« Welches uns andeu­tet, daß der Grimm Gottes im Reich der Natur in Adams Seele und Leib zu einem Feind gewor­den war, nämlich die feurige Seele selber, die in des Vaters Eigen­schaft in der ewigen Natur steht.

61.19. Als aber diese große Liebe und Demut im Blut Christi hin­durch­drang, da wurde dieser Grimm, als die feurige Seele, wieder in Gottes klares Ange­sicht ver­wan­delt und bekam wieder das Auge der Liebe Gottes. So können wir auch Esau ver­ste­hen: Als ihn der Gna­den­bund in der Bildung Christi in Jakobs Demut anblickte, da wurde sein Fluch und seine Bosheit durch Christi Geist in Liebe gewan­delt, so daß er nicht mehr der war, von dem die Schrift sagt: »Esau habe ich gehaßt.« Denn im Reich der ada­mi­schen Natur war der Haß Gottes in ihm offen­bar, und er war selber der Haß, und davon sagt die Schrift: »Esau habe ich gehaßt.« So lange nun der Haß in ihm das Regi­ment hatte, war er in Gottes Haß, und war selber der Haß. Als ihn aber der Gna­den­bund in Jakob anblickte und Jakobs Demut in seinen Haß drang, da begann er zu jammern und zu weinen und in seinem Haß wurde Gottes klares Ange­sicht offen­bar, so daß er in großer Barm­her­zig­keit Jakob um den Hals fiel und weinte.

61.20. Welches die Buße des armen Sünders andeu­tet: Wenn sich die bos­hafte Seele, die in Gottes Haß gefan­gen­liegt, zu Gott wendet, dann beginnt zuerst die Barm­her­zig­keit mit der Reue über die began­gene Sünde, weil der Geist Christi die Seele erregt. Und dann weint sie und bereut, daß sie eine solche Bosheit gewesen war, und so geht ihr sogleich die Sonne auf, so daß der Haß Gottes in das Ange­sicht der Liebe gewan­delt wird, weil aus einem gehäs­si­gen Geist ein Engel wird.

61.21. Und obwohl die Schrift an einem Ort sagt, Esau habe die Buße mit Tränen gesucht und doch nicht gefun­den, so gibt uns dieser Text etwas anderes zu ver­ste­hen, nämlich, daß ja Esau und alle ver­dor­be­nen Adams­kin­der die Buße in ihrem eigenen Wollen, Laufen und Rennen nicht finden, denn sonst stünde es in der Macht der Men­schen, die Gnade zu erlan­gen. Sondern die Gnade und das gött­li­che Erbar­men wirken die Buße, aber der Mensch muß sein Wollen dem gött­li­chen Wirken hin­ei­ner­ge­ben.

61.22. Der see­li­sche Wille muß sich zur ver­hei­ße­nen Gnade wenden. Dann wird ihm die gött­li­che Sonne in seinem Willen erschei­nen und den Haß der Bosheit zer­schel­len. Und dann greift die Seele nach der Gna­den­so­nne, und das Buß­wir­ken in der Gna­den­kraft beginnt. Damit gibt der Zorn Gottes in der Seele seine strenge Gerech­tig­keit dem Geist Christi, und so sagt dann Chri­stus zu seinem Vater: »Ich habe derer keinen ver­lo­ren, die du mir gegeben hast. (Joh. 17.12)«

61.23. Denn die Schrift sagt: »Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde. (1.Tim. 2.4)« Und: »Chri­stus ist gekom­men, zu suchen und selig zu machen, was ver­lo­ren ist. (Matth. 18.11)« Und: »Er hat keinen Gefal­len am Tod des Sünders. (Hes. 33.11)« Darauf fragt der Ver­stand: „Wenn Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde und nicht das Böse will, warum kann er ihnen dann nicht allen helfen? Warum bleiben sie dann ver­stockt, wenn er die Ver­sto­ckung nicht will?“

61.24. Nun, die Seele steht im uner­gründ­li­chen Willen Gottes, im ewig­spre­chen­den Wort. Sie ist ein Funke vom gött­li­chen Spre­chen, darin sich der Ungrund, als das ewige Eine, in die Wis­sen­schaft (Scienz), Ver­nunft und Erkennt­nis der Unter­schied­lich­keit aus­spricht. So ist sie durch das Aus­spre­chen in die Natur und Kreatur gekom­men, und hat nun die Macht zum Wie­der­aus­spre­chen als ein Bild nach ihr.

61.25. Auch spricht sie in ihrer Wis­sen­schaft die Wunder der gött­li­chen Ver­mö­gen­heit im Guten und Bösen aus. Und so spricht sie sich in ihrem essen­ti­el­len Spre­chen aus der ewigen Wis­sen­schaft auch selber in die Bosheit. Wo sie „Gott“ aus­spre­chen soll, da spricht sie in sich „Not“. Wo sie in ihrer Wis­sen­schaft in das ewige Eine ein­spre­chen soll, als in Gottes Liebe und Weis­heit, da spricht sie sich in Unter­schied­lich­keit hinein, als in die Viel­falt, und führt die Wahr­neh­mung ihres Ver­mö­gens, die im ewig­spre­chen­den Wort steht, aus der har­mo­ni­schen Aus­ge­gli­chen­heit in einen eigenen Willen, der sich vom einigen Willen Gottes abbricht und in eine Ichheit geht.

61.26. Darum ver­wan­delt sie den ewigen Willen der Einheit in sich in ein Zentrum der Unter­schied­lich­keit, darin der einige Gott seinen einigen Willen zur gött­li­chen Find­lich­keit und Emp­find­lich­keit (Bewußt­sein und Wahr­neh­mung) im Aus­spre­chen des Wortes in die Natur und Lei­den­schaft hin­ein­führt, als in ein essen­ti­el­les gei­sti­ges Feuer, und aus dem Feuer in ein Licht, dadurch der Ungrund maje­stä­tisch und wirkend wird. Doch damit spricht sich die falsche („ver­kehrte“) Seele nur in einen Feu­er­qual-Quell.

61.27. Denn ihr Wille zum Spre­chen, der in Gott im Ungrund steht, und der sich durch die Begierde in das Feu­er­spre­chen als in Eigen­schaf­ten hin­ein­führte, der geht nicht wieder zurück in den Ungrund, als in das ewige Eine. Wenn er aber wieder zurück in das ewige Eine als in Gott eingeht, dann wird die feurige Wis­sen­schaft auch wieder maje­stä­tisch und licht. Dann ist die Seele ein Engel Gottes, als ein Bild der ewigen gött­li­chen Wis­sen­schaft.

61.28. Wenn aber der Wille im Feuer bleibt, als eine magi­sche Feu­er­quelle, dann ist die Seele nur dieser Feu­er­quell. Wer soll nun diesem Feu­er­quell raten (bzw. helfen), solange er im Abgrund seinen Grund hat und selber sein Grund ist? Die Kraft der Maje­stät scheint durch ihn, aber die Begierde schließt sich ein und macht sich finster, so daß das Licht darin nicht offen­bar werden kann, wie geschrie­ben steht: »Das Licht scheint in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis hat es nicht begrif­fen. (Joh. 1.5)« Sie wohnen inein­an­der, wie Tag und Nacht, aber die Seele macht sich in ihrer erfas­sen­den (und anhaf­ten­den) Begierde zur Fin­ster­nis.

61.29. Das ewige Eine ist in ihr als Gott, aber sie begreift ihn nicht. Sie macht sich selber zum zor­ni­gen Gott, darin Gottes Wort im Zorn spricht, und formt sich in Natur und Kreatur. Und so wirkt sie in ihrer Ichheit Bosheit. Stünde sie aber in ihrer Wirkung einen Augen­blick still, dann würde sie wieder in das ewige Eine ver­sin­ken, nämlich in Gott, und dann würde die gött­li­che (ganz­heit­li­che) Wis­sen­schaft (Scienz) im Licht in ihr zu wirken begin­nen, und so käme sie zur Buße, wie es dann mit den Buß­fer­ti­gen so geschieht. Und davon sagt Chri­stus: »Es sei denn, daß ihr wieder umkehrt und werdet wie die Kinder, sonst könnt ihr Gott nicht schauen. (Matth. 18.3)«

61.30. Der see­li­sche Wille, welcher in Gottes Offen­ba­rung seinen Grund und Ursprung hat, daraus er ein wir­ken­des Leben gewor­den ist, der soll und muß sich wieder in seine Mutter hin­ein­wen­den, aus welcher er gekom­men ist. Dann ist er dort wie ein Kind im Mut­ter­leib, und dann schaut er in seiner Mutter Gott, als den Ungrund aller Wesen, und wird in seiner Mutter neu­ge­bo­ren, das heißt, die Mutter gibt ihm die Kraft des Lichtes (als Bewußt­sein), und in dieser Kraft bekommt er das Ver­mö­gen zur Buß­wir­kung. Dann gebiert der ewige uner­gründ­li­che Wille Gottes, der ein Vater aller Wesen heißt, seinen eigenen Sohn als seine Lie­be­kraft in und durch die see­li­sche Wis­sen­schaft (Scienz), nämlich im Beson­de­ren (Par­ti­cu­lar) des ganz­heit­li­chen Willens Gottes, denn der Grund der Seele und Gottes ewig­spre­chen­des Wort sind ein einiger Grund, unge­trennt.

61.31. Und wie wir erken­nen, daß sich dieses einige, ewig­ge­bä­rende und spre­chende Wort im Himmel durch die Kraft des Lichtes in der Hel­lig­keit aus­spricht, als die heilige Weis­heit, so spricht sich auch dieses einige Wort in der Hölle der Fin­ster­nis in der Flamme des Leidens in höl­li­scher Essenz aus, danach sich Gott einen zor­ni­gen Gott und ein ver­zeh­ren­des Feuer nennt. Denn außer dem einigen Wort oder Spre­chen Gottes ist nichts. Und so ist es auch bezüg­lich der Seele sowie den Engeln und Teufeln zu ver­ste­hen.

61.32. In der gelas­se­nen Seele spricht Gott der Vater den hei­li­gen Namen Jesu als die Gnade und das Erbar­men aus. Das heißt, er gebiert Chri­stus in ihr und führt den ada­mi­schen und bös­ar­tig gebo­re­nen Willen durch Christi Leiden und Tod wieder in das ewige Eine, darin der Sohn das Reich der see­li­schen Natur wieder dem Vater über­ant­wor­tet.

61.33. Will aber die Seele von ihrer Wirkung der Bosheit nicht still­ste­hen, dann spricht der Vater durch das Wort in der Seele höl­li­sches Leiden, und der Seele Begierde ver­dich­tet und faßt sich darin, und ihre Ver­dich­tung macht die ewige große Fin­ster­nis, als eine Kluft zwi­schen (ihr selber und) Gott. Darin doch kein fremder Spre­cher ver­stan­den wird, der von außen in die Seele ein­sprä­che, sondern das Wort, das die Seele selbst ist, spricht sich so in die Bosheit.

61.34. Denn das gute (heilige) Spre­chen, als die gött­li­che Ver­mö­gen­heit, hat sie in Adam ver­lo­ren. Doch es wurde im Para­dies aus Gottes Erbar­men und Gnade wieder als ein eigenes Zentrum der Seele ein­ge­spro­chen, und steht nun in der Seele als ein eigenes Zentrum oder Prinzip und spricht immer­fort in die Seele hinein, sie soll von ihrer falschen Bild­lich­keit still­ste­hen, dann will sich dieses Gute wieder in der Seele offen­ba­ren. Wenn aber die Seele von ihrem gott­lo­sen Spre­chen nicht still­steht, dann kann sich das gute Ein­spre­chen in der Seele nicht offen­ba­ren, und so kann sie auch nicht belehrt werden.

61.35. Darum ist das der Schluß, daß Gott im Spre­chen der falschen Seele nicht gut sein kann, und im Willen der gelas­se­nen Seele kann er nicht böse sein. In sich selbst ist er wohl gut, aber nicht in der Seele.

61.36. Denn Gott wird nur „Gott“ genannt, wenn seine Liebe aus­ge­spro­chen, wirk­lich und emp­find­lich erkannt und offen­bar wird, davon die Schrift auch sagt: »Das Wort, das Gott ist, ist dir nah, nämlich in deinem Mund und Herzen.« Oder: »Das Reich Gottes ist inner­lich in euch.« Oder: »Bei den Hei­li­gen bist du heilig, und bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt.«

61.37. Im Himmel heißt er „Gott“, und in der Hölle heißt er „Zorn“, und ist doch im Abgrund, sowohl im Himmel und in der Hölle, nur das einige Eine als das einige Gute (bzw. Voll­kom­mene).

61.38. Und so kann man weiter oder tiefer von Gottes Willen nichts sagen, als nur allein in seiner Offen­ba­rung durch das Wort, weil sich das Wort in die Natur und Kreatur hin­ein­führt. Nur darin will Gott durch das aus­ge­spro­chene Wort Gutes und Böses. Denn wie die Wis­sen­schaft jedes Dinges im geform­ten Wort ist, so ist auch Gottes Willen darin. Das­selbe aus­ge­spro­chene Wort ist in den Engeln eng­lisch, in den Teufeln teuf­lisch, in den Men­schen mensch­lich und in den Tieren tie­risch, und es bleibt doch in sich selber in seinem ewigen Spre­chen in dem Einen nur Gott als ein einiges hei­li­ges Wort, ein Grund und eine Wurzel für alle Wesen.

61.39. Darum liegt das Helfen am Willen der Seele, ob sie sich helfen lassen will, und ob sie in ihrem Willen still­ste­hen will. Nicht, daß sie sich das Helfen nehmen könne: Nein, es ist ein Gna­den­ge­ben, denn die gött­li­che Sonne scheint in ihr nur im Abgrund, und es liegt an ihr, ob sie sich mit ihrem Willen, den sie aus Gott hat, wieder einen Augen­blick in ihre Mutter, als in Gottes uner­gründ­li­chen Willen hinein ver­sen­ken will, dann wird sie das Können errei­chen.

61.40. Denn das Können hat seinen Mund zur Seele geöff­net und spricht: »Komm her zu mir.“ Gleich­wie die Sonne den ganzen Tag in alle Kräuter scheint und ihnen Kraft gibt. Und es liegt nicht an der Sonne, daß die Distel eine Distel wird, sondern am ursprüng­li­chen Wesen, aus dem sie eine Distel wird.

61.41. So wird auch eine falsche Seele aus dem Wesen von Gottes Zorn im Fluch und aus ange­erb­ter Bosheit sowie aus wirk­li­cher Bosheit eine Distel, indem sich der Wille, als die see­li­sche Wis­sen­schaft, in eine Distel spricht. Und aus diesem falschen Grund wachsen dann immer mehr Disteln, wie Gott in Moses sagt: »Er will strafen die Sünde der Eltern an den Kindern bis in die dritte und vierte Gene­ra­tion. (2.Mose 20.5)« Und Chri­stus sagt: »Ein schlech­ter Baum kann keine guten Früchte bringen. (Matth. 7.18)«

61.42. So sehen wir, daß das Ver­der­ben aus der Seele kommt, und sehen auch, daß Gottes hei­li­ger Wille nicht in der falschen Wirkung offen­bar werden kann. Solange der Wille der Seele Böses wirkt, formt sich Gottes Spre­chen in ihr im Zorn. Wenn sie aber beginnt, von solcher Wirkung still­zu­ste­hen, dann wird Gottes Lie­bes­kraft in ihr offen­bar. Denn wenn sie nicht mehr selber wirkt, dann wirkt der Ungrund in ihr, als das Eine.

61.43. Denn Gott wirkt seit Ewig­keit in Ewig­keit, aber nicht anders als nur sein Wort, und das Wort ist Gott, als eine Offen­ba­rung des Ungrun­des. Wenn nun die Seele keinen eigenen Willen mehr spricht, dann wird in ihr der uner­gründ­li­che Wille spre­chend. Wo also die Kreatur still­steht, da wirkt Gott.

61.44. Soll nun die Kreatur mit Gott wirken, so muß ihr Wille in Gott ein­ge­hen. Dann wirkt Gott mit und durch die Kreatur, denn die ganze Kreatur, himm­lisch, höl­lisch und irdisch, ist nichts anderes als das wir­kende Wort (der „Infor­ma­tion“). Das Wort ist selbst Alles.

61.45. Die Kreatur ist ein ver­dich­te­ter und geron­ne­ner Hauch des Wortes. Und wie sich das Wort aus dem freien Willen aus­haucht, wenn es der freie Wille aus dem Ungrund in einen Grund führt, so führt auch der freie Wille der Engel und Seelen das Wort in einen Grund, und dieser Grund ist die Kreatur, wie ein Feu­er­quell zu seinem Wie­der­aus­spre­chen. Und aus diesem Wie­der­aus­spre­chen kommt nun Gutes und Böses, und nach diesen wie­der­aus­ge­spro­che­nen Wesen und Kräften hat die Seele ihr Gericht.

61.46. Denn das ist das Gericht, daß das Böse vom Guten geschie­den werde und ein jedes Ding sein eigenes Prinzip besitze. Welche Seele nun höl­li­sche Qual wie einen Fluch aus­spricht, die muß in den Tod, damit sie nicht mehr Gottes Wort im Guten und Bösen führe, sondern nur das Böse, so daß ein jedes in dem Seinen bleibe.

61.47. Und darum, weil im Reich dieser Welt durch das Wort Böses und Gutes aus­ge­spro­chen wird, ist dem Reich schließ­lich ein Schei­de­tag bestimmt, an dem Böses und Gutes auf­hö­ren sollen, an glei­cher Stätte zu spre­chen. Und so wird den Gott­lo­sen ihr Reich berei­tet sein, darin in Ewig­keit Böses gespro­chen wird, damit (auch im ewigen Reich) das Gute erkannt und im Guten die Freude offen­bar werde. Und damit auch das erkannt werde, was Böses und Gutes sei, auch was Leben und Tod sei, und die Kinder Gottes sich freuen können.

61.48. Denn würde das Böse nicht erkannt, dann würde die Freude nicht offen­bar. Wenn aber die Freude offen­bar wird, dann wird das ewige Wort in der Freude gespro­chen, zu welchem Ende (bzw. Ziel) sich das Wort mit der Natur in ein Geschöpf hin­ein­ge­führt hat.

61.49. Und dies ist der wahre Grund, in dem alles Wähnen und Meinen erkannt wird und alle Sophi­ste­rei zugrunde geht und aller Streit ein Ende hat. Wer dies wahr­haft sieht und erkennt, der hat keine weitere Frage. Denn er sieht, daß er in Gott lebt und ist, und ergibt sich Gott, daß er wei­ter­hin durch ihn wisse, wolle und spreche, was und wie er will. Er sucht nur die Stätte der Nied­rig­keit, damit in ihm Gott allein hoch sei.

61.50. So lange aber Luzifer im Men­schen das Regi­ment hat, dringt die Kreatur empor und will selber sein eigener Gott sein. Und das ist auch Wunder, denn wie Gottes Weis­heit in der Liebe im Wunder steht, so auch in der Ichheit und Eigen­heit der Kreatur.

61.51. Ein jedes Ding ist in seinem eigenen Prinzip gut, darin es lebt, aber dem anderen ist es ein Wider­wille. Jedoch muß es so sein, damit eines im anderen offen­bar und die ver­bor­gene Weis­heit erkannt werde, und in der Unter­schied­lich­keit ein Spiel sei, damit der Ungrund, als das ewige Eine, für sich und mit sich spiele.

61.52. Darum sollen wir die Heilige Schrift richtig ver­ste­hen lernen, wie Gott Gutes und Böses wolle, denn nicht in ihm selber ist der Beschluß, sondern im aus­ge­spro­che­nen Wort, als in der Natur und Kreatur: Gott haßte Esau in der ver­dor­be­nen Natur in Esaus Natur selber, denn Esau war das Bild des Hasses selber. Doch in Gott selbst, als im ein­ge­spro­che­nen Gna­den­bund, liebte er ihn.

61.53. Darum stellte er das Bild Christi als seinen Bruder Jakob neben ihn und ließ sie beide aus einem Samen kommen, um anzu­deu­ten, daß Chri­stus Esau und die ver­dor­bene ada­mi­sche Natur im Haß Gottes zur Buße rufen und neu gebären sollte, wie Jakob Esau zur Buße brachte, so daß er seine Bosheit fal­len­ließ und jäm­mer­lich weinte und vom bösen Willen gegen Jakob abging.

61.54. Darum ist es die Bedeu­tung der Schrift, daß der irdi­sche Adam im Reich der ver­dor­be­nen Natur in seinem eigenen Willen die Buße nicht findet, noch finden kann, denn darin ist kein Ver­mö­gen zum Guten. Aber die ein­ver­leibte Gnade in ihm erweckt diese, wenn sich der Wille zu ihr wendet. Denn wenn der eigene Wille Buße wirken und fromm werden könnte, dann bedürfte er der Gnade nicht.

61.55. Die Dekrete (Beschlüsse) der Schrift richten sich allein auf diese zwei Reiche (der Ver­sto­ckung und Gnade). Die Ver­sto­ckung kommt auf dem falschen Willen, der sich selber ver­stockt, denn Gottes Zorn im Eigen­we­sen des Willens ver­stockt ihn, aber nicht von außen her­ein­kom­mend, sondern im Eigen­we­sen des Willens offen­bar werdend. Der Wille selbst ist aus Gott, und dieser Gott im Willen führt sich in die Ver­sto­ckung hinein, in glei­cher Weise, wie er sich in der Hölle in die Fin­ster­nis und das Leiden hin­ein­führt. So ist es auch vom Reich der Gnade zu ver­ste­hen.

61.56. Und im Reich seiner Gnade will Gott im Men­schen nur Gutes: Denn wo sich der freie Wille in die Gnade ergibt, da will Gott Gutes im Willen durch die Gnade.

61.57. Daß man aber sagen wollte, der Mensch könne seinen Willen nicht zum Guten wenden, als zur Gnade, das ist grund­los. Auch in allen gott­lo­sen Men­schen steht doch die Gnade im Abgrund der Kreatur, und der Wille müßte nur von der falschen Wirkung still­ste­hen, so daß sein Eigen­wille beginnt, in den Abgrund zu ver­sin­ken.

61.58. Denn was still­steht, das steht mit dem ewigen Einen still und wird im Einen ein Wesen, denn es geht in sein Nichts (bzgl. seiner Ichheit). Muß doch der falsche Wille auch wegen welt­li­cher Gesetze aus Furcht vor Strafen von unrech­ten Werken still­ste­hen. Warum dann nicht für das Gebot Gottes? Kann er seinem welt­li­chen Herrn gehor­sam sein und an einem Ziel, wo er ihn hin­ha­ben will, still­ste­hen, warum nicht für Gott? Dazu ihm doch das Können alsbald gegeben wird, wenn er nur den Willen zum Still­ste­hen führt.

61.59. Daß aber der ganze falsche gott­lose Wille nicht still­steht und sich zur Gnade wendet, hat die Ursache, daß er schon eine gebo­rene Distel ist, in dem die Gnade zu tief innen liegt und der Grimm Gottes zu stark in der (äußeren) Natur ist. Die Gnade zieht ihn und zeigt ihm seine Falsch­heit, aber er ver­ach­tet die Gnade und wirkt wie eine Distel in der Son­nen­kraft. »Dieser ist Gott ein guter Geruch zur Ver­damm­nis des Todes in der Hölle«, damit die Gnade vom falschen Willen unter­schie­den würde.

61.60. Aber die Ver­stan­des­schlüsse, welche lauten, daß Gott in sich selber, soweit er „Gott“ heißt, beschlos­sen habe, daß ein Teil der Men­schen, und zwar die größte Menge, ver­dammt werden soll und müsse, und daß er sie aus eigenem vor­ge­faß­tem Willen ver­sto­cke, die sind falsch und haben weder in der Hei­li­gen Schrift noch im Licht der Natur einen Grund, wenn man die Schrift recht betrach­tet und nicht blind ansieht.

61.61. Denn in Gott, soweit er „Gott“ heißt, ist kein Vorsatz noch anfäng­li­cher Wille, denn er ist selbst der Wille des Ungrun­des, als ein Einiger, und will in sich selbst nichts, als das Gute (bzw. Voll­kom­mene), und darum ist er auch selbst dieses wol­lende Gute, denn das Gute, das er will, das ist die Geburt seiner Kraft als sein Sohn.

61.62. Gott will in sich selbst nichts als sein Gutes offen­ba­ren, das er selbst ist, und das kann nicht gesche­hen, wenn sich nicht die einige gute Kraft mit dem Aus­hau­chen in die Begierde zur Natur und in die Unter­schied­lich­keit als eine bewußte Wis­sen­schaft (Scienz) hin­ein­führt, denn wenn einzig das Gute bliebe, dann wäre keine Wis­sen­schaft.

61.63. Nun aber macht sich nicht das Gute als Gott in sich selber böse oder unter­schied­lich, sondern die bewußte Wis­sen­schaft, als das Schöp­fen oder die Begierde zur Unter­schei­dung. Die führt sich in die Natur und Kreatur hinein, und aus dieser Wis­sen­schaft ent­ste­hen Böses und Gutes (durch „Be-Ur-Teilung“), aber nicht durch Gott oder in Gott in seiner Drei­heit.

61.64. Dafür gibt es keinen Beschluß (Dekret). Denn wäre ein Rat­schlag darin, dann müßte auch eine Ursache zum Rat­schla­gen darin sein, und dann wieder eine Ursache dafür, und so müßte etwas vor Gott sein oder nach Gott, für das er sich berat­schlagte.

61.65. So aber ist er selbst der Ungrund und das Eine, und ist ein einiger Wille, der er selbst ist. Und der ist allein gut (bzw. voll­kom­men), denn ein einiges Ding kann sich nicht wider­wär­tig sein, denn es ist nur Eines und hat mit nichts zu strei­ten.

61.66. Darum ist das eine Torheit des Ver­stan­des, daß er vom Zwang der Unver­meid­lich­keit redet, und er ver­steht das Myste­rium Magnum (das große ganz­heit­li­che Geheim­nis) nicht. Auch wenn er sagt, Gott wolle aus seinem Vorsatz den bösen Willen, den er ver­stockt hat, nicht mit der Gnade berüh­ren.

61.67. Diesem blinden Ver­stand zeige ich eine Distel, welche die Sonne den ganzen Tag berührt und ihr Licht und Kraft gibt, doch sie will eine Distel bleiben. So auch der gott­lose Wille: Ihm scheint die gött­li­che Sonne über den Tag seines Lebens, aber sein Grund ist ein Sein der Distel.

61.68. Anson­sten, wenn ihn Gott aus Vorsatz ver­sto­cken würde, dann hätte auch die Gerech­tig­keit kein Gericht in ihm. Denn wer da tut, was er tun muß, der lebt seinem Herrn nach seinem Willen. Weil aber »Gott das gott­lose Wesen nicht gefällt (Psalm 5.5)«, so kommt das Böse aus der Wurzel und in die Wurzel durch Wis­sen­schaft aus dem Grund der Natur zur Kreatur, sowie auch durch Zufälle. Und um des­sent­wil­len hat Gott seinen Willen offen­bart und Gesetz und Evan­ge­lium gegeben, das heißt, seine Strafe und seine Gnade offen­bart, damit ein Schei­de­tag mit Gerech­tig­keit gehal­ten werden könne und sich keine Kreatur ent­schul­di­gen kann.

61.69. Und die His­to­rie spricht weiter: »Nachdem Esau das Geschenk von Jakob ange­nom­men hatte, sprach Esau: „Laß uns fort­zie­hen und reisen, ich will mit dir ziehen.“ Aber Jakob sprach zu ihm: „Mein Herr, du erkennst, daß ich zarte Kinder bei mir habe, dazu säu­gende Schafe und Kühe. Wenn sie einen Tag über­trie­ben würden, würde mir die ganze Herde sterben. Mein Herr ziehe vor seinem Knecht her, und ich will gemäch­lich hin­ter­her treiben, wie das Vieh und die Kinder gehen können, bis ich zu meinem Herrn nach Seir komme.“« Dieser Text scheint nur eine äußer­li­che Geschichte zu sein, aber der Geist hat auch seine innere Bedeu­tung dar­un­ter. Denn Jakob steht im Bild Christi, und das ver­steht so:

61.70. Als Chri­stus durch sein Leiden und seinen Tod den Zorn des Vaters im Reich der Natur ver­söhnte, da sprach der ver­söhnte Zorn: „Nun wollen wir auf­bre­chen und mit­ein­an­der fort­rei­sen!“ Das heißt, in das (ewige) Leben des Men­schen. Aber die Liebe sprach: „Der Mensch ist noch zu zart und unver­mö­gend, und sie können schwer auf Gottes Wegen gehen. Ich will bei ihnen bleiben bis ans Ende der Welt (Matth. 28.20) und sie gemäch­lich führen, je nachdem sie gehen können, auf daß sie nicht in Anfech­tung und Irrtum geraten und an der Gnade blind werden. Geh du voran, mein Herr! Ich will sie unter meinem Kreuz­joch fein sanft führen, damit sie nicht sterben. Denn wenn sie nun sofort in der stren­gen Gerech­tig­keit des Vaters geführt werden sollten, das können sie noch nicht. Auch wenn sie wohl erlöst sind, so leben sie doch noch im Fleisch und Blut. Ich will mit ihnen hin­ter­her­kom­men zu dir nach Seir, das heißt, in Gottes Gerech­tig­keit.“

61.71. »Und Esau sprach: „Dann will ich doch etliche vom Volk bei dir lassen, das bei mir ist.“ Jakob ant­wor­tet: „Ist das nötig? Laß mich nur Gnade vor meinem Herrn finden!“« Das heißt, Gott der Vater sprach: „Dann will ich doch etliche meiner stren­gen Gebote und Gesetze der Gerech­tig­keit bei dir lassen.“ Aber Chri­stus sprach: „Ist das nötig? Laß mich mit diesen erlö­sten Kindern nur Gnade bei dir finden. Denn sie können die Gesetze nicht erfül­len.“

61.72. »So zog Esau an jenem Tag wieder seinen Weg nach Seir.« Das heißt, so trat Gottes Gerech­tig­keit in sein eigenes Prinzip. »Und Jakob zog nach Sukkot und baute sich ein Haus, und daher heißt die Stätte Sukkot („Hütten“).« Dies bedeu­tet in der Dar­stel­lung so viel wie: Chri­stus führte seine Chri­sten­heit, als seine Kinder, nicht nach Seir, das heißt, in die Prüfung durch Gottes Gerech­tig­keit, weil die Gnade in ihnen offen­bar wurde. Sondern er errich­tete ein Haus als die christ­li­che Kirche auf Erden und baute seinen Kindern Hütten, das bedeu­tet, christ­li­che Ord­nun­gen, darin sie wandeln können, und daher heißt sie eine Chri­sten­heit. Und wie Jakobs Stätte Sukkot hieß, so heißt auch die Stätte der Chri­sten­heit Sukkot, denn dort werdet ihr Chri­stus finden, der alle Tage in dieser Hütte bei seinen Kindern ist, bis ans Ende der Welt.

61.73. Und der Text spricht weiter in Moses: »Danach zog Jakob im Frieden zu der Stadt von Sichem, die im Land Kanaan liegt (nachdem er aus Meso­po­ta­mien gekom­men war), und lagerte vor der Stadt, und kaufte ein Stück Acker von den Kindern Hemors, des Vaters von Sichem, für hundert Gro­schen. Dort errich­tete er selbst seine Hütte und einen Altar und rief den Namen des starken Gottes Israels an.« In diesem Text spielt der Geist recht mit der zukünf­ti­gen Chri­sten­heit. Denn Chri­stus führte seine Kinder nach seiner Auf­er­ste­hung nach Salem, das heißt, in das Heil oder zur Salbung des Geistes, wie Jakob seine Kinder nach Salem führte, aber zu der Stadt von Sichem, das heißt, unter die Heiden.

61.74. »Und er lagerte vor der Stadt.« Das heißt, Chri­stus sollte seine Wohnung bei den Heiden machen und seinen Tempel und seine Lehre neben die Göt­zen­tem­pel der Heiden setzen, und dazu die Stätte seiner hei­li­gen christ­li­chen Kirche von den Heiden erkau­fen, das heißt, mit seinem Blut von Gottes Gerech­tig­keit erkau­fen, wie auch gesche­hen ist, und seinen Altar dort unter den Heiden auf­rich­ten und vom Namen des Gottes Israels, das heißt, von Chri­stus pre­di­gen.

61.75. Denn der Name Sichem deutet an, daß die christ­li­che Kirche in Elend und Trübsal stehen werden müsse. Und wie Jakob seine Wohnung nur vor der Stadt Sichem baute, so müssen auch die Kinder Christi nur fremde Gäste in dieser Welt sein, und nur als Haus­ge­nos­sen der Heiden, Gewal­ti­gen und Kinder dieser Welt. Auch wenn sie wohl ihre Wohnung als den Tempel Christi in sich haben, den ihnen Chri­stus mit seinem Blut erkauft hat, so sind sie doch äußer­lich nur fremde Gäste und Pil­ger­leute, und wohnen nur außen vor der Stadt dieser Welt, nämlich in einer irdi­schen Hütte im Fleisch und Blut.


62. Kapitel - Die Schändung von Jakobs Tochter Dina

Von Dina, Jakobs Tochter, die er mit Lea zeugte, und wie sie von Hemors Sohn geschän­det wurde, und wie Jakobs Söhne Sichem und alle anderen Männer in dieser Stadt darum erwürg­ten und Dina wieder genom­men haben, und was unter dieser Geschichte zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 34)

Die Pforte der Christenkriege um die babylonische Hurerei, jetzt hoch zu betrachten

62.1. Moses spricht: »Dina aber, Leas Tochter, die sie Jakob geboren hatte, ging aus, um die Töchter des Landes zu sehen. Und als Sichem sie sah, der Sohn des Hevi­ters Hemor, der des Landes Herr war, nahm er sie, beschlief sie und tat ihr Gewalt an. Aber sein Herz hing an ihr, und er hatte das Mädchen lieb und redete freund­lich mit ihr. Und Sichem sprach zu seinem Vater Hemor: „Nimm mir das Mädchen zur Frau!“« Der Leser möge auf diese Dar­stel­lung acht­ha­ben und den Text von Moses recht beden­ken und ihm in die Augen sehen, dann wird er unseren Sinn und hocht­eu­ren Begriff, der uns aus gött­li­cher Gnade eröff­net wurde, wohl ver­ste­hen und lernen, die Schrif­ten des ersten Buchs Moses mit rechten Augen anzu­se­hen.

62.2. Lea, Jakobs Frau, gebar ihm sechs Söhne, als den halben Stamm Israel, und von ihr kam auch Juda, als die Wurzel Davids, aus welcher Chri­stus nach unserer Mensch­heit offen­bar wurde. Danach gebar sie diese Dina, eine Tochter, mit deren Bild der Geist die Chri­sten­heit gewal­tig dar­stellt, daß nach Christi Him­mel­fahrt, nach dem Werk mensch­li­cher Erlö­sung, die rechte wahre (bzw. welt­lich-wirk­li­che) Chri­sten­heit geboren werde. Gleich­wie Jakob zuerst die zwölf Erz­vä­ter zeugte, aber danach würde aus Lea, das heißt, aus der Mutter der Chri­sten­heit, eine Tochter fleisch­li­cher Eigen­liebe geboren werden, welche Tochter aus­spa­zie­ren würde, um die Töchter des Landes zu besehen, unter denen sie ein Fremd­ling sein sollte. Das bedeu­tet so viel wie:

62.3. Wenn die Chri­sten­heit geboren werden würde, daß ihre Zahl groß werde, dann würden sie in eigene Liebe gehen und des Flei­sches Wollust suchen, und ihr Herz nach den Gewohn­hei­ten und Sitten der Völker richten, und von der Nied­rig­keit und Demut abgehen, denn sie wollen die Geil­heit und den Stolz der Töchter des Landes besu­chen, das heißt, der Völker. So würden sie dann diese Tochter Dina gebären und vor Gott in fleisch­li­cher Wollust gei­stige Hurerei betrei­ben, und würden mit den Gewohn­hei­ten der Heiden huren, aber sich selber schön und geschmückt dar­stel­len, wie eine Jung­frau voller Brunst, welche ausgeht, um sich sehen zu lassen, damit sie Buhler bekomme, wie Dina es tat, welche auch so aus­spa­zierte.

62.4. So würde sich auch die Chri­sten­heit in großer Pracht mit Kirchen und Schulen schmücken und glän­zende, ansehn­li­che und schein­hei­lige Kleider antun, damit sie ein Ansehen vor den Töch­tern des Landes hätte, nämlich vor den fremden Völkern. Aber sie würde unter solchem Ver­hal­ten voller Brunst der Eigen­liebe und Flei­sches­sucht sein und ein Huren­herz haben, wie auch eine Hure von außen glänzt, sich schmückt und durch­aus eine züch­tige Jung­frau genannt sein will. So würde auch diese geschmückte Chri­sten­heit heilig genannt sein wollen, aber ihr Herz würde nur mit der fleisch­li­chen Wollust buhlen.

62.5. Sie würden wohl den Schmuck der Töchter des Landes besehen, welcher Schmuck nichts anderes ist, als die heid­nische Weis­heit und Phi­lo­so­phie, und sie würden diese in Christi Reich ziehen und unter Christi Pur­pur­man­tel in diesen Rechten und Gewohn­hei­ten leben, sich damit schmücken und dabei ganz ver­ges­sen, daß ihre Hütten und Woh­nun­gen außer­halb der Gewohn­heits-Stadt dieser Völker sind, gleich­wie Jakob außer­halb der Stadt von Hemor wohnte. Denn auch Chri­stus sagte, sein Reich wäre nicht von dieser Welt. (Joh. 18.36)

62.6. Diese Chri­sten­heit aber würde ihr Herz in das Reich dieser Welt setzen, und so nur in einem jung­fräu­li­chen Schmuck mit vielen Kirchen, Prie­stern und Zere­mo­nien unter jung­fräu­li­chem Ansehen glänzen. Aber mit solchem Aus­ge­hen von der Einfalt und Demut Christi würden sie nur in der Welt spa­zie­ren und den fleisch­li­chen Buhlen suchen, wie es Dina tat, welche ein Bild der fleisch­li­chen Chri­sten­heit ist, welche alle­zeit nach den wahren Kindern Christi geboren wird, wie Dina nach den zwölf Erz­vä­tern geboren wurde. Das heißt:

62.7. Wenn die Chri­sten­heit bei einem Volk offen­bar und geboren wird, dann gebiert sie an solchem Ort zuerst die zwölf Erz­vä­ter, als den Grund der apo­sto­li­schen Lehre. Wenn sie sich aber wieder mit den heid­nischen Weisen und der Flei­sches­lust ver­men­gen, dann gebiert solcher Ort eine Dina, als eine Hurerei mit Chri­stus und einen Schein­chri­sten. Denn das Herz wird zur Hure, und dann geht diese Hure aus, um zu spa­zie­ren, und besucht die Sitten der Völker. Das heißt:

62.8. Sie sucht wieder im heid­nischen Grund und ver­mischt sich mit den Heiden. So wird sie von der heid­nischen Phi­lo­so­phie geschwän­gert und gebiert ein Huren­kind, das halb christ­lich und halb heid­nisch ist, wie eine neue Sekte oder Lehre, die mit der ersten Gewohn­heit dieser Völker, in der sie ent­spros­sen sind, in der Form nicht mehr über­ein­stim­men, doch auch in ihrem Herzen nichts Bes­se­res sind.

62.9. Und dann empören sich diese Völker gegen diese fremde Meinung und schreien im Zorn: „Dieser hat unsere Schwe­ster Dina geschän­det und zur Hure gemacht!“ Und sie erzür­nen sich über die neu­er­fun­dene Meinung, wie die Söhne Jakobs über Sichem, und laufen mit Streit und Schwert sowie mit Sturm und Fluchen gegen den Schän­der ihrer Schwe­ster Dina, und ermor­den ihn, und nicht nur ihn, sondern auch alle Mann­schaft, die bei ihm wohnt, wie Jakobs Söhne den Hemor­ri­tern taten. Dann muß der Unschul­dige mit dem Schul­di­gen leiden, um anzu­deu­ten, daß sie doch alle mit­ein­an­der nur in solcher gött­li­chen Hurerei leben. Denn die Hure, um welcher willen sie sich rächen, ist ihre eigene Schwe­ster, und aus ihnen geboren, gleich­wie Dina ihre Schwe­ster war, und sie aus einer Mutter kamen.

62.10. Wir sehen hier gewal­tig das Bild der strei­ten­den Chri­sten­heit, wie die Chri­sten­heit ganz hals­star­rig in Mei­nun­gen wüten werde, und dazu in großer Blind­heit, ohne zu wissen, warum. Und sie würde sich nicht erken­nen, daß sie so in ihrer eigenen Hurerei wütet und nicht um die Kraft der wahren Chri­sten­heit kämpft, als um das wahre christ­li­che Leben, sondern nur um ihre gefaß­ten Mei­nun­gen, wie um ihre Schwe­ster Dina, welche von ihnen aus­spa­zierte und sich in fremde Meinung ver­gaffte. So beschimp­fen sie die Meinung als eine Hure, aber erken­nen nicht, wie sie dem Herzen ihrer Schwe­ster, darin die Huren­lust steckt, helfen können. Wie auch Jakobs Söhne nicht dahin sahen, wie sie dem Übel abhel­fen könnten, so daß ihre Schwe­ster bei Ehren geblie­ben wäre. Auch wenn sich Hemor und Sichem anboten, denn sie wollten die Mor­gen­gabe geben und ihre Schwe­ster ehe­li­chen und lieben, und sich auch beschnei­den lassen und ein Volk mit ihnen werden, und boten ihnen auch alle Liebe, Treue und Freund­schaft an, so half das doch alles nichts.

62.11. Und obwohl sie ihnen auch zusag­ten, wenn sie sich beschnei­den lassen würden und ein Volk mit ihnen werden, dann wollten sie ihnen ihre Schwe­ster geben, so wurden sie doch rasend mit Morden und Töten, um anzu­deu­ten, daß dies eine Dar­stel­lung der künf­ti­gen Chri­sten­heit sei, die aus diesem Stamm ent­ste­hen sollte. Wie wir dies nun vor Augen sehen, daß es so geht, und daß man nur um die aus­ge­gan­gene Meinung strei­tet und ein­an­der darum ermor­det und tötet, und doch nur eben um der Meinung und damit der falschen Hurerei willen, welche die Titelchri­sten­heit ange­nom­men hat. Denn darin glänzt sie eben auch nur in Schein­hei­lig­keit und Hurerei, und sie sehen nicht darauf, wie ihrer Schwe­ster gehol­fen werden könnte, die in fremde Meinung geraten ist, sondern greifen zum Schwert und wollen die neue Meinung töten, und reißen ihre Schwe­ster, die mit anderer Meinung geschwän­gert ist, mit ihrem Huren­kind mit Gewalt wieder aus Hemors Haus und töten Hemor und Sichem samt ihrer Mann­schaft.

62.12. Und obwohl diese sich mit ihnen ver­ei­ni­gen wollten, als mit dem wahren christ­li­chen Grund und mit den Haupt­ar­ti­keln christ­li­cher Lehre, so hilft es doch nichts, denn sie wollen doch gegen alle Treue und Zusage nur morden, um ihre Mei­nun­gen zu erhal­ten, welche sie in gute fette Bäuche und heid­nische Men­schen­tage gefaßt haben, wie solches jetzt mit dem Streit der Mei­nun­gen vor Augen steht.

62.13. Die Men­schen der Eigen­liebe haben ihr Chri­sten­tum in ein fleisch­li­ches Reich geführt, mit Geset­zen, Zere­mo­nien und Mei­nun­gen schön ver­ziert und Christi Pur­pur­man­tel darüber gedeckt, aber leben dar­un­ter nur in gei­sti­ger Hurerei mit glän­zen­dem Schein. Und ihr Herz gebiert stets diese wol­lü­stige Dina, welche von der Einfalt und Demut Christi ausgeht und mit den Göttern der Flei­sches­lust buhlt, nämlich mit über­heb­li­chem Stolz und Geiz sowie eitler Eigen­ehre und wol­lü­sti­gem Leben, ganz gegen den wahren christ­li­chen Grund.

62.14. Weil aber Christi Geist noch alle­zeit in seiner Chri­sten­heit wohnt, so erweckt er oft Men­schen, die dann den Bei­schlaf und die Hurerei der Titelchri­sten­heit in ihrem sodo­mi­ti­schen Leben erken­nen und sehen, und sich von ihnen abwen­den und in der Hei­li­gen Schrift sowie im Licht der Natur for­schen, ob auch dieser, ihr fleisch­li­cher Grund, vor Gott bestehe. Und wenn sie sehen, daß er falsch ist, dann fassen sie sich in anderen Grund und strafen die Hurerei der Titelchri­sten­heit.

62.15. Doch wenn dies die Schein­hei­li­gen in ihren wol­lü­sti­gen Ohren hören und erken­nen, daß sie dadurch geschän­det werden und ihr Gott Mäusim (der „Ich-Festung“) offen­bar wird, dann schreien sie: „Oh Ketzer dort! Dieser schän­det unsere Schwe­ster Dina, als unsere Meinung, und macht die Kirche zur Hure!“ Und obgleich ihnen jener anbie­tet, Rechen­schaft über seinen Grund und seine Meinung zu geben, um sich mit dem wahren christ­li­chen Grund zu ver­bin­den und ihre Schwe­ster Dina als den ersten, wahren und jung­fräu­li­chen christ­li­chen Grund zu ehe­li­chen, und er ein Herz und Willen im christ­li­chen Grund mit ihnen sein wolle: Das alles hilft nichts, denn sie reißen ihre Schwe­ster als den Chri­sten­na­men von ihm und behal­ten lieber das befleckte Mädchen, deren Schande von der Wahr­heit auf­ge­deckt wurde, mit ihrem Huren­kind bei sich, als daß sie danach sehen, wie ihrer geschän­de­ten Schwe­ster zu helfen sei, so daß sie in den Ehe­stand Christi komme.

62.16. Sie denken, wenn sie nur ihre Mei­nun­gen mit Gewalt wieder an sich reißen und erhal­ten können, auch wenn die Hurerei in der Meinung offen­sicht­lich ist, so daß sie ver­ge­wal­tigt und geschän­det wurde, so wollen sie ihre Dina doch als eine Jung­frau geach­tet haben. Und obwohl ihre Schande der Hurerei am Tages­licht liegt, wollen sie diese trotz­dem mit Mord und Schwert erhal­ten, wie vor Augen steht und die heu­ti­gen Strei­tig­kei­ten nichts anderes bein­hal­ten, als das offen­bar gewor­den ist, daß Dina zur Hure wurde, nämlich die Titelchri­sten­heit, die vor Gott nur Hurerei treibt und ihre jung­fräu­li­che Zucht und Rein­heit ihres Gewis­sens ver­lo­ren hat. So strei­ten jetzt die Brüder dieser Dina um sie, wollen ihre Ehre mit Schwert und Mord erhal­ten, und alle ermor­den, die ihre Dina schän­den.

62.17. Diese Dina ist nun nichts anderes, als die stei­ner­nen Kirchen und großen Pal­l­ast­häu­ser ihrer Diener, in denen man den Namen Christi führt, aber damit nichts als eigene Ehre, Wollust und fette Tage sucht, wie man vor der Welt geehrt werden kann.

62.18. Denn der wahre apo­sto­li­sche Tempel ist der Tempel Jesu Christi, als der neue Mensch, der in Gerech­tig­keit und Rein­heit vor Gott lebt und in Christi Demut und Einfalt wandelt, und dessen Diener sind diese, welche den Frieden in der Liebe Jesu Christi ver­kün­di­gen und dahin arbei­ten, daß die ver­ge­wal­tigte Dina mit Sichem geehe­licht werde, und daß Hemor und Sichem mit ihren Männern auch Chri­sten werden, die das Schwert in der Scheide lassen und mit dem sanft­mü­ti­gen Geist Jesu Christi lehren, und die anstatt des Mord­schwer­tes den Geist der Rei­ni­gung zeigen, so daß die ver­ge­wal­tigte Dina wieder zu christ­li­chen Ehren kommen und ihrem Bräu­ti­gam ver­mählt werde.

62.19. Siehe, du Chri­sten­heit! Dies hat dir der Geist in der Bildung der zwölf Erz­vä­ter dar­ge­stellt und ange­deu­tet, daß du solches tun würdest, aber nicht, daß du es tun sollst. Wie nun dieser Streit kommen mußte, auf daß die wahren Kinder Christi geübt und offen­bar würden. Denn wenn kein Streit unter den Chri­sten ent­stan­den wäre, dann hätten sich alle gott­lo­sen Men­schen als Chri­sten dar­stel­len können. Aber der Streit macht sie offen­bar, so daß dem Mund­chri­sten sein falscher Grund unter die Augen gestellt und er von den wahren Kindern Christi unter­schie­den wird, welches auch ein Zeugnis im Jüng­sten Gericht über ihn sein wird.

62.20. Denn das wahre Chri­sten­tum eines Men­schen steht im inner­li­chen Grund der Seele, im Grund des Men­schen, nicht in dieser Welt Glanz und Wesen, sondern in der Kraft der Wohl­tä­tig­keit im Geist und Gewis­sen.

62.21. Der Streit, mit dem ein wahrer Christ strei­tet, ist allein der Geist der Gerech­tig­keit, der die Falsch­heit im Fleisch und Blut von sich abwirft und alles gern erlei­det und erdul­det um Christi willen, der in ihm wohnt, damit er nicht sich selber lebe und gefalle und ein Wohl­ge­fal­len an sich selber habe und mit dem irdi­schen Luzifer glänzt, sondern daß er Gott, seinem Schöp­fer, in Jesus Chri­stus gefalle.

62.22. Er hat um nichts in dieser Welt zu strei­ten, denn es ist auch nichts sein eigen. Denn er ist in Chri­stus nicht von dieser Welt, sondern wie die Schrift sagt: »Unser Wandel ist im Himmel.« Alles, wofür und womit er strei­tet, das strei­tet er um den irdi­schen, wol­lu­sti­gen und fleisch­li­chen Luzifer im sterb­li­chen Fleisch und Blut. Denn wie Chri­stus sagte, sein Reich wäre nicht von dieser Welt, so ist auch eines Chri­sten Reich, soweit er ein Christ ist, nicht von dieser Welt, sondern in Chri­stus in Gott.

62.23. Darum geht aller Chri­sten Streit nur um die Dina, als um die fleisch­li­che Hurerei. Einem Chri­sten gebührt nichts anderes, als nur im Geist und der Kraft gegen den Weg der Unge­rech­tig­keit und Falsch­heit zu strei­ten.

62.24. Der äußer­li­che Krieg, den die Chri­sten führen, ist heid­nisch und geschieht wegen des tier­haf­ten sterb­li­chen Men­schen. Denn die Unsterb­lich­keit kann man nicht mit Schwert und Gewalt erhal­ten oder erlan­gen, sondern mit Gebet und Ein­ge­hen in die Got­tes­furcht. Aber der irdi­sche Luzifer strei­tet um den Bauch und um welt­li­che Ehre und Wollust, in denen kein Christ ist, sondern nur die geschän­dete Dina, so daß man um stei­nerne Häuser und zeit­li­che Güter strei­tet und damit an den Tag gibt, daß die gei­stige Jung­frau­schaft im Geist Christi zu einer Hure gewor­den ist, die um das Reich dieser Welt buhlt.

62.25. Hört ihr alle, die ihr euch Apostel Christi nennt! Hat euch Chri­stus zum Krieg und Streit gesandt, damit ihr um zeit­li­che Güter und äußer­li­che Macht und Herr­lich­keit strei­ten sollt? Ist das eure Gewalt? (Joh. 20.23) Als er euch des Geistes Schwert gab, befahl er euch das? Hat er euch nicht gesandt, seinen Frieden zu ver­kün­di­gen, den er uns brachte? Was wird er zu euch sagen, wenn er sieht, daß euer apo­sto­li­sches Herz einen Har­nisch ange­legt hat, und daß ihre eure welt­li­chen Könige und Fürsten zum Schwert und Krieg gereizt habt, und ihnen das aus christ­li­cher Frei­heit ver­gönnt (bzw. erlaubt) habt? Wird er euch auch so in seinem Dienst finden? Tut ihr das als Christi Jünger?

62.26. Seid ihr nicht Apostel des Zorns Gottes gewor­den? Wo wollt ihr mit eurer Schande hin? Seht ihr nicht, daß ihr an Chri­stus, der euch den Frieden lehrte, zu mein­ei­di­gen Huren gewor­den seid? Wo ist eure christ­li­che Jung­frau­schaft? Habt ihr die nicht mit Dina in welt­li­cher Wollust ver­praßt? Was wird Chri­stus zu euch sagen, der auf Erden nichts hatte, wo er sein Haupt hin­legte, wenn er wie­der­kom­men wird und eure Pracht und Herr­lich­keit in solchen Pal­l­ast­häu­sern sieht, die ihr in seinem Namen auf­ge­baut habt und darum ihr auf Erden Kriege führt?

62.27. Wann habt ihr um den Tempel Jesu Christi gekämpft? Habt ihr nicht alle­zeit um eure Pal­l­ast­häu­ser und euer eigenes Gesetz gestrit­ten, darin ihr die Mei­nun­gen gelebt und um die Mei­nun­gen dis­pu­tiert habt? Was bedarf Chri­stus derer? Chri­stus bietet sich seinen Kindern leben­dig und selb­stän­dig dar, denn er will in ihnen wohnen und ihnen sein Fleisch zur Speise und sein Blut zum Trank geben. Was bedarf er der Mei­nun­gen, so daß man um ihn streite, wo und wie er sei?

62.28. Wenn ich einen wahren Chri­sten betrachte, dann ver­stehe ich dar­un­ter, daß Chri­stus in ihm wohnt und ist. Was macht ihr also mit euren äußer­li­chen Got­tes­dien­sten? Warum dient ihr ihm nicht in euren Herzen und Gewis­sen, wenn er doch in euch gegen­wär­tig ist, und nicht im Glänzen äußer­li­cher Dinge? Ihr habt das Schwert des Hei­li­gen Geistes zum Recht, und mit dem sollt ihr strei­ten. So gebraucht für euch die wahre apo­sto­li­sche Kir­chen­ge­walt, und nicht das Schwert der Hände!

62.29. Der Bann sei euer Schwert: Jedoch nur, wenn er mit der Kraft des Hei­li­gen Geistes im gött­li­chen (ganz­heit­li­chen) Eifer gegen die Gott­lo­sig­keit geführt werde, und nicht dahin gerich­tet wird, um Men­schen­tand zu beschüt­zen, so daß man eure gei­stige Hurerei mit Mei­nun­gen eine züch­tige Jung­frau nennen müsse, wie die baby­lo­ni­sche Kirche diesen Bann lange Zeit nur für solche Gewalt gebraucht hat.

62.30. Denn alle äußer­li­chen Zere­mo­nien ohne inner­li­chen Grund, das heißt, ohne Christi Geist und Mit­wir­kung, sind eine Hurerei vor Gott, weil sich der Mensch ohne den Mittler Chri­stus Gott nahen will. Niemand anderes kann Chri­stus dienen als ein Christ, so daß Christi Geist selbst im Dienst mit­wirkt. Wie will aber jemand Chri­stus dienen, der in einer Hand den Kelch Christi trägt und in der anderen das Schwert der eigen­wil­li­gen Rache? Chri­stus soll bei den Chri­sten durch seinen Geist die Sünde tilgen, und nicht des Vaters Feu­er­schwert im Gesetz der stren­gen Gerech­tig­keit.

62.31. Oh ihr Kinder Levi und Simeon (das zweite und dritte Kind von Lea), der Geist Jakobs hat von euch am Lebens­ende gedeu­tet, daß »eure Schwer­ter mör­de­ri­sche Waffen sind und Chri­stus nicht in eurem Rat sei.« Wie Jakob auch sagte: »Meine Seele (das heißt, der Bund und die Gnade Christi) sei nicht in euren Kirchen, noch in eurem Rat.« Lese es doch in 1.Mose 49.5, darin der Rat der Pha­ri­säer und der Schrift­ge­lehr­ten, die sich ohne gött­li­chen Ruf zu Hirten ein­set­zen, ange­deu­tet wird.

62.32. Alle gei­stige Hurerei kommt daher, daß Christi Diener welt­li­che Gewalt besit­zen. So heu­chelt einer dem anderen, und der Gerin­gere ohne Gewalt heu­chelt dem Gewal­ti­gen, damit er ihn auch erhebe und zu Ehren und fetten Tagen bringe. Damit fällt der (gött­li­che) Eifer­geist, und die Wahr­heit wird in Lügen ver­wan­delt, und dem Eifer­geist wird der Mund mit Gewalt gestopft und ein Mensch an Gottes statt geehrt.

62.33. Diese His­to­rie, wie Simeon und Levi in die Stadt zu Hemor und seinen Kindern gegan­gen waren und in dieser Stadt alles erwürgt hatten, was männ­lich war, ist sehr wohl zu ver­ste­hen, daß es eine Dar­stel­lung sei, mit der der Geist eine künf­tige Zeit andeu­tet, und wurde ent­spre­chend beschrie­ben.

62.34. Auch sagt die His­to­rie, daß sich Hemor samt seinem Sohn Sichem und der ganzen Stadt und allem, was männ­lich war, beschnei­den lassen habe und Juden gewor­den wären, und die beiden Brüder Simeon und Levi hätten sie erst danach ermor­det, welches wahr­lich eine schwere Dar­stel­lung für die Ver­nunft ist, weil der Ver­stand denkt: Ob es auch wirk­lich so gesche­hen sei, daß zwei Mann eine ganze Stadt ermor­det hätten? Weil es aber eine Dar­stel­lung ist, und eben von Simeon und Levi gesche­hen war, als vom Stamm und der Wurzel des levi­ti­schen Prie­ster­tums, und auf die künf­tige Chri­sten­heit deutet, so ist fol­gen­des dar­un­ter zu ver­ste­hen:

62.35. Diese beiden Brüder wil­lig­ten zuvor darin ein, daß sie ihnen ihre Schwe­ster geben wollten, wenn sie sich beschnei­den lassen und ihre Gesetze anneh­men würden. Und danach, als es so gesche­hen war, erwürg­ten sie alle, die Unschul­di­gen mit den Schul­di­gen. Dies ist eben das, was Chri­stus zu den Pha­ri­sä­ern sagte: »Wehe euch Pha­ri­säer, ihr durch­zieht Land und Wasser, um einen Juden­ge­nos­sen zu machen. Und wenn er es gewor­den ist, dann macht ihr ein Kind der Hölle aus ihm, zwei­fach mehr als ihr es seid. (Matth. 23.15)«

62.36. Solches wäre auch von den christ­li­chen Leviten zu sagen, daß sie die Völker bereden, damit sie sich taufen lassen und sich Chri­sten nennen. Und wenn es gesche­hen ist, dann stoßen sie das Mord­schwert in ihre Herzen, so daß sie lernen, andere Völker, die nicht ihres Namens und ihrer Meinung sind, mit Worten zu ermor­den, sie zu ver­flu­chen und zu ver­dam­men. Und sie geben alle Ursache dafür, daß ein Bruder den anderen ver­folgt, lästert, ver­dammt und ihm feind und gram wird, und er ver­steht doch nicht, warum. Das heißt recht: „Dieser Levit hat mir seine Schwe­ster zur Frau ver­hei­ßen, so daß ich ein Christ gewor­den bin, und nun ermor­det er mich mit falscher Lehre. Und nicht allein mich, sondern all mein Geschlecht, die ihm nur zuhören und seine Läste­rung als gött­lich anneh­men und ihm glauben, daß es recht sei, daß ein Mensch so alles andere richten und ver­dam­men solle.“ Welches doch Chri­stus ernst­lich ver­bo­ten hat, und sich der Mensch dadurch nur selber richtet, zumal er selber tut, was er an anderen richtet.

62.37. So wird das Mord­schwert in viele unschul­dige Herzen gesto­chen, so daß sie durch die Leviten unschul­dig ermor­det werden. Weil aber Simeon und Levi zusam­men­ge­n­om­men werden, und sie auch Jakob (als er an seinem Lebens­ende von ihnen weis­sagte) zusam­men­nimmt und mör­de­ri­sche Schwer­ter nennt, so hat es die Deutung, daß sie jene nicht nur mit dem Schwert des Mundes ermor­den würden, sondern sich auch in welt­li­cher Gewalt bewegen würden, um sie im Namen der Wahr­heit leib­lich zu töten. Und sie würden es auch denen antun, die unter der Beschnei­dung und dem Evan­ge­lium sind, welche sie zuerst zur Beschnei­dung oder zur Taufe beredet hatten.

62.38. Wie es dann unter den Chri­sten so ergan­gen ist, daß man sie zuerst zur Taufe über­re­det hat, und sie danach, wenn sie über eine Zeit ihre Greuel gesehen haben, schlim­mer als die Heiden leben, aber ihnen nicht in allem Beifall geben wollen. Und so begann die Ver­fol­gung mit Feuer und Mord­schwer­tern, um sie mit ihren unschul­di­gen Kindern zu ermor­den, und zwar an beidem, an Leib und Seele, welches diese Geschichte von Simeon und Levi gewal­tig dar­stellt. Sonst wäre das eine grobe Mordtat von Kindern der Hei­li­gen, daß sie Leute zu ihrem Glauben bereden wollen und ihnen Treue zusagen, und sie unter solchem Schein danach alle mit­ein­an­der ermor­den, den Unschul­di­gen mit den Schul­di­gen, obwohl sich jene doch so tief vor ihnen gede­mü­tigt haben.

62.39. Darum soll man dem Alten Tes­ta­ment, beson­ders dem ersten Buch Moses, wohl in die Augen sehen, denn es hängt die Decke Moses davor und es ist überall etwas mehr unter dem Text ange­deu­tet. Wiewohl wir den Text in seiner Geschichte auch ste­hen­las­sen wollen und daran gar nicht zwei­feln, welches Gott bewußt ist, der es so auf­zeich­nen lassen hat.

62.40. Denn der Text sagt, daß sie in die Stadt ein­ge­fal­len waren, und alle Mann­schaft ermor­det, alle ihre Kinder und Frauen gefan­gen­ge­nom­men und alles geplün­dert hatten, was in ihren Häusern war. Und wenn es auch scheint, daß solches zwei Mann nicht hätten tun können, so bezeugt doch Jakob selber, daß ihrer nicht mehr gewesen waren, als er zu Simeon und Levi sprach: »Ihr habt mir Unglück zuge­rich­tet, so daß ich stinke vor den Ein­woh­nern dieses Landes.« Welches wohl recht in der Bildung steht, daß das Mord­schwert der Leviten solche Unruhe in der Welt anrich­tet, daß die Chri­sten­heit wegen ihren bösen Mord­prak­ti­ken bei den fremden Völkern stinkt, so daß diese sagen: „Wären sie wirk­lich Gottes Volk, dann wären sie ja nicht solche Tyran­nen, Schän­der und Spötter.“ Und sie feinden sie wie­derum auch an und morden sie als ein unru­hi­ges bös­ar­ti­ges Volk, daß in der Reli­gion nur zankt und darum ein­an­der ermor­det. „So kann ja keine Gewiß­heit bei ihnen sein, und ihr Got­tes­dienst muß falsch sein“, sagen sie. Darum sind auch die gewal­ti­gen Mor­gen­län­der von ihnen gewi­chen und haben sich einer Lehre des Ver­stan­des unter­wor­fen, wie an den Türken zu sehen ist, dem man weiter nach­sin­nen sollte.


63. Kapitel - Die Geburt Benjamins

Wie Gott Jakob gebot, weg­zu­zie­hen, was sich da begeben hatte, und wie danach Ben­ja­min von Rahel geboren wurde und sie während der Geburt starb, und wie Isaak gestor­ben war, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 35)

63.1. Als nun Simeon und Levi die Mordtat began­gen hatten, »sprach Gott zu Jakob: „Mach dich auf und zieh nach Bethel, und wohne daselbst und errichte dort einen Altar dem Gott, der dir erschien, als du vor deinem Bruder Esau flohst.“ Da sprach Jakob zu seinem Haus und zu allen, die mit ihm waren: „Tut von euch die fremden Götter, die unter euch sind, und reinigt euch und ändert eure Kleider, und laßt uns auf­bre­chen und nach Bethel ziehen, daß ich dort einen Altar dem Gott errichte, der mich zur Zeit meiner Trübsal erhört hat und mit mir auf dem Weg gewesen ist, den ich gezogen bin.“ Da gaben sie ihm alle fremden Götter, die unter ihren Händen waren, und ihre Ohr­ringe, und er vergrub sie unter einer Eiche, die neben Sichem stand. Und sie zogen aus, und es kam die Furcht Gottes über die Städte, die um sie her lagen, so daß sie den Söhnen Jakobs nicht nach­jag­ten. So kam Jakob nach Lus im Land Kanaan, das nun Bethel heißt, samt all dem Volk, das mit ihm war, und er baute dort einen Altar und nannte die Stätte El-Bethel, weil Gott sich ihm dort offen­bart hatte, als er vor seinem Bruder floh.« Diese His­to­rie stellt aber­mals gewal­tig die zukünf­ti­gen Zeiten dar, wie es sowohl mit Israel als auch mit der Chri­sten­heit gehen würde. Denn als Levi und Simeon die Mordtat began­gen und alle Mann­schaft zu Sichem erwürgt hatten, auch alle Frauen und Kinder gefan­gen und alles geplün­dert, da fürch­tete sich Jakob vor den Leuten des Landes. So gebot ihnen Gott nach Bethel weg­zu­zie­hen und dort einen Altar zu errich­ten. Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

63.2. Wenn die Men­schen, sowohl die Juden als später auch die Chri­sten, in fleisch­li­cher Hurerei und unzüch­ti­gem Leben zuneh­men und bös­ar­tig werden würden, dann würde Gottes Geist von ihnen weichen, und dann würden sie eine gei­stige Hurerei und Abgöt­te­rei anfan­gen und in den Mei­nun­gen irre gehen. Und sie würden ein­an­der in die Haare fallen und einer zum anderen sagen, er schände seine Schwe­ster Dina, das heißt, seinen Got­tes­dienst. Und sie würden auch über­ein­an­der her­fal­len und ein­an­der im Krieg ermor­den, töten, plün­dern und aus­rau­ben und ihre Länder in Ver­wü­stung und Elend stürzen. Und dann, wenn sie in solchem Elend und Trübsal stecken, dann werden Furcht und Schre­cken über sie kommen, wie hier Jakob durch die Mordtat seiner Kinder, denn der Herr würde ihr bös­ar­ti­ges Gewis­sen rühren und sie wieder zur Buße rufen, wie er Jakob und seinen Kindern tat, als er ihnen gebot, von der Stätte dieser Mordtat weg­zie­hen, und Jakob sollte ihm, dem Herrn, einen Altar zu Bethel errich­ten, das heißt, in der Nied­rig­keit der Got­tes­furcht.

63.3. So deutet der Geist hier, wie ihnen Gott dann wieder Pro­phe­ten und Lehrer senden würde, die sie von ihrer Abgöt­te­rei und gott­lo­sem Leben abmah­nen, wie hier Jakob die Seinen ermahnte, sie sollten die fremden Götter und den Stolz der Ohr­ringe (die das gött­li­che Sehen und Hören ver­hin­dern) von sich wegtun. Und wenn sie darin den Zorn des Herrn erkannt haben würden, der ihr Land verdirbt, und viele von ihnen wegen ihrer Hurerei, ihrer Über­heb­lich­keit und ihrem abgöt­ti­schen Leben auf­ge­fres­sen werden, dann würden sie wieder den Pro­phe­ten folgen, die sie darum straf­ten, und ihre Götzen der Abgöt­te­rei vor Gott bringen und von sich wegtun. Und sie würden wieder den Tempel Gottes in sich suchen, und so würde Gott wieder seinen Altar in ihnen auf­bauen, und sie würden ihm wieder wahr­hafte Opfer auf­op­fern, nämlich ihre Seele, und würden ihre Kleider, das heißt, ihre Herzen rei­ni­gen, wie Jakob hier seinem Volk befahl. Solches würden auch die Pro­phe­ten und bei den Chri­sten die wahren Apostel und Lehrer gebie­ten.

63.4. Und wir sehen hier wei­ter­hin eine gewal­tige Dar­stel­lung, wie Jakob ihre Götzen und Ohr­ringe abge­nom­men habe und bei Sichem, wo die Mordtat geschah, unter einer Eiche begrub. Oh du großer wun­der­li­cher Gott! Was bedeu­tet das? Nichts anderes, als daß damit ihre Irrung und Abgöt­te­rei samt ihren Kriegen und Strei­tig­kei­ten eine Zeit­lang im Zorn Gottes begra­ben liegen sollten.

63.5. Und weil der Geist eine Eiche andeu­tet, dar­un­ter diese Götzen und der ent­spre­chende Stolz begra­ben wurden, so wird uns die Dar­stel­lung klar. Denn eine Eiche ist von magne­ti­scher und anzie­hen­der Art und macht zäh und hart in ihrer Eigen­schaft, dazu schwarz, dunkel und finster. Dieses deutet nun an, daß die bis­he­rige Abgöt­te­rei mit ihren Sünden und Lastern, welche sie getrie­ben haben, dort vor dem hung­ri­gem Grimm des gött­li­chen Zorns Gottes in der großen Ver­wir­rung (Turba magna) unter der großen Eiche des Welt­gei­stes (Spi­ri­tus Mundi) im ver­bor­ge­nen Myste­rium eine Zeit­lang still­ste­hen werden.

63.6. Und was sie dann aufs Neue sün­di­gen würden, das würde diese magne­ti­sche Eiche alles zu sich ziehen und zu dem Schatz der vorigen Abgöt­te­rei und des über­heb­li­chen Stolzes bringen, bis der­selbe so groß werde, und ihn die Erde unter der Eiche nicht mehr bede­cken kann. Dann werde diese, ihre alte und neue Hurerei und Abgöt­te­rei mit­ein­an­der vor dem Zorn und Gericht Gottes bloß werden, und ihr Maß wird voll sein.

63.7. Und sie würden wegen dieser Greu­el­ta­ten vor Gott stinken, wes­we­gen der Geist Gottes vor ihnen sein Antlitz ver­ber­gen und ihnen den Leuch­ter seines Ange­sichts weg­neh­men wird, so daß sie nur in Irrtum laufen und immer wieder auf den Weg solcher Hurerei treten, und diese mit Morden und Rauben ver­tre­ten, wegen ihrem bös­ar­ti­gen Eifer für ihre Schwe­ster Dina, welche doch eine geschän­dete Hure ist.

63.8. Wie dann solches bei den Juden und Chri­sten so gesche­hen ist, daß sie danach im Eifer ihrer Abgöt­te­rei und Hurerei die von Gott gesand­ten Pro­phe­ten und Diener Jesu Christi ermor­det und getötet haben, nur damit sie in ihrem über­heb­li­chen Stolz und ihrer sodo­mi­ti­schen Hurerei leben können, bis ihnen Gott einen so ver­kehr­ten Sinn in ihre Herzen gegeben hatte, daß sie ganz bös­ar­tig vor ihm wurden. Dann war das Maß voll gewesen und die greu­li­che Strafe erfolgte, wie an den ver­sto­ße­nen Juden zu sehen ist, welche um solcher Greuel willen aus ihrem Land und König­reich ver­trie­ben wurden, sowie auch bei den Chri­sten, welche in den Mor­gen­län­dern die besten Chri­sten gewesen waren, aber jetzt den Koran an Christi Statt haben müssen, und ihre Länder zuvor greu­lich im Zorn ver­wü­stet wurden.

63.9. So geht es dir auch jetzt, du strei­tende Babylon und Titelchri­sten­heit voller Abgöt­te­rei mit den Ohr­rin­gen des Stolzes, welche eine lange Zeit unter der Eiche lagen. Und der Magnet dieser Eiche hat alle deine Greuel und Abgöt­te­rei in deinem stolzen bös­ar­ti­gen Leben an sich gezogen, so daß es die Erde nicht mehr bede­cken kann und es nun vor Gottes Ange­sichte bloß steht. Darum auch dein Gericht bevor­steht und nahe ist.

63.10. Die Pro­phe­ten rufen nach dir und strafen dich, aber du bist rasend wegen deiner Schwe­ster Dina, nämlich um dein erbau­tes fleisch­li­ches Reich voller Stolz, Abgöt­te­rei und fleisch­li­cher Liebe. Und du mordest deine Brüder wegen der Hurerei deiner Schwe­ster, um der pha­ri­säi­schen Hurerei willen, und erkennst nicht, wie du der Hurerei deiner Schwe­ster abhel­fen kannst, so daß sie in den Ehe­stand käme. Sondern ziehst nur deine Schwe­ster mit ihrem Huren­kind wieder zu dir, die doch vor Gott und aller Welt in Schande steht, und du willst, daß man sie Jung­frau nennen soll. Gäbest du sie Sichem zur Frau, ließest ihn sich beschnei­den und lebtest mit ihm in Frieden, dann würde die Hurerei deiner Schwe­ster zuge­deckt.

63.11. Aber dein Grimm, oh Herr, der macht es, daß es so geht. Denn der Mis­se­ta­ten sind zu viele, und die Erde kann sie unter der Eiche im Welt­geist nicht mehr bede­cken. Sie stehen nun vor deinem Ange­sicht bloß. Darum flieht aus Babel, ihr weisen Kinder! Ihr Unter­gang und ernstes Gericht ist gekom­men, denn das Maß ist voll und der Zorn brennt an. Die Sünde hat die Ver­nunft getötet, so daß sie nicht mehr erkannt wird und diese Kinder daran blind sind und immer­fort sagen: „Hier ist goldene Zeit! Es wird gut werden, und uns nicht so ergehen.“ Deine Pro­phe­ten wurden als Toren und Unsin­nige in dir geach­tet, bis es dir gesch­ehe und du dir selber antust, was sie dir vor­her­ge­sagt haben.

63.12. Erkenne es doch, und laß ab, um die Hure zu strei­ten, so daß dich der Herr wie Jakob rufe und dich wieder zu deinem hei­li­gen Altar in Jesus Chri­stus führe. Lege die Götzen ab, als die Mei­nun­gen, und erbaue dein Herz zum Altar im Tempel Jesu Christi, dann wirst du vom Morden weg­ge­führt werden, und die Furcht Gottes wird über die Männer kommen, welche dir nach­ja­gen wollen, wie bei Jakob zu sehen ist. Wirst du aber nicht ablas­sen, um die Hure zu strei­ten, dann wirst du mitsamt der Hure zuschan­den und ver­wü­stet werden.

63.13. Lerne sie doch nur kennen! Sie gibt Sichem Ursache zur Buhl­schaft, denn sie läuft aus ihrem Haus und sucht Buhler. Sieh nur ihren Stolz an! Nimm ihr die Ohr­ringe ab, mit denen sie so glänzt, dann wird sie nicht mehr so stol­zie­ren! Fordere ihre Abgöt­ter von ihr, und ver­grabe sie mit Jakob! Baue selbst den Altar in dir, und führe deine Kinder zum Opfer. Laß sie nicht um Dina strei­ten, sondern laß Dina den Mann nehmen, der sie beschla­fen hat, oder du wirst ver­geb­lich um ihre Jung­frau­schaft strei­ten. Denn es ist allen Völkern offen­bar, daß sie gehurt hat.

63.14. Erkenne, was dir gesagt wird, denn es ist Zeit, und ihre Schande kann nicht mehr zuge­deckt werden, denn sie hat das Huren­kind geboren. Siehst du das nicht und erkennst die Hure mit dem Kind nicht, dann bist du blind.

63.15. Sie sitzt in hohen Ehren der Men­schen und grüßt sich selber. Diese ist es, mit der du buhlst, und damit verläßt du deinen Gott und seinen Altar von Jesus Chri­stus in dir. Erbarme dich doch über dich selbst und erkenne dein Elend, wie dir die Hure anstatt des gött­li­chen Altars in deiner Seele sitzt und dir Leib und Seele ein­ge­nom­men hat und auf dir reitet, wie auf ihrem Tier. Sie führt dich an ihrem Seil, und du siehst es nicht, sondern sagst, es sei recht so. Oh du bös­ar­ti­ges Tier voll über­heb­li­chem Stolz deiner Hure! Wie wird dich der Herr mitsamt der Hure zu Boden werfen, wie in der Offen­ba­rung zu sehen ist! (Offb. 17)

63.16. Eine weitere treff­lich feine Dar­stel­lung deutet der Geist hier an, wie sich Gott Jakob offen­bart habe, nachdem er den Altar zu Bethel errich­tet hatte und die Stätte El-Bethel nannte, als eine eng­li­sche Wonne, wo Gott in Engels­ge­stalt mit Jakob umging, wie es die hohe Zunge gibt. Nämlich wie Gott in Engels­ge­stalt mit ihm in einer Vision gespro­chen habe, und zwar in der Engels­ge­stalt der zukünf­ti­gen Mensch­heit Christi, und ihm andeu­tete, daß er nicht mehr Jakob, sondern Israel heißen sollte, das heißt, ein großer Baum vieler Völker, den Gott so geseg­net hatte, daß er alle diese Länder besit­zen soll, und so groß werden soll, daß auch Könige aus seinem Stamm kommen werden. Darin deutete er auf das künf­tige König­reich Israel und Christi, wie es gehen sollte.

63.17. Und als der Herr mit Jakob gespro­chen hatte, da errich­tete Jakob an diesem Ort ein stei­ner­nes Mahnmal, das den Tempel Christi andeu­tet, wie auch den Tempel zu Jeru­sa­lem im Vorbild Christi und die christ­li­chen Kirchen bei den Chri­sten, in denen man vom Wort des Herrn eine Stätte und ein Mahnmal auf­bauen werde, wo man zusam­men­kommt, um die Wunder des großen Gottes zu ver­kün­di­gen und ihn dort anzu­ru­fen und das Tran­kop­fer des Gebets auf­zu­op­fern.

63.18. Und der Geist sagt weiter: »So fuhr Gott auf von ihm, wo er mit ihm gespro­chen hatte.« Das heißt, als er ihm in sicht­ba­rer Gestalt im Bild Christi erschie­nen war, und dann verbarg er sich wieder in der könig­li­chen Stätte, aus der er sich danach in seinem Samen in dieser Bildung in der Mensch­heit offen­ba­ren und sicht­bar machen wollte.

63.19. Und Jakob nannte die Stätte „Bethel“, als eine Her­ab­kunft der Gott­heit in die Mensch­heit, darin der gött­li­che Altar offen­bar wurde, auf dem man Gott Lob opfert. So deutet der Geist bei Jakob von diesem Bethel auf das zukünf­tige Beth­le­hem, wo Chri­stus als Mensch geboren werden sollte, wie dann diese Stätte Bethel treff­lich viel bei den Alt­vä­tern her­an­ge­zo­gen wird, welches alles auf das zukünf­tige Beth­le­hem deutet, wo der wahre Altar Chri­stus erbaut und auf­ge­rich­tet werden sollte, auf dem schon Jakob und seine Väter und Kinder im Glauben und Vorbild geop­fert hatten. Und unter­des­sen fuhr Gott im sicht­ba­ren Bild von ihnen auf, bis zur bestimm­ten Zeit, als dieser Altar zu Beth­le­hem mit der Geburt Christi auf­ge­rich­tet wurde.

63.20. Und der Geist in Moses redet dar­auf­hin ganz dunkel in dieser Dar­stel­lung und spricht: »Und sie zogen von Bethel.« Damit er dann den Auszug aus der Bildung Christi andeu­tet, daß man von dieser (irdi­schen) Bildung zur (gei­sti­gen) Geburt Christi aus­ge­hen würde, und spricht: »Und als noch eine Strecke Weges bis nach Ephrath war, da gebar Rahel. Und es kam sie hart an über der Geburt.«

63.21. Dieses Weg­stück deutet die Zeit an, die noch zwi­schen dem Altar Christi sei, wie das Weg­stück, das Adam vom Altar Gottes aus­ge­gan­gen war, das heißt, aus der gei­sti­gen Welt in die irdi­sche, wo es Rahel, als die mensch­li­che Natur, nun hart ankommt wegen des Erz­va­ters Ben­ja­min, das heißt, um einen Chri­sten zu gebären, so daß auch der alte Adam in dieser Geburt sterben und unter­ge­hen muß, wie Rahel starb, als sie Ben­ja­min gebar.

63.22. Denn Ben­ja­min bedeu­tet: Wenn wir Gottes Altar in uns auf­rich­ten und Chri­stus in uns wohnt, dann wird Ben­ja­min geboren, das heißt, unser letzter Mensch. Und dann stirbt die alte Mutter, welche das Reich der Natur am Men­schen geboren hat, und der neue gei­stige Mensch wird offen­bar.

63.23. Dieser Ben­ja­min wird erst nach dem Auszug Jakobs aus Meso­po­ta­mien geboren, wie der Geist auch die Bildung bei Esau und Jakob in ihrer Zusam­men­kunft von Christi Leiden und Über­win­dung dar­ge­stellt hatte, und er ist eine Dar­stel­lung des Apo­stels Matt­hias, der erst nach Christi Him­mel­fahrt und Voll­en­dung seines Leidens zum Apostel an Judas Stelle gewählt wurde.

63.24. Auch ist es eine Dar­stel­lung, wie der Mensch zuvor in Christi Leiden und Tod ein­ge­hen müsse, und daß der Altar Chri­stus zuvor in ihm auf­ge­rich­tet werden müsse, ehe die mensch­li­che Natur aus Chri­stus (neu) geboren werde. Denn Judas muß sich zuvor in seiner Falsch­heit und Ver­rä­te­rei im alten Adam mit Reue über die began­gene Sünde erhän­gen und an seinem Ver­mö­gen ver­sa­gen und sterben. Dann erst wird Ben­ja­min, als die neue Kreatur in Christi Geist geboren, und Matt­hias, als der erste geschaf­fene Adam, zum Apostel erwählt.

63.25. Denn Matt­hias war schon vor Christi Leiden geboren, und war bei Chri­stus. Aber er wurde erst ein Apostel, als Chri­stus in ihm von der Sünde abge­stor­ben war und sich Judas erhängt hatte. So ist auch der ada­mi­sche Mensch, der ein Apostel oder Christ werden soll, schon vorher geboren, ehe Chri­stus in ihm leidet, denn Chri­stus muß vorher in ihm vom Tod auf­er­ste­hen. Und so muß sich Judas, als der Schlan­gen­wille, zuvor im Tod Christi mit seinem bösen Willen erhän­gen und sterben, dann erst wird Adams Mensch ein Christ. Aber nicht der his­to­ri­sche Mensch durch eine zuge­rech­nete Gnade, darin Judas unter Christi Pur­pur­man­tel noch lebt, ist ein Christ, wie Babel mit der Jung­frau­schaft ihrer Tochter Dina so fein unter der Decke spielt, damit das schöne Töch­ter­lein ihre Hurerei treiben kann und bei ihrem Buhlen, dem Judas, nach Belie­ben schla­fen und die Buhl­schaft pflegen.

63.26. So große Dinge sind in diesem Text dar­ge­stellt, denn er sagt: »Als ihr aber die Geburt Ben­ja­mins so schwer wurde, sprach die Hebamme zu ihr: „Fürchte dich nicht, denn auch diesmal wirst du einen Sohn haben.“ Als ihr aber das Leben entwich und sie sterben mußte, nannte sie ihn Benoni.« Das heißt, sie sah auf den inner­li­chen Grund, auf die neue Geburt, was er in Chri­stus sein würde, und beach­tete den Namen der äußer­li­chen Kreatur nicht.

63.27. Denn Benoni, ist ein ganz gei­sti­ger Name auf eng­li­sche Art, denn sie sprach im Geist, als sie die Hebamme darüber trö­stete, sie würde auch diesen haben: „Ich habe ihn nicht mehr in dieser Welt, weil das Äußere vergeht.“ Und sie deutete auf den eng­li­schen neuen Namen. »Aber sein Vater nannte ihn Ben­ja­min«, also mit dem Namen der Welt, damit er sehen sollte, wie ein Christ unter dem Kreuz Christi in Schmer­zen geboren werden müsse, dahin auch seine Mutter sah, als wollte sie sagen: „Durch Schmer­zen kommen wir ins Leben, als Sohn meiner Schmer­zen.“

63.28. Dann sagt der Geist: »So starb Rahel und wurde an dem Weg nach Ephrath begra­ben, das man Beth­le­hem nennt. Und Jakob errich­tete ein Mahnmal über ihrem Grab, das ist das Grabmal Rahels bis auf diesen Tag.« Dieses ist eine heim­li­che Dar­stel­lung, daß Rahel an der Stätte Beth­le­hem gestor­ben und begra­ben worden sei, und deutet an, daß sie dort durch die Geburt Christi auf­er­ste­hen solle, denn Chri­stus sollte dort geboren werden.

63.29. Auch deutet es an: Wenn wir nach Beth­le­hem zur Geburt Christi fliehen würden, dann würde Ben­ja­min, als der neue gei­stige Mensch aus Rahel, als aus der Mutter des alten ada­mi­schen Men­schen, im Geist Christi geboren werden. Und sogleich würde die Mutter ihr Geburts­recht dem Geist Christi über­ge­ben und ihres Natur­rechts abster­ben. Denn dann würde die gei­stige ewige Geburt begin­nen, und Eva unter­ge­hen. Und dort errich­tete Jakob das Grabmal, und der Geist spricht: »Es ist das Grabmal bis zum heu­ti­gen Tag.« Um anzu­deu­ten, daß es auf das Künf­tige hin­deute, und das dieses Grabmal bleiben sollte, und Chri­stus dort geboren werde, wo Rahel starb.

63.30. Wir sehen in dieser His­to­rie der Geschichte Jakobs klar, daß der Geist mit dieser Auf­zeich­nung eine Bildung hat, dar­un­ter er deutet. Denn Rahel war mit Ben­ja­min hoch­schwan­ger als Jakob von Laban wegzog, als sie auf den Götzen saß. Und als ihr Vater diese suchte, da sagte sie: »Es geht mir nach der Frauen Weise, und ich kann nicht vor dir auf­ste­hen.« Nun sagt aber der Text, wie Jakob erst seine Hütte vor Sichem auf­ge­schla­gen und dort gewohnt habe, und danach sei er erst nach Bethel gezogen, wo Rahel geboren habe, so daß es zu sein scheint, als rede der Geist ganz in der Bildung. Denn die Geschich­ten folgen alle ganz ordent­lich in der Bildung Christi auf­ein­an­der, wie es sich mit Chri­stus zuge­tra­gen hat, darauf wohl zu achten ist.

63.31. Ferner sagt der Geist Moses: »Und Israel zog weiter und errich­tete eine Hütte jen­seits des Turms Eder. Und es begab sich, als Israel im Land wohnte, da ging Ruben hin und schlief mit Bilha, seines Vaters Neben­frau. Und das kam vor Israel.« Welch eine Dar­stel­lung ist dies, die wohl tief ver­bor­gen ist!? Aber die Umstände machen sie son­nen­klar.

63.32. Israel ist jen­seits des baby­lo­ni­schen großen Turms gezogen (oder wieder in seine Nähe?) und hat dort bei diesen Kindern gewohnt. Welches wohl ein ziem­li­cher Weg von Ephrath Beth­le­hem gewesen sein kann, aber der Geist hat hier seine Bildung, dar­un­ter er deutet: Das heißt, als Jakob die fremden Götzen von seinem Volk abgetan und sie samt ihren Ohr­rin­gen ver­gra­ben hatte, und den Altar des Herrn erbaut und sich zu Gott gewandt hatte, und sie in Ruhe saßen, da hat sich der natür­lich fleisch­li­che Mensch wieder zur Lust der Kinder Babel gewen­det, wie dann der Text sagt:

63.33. Jakob sei dahin­ge­zo­gen und habe dort gewohnt, und da habe sich Ruben zu seines Vaters Neben­frau gelegt, nämlich zu Bilha, Rahels Magd, der Mutter von Dan und Naph­thali, und eine Blut­schande began­gen, welche ärger war, als die von Sichem und Dina. Aber der Geist hat mit dieser Geschichte eine Bildung auf das Zukünf­tige dar­ge­stellt, wie es gehen würde, wie sich Israel von der gött­li­chen Ordnung abwen­den würde, vom Altar ihres Gottes, und ihres Vaters Got­tes­dienst in natür­li­che Hurerei ver­wan­deln, wie in die heid­nischen Göt­zen­op­fer, wie auch bei Jero­beam zu sehen war. Und damit deutet der Geist an, daß der erste ada­mi­sche Mensch nur fleisch­li­che Begierde haben werde.

63.34. Denn Ruben war der erste Sohn Jakobs von Lea, und zwar von jener, aus der auch die Linie Christi ent­sproß, um anzu­deu­ten, daß die­je­ni­gen, welche sich Juden und Chri­sten nennen werden und auch aus solchem Stamm geboren sind, Gott ver­las­sen und mit ihres Vaters Neben­frau buhlen würden, nämlich mit der Abgöt­te­rei und Men­schen­er­fin­dung sowie dem Tand der Pha­ri­säer und Schrift­ge­lehr­ten und mit ihren Geset­zen. So werden sie den wahren Gott und seine Gebote in ihren Herzen ver­ges­sen und sich diese Hurerei in die Lust ihres Herzens ein­bil­den.

63.35. Denn Ruben war Jakobs erster Sohn, wie auch Adam der erste Mensch war. Aber in Ruben war nicht die Linie Christi offen­bar, wie auch nicht in Adam, sondern in Abel und in Juda wurde sie offen­bar. Und wie Adam im Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi) mit Gottes Neben­frau (Kebs­weib) hurte, durch die er seine Frucht gebiert, und sich in das Weib hin­ein­be­gab, als in die Mutter der äußeren Natur, und sich zu ihr legte, mit ihr Hurerei trieb und damit das heilige himm­li­sche Ehebett der Keusch­heit besu­delte, so stand auch diese Dar­stel­lung Rubens mit der Neben­frau seines Vaters als Vorbild Christi, denn Chri­stus sollte die ada­mi­sche Hurerei wieder in das himm­li­sche Ehebett hin­ein­füh­ren und des Men­schen Blut­schande zude­cken. Darum wurde es hier im Bild Rahels mit der neuen Wie­der­ge­burt dar­ge­stellt. Diese Dar­stel­lung der Chri­sten­heit ver­steht so:

63.36. Diese Neben­frau deutet in der Chri­sten­heit nichts anderes an, als die stei­ner­nen Kirchen, die ja Gottes Neben­frauen sind, darin sein Wort und Tes­ta­ment gehan­delt werden, mit denen Gott seine Kinder gebiert, und darin man mit Gott wirken und sein Herz zu Gott wenden soll. Aber Ruben, als der ada­mi­sche Mensch, verläßt Gott und buhlt mit der stei­ner­nen Kirche und treibt Hurerei mit ihr. Er hat sie mit Liebe in seine Arme gefaßt und geht in sie ein, heu­chelt mit ihr und denkt, es sei genug, wenn er nur dahin­ein­gehe und Predigt höre, die Abso­lu­tion und Sakra­mente gebrau­che und dem glaube, daß es so sei, was da gelehrt wird, und sich dessen tröstet, so daß er gern dahin gehe und das für recht halte, und dem Beifall gebe, was da gehan­delt werde. Und so deckt er Christi Pur­pur­man­tel über sich und geht wieder aus der Kirche, wie er hin­ein­ge­gan­gen ist. Er geht wohl zwanzig oder dreißig Jahre hinein, bis an sein Ende, und treibt Hurerei mit der Kirche und denkt, er tue Gott einen Dienst, wenn er nur unter anderen da erscheine, sitze und Predigt höre. Und wenn er her­aus­kommt, weiß er nichts davon, was es gewesen ist.

63.37. Denn er hat auch unter solchem Gehör sein Herz daheim oder in seinem Gewerbe, oder führt seine Augen in die Gestalt schöner Frauen und Männer und ihre stolze Klei­dung, und füllt sein Herz mit Ima­gi­na­tion voller Brunst und hurt aus­gie­big mit oder in dieser Neben­frau der Kirche.

63.38. Und was noch schlim­mer ist, wenn der Pre­di­ger oft Sünden und Laster straft, auch oft wohl aus Affek­ten (per­sön­li­cher Erre­gung) Dornen sät, dann erfaßt man dies und kitzelt sich die ganze Woche damit, und erdenkt darin spitz­fin­dige Ehren­rüh­rung, wie man andere Leute damit ver­höh­nen, anspit­zen und dorn­ste­chen will, und hält es für das Beste, was man gehört hat. So setzt man diesen Luzifer an Gottes Stelle und buhlt statt­lich in der Hurerei, nämlich in der Brunst dieser Neben­frau.

63.39. Und die aller­größte Hurerei mit dieser Neben­frau ist, daß man das Herz so ganz von Gott weg auf die Diener dieser Neben­frau richtet und Hurerei mit ihnen treibt und sie mit Geschen­ken und Gaben ehrt, so daß sie (die Kir­chen­füh­rer) oft bös­ar­tige, gott­lose, über­heb­lich stolze und geizige Leute (die nur die Armen aus­sau­gen und mit Gewalt bedrän­gen) dafür loben und große Denk­zet­tel und Lob­briefe machen, und sie statt­lich titu­lie­ren, hoch anzie­hen und ihnen große Got­tes­furcht und Liebe zumes­sen, sie in ihren Geschlech­tern und Stämmen hoch­set­zen und der­ma­ßen Gau­ke­lei um des Geldes willen treiben, wie gemeine Gaukler, und damit die Neben­frau Gottes, als die Kirche, mit Heu­che­lei und Lügen schän­den. Das heißt erst recht: »Ruben ist zu seines Vaters Neben­frau gekro­chen und hat mit ihr gehurt.« Denn sie sind es, die bei dieser Neben­frau wohnen und ihre Pfleger (bzw. Diener) sein sollten. Aber sie füllen diese Neben­frau mit ihrem falschen fleisch­li­chen Samen voll und zeugen Huren­kin­der in der Neben­frau Gottes, so daß die falsche Flei­sches­lust ihr Herz ganz in sie hin­ein­führt und denkt, es gelte vor Gott und sei recht so, denn ihre Sünden werden damit durch die Gaben des Geldes zuge­deckt. Und sie bilden sich diese Heu­che­lei ein, daß sie denken, sie sind besser als andere, und leben in solchen über­heb­lich stolzen Gedan­ken in solcher Kir­chen­hu­re­rei immer­fort.

63.40. So gebiert Ruben aus seines Vaters Neben­frau der Kirche eine Menge Huren­kin­der, nämlich stolze, über­heb­li­che, ruhm­süch­tige und gierige Leute, welche die ein­fäl­tige Mutter der Demut und Einfalt Jesu Christi, als die Linie Christi, die in dieser Neben­frau ver­bor­gen liegt und offen­bar und geboren werden sollte, nur befle­cken und die Hurerei über sie ziehen. Und so wurde Gottes Neben­frau als die Kirche zur Hure gemacht und so sehr geschän­det, daß ihre Schande vor Israel gekom­men ist, als vor die Augen aller Kinder Gottes, welche sie ver­ach­ten und für eine unreine geschwächte Hure halten. Denn darin wird solche Hurerei getrie­ben, neben aller Pracht und über­heb­li­chem Stolz, so daß darin mehr der lüsterne Teufel mit seiner Ima­gi­na­tion und falschen Lust lehrt und regiert als der Geist Christi, und sie ist mehr eine stolze Hure und ein fin­ste­res Tal als ein Tempel Jesu Christi.

63.41. Und was noch greu­li­cher ist: So werden fast nur Affekte und Schmä­hun­gen darin getrie­ben und gelehrt, damit man ein­an­der um Mei­nun­gen willen, die sich doch ein jeder selber gemacht hat, schän­det, ver­folgt und als Ketzer beschimpft. Und so sät man solches Gift in dieser Neben­frau der Kirche aus, dadurch sich die Einfalt verirrt und solche Gifte der Schmä­hung in ihre Herzen steigen und wachsen, so daß in der Kirche nichts als Streit, Zank, Ver­ach­tung und Got­tes­lä­ste­rung gelehrt und getrie­ben wird, und daß ein Bruder den anderen wegen seiner Mei­nun­gen ver­ach­tet, ver­ket­zert und dem höl­li­schen Feuer über­gibt, dadurch alle Liebe, Wahr­heit und Ein­tracht erlischt.

63.42. Die größte Unzucht aber, davor sich sogar der Himmel und die Ele­mente ent­set­zen, welche in dieser Neben­frau der Kirche getrie­ben wird, ist diese, daß man auch die Schrif­ten der hei­li­gen Kinder Gottes, als der Pro­phe­ten und Apostel und ihren Nach­kom­men, nimmt und diese zum Deck­man­tel solcher Hurerei gebraucht, sie falsch anzieht und ver­bit­tert, und nur Sekten und Schwär­me­reien daraus gemacht werden, mit denen man sich gegen­sei­tig schän­det, schmäht und ver­folgt, sowie auch zu Krieg und Blut­ver­gie­ßen Ursache dadurch gibt. Und so wird aus der Bibel nur eine unzüch­tige Hure gemacht, weil ein jeder mit ihr Hurerei treibt und Mei­nun­gen daraus saugt, um damit die Meinung des anderen zu ver­ach­ten und ihn zu schmä­hen und zu ver­dam­men, und sie nehmen doch ihr Ding alle aus der Bibel. So machen sie ihres Vaters Neben­frau, als die hei­li­gen Pro­phe­ten und Apostel, zu Huren, und huren fälsch­lich mit ihnen, treiben nur Unzucht und über­heb­li­chen Stolz mit ihren Schrif­ten und lehren den Laien ihre Unzucht und ihr Schmä­hen, so daß ein Christ lernt, den anderen durch die Heilige Schrift zu schmä­hen und seine Schmä­hung mit den Schrif­ten der Hei­li­gen zu beschö­ni­gen. Dies heißt zu Recht: „Ruben, du bist meine erste Kraft, aber du bist in mein Bett gestie­gen und hast es mit Unzucht besu­delt. Du hast meine Neben­frau, als mein geform­tes Wort, zu deiner Hurerei gebraucht und aus der Kirche meiner Kinder ein Huren­haus gemacht, und du hast mein Ehebett besu­delt, das ich in der Kirche habe, wo ich meine Kinder zeuge.“

63.43. Dies deutet der Geist Gottes bei der Deutung des Erz­va­ters Jakobs klar an, wenn er von dieser Kirche und ihren Opfern sagt: »Ruben, du bist mein erster Sohn, meine erste Kraft und meine erste Macht, der Oberste im Opfer und der Oberste im Reich. Er fuhr aber leicht­fer­tig dahin wie Wasser. Du sollst nicht mehr der Oberste sein, denn du bist auf deines Vaters Lager gestie­gen, und dort hast du mein Bett mit dem Auf­stei­gen besu­delt. (1.Mose 49.3)«

63.44. In diesem Text sagt es der Geist klar: Denn Ruben deutet die Ordnung der ersten Kirche an, als die Kraft, daraus sie erbaut wurde. Sie ist die erste Kraft der christ­li­chen Gemeinde und Gottes Neben­frau, bei der er wohnt. Aber ihre Diener sind in Gottes Ehebett gestie­gen, haben die Neben­frau an sich gezogen, in ihre Gewalt genom­men und sie mit Men­schen­tand, Flei­sches-Ehren und Wollust geschwän­gert. Und er sagt klar: »Du bist der Oberste im Opfer und im Reich.« Denn so sollte es sein, wenn es die Hurerei nicht täte. Weil aber Ruben mit der Kirche Hurerei treibt, so sagt er: »Du sollst nicht mehr der Oberste sein. Denn er fuhr leicht­fer­tig dahin wie Wasser.« Und er zeigt damit an, wie sie sich in eigene Liebe und Flei­sches­lust und damit in Leicht­fer­tig­keit begeben würden und des­we­gen von Gott ver­wor­fen werden.

63.45. So deutet der Geist unter dieser Dar­stel­lung, wie diese Neben­frau als die Kirche mit ihrer ersten Kraft, nämlich ihren eigenen Kindern, geschän­det werden würde, so daß man von der Kirche sagen wird, sie sei ein gei­sti­ges Huren­haus. Und dann muß man den Tempel Jesu Christi von ihr unter­schei­den. Denn der Geist sagt: »Du sollst nicht mehr der Oberste sein, weder im Opfer noch im Reich.« So hat sie die wahre gött­li­che Gewalt durch die Hurerei ihrer Diener ver­lo­ren und steht jetzt zu Recht als eine Beschämte, die zur Hure gewor­den ist und von Israel wegen dieser Unzucht geschmäht wird, die mit ihr getrie­ben wird. Und sie wird fast von jedem ange­pfuit, weil eine jede Partei die Kirche der anderen als ein Huren­haus beschimpft, wie genug vor Augen steht, und alle Buch­lä­den (wo man die Bibel ver­kauft) von solchem Geschrei voll sind, und man jetzt im Sturm steht, um das Huren­haus zu bestür­men.

63.46. Aber den Kindern Gottes sei gesagt: Die Kirchen tun nie­man­dem ein Leid an und wurden von der ersten christ­li­chen Kraft mit guter Meinung gestif­tet. Und sie wären sehr gut und nütz­lich und bedürf­ten keiner Umstür­zung, wenn nur Ruben von seiner Hurerei abließe, mit welcher er sie schän­det, so daß ihre Diener gerei­nigt wären und sie sich nicht ohne Salbung des Hei­li­gen Geistes zu Dienern dieser Neben­frau Gottes erheben würden, wie sonst nur um zeit­li­cher Ehre und Wollust willen geschieht, die der Kirche so nütz­lich sind, wie ein fünftes Rad am Wagen. So daß sie mit fünf Rädern an ihrem Wagen fahren, während das fünfte in der Luft schwebt und mit ihrem Zank in den Abgrund der Hölle fährt.

63.47. Das stei­nerne Haus der Kirche hat in sich selber keine größere Hei­lig­keit als andere Häuser, denn es wird aus Steinen gebaut, wie andere Häuser, und Gott ist darin nicht kräf­ti­ger als in anderen Häusern. Aber die Gemeinde, welche dort hin­ein­geht und zusam­men­kommt und sich mit ihrem Gebet in einem Leib in Chri­stus ver­bin­det, dessen Vorbild die Kirche ist, die hat den hei­li­gen Tempel Jesu Christi in sich.

63.48. Ihr Lob­ge­sang ist die Wiege des Kind­lein Jesu Christi, darin das Kind­lein Jesu mit ein­hel­li­ger Stimme im Herzen der Men­schen gewiegt wird, und nicht im Griff der Kirche, die stumm ist.

63.49. Und ihre Diener sind nicht besser als alle anderen Men­schen. Aber die Kraft, die in der Salbung des Hei­li­gen Geistes geübt wird, die hat die Gewalt im Opfer und ist der Schlüs­sel.

63.50. Wer da würdig in die Kirche gehen will, der soll den Tempel Jesu Christi in sich mit hin­ein­brin­gen, oder zumin­dest in solchem Vorsatz sein, daß er ihn in seinem Herzen mit her­aus­brin­gen will. Sonst hat er mit seinem Ein- und Aus­ge­hen nur eine gei­stige schein­heuch­le­ri­sche Hurerei began­gen, und ist um nichts hei­li­ger, wenn er her­aus­geht. Und er hätte mit seiner stolzen Pracht in schönen Klei­dern besser am Markt gestan­den, wo ihn auch die Leute sehen könnten, und hätte viel­leicht damit nicht manches frommes Herz ver­wirrt.

63.51. Dies haben wir bei der Erkennt­nis dieser Dar­stel­lung andeu­ten wollen, daß ein Christ nicht auf den Schein der Kirche sehen soll, sondern denken, daß die Kirche nur ein Vorbild Christi sei, und daß nicht das ein Christ sei, der nur in das Vorbild hin­ein­geht und sich dazu bekennt. Sondern das ist ein Christ, der ganz in Christi Mensch­wer­dung, Leiden und Tod hin­ein­geht und im Tod Christi seiner Heu­che­lei abstirbt, und der aus Christi Tod mit einem neuen Willen und Gehor­sam auf­er­steht und nach seinem inner­li­chen Grund in Chri­stus lebt und ist, welcher selbst der Tempel Christi wird, in dem Chri­stus mit seiner Kraft wirkt und dadurch die Sünde im Fleisch tötet. Dieser ist ein Christ in Chri­stus und kann wahr­haf­tig in das Vorbild Christi ein­ge­hen und sein Chri­sten­tum darin üben, und der wird Gottes Wort hören und in seinem Herzen bewah­ren.

63.52. Und wenn dann nur eine Kuh­glo­cke in ihrem Hall den Namen Gottes andeu­tet, dann wird ihm Chri­stus in ihm selbst pre­di­gen. Denn kein Toter kann den anderen vom Tode auf­we­cken, noch ein Blinder dem anderen den Weg weisen, sonst fallen sie beide in die Grube, wie Chri­stus spricht (Matth. 15.14).

63.53. Im Wei­te­ren berich­tet der Geist Moses in seiner Dar­stel­lung vom Erz­va­ter Isaak und seinem Tod und sagt: »Und Jakob kam zu seinem Vater Isaak nach Mamre in die Haupt­stadt, die Hebron heißt, darin Abraham und Isaak Fremd­linge gewesen sind. Und Isaak war 180 Jahre alt, nahm ab und starb und wurde ver­sam­melt zu seinen Vätern.« Dies ist eine Dar­stel­lung, wie Christi Kinder in dieser Pil­ger­schaft nur fremde Kinder sind und in der Welt nichts Eigenes haben, und schließ­lich alle wieder zu ihrem ersten Vater kommen, der sie erschaf­fen hat, wie Jakob wieder zu seinem Vater vor seinem Ende kam. So auch sind wir in dieser Pil­ger­schaft in dieser irdi­schen Kirche nur Haus­ge­nos­sen und fremde Kinder, denn wir müssen schließ­lich in unser wahres Vater­land ein­ge­hen, nämlich in die eng­li­sche Kirche Christi.


64. Kapitel - Über Josef, den Sohn Jakobs

Über das 36. und 37. Kapitel der Genesis. Das ist der Anfang der sehr schönen Dar­stel­lung von Josef, Jakobs Sohn, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 36 und 37)

64.1. Das 36. Kapitel der Genesis ist das Geschlechts­re­gi­ster des gewal­ti­gen Stammes von Esau, wie ihm Gott großen Reich­tum und viele Kinder und Kin­des­kin­der gegeben habe. Und so stellt der Geist ein großes Regi­ster dar und beschreibt seine Kinder und Kin­des­kin­der, wie große Fürsten aus ihnen kamen und die Herr­lich­keit der Welt besaßen. Dagegen er von Jakob nichts Gegen­wär­ti­ges von welt­li­cher Herr­lich­keit sagt, sondern nur vom zukünf­ti­gen Reich in Christi Bildung spricht.

64.2. Daran sehen wir klar, wie Esau in der Bildung des Reichs der Natur steht, und wie ihm die Herr­lich­keit der Natur zuge­fal­len sei und er ein großer Fürst wurde und viele fürst­li­che Stämme zeugte, und wie ihn Gott geseg­net und groß gemacht hat, und wie der Heilige Geist mit beson­de­rem Fleiß sein Geschlecht auf­ge­zeich­net hat, um anzu­deu­ten, daß wir die Dar­stel­lung mit Jakob und Esau richtig ver­ste­hen lernen sollen, und nicht so blind darin gehen und Esau in den Abgrund ver­dam­men, wie all­zu­oft geschieht. Denn wir sehen, wie ihm sein Vater Isaak eine fette Wohnung auf Erden ange­deu­tet hatte, dem Gott viel zeit­li­chen Segen geben wollte. Aber seine Bildung in Adams Natur muß unter­ge­hen und Chri­stus in ihm auf­er­ste­hen, damit von „Esau“ die „Sau“ weg­komme und er im „E“ als ein Engel beste­hen­bleibe, dazu ihm Chri­stus in Jakobs Bildung helfen wollte.

64.3. Auch gibt der Geist Moses dem Esau noch einen Namen und nennt ihn „Edom“, der seine Wohnung auf dem Gebirge Seir gehabt hat, dar­un­ter eine heim­li­che Bot­schaft liegt, denn „Edom“ deutet in der hohen Zunge einen Rot­fa­r­bi­gen an, der durch das rote Blut Jesu Christi in seiner harten und ber­gi­gen Natur rot­ge­färbt werden sollte.

64.4. Und der Geist sagt weiter, daß sich die beiden Brüder von­ein­an­der geschie­den haben. Das deutet den natür­li­chen ada­mi­schen Esau an, der sich mit seinem Willen von Jakob, das heißt, von Chri­stus schei­den soll, denn der natür­li­che eigene Wille soll nicht Gott schauen. Auch deutet es an, wie sich Böses und Gutes im Reich dieser Welt schei­den würden und ein jedes sein Prinzip besitze.

64.5. In diesen Namen der Kinder Esaus liegt in der Natur­spra­che ihr Reich der Welt, wie sie sich bis ans Ende der Welt ver­teilt haben. Doch darüber an anderer Stelle mehr, weil es hier zu viel Raum ein­neh­men würde und auch die Zeit zum Deuten fehlt. Den Unseren sei es genug.

64.6. Das 37. Kapitel von Josef ist nun die aller­schön­ste Dar­stel­lung vom neu­ge­bo­re­nen Men­schen aus dem alten Adam, welcher ein Fürst über das Reich der Natur und auch ein Herr über alle seine ada­mi­schen Glieder ist, nämlich die Brüder des Kind­lein Jesu in ihm, so wie Josef ein Fürst in ganz Ägyp­ten­land wurde und ein Herr über alle seine Brüder und sein ganzes Geschlecht. So zeigt uns seine Dar­stel­lung in der His­to­rie gewal­tig an, wie ein Mensch ein solcher Josef werden müsse, wie es mit ihm zugehe und wie die Welt mit ihm umgehe, ehe er zum Fürsten über sein ada­mi­sches Reich seiner Natur gemacht werde, so daß der neue Mensch das Regi­ment und die Gewalt über seine irdi­schen Glieder bekommt, nämlich wie der Teufel im Grimm Gottes dem edlen Lili­en­zweig in Gottes Kraft zusetzt, aus dem der züch­tige Josef wächst und geboren wird, und ihn zuvor in die Grube der Fin­ster­nis in Fleisch und Blut hin­ein­stürzt und ver­birgt, damit ihm keine Kraft mehr zukom­men soll und er so ver­der­ben müsse.

64.7. Wie Josefs Brüder mit Josef umgin­gen, so gehen auch die irdi­schen Glieder des alten Adams mit diesem Lili­en­zweig der neuen Wie­der­ge­burt in der Keusch­heit des Geistes Christi um, darin der Teufel geschäf­tig ist und immer­fort die bös­ar­ti­gen Tier­we­sen von Flei­sches­lust und Brunst im Fleisch und Blut erweckt, so daß sie das Regi­ment haben wollen.

64.8. Auch führt der Teufel die Frau des Poti­phars, nämlich unzüch­tige Men­schen, von außen zu ihm, die das züch­tige Ange­sicht des inner­li­chen Grundes befle­cken wollen, so daß das irdi­sche Fleisch an der Welt Hurerei und Unzucht aller Leicht­fer­tig­keit anbei­ßen und mit Ima­gi­na­tion an sich ziehen soll. Und so wollen sie den neuen Josef zu Poti­phars Frau ins Huren­bett ziehen, der sich so gewal­tig davon los­rei­ßen und ringen muß, daß er sein Kleid als sein (äußer­li­ches) Wesen fahren lassen muß und nur in Geist und Kraft davon fliehen kann, damit ihm seine keusche Jung­frau­schaft vor Gottes Ange­sicht (bewahrt) bleibe.

64.9. Und wenn Josef so ringt und sich nicht vom Fleisch und Blut dieser schnö­den Welt halten und über­wäl­ti­gen läßt, dann wird sie ihm sehr gram werden und zum Tod ver­ra­ten, weil er keine Unzucht mit ihr treiben will. Dann wird Josef, als der rin­gende Mensch, wegen seiner Zucht und Got­tes­furcht in das Gefäng­nis gewor­fen, das heißt, in Spott und Ver­ach­tung, und muß sich unter das Kreuz Christi, unter sein Joch in Christi Leiden und Tod ver­ber­gen. Und er muß wie ein Gefan­ge­ner im Elend schwe­ben, weil ihn die Welt von sich ausstößt, wie einen, der es nicht wert sei, daß ihn die Erde trage, und ihn als einen Gefan­ge­nen bet­ach­tet, der um der Hurerei willen gefan­gen und ver­ach­tet werde, und nicht gern mit ihm umgeht, weil ihn die Ober­sten, wie Poti­phars Frau, schmä­hen und der Unzucht beschul­di­gen.

64.10. Diese Frau deutet aber­mals die falsche Hure der Schein­hei­lig­keit im geschmück­ten Haus der Chri­sten­heit an. Denn wenn sie Josef mit ihrer Hurerei nicht fangen und halten können und er sich ihnen ent­reißt, dann schreien sie ihm fälsch­lich nach, behal­ten auch sein Kleid zum Zeichen und beschul­di­gen ihn der Unzucht, als der Abgöt­te­rei, und beschimp­fen ihn als einen Träumer und Schwär­mer, wie Josef geschah.

64.11. Und wenn das der Herr hört, dann glaubt er dieser Frau Poti­phars, als dem geschmück­ten Schein­hei­li­gen im Haus der Schein­hei­lig­keit, und so wird Josef vom Herrn in Ver­dacht gezogen und wird von ihm ver­wor­fen und in das Gefäng­nis des Elends gesto­ßen. Und dort muß er als ein Schul­di­ger, und doch nicht Schul­di­ger, im Elend und der Ver­ach­tung schwe­ben.

64.12. Aber solche Ver­ach­tung, Ver­sto­ßung und Elend sind ihm gut, denn damit wird er vom über­heb­li­chen Stolz und der Hurerei der Welt und all ihrer Falsch­heit abge­zo­gen, die seinem Fleisch und Blut zuset­zen und die neue Geburt ver­hin­dern können, und so wächst das edle Per­len­bäum­lein unter dem Kreuz Christi im Elend der Welt und wird groß und stark.

64.13. Auch führt Gott einem solchen Josef unter­des­sen noch fromme Leute zu, welche ihn pflegen und ernäh­ren, seine Unschuld erken­nen und sich freund­lich zu ihm ver­hal­ten, und seine Keusch­heit und Got­tes­furcht betrach­ten und sich seiner anneh­men, bis der inner­li­che Fürst in Gottes Kraft zum Regi­ment fähig ist. Dann führt ihn Gott aus dem Gefäng­nis und gibt ihm das Zepter seines Regi­ments, so daß er ein Fürst in seinen Wundern sein muß und in gött­li­cher Erkennt­nis in Gottes Wun­der­tat regiert, wie Josef über Ägyp­ten­land, in welchem Bild auch diese Feder geboren wurde, und gar nicht anders, welches dem Ver­stand ver­bor­gen ist.

64.14. Dies ist also die kurz­ge­faßte Erklä­rung über Josefs His­to­rie. Weil sie aber so überaus reich­hal­tig ist, wollen wir eine gründ­li­che Erklä­rung über den ganzen Text machen, zu einer Anlei­tung für den lieb­ha­ben­den Leser, der gedenkt, auch so ein Josef zu werden. Wird es ihm Ernst sein, und wird er dies fleißig lesen und sich selbst in dieser Dar­stel­lung betrach­ten und ken­nen­ler­nen, dann wird er sehen, wessen Geistes Kind diese Schrif­ten gemacht hat, denn er wird diese Feder (den Hei­li­gen Geist) in seinem Herzen finden.

64.15. Der Text sagt so: »Jakob wohnte im Land, in dem sein Vater ein Fremd­ling gewesen war, nämlich im Land Kanaan. Und dies ist die Geschichte von Jakobs Geschlecht: Josef war 17 Jahre alt, als er mit seinen Brüdern ein Hirte des Viehs wurde. Und der Knabe war bei den Kindern von Bilha und Silpa, den Frauen seines Vaters, und hin­ter­brachte ihrem Vater ihre üble Nach­rede. Israel aber hatte Josef lieber als alle seine Kinder, weil er ihn im Alter gezeugt hatte, und machte ihm einen bunten Rock. Als nun seine Brüder sahen, daß ihn ihr Vater lieber hatte als alle seine Brüder, wurden sie ihm feind und konnten ihm kein freund­li­ches Wort zuspre­chen.« Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

64.16. Jakob hatte seine fleisch­li­che natür­li­che Liebe auf Rahel gerich­tet, weil sie so schön war. Weil aber in Jakob die Linie Christi im Bund lag, so wurde Rahel ver­schlos­sen, damit sein Same in natür­li­cher Flei­sches­art in ihr nicht offen­bar würde, bis Jakob und Rahel alt wurden und sie beide nicht mehr nach fleisch­li­cher Liebe ein­an­der liebten, sondern nur eine Frucht ihres Samens begehr­ten. Darum baten dann Jakob und Rahel Gott, daß er sie eröff­nen und frucht­bar machen wollte. Und als dies geschah, da wurde aus diesem Jakobs-Samen eine Linie, und sie bildete eine Bildung der reinen, natür­li­chen und wahr­haft ada­mi­schen Mensch­heit, geboren in der Bildung, wie Chri­stus die ada­mi­sche Mensch­heit in ihrer ursprüng­lich gehab­ten Zucht, Rein­heit und Got­tes­furcht wieder gebären würde.

64.17. Denn in Lea, als in der Einfalt und Nied­rig­keit, ent­sproß die Linie Christi, und in Rahel die Linie des ersten ada­mi­schen Men­schen in seiner Unschuld, nämlich eine Bildung der­sel­ben. Und diese Bildung stand, wie ein Christ in Christi Bild und in Adams Bild zugleich stehen würde, und was ein Christ in dieser Welt von innen und außen sein würde, und wie er ein Christ werden müsse. Darum sagt der Text: »Jakob habe Josef lieber gehabt als alle seine Kinder.« Denn die Ursache war diese, daß Josef aus Jakobs eigener natür­li­cher Linie, der natür­li­chen Liebe zu Rahel, ent­spros­sen war, darin sich die Linie in der Liebe Christi im Bund mit hin­ein­ge­ge­ben und offen­bart hat. Und sie stand auf­recht in der Bildung einer neuen Wie­der­ge­burt, wie ein wahrer Christ stehen würde, nachdem Chri­stus im Fleisch mensch­li­cher Natur offen­bar wurde.

64.18. Und darum wurde Josef in seinem Gemüt so geneigt, daß er das Falsche nicht ver­schwei­gen konnte, wenn er etwas Böses von seinen Brüdern hörte, und das sagte er seinem Vater. Dies verdroß seine Brüder und sie haßten ihn, nannten ihn einen Ver­rä­ter und nei­de­ten ihn, denn der Geist, der die Bosheit und Falsch­heit straft, war in ihm offen­bart. Denn Chri­stus sollte die Welt wegen der Sünde strafen. Und weil er nun in der Bildung eines Chri­sten stand, so sagte er es seinem Vater, aus welchem der kommen sollte, der die Welt strafen sollte. Und wir sehen dann hier, wie das Fleisch und Blut im Vorbild der Chri­sten­heit sogleich dem Vorbild gram gewesen war und ihm kein freund­li­ches Wort zuspre­chen konnte, denn es ver­drießt die Schlange im Fleisch und Blut, wenn Chri­stus kommt und ihr den Kopf zer­tre­ten will.

64.19. Dazu sehen wir sehr schön, wie sich der Geist Gottes in Josef offen­bart und ihm die Bildung seiner Kon­stel­la­tion (bzw. Ver­bin­dung) ange­deu­tet hat, so daß er Träume und Visio­nen ver­ste­hen konnte, in glei­cher Weise, wie die Pro­phe­ten im Geist Christi Visio­nen sahen und sie deuten konnten, so auch Josef.

64.20. Darin ihm dann in der Vision gezeigt wurde, wie er ein Fürst über seinen Vater und alle seine Brüder werden sollte, welches recht den inner­li­chen Men­schen im Geist Christi andeu­tet, der ein Fürst über das ada­mi­sche Haus seines Vaters wird, in welchem Bild Josef auch äußer­lich stand. Und darum wurde auch äußer­lich die Bildung mit dem Haß seiner Brüder neben ihn gestellt, wie die Menge der Welt das neue Kind in Christi Geist anfein­den, ver­ach­ten und ihm gram werden würde. Und wie es eben auch von denen gesche­hen würde, welche eben­falls Chri­sten waren und sich Christi rühmten, und auch im inner­li­chen Grund solche wären. Und wie der ada­mi­sche Mensch (den inneren) Chri­stus von außen so gar nicht erken­nen werde und unwis­send Chri­stus in seinen Brüdern und Glie­dern ver­ach­ten wird.

64.21. Um anzu­deu­ten, daß Chri­stus in dieser Welt den Spott in Gottes Gerech­tig­keit auf sich genom­men habe, so daß er sich nicht allein in seiner mensch­li­chen Person ver­spot­ten lassen wollte, um Adams Spott zu ertra­gen, weil dieser vom Bild Gottes abge­wi­chen ist, sondern daß er sich auch in allen seinen Glie­dern und Kindern ver­spot­ten lassen wolle, daß er auch den ada­mi­schen Spott in ihnen tragen und sie seinem Bild ähnlich machen wolle.

64.22. Darum mußten Jakobs Kinder, die auch in Christi Linie waren, nach ihrem natür­li­chen ada­mi­schen Men­schen die Bildung eines Chri­sten­menschen in Josef ver­spot­ten und anfein­den, um anzu­deu­ten, wie ein Christ den anderen im Eifer üben würde und seinen Neben­chri­sten wegen natür­li­cher Meinung ver­ach­tet, wie es jetzt und alle­zeit in der Chri­sten­heit so ergan­gen ist, daß eine Partei die andere wegen natür­li­cher Gesetze und Mei­nun­gen ver­meint­li­cher Got­tes­dien­ste ver­ach­tet und anfein­det.

64.23. Wie Josef von seinen Brüdern wegen der Erkennt­nis seiner Vision ange­fein­det wurde, so wird noch heute die gött­li­che Weis­heit, die sich in den Kindern Gottes offen­bart, vom natür­li­chen Adam ver­nich­tet und ange­fein­det, welche Anfein­dun­gen alle mit­ein­an­der aus den pha­ri­säi­schen Geset­zen kommen, nämlich aus der Neben­frau Christi, der stei­ner­nen Kirche und ihrer Diener, welche die Neben­frau Christi selber so schän­den, wie vor Augen steht, und damit Christi Kinder ver­ach­ten.

64.24. Denn neben der Neben­frau Christi als Kirche ist der baby­lo­ni­sche Turm der hohen Schulen erbaut, und da kommen die ver­wirr­ten Spra­chen (bzw. Begriffe) her, so daß man Chri­stus in seinen Kindern nicht erken­nen kann. Wenn sie in der Einfalt Christi die Vision Josefs deuten, dann ver­ach­ten es diese fremden Spra­chen, denn sie haben auf dem Turm andere Zungen bekom­men, nämlich aus der Ver­dich­tung der sinn­li­chen Zungen, darin sich jeder Sinn der buch­stäb­li­chen Geister in die For­mie­rung einer beson­de­ren Zunge hin­ein­ge­führt hat.

64.25. Und die Höhe des Turms gibt dieser sinn­li­chen Zunge den Unter­schied der Spra­chen, so daß sie ein­an­der in der Ver­nunft nicht ver­ste­hen, welche Höhe auch den über­heb­li­chen Stolz der Eigen­liebe andeu­tet, vor der sich die fünf Selbst­laute (Vokale) ver­ber­gen, so daß sie die Kraft Gottes (in den Kindern Gottes in der Einfalt Josefs) nicht ver­ste­hen, sondern ihn einen Träumer, Zei­chen­deu­ter, Schwär­mer, Enthu­si­a­sten und Narren nennen.

64.26. So wird der Geist Christi in seinen Kindern anstatt unserer ada­mi­schen Schuld ver­ach­tet. Und so erfüllt Chri­stus in seinen Kindern Gottes Gerech­tig­keit, und so wird der alte Mensch auch hier­durch getötet. Doch das ist für Josef (Chri­stus) gut, daß es ihm so ergehe, sonst würde er ja nicht in die Welt­grube gewor­fen und den Midia­ni­tern ver­kauft, daß er zum Pharao käme und ein Fürst würde.

64.27. Darum soll sich ein Christ den Haß seiner Brüder nicht schwer­sein lassen, sondern viel­mehr denken: „Ach, daß du auch in Josefs Grube gewor­fen würdest, damit du vom Sün­den­haus weg­ge­führt würdest und auch in Josefs Gefäng­nis kämst, so daß du Ursache hättest, von der Welt zu fliehen, und unter Christi Kreuz­fahne auch dieser Fürst, der wie Josef die gött­li­che Vision in ihrem Wort der Kraft ver­steht, offen­bar und geboren werden könnte, so daß auch in dir die gött­li­che Keusch­heit Josefs (der reinen Jung­frau­schaft) offen­bar werden möge, um auch ein solches got­tes­fürch­ti­ges und züch­ti­ges Herz zu bekom­men!“ Das soll eines Chri­sten Wunsch sein, und nicht, wie er durch den Turm zu Babel in den fremden Spra­chen groß werden könne, deren Unter­schied doch nur die Höhe (als den über­heb­li­chen Stolz) ver­ur­sacht, so daß man ein­an­der nicht in Liebe, Sanft­mut, Demut und in der Einfalt Christi ver­ste­hen will, in dem wir doch leben und sind.

64.28. Darum wird dir jetzt, oh du arme ver­wirrte Chri­sten­heit, durch den Schaden Josefs gesagt, daß du doch deinen Schaden sehen woll­test, wo dieser her­komme, nämlich von nir­gendwo anders, als aus dem Neid deiner Brüder, welche auch in Christi Linie sind, wie Josefs Brüder. Erkenne es nur, vom Turm zu Babel, von den Titeln und Hohei­ten deiner Brüder, welche in ihrem über­heb­li­chen Stolz der ver­wirr­ten Spra­chen in Eigen­liebe gegan­gen sind: Daher kommt dein Schaden. Erkenne es doch nur, daß daher aller Streit und Zwie­spalt in der Welt kommt!

64.29. Du aber sprichst: „Dieser Turm macht mich hoch, so daß ich in fremder Art der Spra­chen über Josef reiten und ihn bän­di­gen kann, damit er in der Grube liegen muß. Und so bin ich Herr in Christi Reich auf Erden.“

64.30. Höre und merke es dir, wir haben einen Wächter sagen hören: „Es kommen die Midia­ni­ter und nehmen Josef mit sich und führen ihn zum Pharao. Da soll deine Untreue und Unge­rech­tig­keit offen­bar werden: Wie willst du dann vor Josefs Augen beste­hen? Diese Zeit ist nah.

64.31. Oder meinst du, Josefs Schaden werde nicht gerächt werden? Siehe, in der Hun­gers­not deines Elends, wenn du hungern und dürsten wirst, dann mußt du wieder zu ihm fliehen, denn der hohe Turm wird dir weder Trost noch Rettung geben. Die Zeit ist geboren, daß Josefs Schaden ange­klagt werde und die Hurerei Rubens mit Jakobs Neben­frau vor Israel komme.

64.32. Was sitzt du lange und heu­chelst dir und sprichst: ‚Noch lange nicht!‘ Siehe, es steht vor den Augen Israels, daß du mit der Neben­frau eine lange Zeit gehurt und die Linie Christi befleckt hast. Israel will das nicht mehr dulden, und du wirst mit Ruben aus dem Oberamt des Opfers und Regi­ments gewor­fen.“ Das hat die Stimme des Wäch­ters gesagt.

64.33. Als Josef die zwei Träume hatte, einen von seiner auf­ge­rich­te­ten Garbe (ein Stroh­bün­del zum Trock­nen), die da stand, und seiner Brüder Garben sich vor ihr ver­neig­ten, und den anderen von der Sonne, dem Mond und den elf Sternen, die sich vor Josef ver­neigt hatten, da ent­stand alsbald der Neid unter ihnen, und sie meinten, er würde ihr Herr werden. Aber weil sie die Älte­s­ten waren, begehr­ten sie, über ihn zu herr­schen.

64.34. Daran sieht man nun, wie es dem äußeren Men­schen alle­zeit nur um das Reich dieser Welt ging, welches eben auch der Schaden Adams war, daß er das Innere verließ und nach dem Äußeren trach­tete.

64.35. Josefs bunter Rock, den ihm sein Vater machte, deutet an, wie sich die innere Kraft Gottes wieder durch den äußeren Men­schen offen­ba­ren würde, dadurch die mensch­li­che Natur bunt wird (das heißt, mit Gott gemischt), nämlich das innere gei­stige Reich mit dem äußeren. Die gei­stige Bildung ver­steht so:

64.36. Josef mit seinem bunten Rock war ein Jüng­ling, dazu noch zart und jung, und hatte noch nicht der Welt Klug­heit und List, und so sagte er in Einfalt die Wahr­heit. Denn seine Seele war noch nicht von außen mit der List der Lügen befleckt, und der Geist Gottes begann, ihn zu treiben, denn sein bunter Rock war eine Bildung des Inneren.

64.37. Dies stellt uns nun das Bild eines wer­den­den wahren Chri­sten­menschen dar, wie er sein müsse, wenn ihn Gottes Geist treiben soll. Nämlich: Er muß sein Herz zu Gott seinem Vater wenden und ihn herz­lich lieben lernen, wie Josef gern bei seinem Vater war und ihm ansagte, was Übles unter seinen Kindern geschah. So muß ein wer­den­der Christ auch all seinen Schaden und den der Sei­ni­gen sowie auch der ganzen Chri­sten­heit täglich vor Gott bringen. Wie Daniel die Sünde des Volkes Israel vor Gott beich­tete und Josef den Schaden seiner Brüder vor seinem Vater, so beich­tet auch ein wahrer Christ täglich das Elend und die Sünde seines Volkes im herz­li­chen Mit­lei­den, daß sich doch Gott ihrer erbar­men und sie vor großem Übel und Sünden behüten wolle.

64.38. Und wenn dies geschieht, dann wird sein Herz ganz ein­fäl­tig, fromm und gerecht, denn er begehrt keine List, sondern will, daß es recht und wohl zugehe. Und ihm ist alles Unrecht zuwider, denn er beich­tet stets das Unrecht des Volkes vor Gott. So wird sein Gemüt ganz ein­fäl­tig und sucht keine List, sondern setzt seine Hoff­nung auf Gott und lebt in Einfalt und Nied­rig­keit seines Herzens vor Gott und der Welt. So ist er wie der zarte junge Knabe Josef, denn er erhofft immer­fort das Gute von Gott und seinem Vater.

64.39. Wenn nun der Mensch soweit kommt, dann ist schon Josef geboren. Dann beklei­det Gott der Vater seine Seele mit dem bunten Rock, als mit gött­li­cher Kraft, und so beginnt alsbald der Geist Gottes in sich mit der Seele zu spielen, wie mit Josef. Denn der Geist Gottes sieht durch die Seele und mit der Seele (wie Josef in der Vision der Träume zukünf­tige Dinge im Vorbild sah, darin der Geist mit seiner Seele spielte). So spielt auch alsbald der Geist Gottes in der Seele eines neuen Josefs mit der inneren gei­sti­gen Welt, so daß die Seele gött­li­che Geheim­nisse ver­steht, in das ewige Leben sieht und die ver­bor­gene Welt erkennt, die am Men­schen noch offen­bar werden soll. Wie auch dieser Feder gesche­hen ist, davon sie ihren Geist der Wis­sen­schaft hat.

64.40. Wenn nun dieser Mensch beginnt, von gött­li­chen Dingen und Visio­nen vom gött­li­chen Geheim­nis der ver­bor­ge­nen Welt zu reden und die Wunder Gottes aus­zu­spre­chen, und solches seine Brüder hören, als die Kinder der äußeren Welt, in denen die ver­bor­gene gei­stige Welt noch nicht offen­bar wurde, dann halten sie es für Unsinn und Schwär­me­rei, und halten ihn für när­risch, wenn er von solchen Dingen spricht, die sie nicht ver­ste­hen und begrei­fen können. Und sie halten es für Ein­bil­dung und Dich­tun­gen oder für einen astra­li­schen Trieb und was es von diesen Dingen noch gibt. Und beson­ders, wenn er ihre bös­ar­ti­gen Taten straft und offen­bart, wie es Josef tat, dann feinden sie ihn an und gönnen ihm sein Leben nicht, wie Josef geschah.

64.41. Wenn dies nun geschieht, dann betrach­tet sich der Ver­stand wie ganz irre und erkennt nicht die Wege Gottes und daß es Gottes Kindern so ergehen müsse. Er denkt: „Du suchst Gott, und dieser führt dich in Not.“ So geht dann dieser Mensch in die Irre, wie Josef in der Wüste irre ging, als ihn sein Vater zu seinen Brüdern schickte, damit er sehe, wie es zuginge.

64.42. So geht es auch mit Gottes neuen Kindern, wenn sie Gottes Geist schickt, daß sie um Josefs Schaden eifern müssen und sie die Welt überall darum haßt und ver­folgt. Und so denken sie dann im Ver­stand dieser Welt: „Gehst du auf Gottes Wegen, warum geht es dir dann so, daß du nur der Welt Narr wirst?“ Dann beginnt das Gemüt, sich zu grämen, und weiß nicht, wie ihm geschieht, denn es hört überall, daß man ihn für töricht und gottlos beschimpft und ihn anfein­det. Denn das wer­dende Gemüt in Fleisch und Blut ver­steht den gött­li­chen Prozeß noch nicht, wie der (gedank­li­che) Ver­stand zum Narren werden müsse, und wie Chri­stus selbst so ganz willig des Teufels und der Welt Spott im Men­schen auf sich nehme, und wie Gottes Gerech­tig­keit und Adams ange­erbte Schuld alle­zeit mit Leiden erfüllt werden müsse, wie also ein Christ in Christi Bildung stehen muß.

64.43. Und wenn es nun so zugeht, dann geht der Ver­stand in großer Trau­rig­keit und Ver­las­sen­heit irre, wie Josef in der Wüste, und fühlt sich überall bange, und muß doch seines Vaters Gebot und Willen ver­rich­ten. Aber Gott verläßt seinen Josef nicht, sondern sendet ihm einen Mann, der ihn tröstet und den Weg zu seinen Brüdern weist, wie Josef geschah, als er in der Wüste irre­ging. Das heißt:

64.44. Er sendet ihm auch einen eif­ri­gen Chri­sten zu, der seine Wege erkennt und ihn tröstet, um bestän­dig auf Gottes Wegen zu ver­har­ren, dadurch dieser neue Josef wieder Mut und Kraft emp­fängt, auf den rechten Weg kommt und durstig zu seinen Brüdern geht, um zu sehen, was sie tun und was ihr Vor­ha­ben ist. Das heißt:

64.45. Er stellt ihnen Gottes Gebot und Willen unter die Augen, wie Josef das Gebot seines Vaters. Doch wenn sie ihn sehen, daß er sie mit Gottes Wort strafen will, dann rufen sie: „Seht, der Träumer und Schwär­mer kommt, und will uns viel ein­re­den! Er tadelt unsere gute Gewohn­heit, darin wir Ehre und gute Tage haben. Was soll uns dieser strafen? Er ist nicht von der hohen Schule gekom­men, und will uns lehren und strafen? Laßt uns einen Rat halten, wie wir ihn aus dem Weg räumen können, so daß er getötet werde. Was soll uns der elende Mensch lehren und strafen wollen? Wer ist er? Er ist doch ein Laie, was soll uns dieser ein­re­den? Er ist nicht dazu berufen, und es ist nicht sein Amt. Er will sich so nur erheben und einen Namen machen. So wollen wir ihn ruhig­stel­len, daß er aller Welt Narr werden soll. Wir wollen ihm seine Ehre ins Gefäng­nis legen und dafür sorgen, daß er ver­folgt und gehaßt werde. Und das für jeden anderen zum Bei­spiel, der uns anfech­ten will, so daß er daheim­bleibe und seinem welt­li­chen Stand diene, und uns, die wir von der Obrig­keit ein­ge­setzt sind, in gött­li­chen Dingen richten lasse, die wir in hohen Schulen stu­diert und solches gelernt haben.“

64.46. Also nehmen sie den armen Josef, welcher auf seines Vaters Wunsch zu ihnen kommt, und binden ihn mit Spott und Schande, und beschimp­fen ihn fälsch­lich, rauben ihm seinen bunten Rock vor allen Brüdern, den ihm Gott sein Vater gemacht hat, wie es Jakobs Söhne Josef taten, und halten stets Rat, wie sie ihn töten wollen und ganz aus dem Weg räumen, wie es Josefs Brüder taten.

64.47. Aber gleich­wie Ruben, der älteste Bruder, solches wehrte und nicht zulas­sen wollte, daß sie Josef töten, doch weil er auch nicht gegen ihren Rat handeln wollte, sprach „Seht, es ist eine Grube in der Wüste, dahin­ein wollen wir ihn werfen, und diesen bunten Rock schi­cken wir dem Vater, daß er denke, ein wildes Tier habe ihn zer­ris­sen.“, in glei­cher Weise erweckt dann Gott in ihrem Rat den Ruben, als den älte­s­ten Bruder, der die Macht hat, den falschen pha­ri­säi­schen Rat­schlä­gen zu wehren, wie etwa einen frommen got­tes­fürch­ti­gen Herrn, der dem Mord-Rat der Pha­ri­säer wider­steht.

64.48. Und wenn er sich auch nicht ganz ihrem Rat wider­setzt, so wider­steht er doch der tätigen Ver­fol­gung und sagt: „Tötet ihn nicht! Werft ihn nur in die Grube, und zieht ihm seinen bunten Rock aus, damit er keine Träume mehr habe!“ Damit er ihn vom Mord­schwert erret­ten könne.

64.49. »Sie aber nehmen ihn (wie Josefs Brüder den Josef) und ziehen ihm den bunten Rock aus, werfen ihn in die Grube der Wüste, nehmen seinen bunten Rock, tunken ihn in Bocks­blut und schi­cken ihn so zu seinem Vater.« Das bedeu­tet so viel wie: Sie ziehen ihm mit ihrem Lästern seine Ehre aus, nehmen sein Wort und seine Lehre und machen falsche Auszüge daraus, und besu­deln sie mit Bocks­blut, das heißt, mit falschem Ver­stand, und schi­cken solche Schmäh­briefe unter die Leute und vor seinen Vater, als vor die ganze Gemeinde, und rufen: „Seht, dieser besu­delte Rock gehört diesem Mann!“ Und so morden sie den Geist seines Vaters im Rock, als in seinem Namen, schän­den und lästern ihn fälsch­lich und sagen, er schände mit seinem bunten Rock das Blut Christi. Und so betrü­gen sie seinen Vater, als die ganze Gemeinde mit dem falschen Bock­blut, darin sie ihm seinen Rock getunkt haben, damit die Gemeinde denkt, ein wildes Tier habe Josef zer­ris­sen, das heißt, sie denken, der Teufel habe diesen Men­schen beses­sen und er sei ein falscher Mensch.

64.50. So wird der Vater, als die Gemeinde und Obrig­keit, durch Josefs Brüder, als durch diese, welche auch dem Weg Gottes lehren sollen, mit dem besu­del­ten Rock betro­gen, so daß sie denken, der Teufel habe diesen Men­schen gefres­sen und sein Herz beses­sen. Und so wird der arme Josef hin­un­ter in die Grube der Wüste gewor­fen und liegt im Elend, wie in einer Grube, darin kein Wasser ist, damit er ja nicht ertrin­ken kann, aber auch sonst kein Labsal hat, sondern ganz ver­las­sen von aller Welt sitzt und wartet, was nun Gott mit ihm machen will, wenn er ihn so bei den Men­schen ver­wirft.

64.51. Hier hat er nun keine Hilfe bei irgend­wel­chen Men­schen, denn auch seine besten Freunde halten ihn für töricht, und sein Name ist wie eine Eule unter den Vögeln, denn so muß er durch das Gericht Gottes gehen und vor allen Men­schen zu Spott werden. Wenn er zur Beschau­lich­keit gött­li­cher Heim­lich­keit kommen soll, dann muß er vorher gerich­tet werden und in das Gericht der Welt kommen, damit sie seine ange­bo­rene Sünde richten und so vor Gott auf­op­fern kann, so daß er durch das Gericht Gottes in Christi Bildung hin­durch­dringt und zu gött­li­cher Beschau­lich­keit in sich selbst kommt.

64.52. So ganz muß ein wirk­lich wahrer Christ von dieser Welt Lust und Ehren zuvor abge­son­dert und ganz när­risch und zum Kind in seinem eigenen Ver­stand in sich werden, und auch äußer­lich für när­risch geach­tet werden. Weil ihn dann die Welt für när­risch achtet, wenn er zeit­li­che Ehre und Gut für die Hoff­nung des ewigen Gutes verläßt, das er nicht sieht.

64.53. Und wenn es dann so mit dem armen Josef geht, daß er in der Grube des Elends liegt, dann genügt es seinen Brüdern noch nicht, daß sie ihn in die Grube gewor­fen haben, sondern sie ziehen ihn wieder heraus und ver­kau­fen ihn den Midia­ni­ten, damit er von ihnen weg in ein fremdes Land geführt werde. Das heißt, sie nehmen seinen Namen und seine Lehre und schi­cken sie in ein fremdes Land, dadurch der bunte Rock Josefs durch gött­li­che Schi­ckung bekannt wird.

64.54. Aber sie meinen es fälsch­lich und ver­kau­fen Josef zum Spott und als dienst­ba­ren Knecht, damit er in der Welt ihrem Spott dienen soll, wie es Josef von seinen Brüdern geschah und auch dieser Feder gesche­hen ist.

64.55. So wird dann Josef nach Ägypten geführt und als Knecht ver­kauft. Aber Gott ist mit ihm und gibt ihm Ver­nunft und Weis­heit, so daß er zum Haus­ver­wal­ter seines Herrn erhoben wird, daß sein Herr nichts ohne ihn anfängt, sondern ihm in allem ver­traut. So auch der Geist Josefs: Obwohl er auf schmäh­li­che Art in ein fremdes Land ver­kauft wird, wo man die Person nicht kennt, so sehen doch die Weisen den Geist in seinen Augen und erken­nen, daß ihm Gott seine Weis­heit und seinen Geist gegeben hat, und nehmen seine Schrif­ten und Lehren an und richten ihr ganzes Leben danach. So sitzt Josef im Regen­ten-Amt vom Hof­mei­ster des Pharaos und regiert sein ganzes Haus.

64.56. Aber damit ist Josef noch nicht durch das Gericht gegan­gen, denn in diesem Regi­ment steht ihm erst die größte Gefahr seines Lebens bevor. Denn dort ist erst des Hof­mei­sters Frau in Unzucht zu ihm ent­brannt, wie die falschen Sekten, die sich in seinen Geist mischen wollen, um damit ihr Begeh­ren zu zeit­li­cher Ehre und Kunst zu schmücken. Doch wenn sich dieser Josefs-Geist nicht mit ihrem Men­schen­tand mischen will, dann schreien sie „Ach!“ und „Weh!“ über ihn, bezich­ti­gen ihn der Unzucht als falscher Lehre und ver­kla­gen ihn vor dem Hof­mei­ster, das heißt, vor der Obrig­keit.

64.57. Dann muß Josef zuerst in den Kerker und gefan­gen­sit­zen und recht geprüft werden, bis ihn Gott her­aus­zieht und vor den König Pharao stellt. Dann wird erst seine Weis­heit und Got­tes­furcht offen­bar, so daß erkannt wird, daß ihm seine Ver­nunft von Gott gegeben worden ist. Und so wird seine Ver­nunft zum Regen­ten über Ägyp­ten­land gesetzt, die nicht allein fremde Völker regiert, sondern auch seine Brüder müssen schließ­lich in ihrer Hun­gers­not, wenn die wahre Ver­nunft gött­li­cher Erkennt­nis bei ihnen immer knapper wird, zu ihm kommen, und er ernährt sie dann auch mit seiner Weis­heit. Und so hat ihn Gott zu ihrem Vater voran geführt, damit sie hin­ter­her­kom­men müssen und bei den fremden Völkern die Weis­heit ihres Bruders Josef suchen und geni­e­ßen.

64.58. Denn so hat auch Israel die Pro­phe­ten ver­folgt, bis sie (die Israe­lis) in ihrer Flei­sches­lust in Fin­ster­nis und Abgöt­te­rei geraten waren und all das­je­nige über sie kam, was ihnen die Pro­phe­ten vor­her­ge­sagt hatten. Und dann, als sie im Hunger und Elend saßen und ihr Land voller Greuel war, da suchten sie die alten Schrif­ten der Pro­phe­ten hervor und erkann­ten erst, daß ihre Rede wahr war und daß sie ihnen Unrecht getan hatten. Und sie schmück­ten ihre Gräber und spra­chen: „Hätten wir in der Zeit unserer Väter gelebt, wir hätten sie nicht töten wollen!“ Aber der Höchste hat so sein Gericht, daß er am Haus Israel zu plagen anfängt, um seinen Zorn in den Kindern der Gnade zu löschen. Doch das Blut der Hei­li­gen in Christi Kraft hat alle­zeit dem Zorn wider­stan­den, so daß Israel nicht auf­ge­fres­sen worden ist.

64.59. Josef wurde um 20 Sil­ber­linge ver­kauft, und Chri­stus um 30, um anzu­deu­ten, daß die Mensch­heit Christi höher und voll­kom­me­ner sei, als andere seiner Kinder, weil Chri­stus nicht von Man­nes­sa­men emp­fan­gen wurde, sondern der natür­li­chen Tinktur von der Eigen­schaft des Lichtes ent­sproß, während die ada­mi­sche Seele von der Eigen­schaft des Feuers kommt, daraus das Licht seinen Ursprung und seine Offen­ba­rung nimmt: So daß in Chri­stus die Eigen­schaft des Lichtes die Eigen­schaft des Feuers in sich nahm, nämlich die ada­mi­sche Seele, und sich das Innere und Ver­bor­gene wieder her­aus­wen­dete, das in Adam ver­sie­gelt worden war und am Leben des Lichtes ver­blich.

64.60. Denn weil ein Christ unter Chri­stus ist und in Chri­stus wieder in Gott offen­bar wird, so steht die Bildung Christi in 30 Zahlen, und die eines Chri­sten in 20 Zahlen, wie in dieser Geschichte vor­ge­stellt. Denn ein Christ wird ver­kauft, um in Men­schen­hän­den zu leiden. Aber Chri­stus mußte nicht nur in Men­schen­hän­den leiden, sondern sich auch dem Grimm Gottes ergeben, davon er Blut schwitzte.

64.61. So ist diese ganze Bildung mit Josef gewal­tig dar­ge­stellt, wie ein Christ in seiner Bildung vor Gott und der Welt steht. Denn die ganze Geschichte von Josef geht dahin, wie Adam ein Christ werde, wie er im Prozeß Christi in Christi Bildung gestellt werden müsse, um ein Bild Christi zu werden, und wie ihn Gott in Christi Prozeß im Reich Christi wieder erhöht und zur Rechten Gottes setzt, wie auch Josef zur Rechten des Königs Pharao gesetzt wurde, nachdem er in Christi Prozeß stand und hin­durch­ge­führt wurde.


65. Kapitel - Von Juda und Tamar

Von Juda und Tamar: eine heim­li­che Dar­stel­lung von Adam und Chri­stus, darin die neue Wie­der­ge­burt treff­lich dar­ge­stellt wird. (1.Mose 38)

65.1. Wenn man die His­to­rie Josefs nach dem äußeren Ver­stand betrach­tet, dann fragt der Ver­stand: „Warum steht Josefs His­to­rie nicht nach­ein­an­der in der Bibel, wie sie nach­ein­an­der gesche­hen ist? Warum setzt Moses diese Geschichte von Juda and Tamar dazwi­schen?“ Wenn wir aber diese Geschichte von Juda und Tamar und dann auch Josefs Dar­stel­lung mit rechtem Ver­stand ansehen und betrach­ten, dann sehen wir, daß sie der Heilige Geist mit großem Fleiß so ganz richtig in die Ordnung gesetzt hat.

65.2. Denn Josef ist das Bild eines Chri­sten, wie ein Christ in dieser Welt vor Gott und der Welt stehe, und wie er in Christi Prozeß und Bildung gestellt werde. Und die Geschichte von Juda und Tamar ist nun eine Dar­stel­lung, wie ein Christ aus Adams Bild nach der Mensch­heit im Reich der Natur ent­sprie­ßen mußte, nämlich aus dem ersten ada­mi­schen Bild, und wie dieses ada­mi­sche Bild bös­ar­tig wurde und sterben müsse, welches der Zorn Gottes tötet. Und wie doch das erste Recht beste­hen müsse, so daß ein Christ nach mensch­li­cher Natur und Eigen­schaft eben nur das ada­mi­sche Bild sei und kein fremdes, und wie sich Chri­stus in diesem ada­misch bös­ar­ti­gen Bild offen­bare und die Bosheit töte, und es doch während dieser Zeit einem Chri­sten äußer­lich anhängt. Dies stellt der Geist hier gewal­tig dar.

65.3. Denn hier sehen wir eine gewal­tige Dar­stel­lung mit Juda, in dem die Linie Christi nach der Ordnung der Geschlech­ter stand, daraus Chri­stus offen­bar werden sollte: »Dieser Juda zog von seinen Brüdern hinab und gesellte sich zu einem Mann von Adullam, der Hira hieß. Und Juda sah dort die Tochter eines Kana­a­ni­ters, die Suha hieß, und nahm sie zur Frau. Und als er sie beschlief, wurde sie schwan­ger und gebar einen Sohn, den er Ger nannte. Und sie wurde aber­mals schwan­ger und gebar einen Sohn, den sie Onan nannte. Sie gebar aber­mals einen Sohn, den sie Sela nannte. Und sie war zu Kesib, als sie ihn gebar. Und Juda gab seinem Sohn Ger eine Frau, die hieß Tamar. Aber er war bös­ar­tig vor dem Herrn, und darum tötete ihn der Herr. Da sprach Juda zu Onan: „Lege dich zu deines Bruders Frau und nimm sie zur Ehe, damit du deinem Bruder Nach­kom­men spen­dest.“ Aber weil Onar wußte, daß die Kinder nicht sein Eigen sein sollten, wenn er sich zu seines Bruders Frau legte, ließ er den Samen auf die Erde fallen und ver­der­ben, damit er ihn seinem Bruder nicht gäbe. Das mißfiel dem Herrn, was er tat, und er ließ auch ihn sterben.« Diese Geschichte ver­steht so:

65.4. Juda steht hier in der Bildung Adams, in dem der Gna­den­bund vom Weibes-Samen wieder in Adam ein­ge­spro­chen worden war. So steht Juda in der­sel­ben Bildung, wie der Gna­den­bund im bös­ar­ti­gen Adam stand, und was Adam damit war, denn gleich­wie in Juda die Linie Christi, als der Gna­den­bund, in der Ent­wick­lung als ein Ziel bis zu Maria stand, so auch in Adam bis zu Juda.

65.5. Und Tamar steht in der Bildung von Eva, in die Gott seine Ver­hei­ßung ein­ge­spro­chen hat, als das Wort zur Wie­der­ge­burt, nämlich daß des Weibes Samen durch die Kraft des Wortes der Schlange den Kopf zer­tre­ten sollte. So steht sie als eine irdi­sche Eva, in der inner­lich der Gna­den­bund stand und äußer­lich die ver­dor­bene Eva, welche in dieser Dar­stel­lung äußer­lich als eine Hure erscheint, aus der doch die Linie Christi durch ihren Sohn Perez ent­sproß, gleich­wie aus Eva ihr Sohn Abel, obwohl Eva irdisch gewor­den war. Und so sehen wir eben hier das Bild, wie der Geist in dieser Dar­stel­lung mit dem alten und neuen Adam sowie mit der alten und neuen Eva spielt.

65.6. Denn Adam war mit seiner Lust aus seines Vaters Haus gegan­gen, wie Juda zu den Kana­a­ni­tern ging und sich in seiner Lust­be­gierde das kana­a­ni­ti­sche Weib der vier Ele­mente genom­men hatte, mit der er drei Söhne zeugte. Der erste hieß Ger, als die eigene Begierde, weil das Reich der Natur des Men­schen in eigener Begierde stand, nämlich in eigenem Willen. Und dieser Sohn war die erste Welt vor der Sünd­flut, und diesem gab der Vater seinen Namen, um anzu­deu­ten, daß er in der Natur des Vaters lebte.

65.7. Den zweiten Sohn nannte sie Onan, und den benannte seine Mutter so. Damit deutet sie die zweite Welt nach der Sünd­flut an, denn die Natur des Vaters im Men­schen sprach zu Gott: „Oh nein, mein Herr, ertränke mich nicht mehr!“ Und diesen Namen bekam der Sohn von seiner Mutter, nämlich von der Weib­lich­keit dieser Welt im Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi), im aus­ge­spro­che­nen Wort und Leben. Denn Gott hatte seine Gnade in sie ein­ge­spro­chen, daß dieser, ihr zweiter Sohn, als die zweite Welt, nicht im Wasser ertränkt werden sollte. Darum steht dieser Name in der hohen Bildung so und heißt Onan, denn der Geist ver­birgt es in der hohen Zunge und nennt ihn „Onan“ oder „Oh nein!“.

65.8. Den dritten Sohn nennt sie Sela, und sie war zu Kesib, als sie ihn gebar. Kesib bedeu­tet in der hohen Zunge ein Aus­hau­chen und Wie­der­ein­fas­sen. Das heißt, dieser Sela deutet die Zeit der Offen­ba­rung des Geset­zes an, wenn sich der gött­li­che Wille im Wort durch das aus­ge­spro­chene Wort offen­bart und in ein Gesetz oder Gebot einfaßt.

65.9. So deuten diese drei Söhne die drei Zeit­al­ter von Adam bis Chri­stus an: Ger ist die erste Zeit vor der Sünd­flut in eigener Lust und Begierde. Onan ist die zweite Zeit nach der Sünd­flut, und dieser Sohn, als die Welt nach der Sünd­flut, hatte Gottes Gericht und Strafe erkannt, und die beginnt vor Gott zu flehen: „Oh nein, Herr, strafe uns nicht mehr so!“

65.10. Und die dritte Zeit ist die Zeit des Geset­zes, als eine Offen­ba­rung der Sünde, und heißt zu Recht Sela. Denn dieser Sohn sagt: „Ich habe meine Seele wieder im Herrn gefun­den.“ Aber auch er war noch nicht der­je­nige, der Tamar ehe­li­chen konnte, das heißt die ver­bor­gene Eva, in welcher der Gna­den­bund lag, denn er konnte den Weibes-Samen nicht erwe­cken. Denn Chri­stus war noch im Gesetz ver­bor­gen, und so sollte Tamar warten, bis Sela groß würde, das heißt, das Gesetz sollte auf die Erfül­lung der Zeit warten. Aber nichts desto weniger wurde Tamar, das heißt, die neue Eva, welche noch unter der Sün­den­de­cke ver­bor­gen lag, durch den Geist im Bund geschwän­gert und gebar die Linie Christi, der äußer­li­chen Tamar oder Eva ver­bor­gen, wie diese Dar­stel­lung mit Juda und Tamar zeigt. Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

65.11. »Juda gab seinem ersten Sohn eine Frau, die hieß Tamar. Aber er war bös­ar­tig vor dem Herrn, und darum tötete ihn der Herr.« Das heißt im inneren Ver­stand so viel wie: Gott gab der ersten Welt, als dem ersten Sohn Ger, diese Tamar, als den ver­hei­ße­nen ein­ver­leib­ten Bund im Weibes-Samen. Aber sie sahen nur auf die äußere Eva und trieben Hurerei mit ihr, und so blieb Tamar bei diesem Sohn unfrucht­bar, und es gebar nur die äußere Eva in ihrer Hurerei. So war Ger, als die Flei­sches­be­gierde, bös­ar­tig vor dem Herrn, und darum tötete ihn der Herr mit der Sünd­flut.

65.12. Als nun dieser Sohn getötet war, sprach der Geist Gottes zum zweiten Sohn nach der Sünd­flut: „Nimm du deines Bruders Frau und erwecke in Tamar einen Samen aus der Linie des Bundes!“ Das heißt: „Tritt du in den ersten Bund vom Weibes-Samen, führe deinen Willen in den Gehor­sam Gottes und wirke in der ver­hei­ße­nen Gnade!“ Aber der zweite Sohn, als die zweite Welt, wollte sich auch nicht mit dem gött­li­chen Willen ehe­li­chen und in der Gnade wirken, sondern sie ver­schüt­te­ten ihren Samen auf die Erde. Das heißt, sie faßten ihre Begierde in irdi­sche Dinge und wollten keinen Samen in der inner­li­chen Eva im Gna­den­bund erwe­cken, sondern führten ihren Samen nur in irdi­sche Gefäße und gebaren Kinder der fleisch­li­chen Wollust, wie an den Kindern Nimrods und bald danach an Sodom und Gomorra zu sehen war.

65.13. Weil ihnen aber Gott den Gna­den­bund mit Noah ange­deu­tet hatte, daß er sie nicht mehr im Wasser töten wollte, weil sie sagten „Oh nein, Herr, töte uns nicht mehr so!“, und ihnen geboten hatte, vor ihm zu wandeln und ihm Frucht zu gebären, aber sie ihren Samen nur in die Eitel­keit führten und vor dem Herrn ver­schüt­te­ten, und nicht Tamar als den inner­li­chen Gna­den­bund ehe­li­chen wollten, sondern nur mit der irdi­schen Eva hurten und ihren see­li­schen Samen vor der inneren Eva im Bund ver­schüt­te­ten, deshalb tötete der Herr auch diesen Onan mit Sodom und Gomorra sowie mit den Heiden, als sie Israel aus ihren Ländern ver­trieb und tötete. Denn diese Heiden wollten nicht das Weib im Bund ehe­li­chen, sondern ehe­lich­ten ihren eigenen Ver­stand und machten sich Götzen. Und vor diesen schüt­te­ten sie ihren Glau­bens-Samen gleich­sam auf die Erde, und darum tötete sie der Herr auch wie Onan.
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65.14. Und der Geist redet weiter in der Bildung unter der äußer­li­chen Geschichte und spricht: »Da sprach Juda zu seiner Schwie­ger­toch­ter Tamar: „Bleib eine Witwe in deines Vaters Haus, bis mein Sohn Sela groß wird.“ Denn er dachte (und befürch­tete), viel­leicht würde auch er sterben wie seine Brüder. So ging Tamar hin und blieb in ihres Vaters Haus.« In der ersten Welt vor der Sünd­flut sowie in der zweiten Welt nach der Sünd­flut lebte die Welt frei, ohne gött­li­ches Gesetz. Denn sie waren mit dem Bund der Gnade ver­ehe­licht und sollten unter dem Gna­den­bund leben, als unter der Ver­hei­ßung des Weibes-Samens. Dieser Weibes-Samen hatte sich mit ihnen ver­ehe­licht, wie Judas Söhne mit Tamar. Aber sie hurten nur mit der irdi­schen Eva, und so blieb das wahre Weib im Bund in ihnen unfrucht­bar.

65.15. Aber als ihnen Gott das Gesetz gab, da verhieß er diesem Weib im Gna­den­bund unter dem Gesetz den rechten Sela. Aber sie, als der Weibes-Samen im Bund, sollte unter dem Gesetz eine Witwe bleiben, bis Sela groß würde, das heißt, bis das Gesetz seine Zeit erreicht hätte. Bis dahin sollte das Weib im Bund in ihres Vaters Haus unter dem Gesetz ver­bor­gen bleiben, als eine Witwe in ihrem Stand. Denn das Gesetz sollte unter­des­sen regie­ren. Sie aber, als das heilige Weib der Gnade, sollte still sein, damit nicht der Zorn Gottes (um dieser hohen Gnade willen, die er den Men­schen gab, aber sie diese nicht ach­te­ten, noch sich ihrer annah­men und darin lebten) etwa noch Israel tötete, wie Juda dachte, der Herr wollte auch Sela töten.

65.16. Und wir sehen in dieser Dar­stel­lung recht, daß dieses Weib im Bund nicht dem Sela als dem Gesetz gegeben wurde. Auch wenn das Gesetz lange darauf wartete, so konnte doch Sela dieses Weib im Gna­den­bund nicht ehe­li­chen. Sondern Juda, das heißt, Gottes Wort und Kraft, muß sich wieder zu diesem Weibes-Samen im Bund legen und den­sel­ben erwe­cken, damit dieses Weib schwan­ger wurde und den Weibes-Samen gebar. Welches in Maria erfüllt wurde, wie wir die Bildung mit Juda und Tamar sehen, wie sie von Juda selbst geschwän­gert wurde, als sie vor der Tür saß und auf seine Ver­hei­ßung wartete, daß er ihr Sela geben wollte. Denn das Gesetz konnte die wahre Tamar im Bund nicht schwän­gern, sondern das Wort im Bund mußte sich bewegen und Tamar schwän­gern.

65.17. Denn hier sehen wir die all­er­ge­wal­tig­ste Dar­stel­lung des ganzen Alten Tes­ta­ments: Da steht Juda in der Bildung der Linie des Bundes, wie ihm sein Vater Jakob andeu­tete, und Tamar als seine Schwie­ger­toch­ter, aus welcher die Kinder des Bundes aus Judas Linie den Samen erwe­cken sollten, steht in der Bildung der äußeren und inneren Eva. Inner­lich deutet sie die Mutter des Gna­den­bun­des an, in der das ein­ver­leibte Gna­den­wort stand, und äußer­lich lebt sie in der Bildung der ver­dor­be­nen Eva, in welcher der Bund im Inneren lag.

65.18. Nun sollten die Linien, die aus diesem Bund ent­spros­sen waren, gött­li­chen Samen säen und Früchte im Reich Gottes bringen. Doch das konnten sie nicht tun, denn die eigene Macht war ver­lo­ren. Darum mußte sich das erste ewig­spre­chende Wort, das den Bund in Eva als in den Weibes-Samen ein­ge­spro­chen hatte, selbst wieder in diesem ein­ver­leib­ten Gna­den­bund im Weibes-Samen bewegen und dieses Weib selbst schwän­gern, damit sie Chri­stus gebar, gleich­wie Juda seine Schwie­ger­toch­ter in diesem Vorbild schwän­gerte.

65.19. Der Text Moses lautet so: »Als nun viele Tage ver­gan­gen waren, starb Judas Frau, die Tochter Suas. Und nachdem Juda aus­ge­trau­ert hatte, ging er hinauf nach Timnath, um seine Schafe zu scheren, mit seinem Hir­ten­freund Hira aus Adullam. Da wurde der Tamar gesagt: „Siehe, dein Schwie­ger­va­ter geht hinauf nach Timnath, um seine Schafe zu scheren.“ Da legte sie die Wit­wen­klei­der ab, die sie trug, bedeckte sich mit einem Mantel, ver­hüllte sich und setzte sich vor das Tor hinaus an den Weg nach Timnath. Denn sie sah, daß Sela groß gewor­den war, aber sie ihm nicht zur Frau gegeben wurde.« Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

65.20. In Juda lag die Wurzel des Bundes, die auf das Ziel drang, um mit Chri­stus offen­bar zu werden. So stand Juda hier in dieser Dar­stel­lung an der Stelle des gött­li­chen Wortes, das Gott Adam zum ver­nünf­ti­gen Leben ein­sprach (Joh. 1.4). Und so sagt hier der Text: »Judas sei seine Frau, die Tochter des Sua, gestor­ben.« Diese Frau starb in Adam, denn es war die Mutter der himm­li­schen Geburt im Wesen der himm­li­schen Welt, um das Adam trau­erte. Doch als ihn dann Gott zu dieser Welt geord­net hatte, hörte sein Trauern auf, denn er dachte, er wäre nun daheim, und ging aus dem Para­dies hinab, um die irdi­schen Früchte sowie die Tiere zu geni­e­ßen. So spricht hier der Geist, er habe seine Schäf­lein gescho­ren, welches mit Juda wohl so gesche­hen sein mag, aber der Geist hat hier die aller­heim­lich­ste Bildung, dar­un­ter er Adam sieht: Denn der Geist sagt hier, Juda habe seinen Hirten Hira aus Adullam mit­ge­nom­men.

65.21. Dieser Hira ist in der Bildung des Cherubs, der in der irdi­schen Begierde und tie­ri­schen Klei­dung des Men­schen steckt. Diesen nahm Adam mit, als er aus dem Para­dies ging, um die Schäf­lein dieser Welt zu scheren. Denn dieser war sein Hirte, das heißt, die irdi­sche Begierde. Denn diese hütete nun die Tiere und Schafe, und schor sie auch, damit Adam Kleider und Not­durft hatte.

65.22. Und der Geist nannte die Stätte Timnath, wo Juda seine Schafe hatte. In der Haupt­zunge liegt dieser Ver­stand im Sinn ganz offen­bar, denn Timnath ist nichts anderes als das aus­ge­spro­chene Wort in seinem mäch­ti­gen Wie­der­aus­spre­chen, und das deutet den Geist dieser Welt in den Ele­men­ten an, darin das äußere töd­li­che (bzw. sterb­li­che) Leben steht. Und darin hatte Adam seine Schäf­lein, und hat sie darin immer noch in seinen Kindern.

65.23. Denn an dieser Stätte ist Sela geboren, als das Gesetz der Natur, das dem Men­schen die Gerech­tig­keit gebie­tet, auf welches Gesetz Tamar, als der Bund der Gnade, lange Zeit während der Kind­heit Selas wartete, ob das Gesetz mit dem Gna­den­bund ver­ehe­licht werden könnte. Aber es konnte nicht sein, daß Gottes Gerech­tig­keit durch das Gesetz genüge gesche­hen konnte, und daß Tamar als die Gnade im Bund und Sela als das Gesetz in eine Ehe kommen könnten.

65.24. So deutet nun der Geist hier klar: Als sich Gottes Wort mit dem Gesetz in der Welt offen­bart hatte, hat Tamar, das heißt, der Gna­den­bund, ihre Wit­wen­klei­der bei­seite gelegt und sich an den Weg des Wortes im Gesetz gesetzt, wo unter dem Gesetz der Geist der Pro­phe­ten aus der Linie Judas vom Reich Christi vor­über­ging. Diesen Geist wollte der Gna­den­bund zum Gemahl haben, denn es war der wahr­haf­tige, aus dem die Pro­phe­ten unter dem Gesetz auf Chri­stus deu­te­ten.

65.25. Aber Tamar, das heißt, der Gna­den­bund, ver­hüllte ihr schönes Ange­sicht vor dem irdi­schen Adam und schämte sich der Unge­stalt des irdi­schen Men­schen, daß die Kinder des Geset­zes, sowie die Pro­phe­ten, von außen so irdisch waren, gleich­wie Tamar ihr Antlitz vor Juda ver­hüllte. Weil aber die Zeit gekom­men war, daß der Bund offen­bar werden sollte, so stellte sich der Geist des Bundes über Sela, nämlich über das Gesetz (der Natur), denn die Gnade sollte Adam wieder in sich nehmen, gleich­wie Tamar den Samen von ihrem Schwie­ger­va­ter Juda in sich nahm und sich schwän­gern ließ.

65.26. Aber das heilige Antlitz des Gna­den­bun­des in seiner Kraft blieb Adam im Gesetz noch ver­bor­gen, sowie auch den Pro­phe­ten, bis zu Chri­stus. Gleich­wie sich Tamar vor ihrem Schwie­ger­va­ter Juda mit ihrem Ange­sicht ver­hüllte, so daß er sie nicht erkannte, so stand auch der Bund der Gnade im Gesetz, aber mit ver­hüll­tem Ange­sicht. Und so redet der Geist weiter in Moses und spricht:

65.27. »Als Juda sie nun sah, meinte er, es wäre eine Hure, denn sie hatte ihr Ange­sicht ver­deckt.« Das heißt, als die Kinder im Gesetz den pro­phe­ti­schen Geist von Chri­stus spre­chen hörten, so dachten sie, er wäre in ihrem Gesetz und folge diesem Gesetz. Aber er hatte sein Ange­sicht ver­hüllt wie Tamar. »Und Juda machte sich zu ihr am Weg und sprach: „Laß mich doch bei dir liegen.“ Denn er wußte nicht, daß es seine Schwie­ger­toch­ter war.« Das heißt, Adams Natur im Gesetz sprach zum pro­phe­ti­schen Geist der Gnade: „Laß mich doch zu dir, liege bei mir, ich will dir den Samen meiner Natur geben.“ Und er erkannte nicht, daß Gott in diesem Geist war, und begehrte, sich auf krea­tür­li­che Art mit ihm zu ver­ei­nen. Er erkannte auch nicht, daß dieser pro­phe­ti­sche Geist der ein­ver­leibte Geist des Bundes im Men­schen selbst war, so ganz blind war die ada­mi­sche Natur am Bund.

65.28. Die ada­mi­sche Natur dachte, es wäre eine Hure, die sich so im pro­phe­ti­schen Geist vor sie stellte. Darum haben die Juden so oft die Pro­phe­ten getötet, denn sie meinten, sie hörten einen falschen Huren­geist reden. Aber hier wird mit Juda dar­ge­stellt, wie sich die erste ada­mi­sche Natur wieder mit dem Bund der Gnade ver­ei­nen sollte, wie das himm­li­sche Sein das ada­misch-mensch­li­che Sein wieder in sich nehmen würde, und wie es der Mensch selber nicht ver­ste­hen würde, was Gott mit ihm tut.

65.29. Die ada­mi­sche Natur würde sich zwar in ihrer Lust nach dem himm­li­schen Wesen sehnen, aber sie würde es nicht erken­nen, auch wenn es gleich­sam vor ihr steht, sondern denken: „Das ist mei­nes­glei­chen, und ich will mit ihm huren.“ So fremd ist Adam das Para­dies gewor­den.

65.30. Und als sich Tamar mit ver­deck­tem Ange­sicht vor Juda auf den Weg stellte und er zu ihr sprach „Schlaf mit mir!“, da »sprach Tamar zu Juda: „Was willst du mir geben, daß du bei mir liegst?“ Er sprach: „Ich will dir einen Zie­gen­bock von der Herde senden.“ Sie ant­wor­tete: „Dann gib mir ein Pfand, bis daß du ihn mir sendest.“ Er sprach: „Was willst du für ein Pfand, das ich dir geben soll?“ Sie ant­wor­tete: „Deinen Ring, deine Schnur und deinen Stab, den du in den Händen hast.“ Da gab er es ihr und lag bei ihr, und sie wurde von ihm schwan­ger. Und sie machte sich auf und ging hinweg, legte den Mantel ab und zog ihre Wit­wen­klei­der wieder an.«

65.31. Hier spielt nun der Geist sehr schön in der Dar­stel­lung, wie Adams Natur mit der vor­ge­stell­ten neuen Eva im Bund buhlt und sie doch nicht erkennt, und wie der Bund mit Adams erster (ursprüng­lich) wahren Natur buhlt, und wie sie in fremder Gestalt zusam­men­kom­men, wenn Adams Natur spricht „Schlaf mit mir!“ und diese Eva im Bund nur für eine kleine Wollust haben will. So tat es auch die ada­mi­sche Natur in ihrer Ichheit, so daß sie nur mit falschem Schein mit der neuen Eva buhlt, aber ihr Herz ist weit von der wahren ehe­li­chen Ver­mäh­lung, und sie naht sich ihr nur mit einer heuch­le­ri­schen Hurerei, wie im Amt der Pha­ri­säer geschieht. Dann spricht diese Eva zur ada­mi­schen Natur: »Was willst du mir geben?« Und da ver­spricht die ada­mi­sche Natur einen Bock, das heißt, einen tie­ri­schen Willen voll Brunst der Heu­che­lei.

65.32. Aber diese Eva, als Tamar, spricht: »Gib mir bis dahin deinen Ring, Stab und Schnur zum Pfand.« Der Ring ist die Seele, welche aus dem Wort Gottes kam. Die Schnur ist der Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi), als der äußere Geist, und der Stab ist der Leib. Diese will die neue Eva, als die Linie Christi im Bund, zum Pfand haben, und diese Klein­ode mußte Adam dem Gna­den­bund, als des Weibes inneren Samen in der ein­ver­leib­ten Gnade vom Wesen der himm­li­schen Welt, zum Pfand geben.

65.33. Als diese teure Eva im Samen (bzw. in der Linie) Marias bei Adam schla­fen sollte, um Adams Samen in ihre heilige Geburt ein­zu­neh­men, gleich­wie Juda, in dem die Linie des Bundes lag, mußte er Tamar, die im Bild der neuen Eva als Wesen der himm­li­schen Welt stand, diese Klein­ode als seinen Ring, seine Schnur und seinen Stab geben. Denn beide standen in der Bildung, wie auch Chri­stus aus Adams Natur in Maria, in welcher die wahre Tamar oder neue Eva ver­in­ner­licht lag, offen­bar werden sollte.

65.34. Und als Tamar den Ring, die Schnur und den Stab zum Pfand bekam, da nahm sie diese und legte sich zu ihm, und fragte dann nicht mehr nach dem Zie­gen­bock, sondern behielt diese Klein­ode und ging damit davon, und trat wieder in ihren vorigen Wit­wen­stand und verbarg sich vor Juda, so daß er nicht wußte, wer sie wäre und wo sie her­ge­kom­men sei.

65.35. Dies ist nun die sehr schöne Dar­stel­lung, wie sich der Geist im Bund mit dem Wesen der himm­li­schen Welt wieder ver­mengt und ver­ei­nigt, nämlich mit der neuen Ehe oder Eva, mit Adams ver­bli­che­nem Wesen, das zwar vom Wesen der himm­li­schen Welt ist, aber im Fall ver­blich. Nämlich wie Gott Mensch und Mensch Gott wird, und wie sich dieses Bild, das im neuen gött­li­chen Samen emp­fan­gen wurde, sogleich wieder vor dem irdi­schen Adam ver­birgt, so daß Eva wieder ihre Wit­wen­klei­der anzie­hen und tragen muß, damit der edle Samen in dieser Welt nicht erkannt werde. Wie auch bei den Kindern Christi zu sehen ist, die aus Chri­stus nach diesem inner­li­chen Grund geschwän­gert wurden, aber nach der Hoch­zeit des Lammes, als diesem gött­li­chen Bei­lie­gen oder Zusam­men­fü­gen, das in großer Freude der Seele geschieht, wieder in den Stand der Trau­rig­keit treten müssen und in dieser Welt ver­las­sen sind wie eine arme Witwe.

65.36. Und wie Tamar nicht nach dem Zie­gen­bock fragte, sondern ein beken­nen­des Pfand haben wollte, so fragt auch der Geist im Bund nicht nach äußer­li­cher Pracht, mit der man ihm Gaben opfern will, sondern er will Leib, Seele und Geist zum Pfand haben.

65.37. Er stellt die jüdi­schen Opfer in dieser Dar­stel­lung nur wie eine Hurerei vor Gott dar, denn gleich­wie Juda mit Tamar hurte und nur die Hurerei meinte und einen Bock dafür geben wollte, so standen auch die Prie­ster des Geset­zes und buhlten in Schein­heu­che­lei mit Gott durch Tier­blut und Fleisch, welches zwar eine Abbil­dung des Inneren war und Gott sich gefal­len ließ, aber Gott wollte ihre Opfer nicht anneh­men, und er ver­mengte sich auch nicht mit den Opfern, sondern mit dem Glauben in Leib, Seele und Geist des Men­schen. Und dafür sehen wir hier ein treff­li­ches Bei­spiel:

65.38. Denn Juda hatte drei Söhne mit der kana­a­ni­ti­schen Frau gezeugt, aber die Bun­des­line, welche in ihm lag, wollte nicht auf die kana­a­ni­ti­sche Frau und ihre Kinder dringen, sondern sie eröff­nete sich in dieser Hurerei von Juda und Tamar mit Perez, den Tamar von Juda aus diesem Bei­schlaf empfing. Mit dieser Dar­stel­lung zeigt Gott des Men­schen Elend und stellte seinen Bund der Gnade mit der Eröff­nung dieser teuren Bun­des­line, welche auf das Ziel von Chri­stus drang, in diese Hurerei von Juda und Tamar, als in den irdi­schen Adam und in die irdi­sche Eva, aber in den inner­li­chen Grund ihres Wesens, um anzu­deu­ten, daß auch die Kinder Gottes in ihrer ver­dor­be­nen Natur nur Hurerei vor Gott treiben, und daß ihr Ehe­stand nur eine Hurerei und ein besu­del­tes tie­ri­sches Wesen vor Gott sei und gar nichts Tüch­ti­ges oder Reines darin vor Gott ist. Darum offen­barte sich die Linie des Bundes in dieser Hurerei von Juda und Tamar, um anzu­deu­ten, daß aus dieser Bun­des­li­nie Chri­stus kommen und in das Mittel dieser Hurerei ein­tre­ten sollte, um der falschen Huren­be­gierde und irdi­schen Schlange den Kopf zu zer­tre­ten und unsere fleisch­li­che, unreine und tie­ri­sche Emp­fäng­nis mit seinem himm­lisch jung­fräu­li­chen Samen zu rei­ni­gen und wieder in sich selbst ins Para­dies­bild zu wandeln.

65.39. Auch offen­barte Gott die Linie seines Bundes darum in dieser Hurerei von Juda und Tamar, damit sein Grimm in unserer mensch­li­chen Unrein­heit nicht Leib und Seele anzünde und ver­schlinge, sondern daß der Bund der Gnade dem Zorn in unserer Unrein­heit ent­ge­gen­stand, damit Gott in seinem Zorn nicht ganz Israel in seinen Greu­el­ta­ten und Unrein­hei­ten auf­fräße.

65.40. Weil nun in Juda die Linie des Bundes zur Offen­ba­rung und Fort­pflan­zung lag und auch Israel nach der ada­mi­schen Natur unrein war, so stellte ihm Gott seinen Gna­den­bund mit der ersten Fort­pflan­zung aus dem Stamm Israels in eine solche Bildung, damit ihm Abra­hams, Isaaks und Jakobs Glaube im ersten Zweig aus ihnen, als in Juda und seinen Kindern, in seinem Grimm ent­ge­gen­stünde. Und so sie der Glaube Abra­hams, als der Geist Christi in Abra­hams Glauben, alle­zeit ein Mittler zwi­schen Gott und des Men­schen Unrein­heit.

65.41. Eine solche Bildung sehen wir auch beim könig­li­chen Pro­phe­ten David mit Bath­seba, auf welche auch die Linie des Bundes mit Salomon drang, als David deren Ehemann Uria töten ließ und Falsch­heit trieb, nur damit er Bath­seba zur Frau bekam, welches in mensch­li­cher Natur vor Gott eine Greu­el­tat und große Sünde war. Aber der Geist hatte auch hier seine Bildung mit David, weil Gott seinen Gna­den­bund von Chri­stus mit ihm erneu­erte. Und so stellte Gott die Linie seines Bundes durch Davids Unge­rech­tig­keit in diese Frau, die er mit Unrecht durch das Ermor­den ihres Ehe­manns in Hurerei an sich gezogen hat, um anzu­deu­ten, daß alles Wesen des Men­schen vor Gott eitel und bös­ar­tig sei, und daß er unserer Sünde und Unrein­heit mit seiner Gnade selbst zu Hilfe kommen wolle und seine Gnade in unsere Sünde hin­ein­führt, um sie mit der Gnade zu töten. So stellte sich Gott in David dieses Bild vor, zur Ver­söh­nung auf die Zukunft Christi, welcher, als er sich in die Bil­dun­gen hin­ein­be­gab, aller Men­schen Sünde auf sich nahm und die Hurerei von Juda und Tamar sowie von David und Bath­seba, als von Adam und Eva, wieder rei­nigte und sich zu ihnen in das Ehebett legte, wie zu Juda und Tamar oder auch zu David und Bath­seba, in denen die Bun­des­line in ihren bös­ar­ti­gen Vor­ha­ben offen­bar wurde.

65.42. Denn hier wurde das alte Sprich­wort erfüllt: „Wohin Gott eine Kirche baut, dahin baut auch der Teufel eine Kapelle.“ Gott hatte in Juda und David eine Kirche seines Bundes gebaut, und daneben baute auch der Teufel in Gottes Zorn in Men­schen­lust seine Kapelle. Aber die Kirche Gottes wider­stand alle­zeit der Kapelle des Teufels.

65.43. Denn hier in dieser Bildung stellte sich der Weibes-Samen hinein, wie er in der Unrein­heit des Men­schen der Schlange den Kopf zer­tre­ten wollte. Hier wurde das Bild von Gottes Zorn und das Bild der Gnade in einer Bildung dar­ge­stellt, nämlich Adams fleisch­li­che Hurerei mit seiner Eva und allen ihren Töch­tern, und dann des weib­li­chen Samens vom Wesen der himm­li­schen Welt, der sich mit dem Wort der Gnade ins Mittel stellte.

65.44. Noch eine viel treff­li­chere Bildung sehen wir am hoch­wei­sen König Salomon, der eben­falls in der Bildung wie Juda stand. Nämlich wie Juda Jakobs Sohn war, der die Ver­hei­ßung empfing, und Jakob gänz­lich in Christi Bildung stand, so empfing auch David die Erneue­rung des Bundes der ersten Ver­hei­ßung, und David zeugte diesen Salomon auch durch unrechte Ehe, denn obwohl er sie zur Ehefrau nahm, so stand doch das Unrecht und der Mord hinter der Tür.

65.45. Dieser Salomon wurde mit hoher gött­li­cher Weis­heit begabt, und so drang auch die Linie des Bundes auf ihn, aber er wurde schließ­lich ein so uner­sätt­li­cher Buhler, daß die Schrift von ihm sagt, er habe 700 Neben­frauen und 300 Ehe­frauen gehabt und sich mit den Töch­tern heid­nischer Könige gemischt und sie zu Frauen genom­men, und er habe den heid­nischen Frauen ver­gönnt, ihre Göt­zen­bil­der zur Abgöt­te­rei vor Jeru­sa­lem auf den Höhen auf­zu­rich­ten. (1.Kön. 11.1-6)

65.46. In dieser treff­li­chen Dar­stel­lung deutet der Geist, daß der Mensch von Gott abge­fal­len und nur abgöt­tisch sei, daß Adam mit allen seinen Kindern in eigener Natur ein solches tier­haf­tes, huren­des und abgöt­ti­sches Geschlecht sei, und stellt daneben in diesem König Salomon die Linie seines Bundes unter diese heid­nischen, abgöt­ti­schen und huren­den Neben­frauen, die in eigener Natur vor Gott nur ein Greuel waren, um anzu­deu­ten, daß sich Chri­stus aus dieser Bun­des­li­nie mitten unter die Heiden stellen sollte, um die Abgöt­te­rei von ihren Herzen zu reißen und sie alle zu Chri­stus zu bekeh­ren.

65.47. Auch um anzu­deu­ten, daß Gott der Heiden Weise unter der Geduld (bzw. Duldung) zur Bildung Christi trage, und daß er mit den Juden nur ein Vorbild des Tempels Christi dar­ge­stellt habe, so daß sie, die Juden, in ihrer Natur eben nur solche abgöt­ti­schen Hurer wie die Heiden wären, ohne daß (bzw. obwohl) sie in ihrem Gesetz mit ihren Opfern das Vorbild Christi hatten, darauf der Bund sah, wie Gott die Juden und Heiden von Adams Greuel und Abgöt­te­rei erlösen und rei­ni­gen wollte, so daß ein Volk vor ihm wie das andere wäre, und keines besser, sondern alle mit­ein­an­der nur der bös­ar­tige Adam. Darum stellt es sich der Geist in Salo­mons Bildung in der Linie des Bundes vor Augen, damit er sich aller erbarme um Christi willen, der diese Linie erfül­len sollte.

65.48. Und so wird den Lehrern zu Babel hiermit ange­deu­tet, die zum Teil Salomon wegen der heid­nischen Götzen ver­dam­men wollen, daß sie eben nur selber unter der Decke liegen, wie die Juden unter Christi Vorbild, und ja so wenig die Schrif­ten ver­ste­hen wie die Juden, und eben auch nur in abgöt­ti­scher, zän­ki­scher Hurerei vor Gott stehen, wie Salomon mit seinen Neben­frauen und die Juden.

65.49. Denn Salomon hatte auch das Gesetz, aber mit dem Herzen hurte er schließ­lich mit den heid­nischen Frauen und Götzen. So auch Babel, welche sich ein reines Kind nennt und den Namen Christi führt, aber heftig darum in Mei­nun­gen strei­tet. Und all die Mei­nun­gen in denen sie zanken, sind wie Salo­mons heid­nische Frauen und Götzen, und keine Zank­mei­nung ist wesent­lich besser als die andere.

65.50. Denn Chri­stus steckt in keiner Zank­mei­nung, sondern in der Linie seiner Gnade ist er mitten unter uns getre­ten. Und wenn wir ihn anneh­men, dann nimmt er auch uns in sich an, und das bedarf keines Strei­tes noch Meinung. Sondern nur das Eine will er von uns haben, daß wir in ihm bleiben, dann will er in uns bleiben, und daß wir uns in ihm lieben, wie er uns in sich liebt, so daß wir alle vom Zorn Gottes in seiner Liebe ver­ei­nigt werden, damit seine Gnade und Liebe uns alle­samt, die wir zu ihm kommen, von unseren Sünden und abgöt­ti­schen Greueln reinige, und daß er aus Juda, Tamar, David, Salomon und allen Kindern der Juden, Heiden und Chri­sten eine reine Jung­frau mache, die er sich selbst durch seine Liebe in seinem Blut zube­rei­tet, welche er in Gnade zu uns gewandt hat, daß wir ihn in dieser Liebe erken­nen und mit ihm ein Leib und Geist werden. Dann ist Adam wieder gehol­fen.

65.51. Weiter redet der Geist Moses im Text so: »Nach drei Monaten wurde Juda ange­sagt: „Deine Schwie­ger­toch­ter Tamar hat gehurt, und nun siehe, sie ist von ihrer Hurerei schwan­ger gewor­den.“ Juda sprach: „Bringt sie her, daß sie ver­brannt werde!“ Und als man sie her­brachte, schickte sie zu ihrem Schwie­ger­va­ter und sprach: „Von dem Mann bin ich schwan­ger, dem dies gehört.“ Und sie sprach zu ihm: „Erkennst du auch, wem dieser Ring und diese Schnur und dieser Stab gehören?“ Juda erkannte es und sprach: „Sie ist gerech­ter als ich, denn ich habe sie meinem Sohn Sela nicht gegeben, und so beschlief er sie nicht.“« Dies ist nun eine gewal­tige Dar­stel­lung, wie die Hurerei vor Gott ein Greuel sei, und wie Gott dem Men­schen seine Sünde unter die Augen stellt. Und dies deutet uns hier an, daß die ada­mi­sche Hurerei und Greuel vor diesem Gna­den­bund offen­bar sind und daß der Mensch in solchen Greueln des höl­li­schen Feuers schul­dig sei, wie Juda seine Schwie­ger­toch­ter Tamar zur Ver­damm­nis des Feuers ver­ur­teilte, aber nicht erkannte, daß er selber der Huren­mann sei, der in dieser Ver­damm­nis stand.

65.52. Auch stellt hier der Geist in dieser Geschichte die falschen Gerichte (bzw. Urteile) der Men­schen dar, daß sie eben das tun, was sie richten (und ver­ur­tei­len), wie hier Juda die Hurerei Tamar zum Feuer ver­dammte und seinen Fehler nicht sah, daß er selber der Schul­dige war, um anzu­deu­ten, daß sich auch Chri­stus in der Welt Gericht in dieser Bun­des­li­nie als ein gerech­ter Richter hin­ein­ge­stellt hätte, welcher das Unge­rechte vom Gerech­ten schei­den und die Hurerei und Abgöt­te­rei der Welt ver­dam­men würde. Aber hin­ge­gen sehen wir in dieser Bildung, wie Tamar das Pfand, als den Ring, die Schnur und den Stab vor das Gericht und vor das schwere Urteil Juda stellte und damit das gefällte Urteil Judas wider­legte und seinen Zorn stillte, so daß er sich erbar­men mußte und ihr das Recht lassen.

65.53. Damit stand auch diese Bildung im inneren Grund vor Gott bei Juda und Tamar wie bei Adam und Eva, denn Adam hatte sich in fleisch­lich-irdi­sche Lust hin­ein­ge­führt und mit seiner weib­li­chen Eigen­schaft durch Ima­gi­na­tion auf tie­ri­sche Art gehurt und die himm­li­sche magi­sche Art der gött­li­chen Ehe ver­ges­sen. Darum starb ihm auch das himm­li­sche Weib, und an dessen Stelle wachte das irdisch-tie­ri­sche auf, mit der er nun nach tie­ri­scher Art Hurerei trieb. Und dies stellte Gott in sich, als in Adam selbst, in sein Gericht und wollte Adam zum Tod ver­dam­men, wie ihn dann auch Gottes Gerech­tig­keit ver­dammte.

65.54. Doch die wie­der­ein­ver­leibte Eva im Bund der Gnade, die sich in Eva, als in den ver­bli­che­nen Weibes-Samen vom Wesen der himm­li­schen Welt ein­ver­leibt hatte, trat vor Gottes stren­ges Gericht und sprach zu Gottes Gerech­tig­keit: »Siehe, ich bin von dem Mann geschwän­gert worden, dem dies gehört.« Das heißt: „Siehe, ich habe Adams Seele, Geist und Leib zum Pfand genom­men, als ich mich wieder mit ihm ver­einte, und bin mit ihm ver­mählt, und habe des Vaters Natur im auf­ge­wach­ten Zorn in meine Liebe genom­men, und bin jetzt von der Mensch-Natur schwan­ger und würde einen Gott-Men­schen gebären.“

65.55. Und als des Vaters Eigen­schaft in der see­li­schen Natur im Zorn erkannte, daß sich der Vater selbst wieder in die Gnade ein­ge­sät hatte, als in die neue Eva im Bund, da sprach der Zorn des Vaters in der Seele, als ihm die Gnade ent­ge­gen­trat, zu dieser neuen Eva: „Du bist gerech­ter als ich, denn ich habe die Unrein­heit Adams ver­ur­sacht, so daß er irdisch wurde und vor mir gehurt hat. Und ich habe der neuen Eva Sela nicht zum Mann gegeben.“ Das heißt: „Ich habe das Wort zur neuen Wie­der­ge­burt nicht durch Gesetze und im Gesetz gegeben.“ Darum hat Tamar, das heißt, die neue Eva unter der Zeit des Geset­zes mit Juda und seinen Kindern um die see­li­sche und mensch­li­che Natur gebuhlt, und Sela, als das Gesetz, in der Bildung ste­hen­las­sen. Und so hat sich die Gnade der neuen Eva im Bund immer­fort mit Gottes Kindern vereint, wie an den Hei­li­gen und beson­ders an den Pro­phe­ten zu sehen ist, die äußer­lich unter dem Gesetz lebten und das­selbe betrie­ben, und sich doch immer­fort mit der neuen Eva in der Gnade ver­ein­ten und (inner­lich) nicht mit dem Gesetz, sondern in der Gnade lebten.

65.56. Und so ist es an dieser Stelle eine gewal­tige Dar­stel­lung, wie der Bund der Ver­hei­ßung in Juda und die Erwe­ckung des Bundes im Weibes-Samen immer­fort gegen­ein­an­der­stan­den und mit­ein­an­der in Liebe um die zukünf­tige Offen­ba­rung im Fleisch in Chri­stus buhlten.

65.57. Denn diese Dar­stel­lung bei Juda und Tamar ist im inner­li­chen Grund nichts anders als das, und äußer­lich wird der hurende bös­ar­tige Adam mit seiner fleisch­li­chen Eva dar­ge­stellt, nämlich äußer­lich der Mensch der Sünde mit seiner sünd­haf­ten Bildung, und inner­lich die Ver­mäh­lung der neuen Ehe in der Wie­der­ge­burt.

65.58. Und der Geist redet weiter in Moses und spricht: »Und als Tamar gebären sollte, siehe, da waren Zwil­linge in ihrem Leib. Und als sie dann gebar, kam eine Hand heraus. Da griff die Hebamme zu und band einen roten Faden um die Hand und sprach: „Der ist zuerst her­aus­ge­kom­men.“ Als der aber seine Hand wieder hin­ein­zog, kam sein Bruder heraus, und sie sprach: „Warum hast du um deinen Willen solchen Riß geris­sen?“ Und man nannte ihn Perez. Danach kam sein Bruder heraus, der den roten Faden um seine Hand hatte, und man nannte ihn Serah.«

65.59. Oh du wun­der­li­cher großer Gott, der du so tief und hoch bist, wie gar ein­fäl­tig und kin­disch modelst du uns deine Weis­heit vor! Was ist doch alle Kunst und Klug­heit der mensch­li­chen Hoheit vor dir, der du dich so sehr ernied­rigst und deine aller­tief­ste Weis­heit und Hoheit in kin­di­sche Einfalt stellst, dessen sich zu Recht aller Men­schen Hoheit in eigener Klug­heit schämen sollte, wenn sie diese so großen Geheim­nisse Gottes in solcher Kind­heit stehen sieht.

65.60. Oh Welt, wie när­risch bist du, daß du dich im blinden Leben erhebst, und steckst doch noch in der Hülse und siehst nicht, was du bist, und ver­stehst nicht die gött­li­che Einfalt! Wie willst du denn die gött­li­che Tiefe ergrei­fen? Oh laß ab von deiner Klug­heit und lege dich zur Einfalt, damit du doch einen Kin­der­ver­stand bekommst und vor Gott nicht unwei­ser geach­tet werdest, als es die Tiere sind, die doch in ihrem Kleid und Stand bleiben, wie sie Gott geschaf­fen hat. Oh Welt, warum schläfst du im Arm des Teufels, der dich in sich pflegt und säugt und dich mit seiner Macht in seinen Willen und sein Leben führt? Ach, erkenne es doch!

65.61. Diese gewal­tige Bildung stellt uns nun diese Geschichte mit den Zwil­lin­gen vor, als sich des einen Hand her­aus­ge­tan hatte, um welche die Hebamme einen roten Faden band und meinte, er werde der Erst­ge­bo­rene sein. Aber er zog seine Hand wieder hinein, und sein Bruder war her­aus­kom­men. Wie nun Chri­stus in dieser Bun­des­li­nie (von Perez) die mensch­li­che Natur ange­nom­men hat, so hat sich die mensch­li­che Natur nach Adams Recht und eigenem Willen in diese Welt zuerst her­aus­ge­tan und offen­bart, um welche ada­mi­sche Natur dieser rote Faden der Mensch­heit Christi mit seinem Blut­ver­gie­ßen gebun­den werden mußte.

65.62. Als dies geschah, da mußte sich die mensch­li­che Natur mit ihrem Recht wieder ein­zie­hen, das heißt, Adams her­aus­ge­wand­ter Wille mußte wieder hinein in den Mut­ter­leib gewandt werden, nämlich in das Wort. Und dann kommt der inner­li­che neue Adam heraus, dem die ada­mi­sche Natur mit dem roten Faden nach­folgt. So spricht dann die Mutter zum neuen Adam in Chri­stus: „Warum hattest du um deinen Willen einen solchen Riß getan?“ Die Mutter sagt „um deinen Willen“ und nicht um „dei­net­wil­len“, sondern darum, daß sich dein Wille empor­winde und Adams Wille hin­ter­her nach­folge. Damit hat der Wille im Bund der Gnade das feste Schloß des ersten Prin­zips, als das Reich von Gottes Zorn, mit Gewalt zer­bro­chen. Denn der gute Wille war in Adam in Tod und Hölle ein­ge­schlos­sen, aber in Chri­stus riß er den gewal­ti­gen Riß durch Tod und Hölle im Reich der ewigen Natur hin­durch und wandte sich wieder heraus in das natür­li­che Leben, so daß Gottes Reich im mensch­li­chen Leben wieder offen­bar wurde.

65.63. Dies stellte der Geist bei Tamar in der Bun­des­li­nie dar und modelte sich den Riß Christi durch Tod und Hölle vor, wie das zugehen sollte. Und mit dieser Vor­mo­de­lung wurde der Huren­wille Tamars und Judas geheilt und ihre Huren­kin­der in der Linie Christi im Bund der Gnade geehe­licht.

65.64. Bei Esau und Jakob stand die Bildung, wie nach der Natur das Reich dem Adam gebührt (bzw. als Erst­ge­bo­re­ner gehört) hätte, und wie er es ver­scherzt hatte und darum in seinem natür­li­chen Willen aus Gottes Reich ver­sto­ßen wurde, und wie Chri­stus ihm zu Hilfe gekom­men sei. Und hier steht nun die Bildung, wie Chri­stus das Reich ein­ge­nom­men habe und Adam zurücksandte und sich selbst in Adam her­aus­ge­wandt hatte, so daß nun Adam Chri­stus heißt. Und das paßt wohl treff­lich in die Bildung Josefs und steht richtig und zu Recht zwi­schen der His­to­rie Josefs.

65.65. Denn Josef ist die Dar­stel­lung eines Chri­sten, und die Geschichte mit Juda und Tamar ist eine Dar­stel­lung, wie ein Christ aus Adams Natur ent­steht, und wie Adams Natur wieder hinein- und Chri­stus her­aus­ge­kehrt werde, und wie diese Bildung eines Chri­sten­menschen in dieser Welt äußer­lich mit dem irdi­schen Adam bedeckt sei, so daß man es nicht erkennt, und wie Chri­stus in Adam so dessen Schuld auf sich nehme, auch wie Adam mit diesem roten Faden gezeich­net werden müsse, welches Zeichen eigent­lich auch das Pfand bei Tamar ist, das ihr Juda gab. Und wir wollen damit den Leser in Liebe ermahnt haben, unsere Erklä­rung dieses Textes nicht zu ver­wer­fen, sondern darüber nach­zu­den­ken und in die Augen zu sehen, dann wird er wohl erken­nen, wer der Erklä­rer gewesen sei, wenn er dessen wert ist.


66. Kapitel - Josef und Potiphar

Die sehr schöne Dar­stel­lung von Josef, wie er an Poti­phar ver­kauft wurde, was sich dort mit Josef zuge­tra­gen habe, und von der Keusch­heit und Got­tes­furcht Josefs. (1.Mose 39)

66.1. »Josef wurde hinab nach Ägypten geführt, und Poti­phar, ein ägyp­ti­scher Mann, der des Pharaos Käm­me­rer und Hof­mei­ster war, kaufte ihn von den Isma­e­li­ten, die ihn hin­ab­ge­bracht hatten. Und er war in seines Herrn, des Ägyp­ters, Haus. Und sein Herr sah, daß der Herr mit ihm war, denn alles, was er tat, ließ der Herr in seiner Hand glücken, so daß er Gnade fand vor seinem Herrn und sein Diener wurde. Er setzte ihn über sein Haus, und alles, was er hatte, gab er unter seine Hände. Und von der Zeit an, da er ihn über sein Haus und alle seine Güter gesetzt hatte, segnete der Herr des Ägyp­ters Haus um Josefs willen, und es war lauter Segen des Herrn in allem, was er hatte, zu Hause und auf dem Feld. Darum ließ er alles unter Josefs Händen, was er hatte, und küm­merte sich selbst um nichts, außer um das, was er aß und trank. Und Josef war schön an Gestalt und freund­lich im Ange­sicht.«

66.2. Die His­to­rie stellt uns einen wahren Chri­sten­menschen dar, wie er sei und was er in der Welt sei, auch was sein Amt sei. Das heißt, wenn Chri­stus in ihm offen­bar wird, dann ist er nicht mehr sein eigen, so daß er tue, was er wolle. Auch hat er in dieser Welt nichts mehr zum Eigen­tum, so daß er mit Wahr­heit sagen könnte: „Mein oder Ich! Ich bin es, Ich habe es, es ist Mein eigen, und Ich kann damit tun, was meinem Fleisch und eigenen Willen gelü­stet. Ich kann es zu meinen Ehren und meiner Wollust gebrau­chen, daß ich dadurch in der Welt hoch sei.“ Nein, das alles hat ein wahrer Christ nicht in seiner Gewalt.

66.3. Denn er herrscht wohl darin mit Recht, so daß er es mit Recht und Wahr­heit hat und besitzt, aber nur als ein Diener seines Herrn Christi. Denn ein Christ ist ein Christ in Chri­stus, und ist zum christ­li­chen Leben und zum Gehor­sam des Glau­bens durch das Blut Christi um Christi 30 Sil­ber­linge erkauft worden. Und davon hat ihm sein Herr Chri­stus die 20 Sil­ber­linge Josefs gegeben und ihn darüber zum Ver­wal­ter gesetzt, daß er damit werben soll, bis daß er auch 30 Sil­ber­linge daraus mache, die er zum Mal­zei­chen seines Herrn Christi als einen Schatz seines Chri­sten­tums in sich tragen soll.

66.4. Dieweil aber sein Herr Chri­stus um 30 Sil­ber­linge zum Tode ver­ra­ten und ver­kauft wurde, und Josef von seinen Brüdern um 20 Sil­ber­linge zum leib­ei­ge­nen Knecht ver­kauft wurde, so steht in diesen beiden die Dar­stel­lung eines Chri­sten. Nämlich Chri­stus selbst, wenn dieser im Men­schen offen­bar wird, zeigt dem Men­schen die 30 Sil­ber­linge, darum er zum Leiden und Sterben ver­kauft wurde. Und dieses, sein Leiden und Sterben, zieht er ihm an, darin die Dar­stel­lung der 30 Sil­ber­linge und wie er ver­ra­ten und ver­kauft worden ist ein­ge­faßt steht. Damit wird der Mensch ein Christ in Christi Leiden und Sterben und steht in Christi Bildung und ver­liert das Recht seines natür­li­chen eigenen Willens, sowie das Reich dieser Welt.

66.5. Denn in Christi Tod stirbt er nach seinem inneren gei­sti­gen Men­schen dieser Welt ab, und ist nach diesem inneren Men­schen nicht mehr in der Welt, sondern in Chri­stus in Gott, nämlich im Reich Gottes, wie geschrie­ben steht: »Das Reich Gottes ist inner­lich in euch.« Oder: »Prüft, ob Chri­stus eine Gestalt in euch gewon­nen habe.« Oder: »Ihr seid Tempel des Hei­li­gen Geistes, der in euch wohnt.« Oder: »Ihr seid Christi Knechte und sollt das Fleisch des Men­schen­sohns essen. So bleibt er in euch, und ihr in ihm, und ohne ihn habt ihr kein Leben.« Gleich­wie ein Kraut und Gras sowie alle irdi­schen Dinge ohne die Kraft der Sonne kein Leben noch Wachs­tum oder Wirkung in sich haben, so hat auch der Mensch ohne die gött­li­che Sonne, die sich durch Chri­stus in seinen Chri­sten offen­bart hat, kein Leben oder Selig­keit ohne Chri­stus in sich.

66.6. Und wie nun Chri­stus um 30 Sil­ber­linge dem Leiden und Tod ver­kauft worden ist, welche 30 Sil­ber­linge die 30 Jahre Christi vor seiner Taufe andeu­ten, bevor er in das Amt und gött­li­che Regi­ment nach der Mensch­heit eintrat, da er seinen mensch­li­chen Willen Gott übergab und der krea­tür­li­che eigene Wille in ihm auf­hörte, so muß auch ein Christ, wenn er es in Wahr­heit gewor­den ist, mit seinem eigenen natür­li­chen Willen für 20 Sil­ber­linge aus den 30 Sil­ber­lin­gen Christi zum Knecht Gottes in Chri­stus ver­kauft werden, nämlich zum Dienst und Gehor­sam seines Herrn, der in ihm lebt. Denn seine ver­ge­hen­den Jahre der ada­mi­schen natür­li­chen Zeit dieser Welt sind in und mit Chri­stus um 20 Sil­ber­linge ver­kauft worden. So hört die ada­mi­sche Zeit seines natür­li­chen Willens in solchem Ver­kau­fen in Christi Leiden und Tod auf, und er wird von seinem Herrn, der in ihm vom Tod auf­er­stan­den ist und über den Tod herrscht und regiert, zum Amtmann in Christi Güter ein­ge­setzt, um diese durch Christi Geist, als in seines Herrn Kraft, der in ihm ist, in dieser Welt nach diesem Reich Christi zu ver­wal­ten.

66.7. Gleich­wie Josef von seinem Vater­haus weg­ge­nom­men und zuerst in die Grube gewor­fen wurde, darin er ver­der­ben sollte, und danach wieder von seinen Brüdern für 20 Sil­ber­linge zum Dienst eines leib­ei­ge­nen Knechts ver­kauft wurde, so wird auch ein Christ zuerst von seinem Vater­haus der ada­mi­schen Natur genom­men und in die Grube von Christi Leiden und Tod gewor­fen, und dort ver­liert er die ada­mi­sche Erb­schaft des Reichs dieser Welt und wird mit seinem Willen und Gemüt davon weg­ge­führt. Damit muß er das Haus seines Vaters wie auch alle Eigen­heit samt dem natür­li­chen Leben seinen Brüdern in seinem Vater­haus über­ge­ben, das heißt, der Gewalt Gottes im Regi­ment dieser Welt, und sich in die Grube des Todes seines natür­li­chen Willens hin­ein­wer­fen lassen, und sich darin dem Tod Christi über­ge­ben und gern des Willens dieser Welt abster­ben wollen, als seines ada­mi­schen Hauses, und alles gern erlei­den, was ihm seine Brüder dieser Welt antun.

66.8. Wenn er dann so in der Grube Christi liegt und sich dem Tod Christi über­ge­ben hat, daß er willig alles um Christi willen ver­las­sen und in diesem Tod seines eigenen Willens abster­ben will, dann zieht ihn Chri­stus, sein Herr in ihm, seine Auf­er­ste­hung vom Tod an und macht ihn in sich leben­dig mit seiner Kraft, und zieht ihn aus der Todes­grube wie Josef, und führt ihn in seinen Dienst wie Josef in den Dienst des Hof­mei­sters des Pharaos. So geht dann alles glück­lich in ihm zu, denn die gött­li­che Kraft regiert ihn, er bekommt nun gött­li­che Ver­nunft und Weis­heit und weiß, wie er mit seines Herrn Gütern umgehen soll. Das bedeu­tet in der christ­li­chen Bildung so viel wie:

66.9. Wenn ein Mensch in solchem Prozeß ein Christ wird, dann hat er alles, was er von zeit­li­chem Gut hat und vermag, sowie seinen eigenen Willen Gott über­ge­ben. Und der führt ihn zuerst in Christi Bildung hinein und macht ihn Chri­stus ähnlich, aber nimmt ihm nichts von dem, was er zuvor im Natur­recht gehabt hat, wie die Ver­wal­tung zeit­li­cher Güter, sondern er nimmt ihm seine Gewalt der eigenen Natur, nämlich den bös­ar­ti­gen Eigen­wil­len, den Adam von Gott weg in eine krea­tür­li­che Ichheit des eigenen Wollens und Wirkens in irdi­sche Dinge hin­ein­ge­führt hat, dadurch Adam Gott, seinem Herrn, das Regi­ment in sich entzog und sich das Wesen dieser Welt zum Eigen­tum machte, gleich­sam als hätte er es selber geschaf­fen, und wollte darin nicht Gottes Diener und seiner Mitz­weige Pfleger sein und ihnen seine Kraft, Willen und Wesen geben, sondern sagte „Mein“, das heißt: „Es ist mein eigen, ich will es nur für mich behal­ten, und in mir soll es ruhen!“ Und er wollte damit nicht in das Leben seiner Brüder wirken und ihnen auch von seinem Leben und seiner Kraft nichts abgeben, sondern entzog ihnen sogar durch die Mein­heit die Kraft im Reich der Natur, nämlich die Gewächse der Erde, die Gott all­ge­mein gab. Denn er wollte nur seinen eigenen Leib füllen und damit groß geach­tet und ein Herr über seine ver­arm­ten und ver­schmach­te­ten Mitz­weige sein, denen er doch fälsch­lich den Saft entzog, mit dem sie ihr Leben stärken sollten, und (auch sie) in eine Mein­heit hin­ein­führte. Diese Gewalt nimmt Gott einem Chri­sten und macht ihn wieder zum Pfleger seiner Brüder, als zu einem Haus­hal­ter seines Herrn. So läßt er ihn in seinen gehab­ten zeit­li­chen Gütern sitzen, sofern er die­sel­ben im Natur­recht mit Recht und Wahr­heit besitzt, und macht ihn zu einem Josef darin.

66.10. Dieser Josef spricht nun nicht: „Das ist mein Dorf, Stadt, Land, Für­sten­tum, König­reich oder Kai­ser­tum. Oder auch Haus, Acker, Geld, Gut, Vieh, Frau und Kind sind mein.“ Sondern er spricht mit ganzem Herzen und Gewis­sen aus einem neuen guten christ­li­chen Willen: „Es gehört alles meinem Gott und seinen Kindern. Er hat mich nur zum Ver­wal­ter und Haus­hal­ter dahin­ein gesetzt, daß ich es dahin wenden soll, wo er es hin­ha­ben will. Ich soll mich und seine Kinder wie Not­dürf­tige damit ernäh­ren, und soll ihr Pfleger sein, und ihnen auch meine Kraft und die gött­li­che Gabe der Ver­nunft geben, und sie damit unter­rich­ten, pflegen und zum Guten regie­ren. Gleich­wie mich Gott mit seinem Geist regiert, so soll auch ich, der ich sein Amtmann in dieser Welt bin, mit meinem Ver­stand und Amt meine Mit­glie­der in solcher Kraft regie­ren und sie pflegen. Denn alles, darüber ich herr­sche, ist nicht mein, sondern gehört Gott und ihnen. Ich aber soll ihnen tun, wie Gott mir tut.“

66.11. Diesem gibt Gott Josefs Ver­nunft und Weis­heit und regiert durch ihn das Haus dieser Welt. Er sei in welchem Stand er wolle, so sitzt er darin in Gottes Amt und ist nur ein Diener des Amtes und ein Pfleger gött­li­cher Geschöpfe. Denn das wahre Regi­ment seines christ­li­chen Willens ist im Himmel, und er wandelt zugleich im Himmel und auf Erden, wie die Schrift sagt: »Unser Wandel ist im Himmel. (Phil. 3.20)« Denn nach dem inneren Grund seiner Seele und seines Geistes ist er in Chri­stus in Gott, als im ewig­spre­chen­den Wort, von dem sich Adams Wille abge­wandt und heraus in diese Welt gekehrt hat, und welchen Willen ihm Chri­stus wieder in das ewige Wort hin­ein­ge­kehrt hat. So regiert er nun mit dem wie­der­ein­ge­kehr­ten Willen durch das äußere Wesen dieser Welt, nämlich im geform­ten und aus­ge­spro­che­nen Wort, als ein Diener und Werk­zeug des ewig­spre­chen­den Wortes in seinen Geheim­nis­sen der Weis­heit, als im sicht­ba­ren krea­tür­li­chen Wort.

66.12. Darum wird dir, oh Regent im Amt Josefs dieser Welt in allen Ständen, ange­sagt und unter die Augen gestellt, daß du, obwohl du dich einen Josef nennst, jetzt nicht wie ein Josef regierst, nämlich nicht wie ein Christ, sondern wie ein Kind der Sterne und Ele­mente. Du regierst nicht anders als die Brüder Josefs, die nicht wollten, daß Gott Josef zum Regen­ten erwählt hatte. Sondern sie wollten es selber sein, und lieber wollten sie Josef töten, bevor sie erfah­ren wollten, was Gott mit Josefs Visio­nen tun wollte. Sie wollten es nicht leiden, daß Josef ihr Unrecht dem Vater ansagte, sondern wollten tun, was sie recht deuchte. Denn sie spra­chen bei sich selber: „Wir sind die Älte­s­ten und sollen regie­ren! Was will uns der Klein­ste ein­re­den? Wir besit­zen das Regi­ment von Rechts wegen im Natur­recht. Unser ist die Gewalt, und deshalb wollen wir Josef aus dem Weg räumen und ihn in die Grube werfen, und dann tun wir, was wir wollen.“

66.13. So tust auch du, oh Regent in der Chri­sten­heit in allen Ständen, denn die Sterne und der bös­ar­tig abge­wandte Adam in seinem eigenen Willen regiert durch dich in Gottes Amt im Reich dieser Welt. Du hast nur den Mantel Christi darüber gedeckt, so daß man dich nicht erken­nen soll, daß du der böse Adam bist und mit der Klug­heit der Sterne und durch des Teufels List regierst, nämlich nur in eigener Ichheit eigenen Wollens zu deiner Pracht, eigenen Macht und über­heb­lich stolzen Herr­lich­keit.

66.14. Höre, bist du ein Christ? Dann bist du doch mit Chri­stus im falschen Willen Adams und im über­heb­li­chen Stolz des Teufels abge­stor­ben. Wenn du aber heid­nisch willst und lebst, was rühmst du dich dann eines Chri­sten? Warum strei­test du um Land, Städte und Dörfer, wenn du nicht wie Josef von Gott zum Regen­ten dazu ein­ge­setzt und berufen bist? Was machst du dir in Christi Reich das Land leib­ei­gen, wenn du doch kein Fürst und Diener im Amt Gottes bist und ihm dienst?

66.15. Bist du ein eigener Herr auf Erden und tust, was dein eigener Wille will, dann tust du nicht, was Gott will. Auch regierst du nicht aus dem Himmel, sondern aus der Welt und mit der Macht der Welt. Woher nimmst du das aber in Christi Reich und aus welcher Gewalt, daß du in Gottes Amt den Schweiß des Armen an dich ziehst und ihm seine Kraft nimmst und ihn darben läßt? Oder daß du ihn mit deiner Last quälst, nur damit du viel Reich­tum besit­zen und große Mengen Eigen­tum schaf­fen kannst, mit dem du dich gewal­tig machst und deinen Sinn in den über­heb­li­chen Stolz führst. Woher nimmst du das im Reich Christi, daß du besser sein willst als die Glied­ma­ßen deines Leibes? Da wir doch in Chri­stus nur Einer sind, wie ein einiger Baum in viel Zweigen und Ästen, und Chri­stus allein ist unser Saft und unsere Kraft und pflegt uns gemein­sam, den Amtmann als den Ast nicht anders wie die Zweige, auf denen die Früchte wachsen.

66.16. Du Gewal­ti­ger im Amt Gottes, weißt du nicht, daß du in deinem Amt ein Ast im Baum Christi bist und daß auf deinen Zweigen die Früchte wachsen sollen? Wenn du nun den Zweigen deinen Saft ent­ziehst und sie nur zum Bewegen treibst, was können sie dir für Früchte gebären? Sie ver­dor­ren doch nur an dir und bringen keine Früchte. Und daran bist du dann schuld, daß der Ast, der du im Amt Gottes bist, ohne Frucht steht. Was nützt du nun deinem Herrn, der dich gepflanzt hat? Wirst du nicht abge­hauen und in das Feuer des gött­li­chen Zorns gewor­fen werden, wie ein dürres Holz? Seid ihr nicht die großen Bäume im Wald der Welt, die ohne Frucht mit ihren Zweigen stehen? Was tragen sie für Früchte? Nichts als Laub, das im Wind abfällt und ver­fault und ohne Früchte wieder in die Erde geht! Was dient nun ein Baum ohne Früchte dem Leben? Nicht anders als nur zum Feuer oder zum Bau einer Wohnung.

66.17. So bist auch du in deinem Amt nur das Gebäude einer Wohnung, darin die Kinder Gottes gedei­hen sollten, aber aus deinem Stamm wachsen sie nicht, denn du bist nur ein Amtmann des Gestirns und dienst dem Reich der Unter­schied­lich­keit von Bösem und Gutem. Und wie dieses aufbaut und zer­bricht, so auch du: Was der eine Amtmann aufbaut, das reißt der andere nieder. Wer aber in Christi Geist in diesem Amt dient, der wirkt mit Josef, so daß lauter Segen in seinem Amt ist und seine Zweige viele Früchte im Reich Christi bringen.

66.18. Ihr Adligen und Gewal­ti­gen unter Christi Namen, woher kommt euch das in Christi Reich, daß ihr unter einem christ­li­chen Namen solche seid? Euer Amt ist Gottes: Wenn ihr wie ein Josef darin regiert, als Diener Christi, dann ist es recht und Gott gefäl­lig. Woher kommt euch aber in Christi Reich der Adel und die Leib­ei­gen­heit? Ist das nicht heid­nisch? Worin steht ihr Grund? Nir­gends anders als im über­heb­li­chen Stolz und eigenen Willen des Teufels.

66.19. Wer hat euch denn in diesen Anfang gepflanzt? Eure Fürsten und Könige, denen ihr gedient habt! Wozu ist das gesche­hen? Darum, daß der über­heb­li­che Stolz auch mit einem schönen Kleid umgeben sei, und man nicht von den hohen Ämtern Gottes sagen könne, sie wären mit einem gemei­nen Kleid beklei­det, sondern daß sie von der Nied­rig­keit und Einfalt unter­schie­den würden, und das war eben auch Luzi­fers Fall.

66.20. Aber Chri­stus hatte auf Erden nichts, wo er sein Haupt hin­legte, weder ein Haus, noch etwas anderes. So hat auch ein Christ nichts zum Eigen­tum, und was er hat, das hat er amts­hal­ben und dient darin seinem Herrn. Wer aber anders darin dient, der dient der ada­mi­schen Eigen­heit und nicht Chri­stus, und er ist kein Christ, sondern nur ein Titelchrist. Er ist ein Kind der Natur des Reichs dieser Welt, in deren innerem Grund die Hölle steht, und er dient dem Reich der Fin­ster­nis. Aber äußer­lich dient er dem Vorbild Gottes nach Liebe und Zorn, darin alles mit­ein­an­der im Streit steht, nämlich für den Tag der Ent­schei­dung und Wie­der­brin­gung dessen, was vor diesem gewesen war.

66.21. Denn in dieser Zeit geht alles im freien Willen, und was dann kein Gesetz hat, das hat auch kein Gericht. Was aber Gesetz hat, das hat sein Gericht in sich. Und darum, weil der Mensch, beson­ders ein Christ, ein Gesetz hat, so daß er nicht mehr sein eigen ist, sondern einem anderen unter­ge­ben, nämlich Chri­stus, aber er ihm nicht unter­wor­fen sein will, dann ist das Gericht im Gesetz und ver­dammt den eigenen Willen und seine Eigen­heit.

66.22. Wir heben nicht die Ämter auf, die Gottes sind, wie auch die Amts­leute, die Gottes Knechte sind. Wir unter­schei­den nur, was ein Diener Christi und dann ein Diener der Natur in mensch­li­cher Eigen­heit sei. Ist einer in einem adligen Amt im Reich Christi, dann ist sein Amt Adel, aber er ist ein Diener unter diesem adligen Amt und wird wegen des Amts zu Recht geehrt. Man nimmt ihm nicht die Ehre, die sein Amt trägt, aber alle Eigen­heit im Reich Christi gehört der bös­ar­ti­gen ada­mi­schen und von Gott abge­wand­ten Natur. Denn in Chri­stus selbst ist kein (eigener) Adel, sondern alle­samt sind wir nur Kinder und Diener.

66.23. Unser ada­mi­scher Adel ging in Adam ver­lo­ren. Was einer also in dieser Welt im Reich Christi adlig ist, das ist er in seinem Amt adlig, wie ein König und Fürst in seinem Amt adlig ist, dem er dient. Dient er aber darin nicht Chri­stus, sondern nur seinem Amts­adel und seiner Eigen­heit und spricht „Mein ist die Gewalt und das Reich!“, dann nimmt er Gott seine Gewalt und macht eine Eigen­heit daraus, und wird ein Luzifer unter Gottes Amt.

66.24. Gleich­wie Luzifer, der auch ein Thron­fürst und König in Gottes Amt war. Aber als er sich das Amt zur Eigen­heit machte, da wurde er ver­sto­ßen und ein anderer bekam sein gehab­tes Amt im Reich Gottes. Er selber blieb wohl ein Fürst in seinem Amt, doch nicht in Gottes Liebe, sondern in seinem Zorn, und darin muß er ihm nun auch dienen. So ist es auch mit den Ämtern in dieser Welt zu ver­ste­hen.

66.25. Denn ein gott­lo­ser Fürst und Adliger bleibt wohl im Amt, aber er dient nicht Gottes Liebe, sondern dem Zorn. Wie jetzt geschieht, da die Fürsten dem Zorn Gottes mit Morden und Ver­wü­sten von Land und Leuten dienen, nämlich in Rache und Gewalt der Eigen­heit, darin Gottes Zorn auch krea­tür­lich wird. Das tun sie aber nicht Chri­stus in Christi Amt, sondern dem Zorn Gottes, der die falsche Titelchri­sten­heit mit ihrem Zornamt dadurch bestraft.

66.26. Denn in Christi Amt ist nur Liebe und Gerech­tig­keit sowie Demut und Got­tes­furcht und keine Eigen­heit. Aber das Amt hat die Gewalt, das Böse vom Guten zu schei­den, als eine Die­ne­rin Gottes, aber nur mit Gerech­tig­keit und nicht mit eigenem Willen. Der da sagt »Du sollst nicht töten!«, der sagt auch zum Amtmann, daß er niemals unrecht tun und ohne das Amt nie­man­den töten soll.

66.27. Denn das Amt fordert ein wahres Gericht. Dann tötet das Amt das gott­lose Wesen und schei­det es vom Guten, und der Amtmann ist frei vom Gebot des Tötens. Was er aber in eigenem Willen tut, darin geht das Gericht auch über ihn.

66.28. Mit Poti­phar, dem Käm­me­rer des Pharaos, haben wir eine gewal­tige Dar­stel­lung, als er Josef über sein ganzes Haus setzte und ihm alle Gewalt gab, um in seinem Regi­ment zu herr­schen. Wie auch Gott seine Amts­leute in sein Haus dieser Welt ein­ge­setzt hat, damit sie in krea­tür­li­cher Art das tun und ver­rich­ten sollen, was Gott in ihnen auf gei­stige Weise tut.

66.29. Denn Poti­phar nahm sich nichts an, sondern ließ Josef das Regi­ment ver­wal­ten. So sind auch alle Amts­leute im Reich dieser Welt ein­ge­setzt, damit sie äußer­lich Gottes Regi­ment ver­wal­ten sollen, wie Chri­stus ein Gleich­nis von den Ver­wal­tern gibt, die sein Herr über alle seine Güter setzte und fern übers Land zog, aber nach langer Zeit wie­der­kam, um von seinen Ver­wal­tern Rechen­schaft zu fordern. Dazu hatte er die Ämter aus­ge­teilt und dem einen 5 Pfund, dem anderen 4 Pfund, dem dritten 3, dem vierten 2 und dem fünften 1 Pfund gegeben, damit ein jeder werben und Nutzen schaf­fen sollte. Und weil der, der nur ein Pfund bekam, nichts gewon­nen hatte, hieß er ihm Hände und Füße binden und ihn in die Fin­ster­nis hin­aus­wer­fen. Und er hieß auch die­je­ni­gen Mörder umbrin­gen und ihre Stadt anzün­den, welche, nachdem ihr Herr weg­ge­zo­gen war und ihnen seine Güter anver­traut hatte, im Haus alsbald anfin­gen, zu raufen und zu schla­gen, zu saufen und zu spielen, und seine Boten zu töten, die er zu ihnen gesandt hatte. Welches alles Gleich­nisse auf seine Amts­leute im Haus dieser Welt sind, wie er die bös­ar­ti­gen Haus­hal­ter mit höl­li­schem Feuer strafen will, und ihre Stadt, nämlich ihr in eigener Wollust zu ihren eigenen Ehren gebau­tes Reich, ver­bren­nen und sie ewig­lich von seinem Ange­sicht ver­til­gen will. Den anderen aber, die in seinem Dienst treu gewesen waren, gab er volle Gewalt über sein Haus, und gab ihnen auch das Regi­ment und das Pfund von dem, der es in der Erde ver­bor­gen hatte und sein anbe­foh­le­nes Amt nicht betrei­ben wollte. (frei nach Matth. 25.14)

66.30. So ist allen Gewal­ti­gen in den Ämtern solches wohl zu betrach­ten, daß sie in Gottes Amt wirken sollen und wohl haus­hal­ten und nicht denken, wie sie nur auf Adel und Hoheit trach­ten, und wie sie ihren Bauch und ihre Wollust mit Fressen und Saufen füllen wollen, und wie sie dem Armen seinen Schweiß mit Unrecht abrin­gen wollen und auf ihren Hochmut und ihre Ban­ket­tie­re­rei (bzw. Prah­le­rei) ver­trauen und den Armen und Unteren mit Gewalt zwingen und drängen. Sie alle mit­ein­an­der sind die bös­ar­ti­gen Amts­leute und die Mörder, welche der Herr umbrin­gen und ihre Stadt mit dem Feuer des gött­li­chen Zorns anzün­den hieß.

66.31. Aber jetzt ist die Welt voller solcher Amts­leute, denen ihr Herr schon lange Zeit viele Boten gesandt hat, die sie aber nur ver­höhnt und ver­ach­tet haben. Darum ist nun auch die Zeit der Ankunft des Herrn, denn sie haben ihm auch bis jetzt seinen Sohn ermor­det, als die rechte Wahr­heit seines Wortes, und wan­del­ten nur in eigener Lust. Darum sollen diese Haus­hal­ter Rechen­schaft von ihren Ämtern geben.

66.32. Weiter redet Moses von Josef und spricht: »Und es begab sich nach dieser Geschichte, daß die Ehefrau seines Herrn ihre Augen auf Josef warf und sprach: „Schlaf mit mir!“ Er wei­gerte sich aber und sprach zu ihr: „Siehe, mein Herr nimmt sich vor mir nichts an, was im Haus ist, und alles was er hat, das hat er unter meine Hände gegeben, und hat nichts Grö­ße­res im Haus, das er mir vor­ent­hal­ten hätte, außer dir, weil du seine Ehefrau bist. Wie sollte ich nun ein so großes Übel tun und gegen Gott sün­di­gen?“ Und sie bedrängte Josef täglich mit solchen Worten, aber er gehorchte ihr nicht, daß er mit ihr schlief und bei ihr wäre.« Dies ist nun das mäch­tige Bild, wie es mit Gottes Kindern geht, wenn sie das gött­li­che Regi­ment in der neuen Wie­der­ge­burt erlangt haben, in dem sie nun in diesem Fleisch­haus und ada­mi­schen Gefäng­nis mit ihrem hei­li­gen und geseg­ne­ten Regi­ment wandeln müssen, und wie die Seele dieses unzüch­tige Huren­weib im Geist dieser Welt in tie­ri­scher Begierde in Fleisch und Blut zur Ehe genom­men habe. Und wie dieses hurende Weib nun gegen den züch­ti­gen Josef steht und ihn immer­fort zu ihrer Buhl­schaft treiben und ziehen will, damit das neue Jung­frau­en­kind wieder mit der tie­ri­schen Hure buhlen soll, wie es Adam tat, und aus welcher Buhl­schaft ihm die irdi­sche Eva ent­stand, mit der er danach allen Tieren gleich buhlte.

66.33. Diese buh­le­ri­sche Eva steckt nun den Kindern Gottes noch in Fleisch und Blut und ist die tier­hafte Seele, als der töd­li­che Geist voll bös­ar­ti­ger Lust und Unrein­heit, darin der Teufel seine Schlan­gen­brut noch stecken hat, um dessen willen der Leib sterben und ver­we­sen muß. Denn dieser tier­hafte Geist muß zer­bre­chen und wieder ganz in seine Mutter ein­ge­hen, aus welcher er im Anfang gekom­men war.

66.34. In dieser Hure greift nun der Teufel das edle Jung­frau­en­kind täglich an, nämlich den züch­ti­gen Josef in Christi Geist, der von himm­li­scher und gei­sti­ger Leib­lich­keit umgeben ist, von Christi Fleisch und Blut. Dieses Jung­frau­en­kind ist nun auch die Frau in der Apo­ka­lypse, die auf dem Mond steht, nämlich auf dieser irdi­schen Hure, und zwölf Sterne in ihrer Krone auf dem Haupt hat. Und diese Frau will den Drachen in der irdi­schen Hure stets ver­schlin­gen, wenn sie das heilige Kind, als den edlen Josef gebiert, als die Zucht und gött­li­che Rein­heit, was dem Drachen in Fleisch und Blut wehtut, weil er sein Reich über­ge­ben soll, und des­we­gen den großen Was­ser­strahl der Irdisch­keit auf sie schießt, um das Kind samt der Mutter zu töten.

66.35. Aber die Erde kommt dieser Frau zu Hilfe, das heißt, die irdi­sche Begierde in Fleisch und Blut sperrt ihren Rachen auf und ver­schlingt den Strahl des Drachen in sich, weil es ihres­glei­chen ist, damit dem Jung­frau­en­kind nichts schade. Wie dem Josef die unzüch­ti­gen Drachen-Huren-Strah­len der Frau des Poti­phars nichts scha­de­ten, als er von ihr drang und ihr seinen Willen nicht ergab.

66.36. Und dies ist erst die all­er­ge­wal­tig­ste Prüfung der Kinder Gottes: Sobald sie zur neuen Geburt kommen, dann erscheint der Teufel und bewegt die leib­li­che Hure in Fleisch und Blut mit aller­lei falscher Begierde und Ein­bil­dung, und dann bildet er in diese Hure die Ehre und Herr­lich­keit der Welt ein, wie auch Reich­tum und Wollust dieses Lebens, oder er modelt das große Elend und die Ver­las­sen­heit hinein, darin die arme Seele in der Welt Spott und Schande stehen muß, oder die große Unwür­dig­keit der Seele, oder den Geiz, so daß sie denkt, es wird ihr an zeit­li­chem Gut fehlen und sie werde in große Armut fallen.

66.37. Und den Gewal­ti­gen und Reichen modelt der Teufel in diese Schlan­gen­hure ihres Flei­sches ihren Adel und ihre Hoheit ein, sowie große Ehre und Macht oder gutes Essen und Trinken, und wie sie das mit Macht und List zuwege bringen können, oder die Unzucht und Leicht­fer­tig­keit, oder daß sie vor der Welt ihr Ansehen ver­lie­ren sollten, wenn sie in die Demut gehen, und wer würde sie noch fürch­ten und ehren, wenn sie sich nicht selber empor­wen­de­ten.

66.38. Dies alles sind die Worte der poti­pha­ri­schen Hure in Fleisch und Blut, die der Teufel im ein­ge­faß­ten Gift der Schlange mit seiner Ima­gi­na­tion rege macht, damit er die arme, in Fleisch und Blut gefan­gene Seele plagt und sie zu solcher und der­glei­chen Unzucht und Sünde reizt. Und diese Hure im Fleisch spricht immer­fort zur Seele: „Schlaf doch mit mir! Buhle nur mit mir, dann wirst du wohl selig werden. Pflege nur deine Lust mit mir!“ Und tut solches täglich, nur damit sie Josef als das neu­ge­bo­rene Kind in die Lust bringen könne, so daß die Seele anbei­ßen und das neue Kind mit seiner schönen Krone besu­deln soll.

66.39. Denn diese Hure schämt sich vor diesem neuen Kind, denn sie gleicht einer besu­del­ten Sau gegen­über der reinen Sonne. Wenn sie von der welt­li­chen Üppig­keit reden hört, da erfreut sie sich. Wenn man aber von solcher Zucht und Rein­heit spricht, dann schämt sie sich und besu­delt die Rede der hei­li­gen Kinder mit den obigen Greueln, und ver­ach­tet sie, denn sie weiß, daß sie sterben muß, wenn Josef das Regi­ment behält.

66.40. Aber der fromme und züch­tige Josef, als der innere neue Mensch, spricht zu dieser Hure: „Sieh, mein Herr hat mir all sein ewiges Gut und ganzes Reich Christi anver­traut, wie sollte ich dann so übel vor ihm handeln? Ich schlafe nicht mit dir, denn du bist die Ehefrau deines Herrn, nämlich des Geistes dieser Welt. Ich will nicht nahe um dich sein, noch bei dir liegen.“

66.41. Und Moses spricht weiter: »Es begab sich an einem dieser Tage, daß Josef in das Haus ging, um seine Arbeit zu tun, und kein Mensch vom Haus­ge­sinde dabei war. Und da erwi­schte sie ihn an seinem Kleid und sprach: „Schlaf mit mir!“ Er aber ließ das Kleid in ihrer Hand und floh und lief zum Haus hinaus. Als sie nun sah, daß er sein Kleid in ihrer Hand ließ und hin­aus­floh, rief sie das Gesinde im Haus und sprach: „Seht, er hat uns den hebräi­schen Mann her­ein­ge­bracht, daß er uns zuschan­den mache. Er kam zu mir herein und wollte mit mir schla­fen, aber ich rief mit lauter Stimme. Und als er hörte, daß ich ein Geschrei machte und rief, da ließ er sein Kleid bei mir und floh und lief hinaus.“« Dies ist nun die Dar­stel­lung, wie der Teufel durch dieses Huren­weib mit Gewalt der Seele zusetzt. Vor allem, wenn der Teufel merkt, daß die Seele allein ist und sich der Geist Gottes in ihr nicht bewegt, dann läuft er mit großem Sturm gegen sie und ergreift sie in ihrer Lebens­es­senz und will sie in solche Hurerei zwingen, nur damit das edle Jung­frau­en­kind besu­delt werden möge und er in der Schlan­gen­kraft mit der Seele buhlen könne.

66.42. Auch ist dies die gewal­tige Dar­stel­lung der huren­den und unzüch­ti­gen Welt, wie die schönen Töchter Evas im Trieb des Teufels der zarten Jugend nach­ren­nen und sie mit heuch­le­ri­schen Gebär­den und falscher Brunst an sich ziehen. Und wie sie sich schmücken und zieren, als säße ein Engel unter ihrem Schmuck, und damit manch frommes Kind, das niemals danach begehrt hat, an sich ziehen und gleich mit des Teufels Ketten binden und um Ehre und Zucht bringen.

66.43. Und wenn es ein frommer und züch­ti­ger Josef wäre, der in diese Sau­bälge und Lock­häu­ser des Teufels nicht ein­ge­hen wollte, den ver­ru­fen sie und bezich­ti­gen ihn der Unzucht, als hätte er sie betrü­gen wollen, und rauben ihm seine Ehre, und sind doch eben selber diese Brunstheng­ste, welche Zucker auf­streuen und Galle zu essen geben, welche fremden Männern so lange Zucker auf­streuen, wie sie Geld im Beutel haben, bis sie diese um Habe, Ehre und Gut bringen, so daß sie ihnen nichts mehr zu geben haben. Dann schän­den sie diese und lassen sie ohne Rock nach Hause gehen, wie Poti­phars Frau den Josef. So hat der Teufel die Seele, und die Hure hat den Rock zum Pfand, in welcher Hure nichts anderes regiert, als die Schlange mit ihren Jungen. Und wer sich zu ihnen tut, der wird von der Schlange ver­gif­tet, denn die Schlange schmeißt ihm ihre Brut in Leib und Seele und ver­gif­tet ihn so sehr, daß er sein Herz an die Hure hängt und ihr nach­läuft, als wäre er fest an sie gebun­den.

66.44. Von diesem Unge­zie­fer ist jetzt die Welt voll, bei Hohen und Nied­ri­gen, und darum ist nun auch die Schlange selber schwan­ger und wird ihre Brut aus­schüt­ten, die der Eifer Gottes ver­zeh­ren wird. Denn Josef mit seinem Regen­ten­amt liegt nun im Kerker, und Poti­phars Weib regiert in ihrer Brunst, die sie zu Josef trug. Denn weil sie Josef nicht betrü­gen konnte, hatte sie sich selber in Josefs Regi­ment gesetzt und regierte das Haus dieser Welt, und hat über­mä­ßig viele Huren­kin­der geboren, welche nun an ihrer Statt regie­ren. Und darum kommt das Gericht ihrer Hurerei und ver­ur­teilt sie, so daß man sagen wird: „Sie ist gefal­len! Sie ist gefal­len, Babel, die Mutter der großen Hurerei, und ist eine Behau­sung aller Teufel und unrei­nen Geister gewor­den. So ist sie ewig im Abgrund ver­sie­gelt.“

66.45. Hin­ge­gen sehen wir nun auch in diesem Bild die große Zucht und Rein­heit Josefs, welcher, als er mit Gewalt gehal­ten und gezogen wurde, doch von dieser Hure floh und lieber sein Kleid und guten Namen im Stich ließ, um nur ein gutes (reines) Gewis­sen zu behal­ten. Die heilige Bedeu­tung ver­steht so:

66.46. Wenn dieses züch­tige neue Jung­frau­en­kind im Geist Christi diese Hure in Fleisch und Blut sich nahen sieht, so daß ihre Begierde diese Keusch­heit angreift, dann flieht er aus dem Haus, das heißt, dieses Jung­frau­en­kind ver­birgt sich in sein Prinzip und mag sich auch der Seele nicht nahen, weil die Seele vom Gift dieser Hure so besu­delt wird, daß sie in Wollust fällt: So gewal­tig bewahrt sich die gött­li­che Rein­heit vor der Eitel­keit des Teufels.

66.47. Denn in diesem neuen Kind steht der schöne Kar­fun­kel­stein der höch­sten Liebe Gottes im Namen Jesu, der sich nicht mehr besu­deln läßt, denn er ist nun einmal durch Tod und Hölle im Men­schen hin­durch­ge­drun­gen. So will er nun rein sein und den Thron Gottes besit­zen, davon die Schrift gewal­tig spricht, daß die Seele des Men­schen, die einmal die Süßig­keit der zukünf­ti­gen Welt geschmeckt hat und wieder davon weicht, ewig­lich keine Ver­ge­bung mehr habe (Hebr. 6.4). Denn das heißt nichts anderes, als daß das edle Jung­frau­en­kind aus der Seele in ihrem in Adam ver­bli­che­nen Wesen einmal wieder aufs neue geboren wurde, aber die Seele wieder ganz davon abweicht und sich mit ihrem Willen davon schei­det, so daß es noch einmal ver­bleicht, dann ist dem ewig­lich kein Rat mehr. Denn in der Geburt dieses Jung­frau­en­kin­des wird der Seele der Vor­ge­schmack der ewigen Freude gegeben, und das geschieht in der Hoch­zeit des Lammes, den Unseren bewußt.

66.48. Darum ver­birgt sich diese edle Jung­frau mit ihrem schönen Stein gar leicht­lich vor der Seele, aber die Ehe mit der Seele zer­bricht sie nicht, es sei denn, die Seele trennt sich selber von ihr ab. Doch dann geschieht das große Flehen und Jammern um die Seele, wenn sie sich wieder besu­delt, wie im Büch­lein von der Buße aus­ge­führt worden ist, aber dem Josef nicht so leicht wider­fah­ren kann: Denn die Seele wird in Christi Arm erhal­ten und gefaßt, wie in Joh. 10.28 steht: »Meine Schäf­lein sind in meiner Hand.«

66.49. So ver­ste­hen wir in dieser Dar­stel­lung, wie Gottes Kindern in ihrem inner­li­chen Grund so ein keu­sches, züch­ti­ges und reines Herz gegeben wird, und wie sie auch gewal­tig geprüft werden müssen, bevor ihnen das Regi­ment gött­li­cher Beschau­lich­keit gegeben wird, so daß sie das große und ganz­heit­li­che Geheim­nis (Myste­rium Magnum) schauen können.

66.50. Und Moses spricht weiter: »Und des Poti­phars Frau legte das Kleid Josefs neben sich, bis sein Herr heimkam, und sprach zu ihm eben­die­sel­ben Worte.« In dieser Dar­stel­lung sehen wir nun die Untreue der Welt, wie sie in Falsch­heit ihre christ­li­chen treuen Diener belohnt. Denn Josef stand ihrem ganzen Haus treu­lich vor und alles ging glück­lich durch seine Hand, als er aber mit dieser Hure nicht buhlen und sich mit ihr nicht ver­un­rei­ni­gen wollte, da trach­tete sie ihm nach Leib und Leben, auch wie sie ihm seine Ehre fälsch­lich stehlen könnte, weil sie ihm diese nicht mit List und teuf­li­scher Begierde nehmen konnte.

66.51. Dies ist nun die Dar­stel­lung, wie ein wahrer Christ solche grau­sa­men Feinde hat und überall von Feinden umgeben ist, und wenn er auch im zeit­li­chen Glück steht und von vielen Men­schen Gunst und guten Willen hat, dann soll er doch niemals sicher sein. Denn der Teufel trach­tet ihm stets nach, wie er ihn fällen kann. Und was er selber in Fleisch und Blut bei Gottes Kindern nicht tun kann, das richtet er durch seine Werk­zeuge aus, so daß die Kinder Gottes fälsch­lich ver­ra­ten werden, und das eben nur wegen ihrer Got­tes­furcht und Fröm­mig­keit.

66.52. Denn wenn in Gottes Kindern die neue himm­li­sche Eva geboren wird, dann will sie der Teufel in der irdi­schen Eva nicht leiden, denn eine Hure und eine züch­tige Jung­frau stehen übel neben­ein­an­der.

66.53. So haben auch die Kinder Gottes keine größere Gefahr, als wenn sie zu welt­li­chen Ehren erhoben werden, denn der Teufel ist ein Geist des über­heb­li­chen Stolzes und setzt sich selber mit seiner Lust in die welt­li­che Hoheit hoher Ämter. Denn er will noch immer­fort ein Fürst dieser Welt sein, wie ihn dann auch Chri­stus so nennt, und er es auch nach der Eigen­schaft der Eitel­keit, Falsch­heit und Bosheit ist, und setzt seinen Stuhl alle­zeit gern dahin, wo große Ämter und Ehren sind, wo Macht und Gewalt geübt werden. Dort flicht er sich ein, damit er im Regi­ment der Welt mit sitzen könne.

66.54. Darum leidet er es nicht gern, daß ein Josef neben ihm sitzen soll, sondern Reiche, Adlige und Eigen­eh­rige, welche nur nach zeit­li­cher Ehre und Wollust trach­ten, ihren Bauch täglich füllen und voll und toll sind, und nur nach List trach­ten, wie sie dem Armen seinen Schweiß abrin­gen und in über­heb­li­chen Stolz wandeln können, welche sich schmücken und an allen Orten glänzen, wo man in solcher Zierde einen Wohl­ge­fal­len an sich selber hat, wo man ein­an­der große Ehren­ti­tel zumißt, und wo das Haus voll geschmück­ter Huren unter züch­ti­gem Schein steckt. Allda ist der Teufel ein fröh­li­cher Gast, denn es geht ihm nach seiner Eigen­schaft und seinem Willen.

66.55. Schickt aber Gott einen Josef dazu, welcher gern nach Gottes Willen leben und handeln will, dann geht es ihm wie Daniel, den sie fälsch­li­cher­weise zur Löwen­grube brach­ten, oder wie Josef in den Kerker gewor­fen wurde. Doch schließ­lich wird des Teufels Reich zuschan­den gehen, wie bei Josef und Daniel.

66.56. Darum, will einer ein Josef sein und gleich­zei­tig auch in welt­li­chen Ämtern und Ehren sitzen, dann muß er es mit großem Ernst und Demut seines Herzens sein und stets beten und dem Teufel wider­ste­hen, so daß er mit seinem Sitz des über­heb­li­chen Stolzes nicht bei ihm wohnen könne. Wenn nicht, dann halte er sich davon zurück, oder er wird in solchen Ämtern zugrunde gehen. Ist Josef nicht mit Chri­stus gewapp­net, der den Teufel über­wun­den hat, dann lasse er ja die hohen Ämter unbe­tre­ten, denn der Teufel leidet ihn darin nicht, weil er ihm zuwider ist. Er muß ent­we­der ein wahrer Josef und Daniel sein, oder er muß den Sinn der Welt haben, wenn er die Welt regie­ren will.

66.57. Denn diese Welt hat zwei­er­lei Ämter, nämlich das Amt Gottes und das Amt Satans, eines in Gottes Liebe nach der Eigen­schaft des Lichtes und das andere in Gottes Zorn nach der Eigen­schaft der Fin­ster­nis, welche in der Natur dieser Welt neben- und inein­an­der regie­ren und doch zwei Reiche sind, denn eines ist Christi Reich und das andere des Satans.

66.58. Darum, bist du nicht gewapp­net und Gott ganz ergeben, daß du im Fall wie Josef deinen Rock sowie Ehre und Gut um der Gerech­tig­keit und Gottes willen ver­las­sen kannst, um den Teufel mit gött­li­cher Kraft zu über­win­den, dann dränge dich in kein Amt. Es sei denn, du wirst ordent­lich berufen, doch dann stehst du ent­we­der im Dienst von Josef oder im Dienst der Welt.

66.59. So mußt du in einem Amt ent­we­der Gott oder dem Teufel dienen, denn zwei Herren kannst du nicht zugleich dienen. Denn Eigen­heit und Gelas­sen­heit sind zwei. Wer Gott dient, der ist in Gott gelas­sen, und sieht in allen Dingen auf die Wahr­heit und Gerech­tig­keit, und diese will er fördern. Wer aber der Eigen­heit dient, der sieht auf Gunst und der Welt Hoheit, damit alles ihm zustat­ten komme. Dieser ist im Dienst des bös­ar­ti­gen Adams, in dem der Teufel seinen Sitz hat, und hilft ihm recht­spre­chen.

66.60. Oh du Welt­rich­ter, verlaß dich nicht auf den Turm zu Babel, auf Welt­schlüsse und Men­schen­sat­zun­gen, denn seine Spitze reicht nicht in den Himmel. Er ist nur die Höhe der Ver­wir­rung, des Streits und falschen Ver­stan­des. Gott sieht dir ins Herz und prüft deinen Willen. Die Gesetze ver­tre­ten dich nicht vor Gott, wenn du nach den­sel­ben rich­test, aber dein Herz etwas ganz anderes weiß. Denke nur nicht anders, so daß du dem Teufel das Recht sprichst und ihm unter einem glän­zen­den Mantel dienst. Das Recht ist Gottes und Gott selbst, aber das Unrecht ist des Teufels und der Teufel selber. Welchem Herrn du dienst, der wird dich beloh­nen und wird selbst dein Lohn sein. Das hast du in deinem Amt zu erwar­ten.

66.61. Und Moses spricht weiter: »Da nahm ihn Josefs Herr und warf ihn ins Gefäng­nis, in dem des Königs Gefan­gene waren. Und er bliebt da im Gefäng­nis. Aber der Herr war mit ihm und neigte ihm seine Huld zu, und ließ ihn Gnade finden vor dem Amtmann über das Gefäng­nis, so daß er ihm alle Gefan­ge­nen im Gefäng­nis unter seine Hände befahl, damit alles, was da geschah, durch ihn gesche­hen mußte. Und der Amtmann über das Gefäng­nis küm­merte sich nicht mehr darum. Denn der Herr war mit Josef, und was er tat, dazu gab der Herr das Glück.« In dieser Dar­stel­lung sehen wir nun die abschlie­ßende und letzte Prüfung von Gottes Kindern, wie sie Ehre und Gut ver­las­sen müssen, auch das Leben in Gefahr setzen, und sich ganz in Gott lassen, was er auch immer mit ihnen tun wolle. Denn sie müssen alles um Gottes willen ver­las­sen und die Welt über­ge­ben, und werden wie ein Gefan­ge­ner, der den Tod erwar­tet und sich auf keinen Men­schen mehr verläßt, oder der noch irgend­ei­nen Trost von einer Kreatur zu emp­fan­gen weiß, sondern sich bloß auf den lau­te­ren Gott und seine Gnade verläßt. Dann ist ein Mensch durch alle Prü­fun­gen gegan­gen und steht nun und wartet auf das Gebot seines Herrn, wozu ihn Gott haben will.

66.62. Denn er spricht zu Gott ganz innig­lich: „Herr, willst du mich im Gefäng­nis und Elend haben, daß ich im Fin­stern sitzen soll, dann will ich gern hier wohnen. Führst du mich in die Hölle, dann will ich auch mit, denn du bist mein Himmel! Wenn ich nur dich habe, dann frage ich nicht nach Himmel und Erde, auch wenn mir gleich Leib und Seele ver­schmach­ten, denn du bist doch mein Trost! Ich sei, wo ich wolle, dann bin ich in dir und du in mir. Ich habe von allem genug, wenn ich dich habe. So gebrau­che mich, wozu du willst.“

66.63. In dieser letzten Prüfung wird der Mensch wieder Gottes Bild, denn ihm werden alle Dinge gleich und eins. Er wird mit Glück und Unglück, mit Armut und Reich­tum, mit Freude und Leid, mit Licht und Fin­ster­nis, mit Leben und Tod und Allem Eins. Er ist sich selber wie Nichts, denn er ist mit seinem Willen in allen Dingen tot und steht in der Bildung, wie Gott in Allem und durch Alles ist, und ist doch all Diesem ein Nichts, denn es begreift Ihn nicht. Aber das Alles wird durch Ihn offen­bar, und er ist selbst das Alles und hat doch Nichts, denn das Etwas ist vor ihm in seinem Begriff auch wie ein Nichts, weil es Ihn nicht begreift. So ist er allen Dingen wie tot, und ist doch selbst das Leben aller Dinge. Er ist Eines und doch auch Nichts und Alles. So wird auch ein Mensch nach seinem gelas­se­nen Willen: Wenn er sich ganz in Gott ergibt, dann fällt sein Wille wieder in den uner­gründ­li­chen Willen Gottes, daraus er im Anfang kam, und steht dann in der Form als ein Bild des uner­gründ­li­chen Willens Gottes, in dem Gott wohnt und will.

66.64. Denn wenn die Kreatur nichts mehr will, außer was Gott durch sie will, dann ist sie in ihrer Ichheit tot und steht wieder im ersten Bild, nämlich in dem, dahin­ein sie Gott in ein Leben for­mierte. Denn was ist das Leben der Kreatur? Nichts anderes als ein Fünk­lein vom Willen Gottes. Welche Kreatur nun dem Willen Gottes still­steht, deren Leben und Wille ist Gott, der sie treibt und regiert.

66.65. Was aber selber will und läuft, das trennt sich vom ganz­heit­li­chen Willen Gottes und führt sich in Eigen­heit, darin doch keine Ruhe ist. Denn es muß in eigenem Willen und Rennen leben, und so ist nur Unruhe, denn die Unruhe ist das Leben des eigenen Willens. Doch wenn der Wille nicht mehr sich selber will, dann kann ihn auch nichts mehr quälen. So ist sein Wollen sein eigenes Leben: Was aber nur in und mit Gott will, das ist Ein Leben mit Gott.

66.66. Es ist also besser, nichts zu wissen, als selber zu wollen. Denn was nichts weiß, dessen Wille vergeht mit dem krea­tür­li­chen Leben und sein Streit hat ein Ende und es hat keine Qual mehr, wie uns an den unver­stän­di­gen Krea­tu­ren zu ver­ste­hen ist.

66.67. Denn das ist aller Ver­damm­ten Qual, daß sie wollen. Sie wollen nämlich Eigen­heit, und in ihrem Wollen gebären sich die Gestal­tun­gen als Gegen­wol­len oder Gegen­wil­len, darin die Willen strei­tig werden, so daß ein einiges Ding zugleich in vielen offen­bar wird, und darin feindet es sich selber an. Wenn es aber mit dem ewigen Einen nur Eins ist, dann kann keine Feind­schaft darin sein und es gibt auch keine Mög­lich­keit zur Anfein­dung darin.

66.68. Darum ist es des Men­schen letzte Prüfung: Wenn er Gott in allen Dingen still­steht, dann wird ihm aus der Fin­ster­nis ein Licht, aus dem Tod ein Leben und aus der Trau­rig­keit eine Freude. Denn Gott ist in allen Dingen in und mit ihm, und er segnet ihn wie Josef im Gefäng­nis: Sein Gefäng­nis wurde ihm zur Freude, denn er wurde auch im Gefan­gen­sein ein Regent über das Gefäng­nis. Er war wie ein Gefan­ge­ner, und doch wie ein Herr der Gefan­ge­nen. Er regierte das Gefäng­nis und die Gefan­ge­nen, und war ein Vater und Pfleger der Betrüb­ten. Sein Herr nahm sich nichts an, und ließ es sich wohl­ge­fal­len, was Josef tat, denn es war vor ihm alles wohl­ge­fäl­lig und gerecht.

66.69. So ver­steht uns hier teuer: Wenn der Mensch ganz in Gott gelas­sen ist, dann wird Gott sein Wille, und dann nimmt sich Gott nichts von dem an, was der Mensch tut, denn es ist ihm nicht zuwider, weil es Gottes Wille in sich selbst tut. Und so hört alle Sünde auf, und wenn sich auch Gottes Zorn­wille in ihm bewegte und Feuer vom Herrn des Himmels brächte, wie bei Elia, so ist doch alles recht vor Gott, denn der Mensch selber macht es nicht, sondern Gott durch ihn. Er ist das Werk­zeug (bzw. der „Werk-Zeuge“), durch den Gott spricht und macht.

66.70. Und wie nun Gott, indem er Gott ist, nichts als nur Gutes wollen kann, sonst wäre er nicht Gott, wenn er selber etwas Böses wollte, so kann auch im Wollen eines solchen Men­schen nichts als nur Segen und Gottes Wollen sein, wie von Josef gesagt wird: »Gott sei mit ihm in all seinem Tun gewesen und habe alles durch seine Hand geseg­net.« So geht dem Frommen das Licht in der Fin­ster­nis auf (Psalm 112.4) und aus der Nacht wird ihm ein Tag, aus dem Unglück ein Glück, und aus der Welt Fluch und Bosheit ein Para­dies. Und es geht ihm wie St. Paulus sagt: »Denen, die Gott lieben, müssen alle Dinge zum Besten dienen.«

66.71. Denn Josefs Gefäng­nis brachte ihn vor König Pharao, setzte ihn auf den Thron über Land und Leute und machte ihn zum Herrn über Vater und Brüder, sowie zu einem Pfleger und Amtmann des Königs und zu einem Regen­ten Gottes, durch den Gott große Länder und König­rei­che regierte, wie der­glei­chen auch bei Daniel zu sehen ist.

66.72. Darum soll ein Christ die Anfech­tun­gen ertra­gen lernen, wenn ihn Gott in Josefs Grube und Gefäng­nis wirft, und in all seinem Tun allein Gott ver­trauen und sich ganz in Gott ergeben. Dann wird er in sich mäch­ti­ger werden als es Welt und Hölle sind, denn diese werden schließ­lich alle zu Spott in ihm, nachdem er alle Prü­fun­gen bestan­den hat.


67. Kapitel - Josef im Gefängnis und die Traumdeutung

Wie Josef im Gefäng­nis des Pharao-Königs ober­stem Schen­ken und Bäcker jedem seinen Traum erklärt, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 40)

67.1. In diesem Kapitel stellt der Geist dar, wie der Geist Gottes durch des Men­schen Geist sehe und des Men­schen Geist in sein Sehen hin­ein­führt, so daß er ver­bor­gene Dinge ver­ste­hen kann. Denn Träume zu erklä­ren ist nichts anderes, als die Bildung zu sehen und zu ver­ste­hen, wie sich der Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi) nach der Kon­stel­la­tion des Men­schen in eine Bildung fasse, mit den Dingen, die im Leben des Men­schen schon in der Wirkung stehen oder in der Kon­stel­la­tion durch große Ver­bin­dun­gen in eine Bildung gefaßt sind, davon die Wirkung noch nicht vor­han­den und doch natür­lich ein­ge­mo­delt ist. So erkennt des Men­schen Geist durch gött­li­che Macht am Vorbild, was für eine Wirkung es haben wird. Das kann auch durch flei­ßige Betrach­tung der Astro­no­mie in der Astro­lo­gie ver­stan­den werden, darin die natür­li­che Wirkung vor­ge­bil­det erscheint, die dann natür­lich durch diese Kräfte gewirkt und gebil­det wird.

67.2. Weil aber Josef ein Jüng­ling war und sich solcher Kunst von außen nicht beflei­ßigt hatte, so ist zu ver­ste­hen, daß ihn der Geist Gottes mit seinem Sehen in die Bilder der Träume ein­ge­führt hat, und daß der Geist Gottes die Träume durch Josefs Geist gedeu­tet hat, wie auch bei Daniel gesche­hen ist. Denn Träume zu deuten ist nichts anderes, als ein magi­sches Bild des Gestirns in der Eigen­schaft des Men­schen zu ver­ste­hen.

67.3. Denn ein jeder Mensch trägt das Bild seiner Kon­stel­la­tion wie ein magi­sches Gestirn in sich. Und wenn dann die Zeit kommt, daß so ein magi­sches Bild vom oberen Gestirn ange­zün­det wird, dann geht es in seine Wirkung, und dann beschaut sich der astra­li­sche Geist in den Ele­men­ten selbst, was er für eine Bildung hat.

67.4. Weil aber die Ele­mente unver­nünf­tig sind und in ihrer Bildung nur einen tie­ri­schen Körper geben, so kann sich der astra­li­sche Geist nicht anders beschauen, als in der Form ent­spre­chen­der irdi­scher Krea­tu­ren. Es sei denn, daß sich der see­li­sche Geist mit in die Wirkung des astra­li­schen Geistes begebe, dann wird es in Men­schen­form und in wahr­haft natür­li­cher Gestalt vor­ge­mo­delt. Denn nur die Seele hat wahre mensch­li­che Augen, während der astra­li­sche Geist nur einen tier­haf­ten Schein hat und auf Art der Tiere sieht.

67.5. Weil aber auch ein großer Unter­schied besteht zwi­schen einer falschen Seele, die sich täglich nur in Tier­ge­stalt bildet und tie­risch will, und einer gött­li­chen Seele, in welcher der Geist Gottes offen­bar ist, so sind auch die magi­schen Ein­bil­dun­gen im astra­li­schen Geist unter­schied­lich. Denn wie ein Tier von Phan­ta­sie träumt, so auch ein Tier­mensch, obwohl sich aber auch die Bildung der Kon­stel­la­tion gewiß­lich mit hin­ein­mo­delt, sei es im Bösen oder Guten, darin sich der astra­li­sche Geist selber quält, wenn er sich so beschaut, was natür­lich für eine Wirkung in ihm steht. Weil er aber nur ein Tier­we­sen ist, so führt er in seiner Bildung mit seiner Begierde gewöhn­lich das Modell in ein phan­ta­s­ti­sches Bild und macht sich aus Freude Leid und aus Leid Freude, denn die Seele tränkt sich in solchem Spiegel und Vorbild, davon dem Leib oft große Unruhe ent­steht.

67.6. Wo aber eine wirk­lich wahre Vision im Men­schen gesehen wird, das geschieht durch der Seele Ein­mo­de­lung. Wenn sich diese durch ihre Ima­gi­na­tion mit in die Bildung ein­bil­det, dann steht das Bild in der wahr­haf­ten mensch­li­chen Ver­nunft, obwohl sich auch der astra­li­sche Geist immer noch in irdi­sche Formen bildet, so daß selten eine ganz voll­kom­mene Vision erscheint, wie das Werk an sich selbst sein soll. Auch ver­än­dert oft des Men­schen Selbst­ein­bil­dung, was sich der Mensch bei Tage ein­bil­det, die magi­sche Form, so daß die Bildung nach seiner eigenen Ein­bil­dung ent­steht.

67.7. Aber die wahr­haf­ten Visio­nen sind diese: Wenn der Wille des Men­schen in Gott ruht, dann ist Gott im Willen des Men­schen offen­bar, und dann sieht die Seele mit Gottes Augen aus ihrem inner­lich­sten Grund, darin sie im Wort Gottes steht. Dann geht das spre­chende Wort mit der Seele in das magi­sche Bild der Kon­stel­la­tion, und so kann sich der astra­li­sche Geist nicht in die Phan­ta­sie bilden, sondern muß in dem Bild in der Bildung stehen, wie die Kon­stel­la­tion ist. Dann sieht die Seele, was der Höchste vor­ge­bil­det hat und was gesche­hen soll. Und dann spricht das Wort Gottes als der Grund der Seele die Bildung in der Seele aus, so daß es die Seele ver­steht, wie es hier Josef und auch Daniel aus­ge­spro­chen und gedeu­tet haben. Und als von Josef die Bildung der Vision erklärt wurde, war sogleich der Geist Gottes mit in der Stimme des Erklä­rers und deutete in Josef die Vision. Denn so sind auch all die magi­schen Visio­nen der Pro­phe­ten.

67.8. Denn nachdem Gott den Pro­phe­ten einmal in laut­ba­rer Stimme erschie­nen war und sie zu Pro­phe­ten berufen hat, wie auch den Samuel, so ist er ihnen danach in magi­schen Visio­nen erschie­nen und hat ihnen auf ihre Fragen geant­wor­tet.

67.9. Der wahr­haft pro­phe­ti­sche Grund des magi­schen Sehens und Ver­ste­hens ist also: Ein jeder Prophet ist ein Ziel, darin eine Zeit ein­ge­schlos­sen ist. Und so ist er der Mund dieses Reiches, das heißt, wenn dieses Reich die Ver­wir­rung (Turba) in sich erweckt und geboren hat, dann ist er der Mund des inner­li­chen Grundes, der da die Eitel­keit in der Ver­wir­rung aus­spricht (bzw. erklärt), und auch die Gnade Gottes, die sich über das mensch­li­che Elend erbarmt hat und dem Grimm der Ver­wir­rung wider­steht. Das heißt, er offen­bart den erweck­ten Grimm Gottes und straft das Reich wegen ihrer Eitel­keit und Abgöt­te­rei und tröstet sie mit der hin­ein­ge­wand­ten Gnade wieder.

67.10. Denn sein Geist steht in der Bildung, wieder ein­ge­wandt in das ewig­spre­chende Wort Gottes, daraus das Leben aus­ge­spro­chen wurde und in eine Kreatur ging, als ein Werk­zeug des Geistes Gottes, dadurch der Geist Gottes spricht und deutet. Denn der pro­phe­ti­sche Geist könnte in eigener Macht die künf­ti­gen ver­bor­ge­nen Dinge nicht deuten, wenn nicht der Geist Gottes durch ihn sähe und das Wort Gottes durch sein Wort mit in die magi­sche Bildung ginge, die der Prophet sieht.

67.11. Denn der Prophet weiß das­je­nige, was er deutet, nicht zuvor in eigener Gewalt, sondern wenn sich das Wort mit in die Bildung hin­ein­mo­delt, dann sieht der pro­phe­ti­sche Geist durch Gottes Sehen, wie das Wort Gottes mit der Bildung vor­über­geht. Dann spricht das Wort durch den pro­phe­ti­schen Geist die Bildung aus, wie hier bei Josef geschah, als ihm des Königs Käm­me­rer ihre Träume erzähl­ten. Und dann stellte das Wort die Bildung, wie es gehen sollte, in Josefs Ver­stand, und Josef erkannte, was ihre Visio­nen waren.

67.12. Aber zuvor wußte er es nicht. Erst im Aus­spre­chen des Traumes modelte sich das Wort des Ver­stan­des in Josefs Ver­stand, so daß er es wußte. Denn Josefs Geist stand in einer magi­schen Bildung wieder in das Wort hin­ein­ge­wandt, in glei­cher Weise wie die neue Wie­der­ge­burt in Christi Geist wieder hin­ein­ge­wandt steht. So ging es auch den anderen Pro­phe­ten, durch die Gottes Wort aus dem inner­li­chen Grund durch ihren Mund die Wunder Gottes in der Natur im geform­ten und krea­tür­li­chen Wort aus­sprach und deutete.

67.13. Bei dieser Dar­stel­lung von Josef, in welcher er gött­li­che Wis­sen­schaft empfing und die ver­bor­ge­nen Dinge deuten konnte, sehen wir nun, wie der hin­ein­ge­wandte und in Gott gelas­sene Geist des Men­schen, wenn er alles Eigene verläßt, wieder das gött­li­che Auge zum Sehen und Ver­ste­hen bekommt, damit er viel mehr zurück­be­komme, als er ver­las­sen hatte, so daß er nun viel reicher ist, als zuvor in der Ichheit. Denn im eigenen Willen hat und faßt er nur einen Teil, während er in der Gelas­sen­heit in das Ganze kommt, nämlich in Alles, denn aus dem Wort Gottes ist Alles gewor­den.

67.14. Wenn er nun in das­selbe kommt, dann kommt er in den Grund, darin alles seit Ewig­keit gelegen ist, und aus einem Armen wird ein Reicher. Wie dann Josefs Geschichte zeigt, daß aus einem armen Gefan­ge­nen ein Fürst wurde, und dies eben nur durch das gött­li­che Wort, das sich in ihm offen­bart hatte. Denn als sich das Wort wieder in seiner Gelas­sen­heit aus­sprach, da sprach es Josef in ein könig­li­ches Regi­ment, durch welches das gött­li­che Wort in Ägypten regie­ren und diesem König­reich Ver­nunft geben wollte.

67.15. Weiter sehen wir in dieser Dar­stel­lung Josefs, wie den Kindern Gottes schließ­lich alles zum Besten dienen muß. Denn alles, was sie zu Unrecht erlei­den müssen, das wird ihnen schließ­lich in reine Freude gewan­delt. Denn in Trübsal lernen sie erken­nen, was sie sind, wie sie so schwach und elend in der Eigen­heit sind, wie ihnen der Tod und das Elend so nahe sind, und wie es um aller Men­schen Trost und Hoff­nung, indem man sich auf Men­schen ver­las­sen und sich mit Men­schen­gunst trösten will, so ein ganz unbe­stän­di­ges Wesen sei, und wie der Mensch seine Hoff­nung zu Gott wenden müsse, wenn er gedenkt, durch Men­schen­gunst aus der Trübsal erlöst zu werden, und dann müssen ihm schließ­lich doch der Men­schen Gunst und Rat zu Hilfe kommen.

67.16. Denn wenn er Men­schen­gunst und Rat pflegen will, dann soll er seine Hoff­nung in Gott setzen, ob ihn Gott durch mensch­li­che Mittel trösten und vom Elend erlösen wollte, und seine Hoff­nung gar nicht in die Gunst der Men­schen setzen, sondern auf Gott sehen, was er durch Mittel bewir­ken wolle. Und wenn es auch scheint, als hätte Gott ihn ver­ges­sen, wie bei Josef, der zwei Jahre im Gefäng­nis bleiben mußte, dann soll er dennoch denken: „Gott will mich hier haben. Denn will er mich durch Mittel an einem anderen Ort haben, dann wird er die Mittel dazu geben und es zu seiner Zeit wohl schi­cken.“ Wie hier zu sehen ist.

67.17. Das Ver­bre­chen der könig­li­chen Käm­me­rer, durch das sie zu Josef ins Gefäng­nis gesetzt wurden, war ein Mittel, dadurch Gott Josef vor den König bringen wollte. Aber es geschah nicht gleich. Während Josef hoffte, der Wein­schenk des Königs würde ihm beim König gut in Worten sein und ihm seine Unschuld erklä­ren, so vergaß ihn der Wein­schenk und ließ Josef im Kerker sitzen, so daß Josef an mensch­li­chen Mitteln ganz ver­za­gen und zu Gott fliehen mußte. Und als er das tat und an aller Men­schen Mittel ver­zagte und sich bloß auf Gott verließ, dann mußten eben diese Mittel, auf welche Josef gehofft hatte, auch wenn er durch langen Verzug daran verzagt war, wieder her­vor­bre­chen und ihm zu Hilfe kommen.

67.18. Damit soll ein Kind Gottes in allem lernen, was er von Gott erbit­tet, daß es ihm durch Men­schen zu Hilfe kommen möge, daß er seine Hoff­nung nicht auf Men­schen setzen soll, sondern auf Gott. Dann geschieht ihm schließ­lich das­je­nige, was er von Gott erbeten hat und ihm durch Men­schen­mit­tel zu Hilfe kommen sollte. Denn wenn das Gemüt an Men­schen­mit­teln verzagt und sich wieder in Gott ver­senkt, dann bricht Gottes Hilfe durch Men­schen­mit­tel hervor. So wird das Gemüt geübt, daß es lernt, Gott zu ver­trauen.


68. Kapitel - Die Träume des Pharaos und Josefs Ehrung

Von den Träumen des Königs Pharao, und wie Josef aus dem Gefäng­nis geholt, vor den König gestellt wurde und zu großen Ehren gekom­men war. (1.Mose 41)

68.1. Moses spricht: »Und nach zwei Jahren hatte der Pharao einen Traum, wie er am Wasser stand und aus dem Wasser sieben schöne fette Kühe steigen sah, die gingen und im Gras wei­de­ten. Nach diesen sah er weitere sieben Kühe aus dem Wasser steigen, die häßlich und mager waren, und sie traten neben die Kühe am Ufer des Wassers. Und die mageren und häß­li­chen fraßen die sieben schönen fetten Kühe. Da erwachte der Pharao. Dann schlief er wieder ein, und ihm träumte aber­mals, und er sah, daß sieben Ähren aus einem Halm wuchsen, voll und dick. Danach sah er sieben dünne Ähren auf­ge­hen, die vom Ostwind ver­sengt wurden. Und die sieben dünnen und ver­seng­ten Ähren ver­schlan­gen die sieben dicken und vollen Ähren. Da erwachte der Pharao und merkte, daß es ein Traum war. Und als es Morgen wurde, war sein Geist beküm­mert, und er schickte aus und ließ rufen alle Wahr­sa­ger in Ägypten und alle Weisen und erzählte ihnen seine Träume. Aber da war keiner, der sie dem Pharao deuten konnte.«

68.2. Diese Träume wurden dem Pharao von Gott vor­ge­stellt. Darum konnte sie kein natur­kun­di­ger Magier (Magus) deuten. Denn der natür­li­che Magier (Magus Natu­ra­lis) hat nur Gewalt in der Natur, nur in dem, was die Natur in ihrer Wirkung bildet. Er kann nicht in das ein­grei­fen und darin beraten, was das Wort Gottes modelt und bildet. Aber der Prophet hat die Macht, darin zu deuten, denn er ist ein gött­li­cher Magier, wie hier Josef.

68.3. Bei den Ägyp­tern war die magi­sche Kunst all­ge­mein. Als sie aber in Miß­brauch und Zau­be­rei gebracht wurde, wurde sie aus­ge­rot­tet, während sie bei den Heiden bis zum Reich Christi ver­blieb, bis die gött­li­che Magie aufging. Damit ging die natür­li­che Magie bei den Chri­sten unter. Welches im Anfang wohl gut war, daß sie unter­ging, denn damit ver­losch der heid­nische Glaube, und damit wurden die magi­schen Bilder der Natur, welche sie als Götter ver­ehr­ten, aus den Herzen der Men­schen geris­sen.

68.4. Als aber der Chri­sten Glaube all­ge­mein wurde, kamen andere Magien auf, nämlich die Sekten in der Chri­sten­heit, die sich anstatt der heid­nischen Göt­zen­bil­der als Götter ein­setz­ten und grö­ße­ren Betrug als die Heiden mit ihren magi­schen Bildern trieben.

68.5. Denn die Heiden sahen auf den Grund der Ver­mö­gen­heit und Wirkung der Natur. Diese aber setzten sich über den Grund der Natur bloß in einen his­to­ri­schen Glauben, so daß man glauben sollte, was sie erdich­te­ten.

68.6. Wie nun bis heute die Titelchri­sten­heit voll solcher Magier ist, in denen kein natür­li­ches Ver­ständ­nis weder von Gott noch von der Natur mehr ist, sondern nur ein leeres Geschwätz von einem über­na­tür­li­chen magi­schen Grund, darin sie sich selber zu Abgöt­tern und Götzen ein­ge­setzt haben, aber weder die gött­li­che noch die natür­li­che Magie ver­ste­hen, so daß die Welt durch sie stock­blind gewor­den ist. Daraus ent­stan­den der Zank und Streit im Glauben, so daß man viel vom Glauben spricht, das eine hin und das andere her­zieht und einen Haufen Mei­nun­gen macht, welche alle­samt ärger sind als die heid­nischen Bilder, die doch in der Natur ihren Grund hatten. Aber ihre Bilder haben weder in der Natur noch im über­na­tür­li­chen gött­li­chen Glauben einen Grund, sondern sind stumme Götzen, und deren Diener sind Göt­zen­die­ner (Baals­die­ner).

68.7. Und wie es hoch not und gut war, daß bei den Chri­sten die natür­li­che Magie (Magia Natu­ra­lis) fiel, als der Glaube von Chri­stus offen­bar wurde, so ist es jetzt viel mehr von Nöten, daß die natür­li­che Magie wieder offen­bar werde, damit doch die sel­ber­ge­mach­ten Götzen der Titelchri­sten­heit durch die Natur offen­bar und erkannt werden, so daß man in der Natur das aus­ge­spro­chene und geformte Wort Gottes erkenne, sowie die neue Wie­der­ge­burt und auch den Fall und die Ver­derb­nis, damit der Streit und die gemach­ten über­na­tür­li­chen Götzen unter­ge­hen können. So daß man doch an der Natur lerne, die Heilige Schrift zu ver­ste­hen, weil man dem Geist Gottes in der gött­li­chen Magie des wahren Glau­bens nicht ver­trauen will, sondern den Grund nur auf den Turm zu Babel setzt, in die Zan­ke­rei und gemach­ten Göt­zen­mei­nun­gen, als in Men­schen­sat­zun­gen.

68.8. Ich sage nicht, daß man die heid­nische Magie wieder suchen und prä­di­zie­ren (bzw. lehren) und die heid­nischen Götzen wieder anneh­men soll, sondern daß es Not tut, daß man den Grund der Natur erfor­schen lerne, nämlich das geformte Wort Gottes nach Liebe und Zorn mit seinem Wie­der­aus­spre­chen, damit man nicht so blind am Wesen aller Wesen sei.

68.9. Denn die Väter des ersten (ursprüng­li­chen) Glau­bens sind nicht so blind am Reich der Natur gewesen, sondern haben an der Natur erkannt, daß ein ver­bor­ge­ner Gott da ist, der sich durch das Wort seines Aus­hau­chens und Ein­for­mens mit der geschaf­fe­nen Welt sicht­bar gemacht hat. So haben sie am Geschöpf Gottes Wort erkannt, welches jetzt viel mehr Not tut, damit die Mei­nungs­göt­zen ans Licht kommen und erkannt werden können, so daß man doch sehe, was der Glaube sei, wie er nicht nur Meinung und Wahn ist, sondern ein gött­li­ches Wesen, das im sicht­ba­ren Men­schen den äußeren Augen ver­bor­gen ist, wie auch der unsicht­bare Gott im sicht­ba­ren Wesen dieser Welt ver­bor­gen ist.

68.10. Daß nun die natür­li­chen Magier die Träume des Pharaos nicht deuten konnten, hatte die Ursache, daß die Träume des Pharaos aus dem Zentrum (bzw. Grund) der Natur her­rühr­ten, welches die heid­nischen Magier nicht ver­stan­den, denn ihr magi­scher Grund im Ver­stand war nur in der Wirkung und Bildung des Gestirns und in den Ele­men­ten. Sie ver­stan­den nicht den Grund der ewigen Natur, daraus die Natur dieser Welt ihren Ursprung hat und darin sie steht. Doch die Träume des Pharaos hatten ihren Ursprung aus der ewigen Natur und wurden durch das Wort Gottes in ein sicht­ba­res Bild in die äußere Natur der Zeit und in die äußere Bildung der Men­schen gestellt.

68.11. Denn die sieben fetten Kühe im Gras deuten im inner­li­chen Grund der ewigen Natur die sieben Eigen­schaf­ten im hei­li­gen guten Wesen an, nämlich im Reich des Himmels, wo die gött­li­che Kraft wesent­lich ist. Und die sieben mageren, häß­li­chen und dürren Kühe deuten im inner­li­chen Grund der ewigen Natur die sieben Eigen­schaf­ten im Grimm Gottes an, nämlich im Reich des Hungers und Durstes, wo die Natur ohne gött­li­ches Wesen der guten Kraft Gottes ist. Und die sieben dicken, fetten und vollen Ähren sowie die sieben dürren und ver­seng­ten Ähren deuten das­selbe an.

68.12. Daß aber dem Pharao dieser Traum zwei­fach erschien, das deutet in dieser Geschichte erst­lich den Grund der ewigen Natur in ihren sieben Eigen­schaf­ten an, was Gott dadurch zeigen wollte, und zwei­tens deutet es wegen der anderen Erschei­nung auf den mensch­li­chen Grund, der in seinem Wesen aus den sieben Eigen­schaf­ten seinen krea­tür­li­chen Ursprung hat. Mehr noch deutet es den zwei­fa­chen Men­schen nach dem äußeren Leib und dem äußeren Geist an, und dann nach dem inneren see­li­schen Geist und dem inneren hei­li­gen Wesen der gött­li­chen und wesent­li­chen Kraft. Und das steht in der Bildung eines hei­li­gen gött­li­chen Men­schen, der von gött­li­cher Kraft voll und schön ist, und der im wahren himm­li­schen Gras des Wesens der wesent­li­chen Weis­heit Gottes geht und weidet.

68.13. Und zum andern zeigt es einen gott­lo­sen Men­schen, der an solchem gött­li­chen Wesen ver­dorrt, mager und häßlich ist, und ist doch auch von der­sel­ben Eigen­schaft der Natur wie der gött­li­che Mensch. Aber er ist an seinem guten Wesen ver­dor­ben und ver­dorrt, und der Grimm der ewigen Natur in den sieben Eigen­schaf­ten hat ihm sein Wesen ver­zehrt, so daß er nur noch wie ein hung­ri­ger Feu­er­geist lebt.

68.14. So stellte der große Gott dem Pharao vor, was der Bildung der Ägypter damals bevor­stand, denn er wollte sie heim­su­chen. Erst­lich zeigte er ihnen seine große Gnade, indem er ihnen mit Josef einen Pro­phe­ten und weisen Fürsten gab, der sie regie­ren sollte. Dann zeigte er ihnen in dieser Vision an, daß in seiner Gnade im Reich der inneren und äußeren Natur in den sieben Eigen­schaf­ten nur Segen und Gutheit sei. Und wenn sie darin wandeln würden, dann würden sie wie die sieben fetten Kühe und Ähren sein.

68.15. Wenn aber nicht, dann würde sein Zorn über sie kommen und das Gute an Leib und Seele an ihnen ver­zeh­ren und sie mager, dürre und häßlich machen, wie den Teufeln geschah, als aus den Engeln Teufel wurden, weil ihr Gutes, als die wesent­li­che gött­li­che Weis­heit, an ihnen ver­blich und ihre sieben Eigen­schaf­ten der ewigen Natur so häßlich, mager und dürre wurden, wie die sieben dürren Kühe und die sieben ver­seng­ten Ähren, in denen keine Kraft mehr war.

68.16. Und wie die sieben dürren Kühe und sieben dürren Ähren die guten fetten Kühe und Ähren ver­schlan­gen und doch nur viel magerer und häß­li­cher wurden als zuvor, so daß man ihnen nicht ansehen konnte, daß sie diese in sich gefres­sen hatten, damit deutet hier der große Gott auch an, daß der gott­lose Mensch mit seinen sieben Eigen­schaf­ten der Natur, die im Zorn Gottes ange­zün­det wurden, das gute und schöne Bild Gottes an sich ver­schlinge, indem er sich in eigene Begierde hin­ein­führt, in welcher falschen Begierde die Natur leid­voll wird und in Unfrie­den tritt, und doch danach nur häßlich, greu­lich und dürr wird, wie ein gei­zi­ger Hund. Denn wenn er auch viel frißt, dann ver­zehrt ihn doch seine geizige Natur in seinem Neid sein Fleisch, so daß er auch nicht hat, was er anderen Hunden miß­gönnt.

68.17. So stellte dies der große Gott den Ägyp­tern mit sieben guten fetten Jahren und mit sieben dürren Jahren vor, welche die sieben ver­schlun­gen, so daß man die guten nicht mehr erkannte, dar­un­ter noch höchst gewal­tige Dinge dar­ge­stellt wurden, wie im Fol­gen­den erklärt werden soll.

68.18. Daß aber diese Vision den Pharao beküm­merte, obwohl er es nicht ver­stand und ihm solches auch seine Weisen nicht deuten konnten, das deutet an, daß es ihm Gott durch seine Kraft selbst in Josef deuten wollte, und daß die Zeit solcher Heim­su­chung schon bevor­stand. Darum wurde der Pharao in sich selber so erregt, daß er es gern gewußt hätte.

68.19. Daß es ihm aber die Weisen im Licht der Natur nicht deuten konnten, das deutet an, daß die Werke Gottes dem natür­li­chen Men­schen ohne seine Gnade ver­bor­gen sind, so daß er nichts von Gottes Wegen weiß oder ver­steht, es sein denn, Gott offen­bart sich durch ihn. Denn dies war eine Bewe­gung der ewigen Natur durch die äußere Natur, und darum konnten es die Natur­wei­sen nicht ver­ste­hen.

68.20. »Als dies nun niemand dem König deuten konnte, dachte der Mund­schenk des Königs an Josef, wie er ihm seinen Traum erklärt hatte, und sagte es dem Pharao.« Und so hat Gott durch diese Vision des Pharaos auch Josef gerufen, um das­je­nige, was er vor zwei Jahren durch Men­schen­hilfe begehrt hatte, zu erfül­len und ihm zu gewäh­ren.

68.21. »Da sandte der Pharao hin und ließ Josef rufen. Und sie entlie­ßen ihn eilends aus dem Gefäng­nis, und er ließ sich scheren, zog andere Kleider an und kam vor den Pharo. Da sprach der Pharao zu ihm: „Ich habe einen Traum geträumt und da ist niemand, der ihn deuten kann. Ich habe aber von dir sagen hören, wenn du einen Traum hörst, dann kannst du ihn deuten.“ Josef ant­wor­tete dem Pharao und sprach: „Das steht nicht bei mir. Doch Gott wird dem Pharao Gutes weis­sa­gen.“ Und Pharao erzählte ihm seine Träume.«

68.22. Diese Dar­stel­lung, daß Josef andere Kleider anzog und sich scheren ließ, als er vor den König treten sollte, deutet uns an, daß Gott dem Josef nun das Kleid seines Elends aus­ge­zo­gen habe und ihm das Kleid der Weis­heit anzog, so daß er ihn jetzt an einem anderen Orte als zuvor haben wollte, und daß er ihn mit dem Kleid der Weis­heit vor den Pharao stellen und ihm zum Pfleger geben wollte. Denn der Geist Moses setzt diese Dar­stel­lung so treff­lich genau und eigent­lich, als hätte er große Lust, darin zu spielen.

68.23. Und wir sehen weiter, wie Josef zum König sagte, daß es nicht in seiner natür­li­chen Macht stünde, solche ver­bor­ge­nen Dinge zu wissen, sondern daß es ihm Gott allein zu wissen gebe, und daß er weder Kunst noch magi­sche Bilder dazu bedürfe, sondern Gott würde dem Pharao durch ihn Gutes deuten.

68.24. Darum sollte ein Magier seinen Willen Gott ergeben, und seinen magi­schen Glauben, mit dem er die Bildung der Natur in ihren Gestal­tun­gen erfor­schen will, in Gott fassen, so daß er das Wort Gottes ergreife und mit in die Bildung der Natur hin­ein­führe. Dann ist er ein wahr­haft gött­li­cher Magier und kann den inneren Grund mit gött­li­cher Kraft bewäl­ti­gen und die Natur in eine Bildung bringen. Wer darin anders handelt, ist ein falscher Magier, wie der Teufel und seine Huren solche sind.

68.25. Wir sollten niemals denken, daß ein Christ den Grund der Natur nicht angrei­fen dürfte, sondern nur ein Klotz und stummes Bild in der Wis­sen­schaft der Geheim­nisse der Natur sein müsse, wie Babel spricht: „Man dürfe es nicht erfor­schen und wissen, denn es wäre Sünde!“ Welche alle mit­ein­an­der eben­so­viel vom Grund der Sünde ver­ste­hen, wie der Topf vom Töpfer.

68.26. Wenn sie sagen sollen, wie es Sünde sei und wie man Gott erzürne, dann haben sie ja nichts zum Ein­wen­den als ihre Bilder der Mei­nun­gen, die das Gewis­sen in solche Bilder ein­schlie­ßen, daß sich das Gewis­sen vor ihren eigenen Bildern fürch­tet. Doch den Grund der Sünde durch die sieben Eigen­schaf­ten der Natur, wie ihre fetten Kühe mager und dürre gemacht werden, erkennt es nicht.

68.27. Oh ihr Bil­der­ma­cher, wie droht euch der Zorn Gottes im inneren Grund eurer eigenen Natur mit den sieben dürren Kühen und Ähren! Josef ist aus dem Gefäng­nis und deutet dem Pharao Gottes Rat.

68.28. Die Zeit ist schon da, daß die Bildung Pharaos im Werk steht, und eure Bilder der falschen Magie werden durch Josefs Erklä­rung der Vision vor der ganzen Welt offen­bar. Zerb­recht die Bilder und betet zu Gott, daß er euch das Ver­ständ­nis der Vision des Pharaos gebe, dann könnt ihr der sieben guten Kühe und Ähren in euch teil­haf­tig werden.

68.29. Wenn nicht, dann müssen eure Bilder der falschen Magie alle zu solchen dürren Kühen und Ähren werden, wie sie es im inneren Grund größ­ten­teils schon gewor­den sind und nun äußer­lich am Fressen sind und immer­fort die gute Zeit der Jahre in sich fressen. Denn sie haben Liebe, Glauben, Wahr­heit, Gerech­tig­keit, Demut und Got­tes­furcht schon fast alle in sich gefres­sen und im Abgrund ver­schlun­gen, und jetzt fressen sie auch alle äußer­li­che Nahrung in sich. Sie haben das Silber in sich gefres­sen, so daß nichts, als nur das magere Kupfer noch da ist, und doch sind sie noch so hungrig, daß sie am Kupfer nagend liegen, wie ein Hund am harten Knochen, und wollen gern mehr davon fressen und haben doch nichts mehr daran.

68.30. Darum sind sie so hungrig, daß sie ein­an­der vor Hunger selber erwür­gen und auf­fres­sen und ihr Land in die Hun­gers­not bringen. Aber hiermit werden sie dem Zorn Gottes in den sieben Eigen­schaf­ten der Natur leib­ei­gen gemacht, ähnlich wie in der Hun­gers­zeit durch Josef dem König Pharao ganz Ägyp­ten­land zu eigen wurde.

68.31. Dieser Zorn Gottes will euch dann Samen geben, so daß ihr Bilder und Götzen säen müßt und diese wieder in euch fressen, wie ihr es schon lange Zeit getan habt. Und ihr müßt seine leib­ei­ge­nen Knechte sein, wie Ägypten dem Pharao.

68.32. Das laß dir, oh Ägypten der Chri­sten­heit, durch Josefs Erklä­rung im Geist der Wunder der sech­sten Zahl des Siegels gesagt sein. Es gilt dir, wache auf und werde sehend, denn die große Hun­gers­not in Leib und Seele ist gekom­men, oder du mußt ver­schmach­ten.

68.33. Du stehst jetzt in keiner anderen Bildung vor Gott, als die sieben häß­li­chen, hung­ri­gen, ver­dorr­ten und mageren Kühe und Ähren. Der Segen Gottes ist in Leib und Seele von dir gewi­chen, so daß du nur nach welt­li­chem Gut und ver­gäng­li­cher Nahrung begehrst und dessen doch nicht satt wirst. Je mehr du hungern und an Knochen saugen wirst, je hung­ri­ger wirst du werden, bis du alle deine guten Kühe im Gewis­sen in Leib und Seele mit Land und Leuten in dich frißt und deine Gestalt so häßlich wird, daß dich die Fürsten der inneren und äußeren Himmel nicht mehr ansehen mögen und dich zur Ver­damm­nis des Todes ver­ur­tei­len helfen. Das sagt der Geist der Wunder in Josefs Deutung.

68.34. Schaue dich nur richtig an! Bist du nicht so häßlich und hungrig? Betrachte dich in allen Tugen­den, du bist doch rasend blind vor großem Hunger! Denn was dich segnen sollte, das hast du in den Abgrund ver­schlun­gen, und die Heu­che­lei deiner Göt­zen­die­ner an diese Stätte gesetzt. Gerech­tig­keit, Wahr­heit, Liebe, Glauben, Demut, Keusch­heit und Got­tes­furcht waren dein Segen, damit du wieder fett (bzw. völlig) würdest. Aber du hast alle diese Eigen­schaf­ten ver­schlun­gen und deine Götzen an ihre Stätte gesetzt und mit Christi Pur­pur­man­tel bedeckt. Nun sind in dir die (vier) bös­ar­ti­gen hung­ri­gen Gestal­ten des Fres­sers auf­ge­wacht.

68.35. Die erste Eigen­schaft des Fres­sers, die mit Christi Mantel bedeckt wurde, ist der über­heb­li­che Stolz als Begierde der eigenen Macht. Damit wollen wir unter dem demü­ti­gen Mantel Christi mächtig und schön sein, wie Luzifer unter seiner schwa­r­zen Kappe, der noch immer meint, er sei der Mäch­tig­ste, obwohl er doch vor Gott nur ein Herr in der Phan­ta­sie ist.

68.36. Die zweite Eigen­schaft deines Hungers, die mit Christi Mantel bedeckt wurde, ist der Geiz als ein Fresser, der sich selber frißt, der dem anderen seinen Schweiß und das Fleisch von den Knochen frißt und an sich zieht, und doch nichts hat, und immer­dar wie ein Gift liegt und sich selber aus­saugt. Dieser hat Wahr­heit, Gerech­tig­keit, Geduld, Liebe, Hoff­nung, Glauben und Got­tes­furcht alles in sich gefres­sen und ist doch nur wie ein bloßer Hunger. Er hat jetzt alles Silber vom Kupfer gefres­sen und sieht doch nur aus, als hätte er nichts gefres­sen, denn man sieht es ihm nicht an, und er ist hung­ri­ger als zuvor. Er hat die gute Zeit in sich gefres­sen, und frißt noch immer allen Vorrat, den Gott aus Gnade gibt, und wird doch alle Tage hung­ri­ger im Fressen. Und wenn er den Himmel fressen könnte, dann würde er auch die Hölle in sich fressen wollen, und bleibt doch nur ein Hunger.

68.37. Die dritte Eigen­schaft deines Hungers, die mit Christi Mantel bedeckt wird, ist der Neid als ein Sohn des Geizes, und der über­heb­li­che Stolz ist sein Groß­va­ter: Dieser sticht und wütet im Hunger, wie ein Gift im Fleisch, und er sticht in Worten und Werken und ver­gif­tet alles, denn er leugnet und betrügt und ist niemals still. Je mehr der Geiz gierig wird, um zu fressen, desto größer wird dieser sein Sohn, der Neid. Er will alles allein besit­zen und hat doch keine Stätte, weder im Himmel, noch in der Welt oder der Hölle, wo er Ruhe hätte. Er kann weder im Himmel noch in der Hölle bleiben, sondern steht nur im Hunger des Geizes, und ist das Leben des Geizes.

68.38. Die vierte Eigen­schaft des Hungers, die unter Christi Mantel bedeckt wird, ist der Zorn, der des Neides Sohn ist, und der Geiz ist sein Groß­va­ter. Was der Neid nicht tot­ste­chen kann, das will der Zorn tot­schla­gen. Er ist so böse, daß er seine eigenen Knochen zer­schlägt und zer­stört, denn ihn dürstet immer­fort nach Morden, nur damit sein Vater und Groß­va­ter, als der Geiz, Neid und Stolz, genug Raum haben. Er zer­bricht Leib und Seele in ihrer Art der Fet­tig­keit (bzw. Völ­lig­keit) und ver­wü­stet Land und Städte. Er ist so böse, und wenn er könnte, würde er Himmel und Hölle zer­stö­ren, und hat doch nir­gends Ruhe.

68.39. Diese sind die vier Ele­mente des Hungers, welche die sieben fetten Kühe und Ähren des Pharaos in sich ver­schlin­gen und fressen, und bleiben doch wie zuvor. Und jetzt hat sie Josef im Traum des Pharaos gesehen und offen­bart, so daß sie in der Welt offen­bar wurden. Und sie wurden vor die Augen der Wächter gestellt, die im Rat des Urteils sitzen, was doch mit diesen dürren und häß­li­chen Kühen weiter zu tun sei. Denn Gott hat ihnen die sieben fetten Kühe seiner Gna­de­n­of­fen­ba­rung gegeben, aber sie fressen alles in sich und werden nur hung­ri­ger, nämlich so sehr, daß die Hölle in ihren vier Ele­men­ten wohnt und das Reich der Teufel in ihrer Bildung steht.

68.40. Oh Ägypten der Chri­sten­heit! Du hoffst auf Gutes und begehrst doch nur Böses zu bewir­ken. Es kommt kein Gutes zu dir, es sei denn, du stirbst diesem Hunger ab, oder zer­störst dich selber in diesem Hunger. Woher soll dir Gutes von Josef gedeu­tet werden, wenn du nur um so mehr hun­gerst? Die Natur gebiert in dir nur ein solches, wie dein Hunger und deine Begierde sind. Du kannst auf nichts hoffen, es sei denn, du bekehrst dich und ziehst Josefs neuen Rock an. Dann wird dir der Herr seinen Geist geben, so daß du deine Bilder sehen und ver­ste­hen kannst, und diese wegtun und mit Josef vor Gottes Ange­sicht stehen, wie Josef vor dem Ange­sicht des Pharaos. Und du wirst die Wunder Gottes sehen und sie deuten können.

68.41. So wird dich dann der Herr mit Josef über das Reich seiner Geheim­nisse setzen, so daß du den magi­schen Grund des Glau­bens wahr­haft ver­ste­hen kannst und nicht mehr in Bildern der äußeren natür­li­chen Magie for­schen mußt, wie du es lange Zeit getan hast. Sondern du wirst den inneren Grund sehen und mit Josef über Ägypten herr­schen, das heißt, über die Geheim­nisse, und wirst darin dem Herrn danken und aus seinem Brunnen schöp­fen und das Wasser des (ganz­heit­li­chen bzw. ewigen) Lebens trinken.

68.42. Denn das Wort, das du nun ver­ste­hen und lernen sollst, ist dir nahe, nämlich in deinem Mund und Herzen: Du bist Gottes geform­tes Wort, und du mußt dein eigenes Buch, das du selbst bist, lesen lernen. Dann wirst du alle Bilder los und siehst die Stätte, welche heißt: „Hier ist der Herr.“ Und dann wirst du dein Leben der Tugen­den wieder bekom­men und wieder fett (bzw. völlig) werden und den Mantel Christi wegtun und sagen: „Hier steht der Mann, der in Christi Fuß­stap­fen wandeln und ihm in seinem Leben und Bild gleich ähnlich nach­fol­gen will.“

68.43. So ist diese ganze His­to­rie mit den Träumen des Pharaos ein Bild, darin der Geist unter einer äußer­li­chen Geschichte den Grund des Men­schen abbil­det, wie ihn Gott so gut geschaf­fen und in seine Fet­tig­keit (bzw. Voll­kom­men­heit) gesetzt hat, und wie er durch des Satans Neid und Gift so verdirbt und in ein so häß­li­ches Bild gewan­delt wird.

68.44. Aber mit Josef stellt nun der Geist die Bildung dar, wie ein Mensch durch die neue Geburt aus solchem Gefäng­nis wieder aus­grü­nen müsse, und wie er wieder vor Gott gestellt werde, und wie ihm Gott seinen Geist gibt und zum Regen­ten im Haus Gottes macht, und wie er im Glauben und guten Gewis­sen himm­li­sche Früchte für die Zeit der Anfech­tung sammeln soll, wenn die Hun­gers­not als Gottes Zorn die Seele prüft.

68.45. In welcher Prüfung dann diese Früchte zur Speise gehören, damit die Seele in der Buße besteht und ihr Per­len­bäum­lein mit seinen Ästen darin wächst, zunimmt und gute Früchte trägt.

68.46. Diese Früchte sind dann wie die Erklä­rung von Josef, wie er dem Pharao Gottes Rat andeu­tet und ihm lehrte. So bringt die neue Geburt solche gute Frucht und Lehre, die dem Mit­menschen Gottes Wege ver­kün­digt und ihm mit Weis­heit vor­steht, wie Josef dem Pharao. Und wir sehen solches im Rat Josefs, nachdem er den Traum des Pharaos gedeu­tet hatte, denn so sprach er zum Pharao: »Der König sehe sich nach einem klugen und weisen Mann um, der dem Pharao Korn­häu­ser baue, damit man Vorrat auf­schütte, so daß man in der Hun­gers­not Not­durft habe.« Welches der Geist heim­lich in der Bildung des Men­schen dar­stellt, daß sich ein Mensch nach weisen got­tes­fürch­ti­gen Men­schen umsehen soll, die mit weiser Ver­nunft durch Lehren, Leben und Beten helfen, den gött­li­chen Schatz und Vorrat anzu­sam­meln.

68.47. Damit dann Gottes Zorn auf­ge­hal­ten werde, wenn die Zeit der Prüfung und des Hungers kommt, daß er nicht sogleich Leib und Seele sowie Land und Völker so mager mache und auf­fresse, sondern etwas im Vorrat sei, davon Gott sagte, er wollte dem Got­tes­fürch­ti­gen bis in das tau­send­ste Glied wohltun, denn dieser Vorrat soll bis in das tau­send­ste Glied währen (5.Mose 7.9).

68.48. Und Moses spricht weiter: »Diese Rede Josefs gefiel dem Pharao und allen seinen Knech­ten wohl, und der Pharao sprach zu seinen Knech­ten: „Wie könnten wir einen solchen Mann finden, in dem der Geist Gottes ist?“ Und der Pharao sprach zu Josef: „Weil dir Gott dies alles kund­ge­tan hat, ist keiner so ver­stän­dig und weise wie du. Du sollst über mein Haus sein, und deinem Wort soll all mein Volk gehor­sam sein. Allein um den könig­li­chen Thron will ich höher sein als du.“ Und weiter sprach der Pharao zu Josef: „Siehe, ich habe dich über ganz Ägyp­ten­land gesetzt.“ Und er tat seinen Sie­gel­ring von seiner Hand und gab ihn Josef an seine Hand und klei­dete ihn mit weißer Seide und hing ihm eine goldene Kette an seinen Hals und ließ ihn auf seinem zweiten Wagen fahren und vor ihm her aus­ru­fen: „Dieser ist des Landes Vater!“ (bzw. „Beugt eure Knie!“) Und setzte ihn über ganz Ägyp­ten­land. Und der Pharao sprach zu Josef: „Ich bin der Pharao, aber ohne deinen Willen soll niemand seine Hand oder seinen Fuß regen in ganz Ägyp­ten­land. Und er nannte ihn den „gehei­men Rat“ und gab ihm Asnath zur Frau, die Tochter Poti­feras, des Prie­sters zu On.«

68.49. Dies ist nun die aller­schön­ste Dar­stel­lung der ganzen Bibel, weil nir­gends ihres­glei­chen von einem Men­schen ist, denn sie steht in der Bildung eines bewähr­ten Chri­sten, der alle Prü­fun­gen bestan­den hat und den der Geist Christi mit sich durch sein Leiden, Tod, Hölle, Gefäng­nis und Elend hin­durch­ge­führt hat. Nämlich wie ihn der einige Gott, als der große König, vor sich stellt und seine Weis­heit, die er in Christi Prozeß emp­fan­gen hat, pro­biert, und wie er ihn mit Freuden annimmt und dies Zeugnis von ihm gibt: „Es ist niemand so weise wie du, der sein Leben so ver­bor­gen in Geduld durch Tod und Hölle zu Gott führen konnte, wie du.“

68.50. Und auch wie ihm Gott volle Gewalt über sein Reich gibt und ihn in seiner Liebe zu seinem Gehil­fen macht. Denn wie Josef ein Rat des Königs wird und dem König hilft, sein König­reich zu regie­ren, so setzt ihn auch Gott in sein Reich ein und regiert durch ihn, und gibt ihm seinen Sie­gel­ring an seine Seele, nämlich die Mensch­heit und Gott­heit in der Liebe Jesu Christi, und läßt ihn auf dem zweiten Wagen nach ihm fahren, das heißt: Wo Gottes Geist geht, dem geht ein solcher Mensch alle­zeit nach, und die Gewalt von Teufel, Tod und Hölle darf nicht mehr an ihm rühren, denn er bekommt so die Gewalt über Teufel, Tod und Hölle, und auch über sein sterb­li­ches Fleisch und Blut, wie Josef über Ägyp­ten­land.

68.51. Und wie Josef sogleich auszog und dem König Korn­häu­ser baute, um Vorrat auf­zu­schüt­ten, so baut auch ein solcher Mensch, der nach seinem inner­li­chen Grund im Reich Gottes sitzt, Gott seinem Herrn viele solche Men­schen­häu­ser, nämlich Men­schen­see­len, in die er mit guter Unter­rich­tung, Lehre and Leben den gött­li­chen Über­fluß schüt­tet, den ihm Gott in Jesus Chri­stus gibt, nämlich die gött­li­che Erkennt­nis und Weis­heit, so daß sich seine Lehre aus­brei­tet und groß wird wie Sand am Meer. So unzäh­lig breitet sich sein Per­len­bäum­lein aus, daß viele hun­dert­tau­send Seelen davon essen, wie von Josefs Vorrat in der Hun­gers­not.

68.52. Und dann wird ihm die Tochter Poti­feras, des Prie­sters zu On, als die wahre Chri­sten­heit zur Gemah­lin gegeben, die er pflegen und lieben soll, und mit ihr diese zwei Söhne zeugen, um alle­zeit auf diesem Weg gewapp­net zu sein und mit gerei­nig­tem Herzen zu wandeln, wie Josef vor der Hun­gers­zeit in Ägypten mit seiner Frau die Söhne Manasse und Ephraim zeugte und mit diesen Namen dar­stellte, wie ihn Gott im Haus seines Elends groß­wach­sen ließ und viel gegeben habe.

68.53. So öffnet dann auch ein Kind Gottes seinen Schatz­ka­sten, wenn die Hun­gers­not kommt und Gottes Zorn die Welt prüft, wie Josef seine Korn­häu­ser, und teilt mit seinen Mitz­wei­gen aus seinem Schatz­ka­sten, damit sie in solcher Hun­gers­not nicht ver­der­ben.


69. Kapitel - Die Hungersnot und Josefs Brüder

Wie diese Hun­gers­not durch alle Länder ging und Jakob seine Söhne ins Ägyp­ten­land nach Getreide schickte, und wie sie vor Josef kamen und er ihnen begeg­nete, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 42)

69.1. Dieses 42. Kapitel der Genesis ist nun mit Josef und seinen Brüdern eine Dar­stel­lung, wie Gott einem solchen bekehr­ten Chri­sten, der mit Chri­stus in seinen Prozeß treten mußte und sich nun über­wun­den hat, schließ­lich auch seine Feinde beschenkt, die sich im Prozeß Christi mit ihrem Ver­fol­gen und falschen Ver­ra­ten ein­ge­bracht haben, und wie ihnen ihre Sünde auch unter Augen gestellt werde, auch wie sie in Angst und Not geführt werden und schließ­lich aus lauter Gnade von Leid and Strafe erlöst werden, und wie ihnen Gott so gnädig wird, wenn sie sich bekeh­ren, und nicht allein die Strafe erläßt, sondern sie auch mit seinem Segen begabt, wie hier Josef seine Brüder.

69.2. Aber daneben wird in dieser Geschichte auch dar­ge­stellt, wie sich Gott so ernst­haft gegen­über der Seele zeigt, wie hier Josef gegen­über seinen Brüdern, und wie es doch Gott nicht so ernst ist, daß er den buß­fer­ti­gen Sünder nur nach der Schärfe strafen will, sondern er stellt sich hart gegen die Seele in ihrem Gewis­sen, damit die Sünden auf­wa­chen und erkannt werden, und daß die Buße desto größer werde, so daß der Mensch in solchem Schre­cken vor der Sünde demütig wird und ganz von Sünde abgeht und ihr gram wird, weil er erkennt, daß die Sünde ein so schreck­li­ches Gericht in sich hat. Die His­to­rie lautet so:

69.3. »Als aber Jakob sah, daß Getreide in Ägypten zu haben war, sprach er zu seinen Söhnen: „Was seht ihr euch lange um? Siehe, ich höre, es sei in Ägypten Getreide zu haben. Zieht hinab und kauft uns Getreide, damit wir leben und nicht sterben!“ Da zogen die zehn Brüder Josefs hinab, um in Ägypten Getreide zu kaufen. Aber Ben­ja­min, Josefs (jün­ge­ren) Bruder, ließ Jakob nicht mit hin­ab­zie­hen, denn er meinte, es könnte ihm ein Unfall begeg­nen.«

69.4. Dies hat nun erst­lich fol­gende Bedeu­tung: Wenn sich der Mensch im gött­li­chen Zorn in solcher Hun­gers­not befin­det, weil es ihm an Gerech­tig­keit mangelt, wie Jakob mit seinen Kindern in der Hun­gers­not, dann spricht der Vater im Gewis­sen zur Seele: „Was harrst du lange und siehst dich um? Geh hinab in die Buße, wo die Gerech­tig­keit im Tod Christi zu haben ist, wo Chri­stus Gerech­tig­keit für deine Sünde gibt, wenn du dich nur herz­lich zu ihm wendest.“ So ergibt der Vater seinen Willen in die Buße und Umkehr des Sünders.

69.5. Aber Ben­ja­min, Josefs (jün­ge­ren) Bruder, das heißt, die Mensch­heit Christi, gibt er ihnen nicht gleich mit. Er gibt ihm zuerst seine sünd­haf­ten Brüder, das heißt, er gibt ihm zuerst sein Schre­cken ins Gewis­sen und ver­birgt den Trost seiner Gnade, als den wahr­haf­ten Ben­ja­min, Josefs Bruder, vor den Eigen­schaf­ten der Sünden, und schickt die Eigen­schaf­ten der Sünden, nämlich diese, darin die Sünden gewirkt wurden, nach der Gnade, um solches Getreide bei Josef, als bei Chri­stus, zu kaufen.

69.6. Der Sünder muß selber ran und mit Ernst in das Leiden und den Tod Christi ein­ge­hen und vor der Gnade seiner Sünden im Kerker des gött­li­chen Zorns abster­ben und sich in Josefs als in Christi Erbar­men aus Gnade hin­ein­wer­fen. Also nicht nur draußen ste­hen­blei­ben und sagen „Bei Chri­stus ist Gnade zu haben!“, und sich mit der Gnade kitzeln und trösten. Nein, das erquickt die arme Seele nicht. Du mußt hinab nach Ägypten ziehen, zu deinem belei­dig­ten Bruder, den du mit deinen Sünden in dir in die Grube (des Todes) gewor­fen hast, und mußt ihm in großer Demut unter die Augen treten, auch wenn du ihn nicht gleich erken­nen wirst, bis er sich dir in seiner Barm­her­zig­keit zu erken­nen gibt. Dort mußt du in Christi Macht und Herr­lich­keit, die er in seiner Auf­er­ste­hung erlangt hat, das Getreide (als Samen der Gnade) für die arme Seele kaufen, damit sie lebe und nicht sterbe, wie Jakob zu seinen Kindern sagte.

69.7. Und Moses spricht weiter: »So kamen die Kinder Israels, um Getreide zu kaufen, samt anderen, die mit ihnen zogen, denn es war auch im Land Kanaan Hun­gers­not. Aber Josef war der Regent im Land und ver­kaufte Getreide allem Volk im Land. Als nun seine Brüder zu ihm kamen, da fielen sie vor ihm nieder zur Erde auf ihr Antlitz, und er sah sie an und erkannte sie, aber stellte sich fremd vor ihnen und redete hart und sprach zu ihnen: „Woher kommt ihr?“ Sie spra­chen: „Aus dem Land Kanaan, um Speise zu kaufen.“ Aber obwohl er sie erkannte, so erkann­ten sie ihn doch nicht.«

69.8. Dies ist nun der erste Zustand, wenn sich die arme Seele zu Chri­stus wendet, um von ihm Speise zu holen. Dann sieht er der Seele in ihren Willen ganz in ihre Essenz, ob der freie Wille sich zu ihm gerich­tet habe, und wenn er nur hin­ge­wen­det steht, dann erkennt er ihn. Aber er erschreckt zuerst das Gewis­sen und stellt sich fremd und hart gegen die Seele, wie gegen das kana­a­näi­sche Weib­lein, und ver­birgt der Seele seine Gnade, bis sie ihre Buße aus­schüt­tet und vor Chri­stus ihr Antlitz ver­neigt und alle ihre Schuld bekennt und sich ganz zur Grube des Gerichts beugt und sich in Gottes Zorn und Strafe ergibt, als dem Sterben ihrer Ichheit.

69.9. Dann sieht Chri­stus in sie hinein und faßt sie zwar mit dem ernsten Band des gött­li­chen Zorns, aber darin ver­birgt sich nur seine Liebe und Gnade. Sie ist es, die dem armen Sünder seine Sünde rügt und stört, so daß er erschrickt und sich vor Gott fürch­tet. Und wenn die Seele steht und zu Gott ruft, dann fragt Chri­stus im Gewis­sen: „Wer bist du? Sieh dich nur an, ob du auch meiner wert bist!“ Wie hier Josef tat, als er fragte „Wer seid ihr?“ und sich hart und fremd stellte.

69.10. »Und Josef dachte an die Träume, die er von ihnen geträumt hatte, und sprach zu ihnen: „Ihr seid Kund­schaf­ter und seid gekom­men, um zu sehen, wo das Land offen ist!“« Das heißt, Chri­stus gedenkt an seine Barm­her­zig­keit und an sein bit­te­res Leiden und Sterben und spricht zur Seele: „Du bist ein Kund­schaf­ter und kommst zu mir und willst nur sehen, wo die Pforte meiner Gnade offen ist. Aber das soll dir nicht helfen, du mußt anders ran. Du mußt zuerst in die Pforte meines Leidens und Todes ein­ge­hen, sonst bist du nur ein Kund­schaf­ter und willst sehen, wo die Pforte meiner Gnade offen­steht, damit du diese als einen Deck­man­tel über dich decken kannst. Es muß dir Ernst sein, sonst willst du nur mein Ver­rä­ter sein und meine Gnade in deinem Mund führen.“

69.11. »Und Josefs Brüder ant­wor­te­ten ihm und spra­chen: „Nein, mein Herr! Deine Knechte sind gekom­men, um Speise zu kaufen. Wir alle sind eines Mannes Söhne, wir sind redlich, und deine Knechte sind nie Kund­schaf­ter gewesen.“« Das bedeu­tet in dieser Dar­stel­lung so viel wie: Bevor sich die Eigen­schaf­ten der Seele in ihrer Eitel­keit wahr­haft erken­nen, denkt die Seele, es gesch­ehe ihr Unrecht, wenn ihr der Zorn Gottes unter die Augen als in ihre Essenz tritt. Denn sie meint, wenn sie sich des Ver­dien­stes Jesu Christi tröstet und an Chri­stus glaubt, daß er Gottes Sohn sei und für die Sünde bezahlt habe, dann könne sie nicht als Kund­schaf­ter und unge­rech­ten Heuch­ler geschol­ten werden. Sie sei ja durch Christi Recht­fer­ti­gung gerecht, weil sie es glaubt, daß es ihr zugute gesche­hen sei.

69.12. Aber wie Josef zu seinen Brüdern sprach »Nein, sondern ihr seid gekom­men, um zu sehen, wo das Land offen ist.«, so beschul­digt auch der Geist Christi die Essen­zen der Seele. Denn er prüft sie, falls diese (Essen­zen) noch nicht zer­schellt sind, sondern noch eigene Begierde in sich haben, und sie nur gleich zur Gnade will, nämlich zur offenen Pforte greifen. Welches für die Seele nicht gilt, denn sie muß zuerst in Christi Leiden und Sterben ein­tre­ten und diese zuerst durch ernste Buße und Umkeh­rung ihres Willens anzie­hen. Dann kann sie durch die offene Pforte durch Christi Wunden und Tod in seine Auf­er­ste­hung ein­ge­hen.

69.13. »Weiter sagten Josefs Brüder: „Wir, deine Knechte, sind zwölf Brüder, die Söhne eines Mannes im Land von Kanaan, und der jüngste ist noch bei unserem Vater, aber einer ist nicht mehr da.“ Josef sprach zu ihnen: „Es ist, wie ich euch gesagt habe, Kund­schaf­ter seid ihr. Daran will ich euch prüfen, beim Leben des Pharaos, ihr sollt hier nicht weg­kom­men, es komme denn euer jüng­ster Bruder her. Sendet einen von euch hin, der euren Bruder hole! Sonst sollt ihr gefan­gen sein. Daran will ich eure Rede prüfen, ob ihr mit Wahr­heit umgeht oder nicht. Denn wenn nicht, dann seid ihr, beim Leben des Pharaos, Kund­schaf­ter.“ Und er ließ sie zusam­men drei Tage lang in Gewahr­sam nehmen.« Die teure innere Bedeu­tung ver­steht so:

69.14. Wenn sich die Seele auf diese Weise Chri­stus nähert und sogleich seine Auf­er­ste­hung anzie­hen will, dann spricht der Geist Christi in die see­li­sche Essenz: „Das ist es, was ich euch gesagt habe, deine Essen­zen sind Kund­schaf­ter, beim Leben Gottes. Doch daran will ich sie prüfen, ob sie auf red­li­cher Bahn zu mir kommen, daß sie mir ihren jüng­sten Bruder mit­brin­gen, nämlich den wahr­haf­ten Bruder Josefs, das heißt, die ein­ver­leibte Linie des Gna­den­bun­des in ihrer in Adam ver­bli­che­nen himm­li­schen Wesen­heit, als den ein­ver­leib­ten Gna­den­bund, der im Para­dies geschlos­sen wurde, so daß sich die see­li­sche Essenz mit ihrem inner­lich­sten Grund zu mir und in mich hin­ein­wende. Sonst kommen sie nur als Heuch­ler und Kund­schaf­ter der Gna­den­pforte.“

69.15. Das heißt recht „den jüng­sten Bruder holen“. Denn diese ein­ver­leibte Gnade, wie in der Ver­hei­ßung im Para­dies gesche­hen, ist der Seele jüng­ster Bruder, den sie mit der Sünde ver­birgt und zudeckt und im Anfang ihrer Buße daheim läßt, beim Leben Gottes.

69.16. Darum sagt der Text von Moses ganz heim­lich, er wolle sie beim Leben des Pharaos darin prüfen, das heißt in der Bildung beim Leben Gottes, bei dem dieser jüngste Sohn zurück­b­lieb. Den muß ein buß­fer­ti­ger Mensch mit zur Gna­den­pforte bringen, sonst muß er drei Tage ver­schlos­sen und gefan­gen liegen, bis er ihn bringt, wie Josefs Brüder. Das heißt, sonst müssen die drei Prin­zi­pien im Men­schen so lange im Zorn Gottes gefan­gen­lie­gen und können keine gött­li­che Speise kaufen, sie haben denn diesen ihren jüng­sten Bruder, das heißt, die Pforte mit, darin Chri­stus im Men­schen in diesem Bild vom Wesen der himm­li­schen Welt, das in Adam ver­blich, vom Tod auf­er­steht, und darin er sein Wohn­haus haben kann.

69.17. So wird ein Mensch beim Leben Gottes geprüft, wenn er sich zu Gott wendet, ob er sich wirk­lich ganz und gar zu ihm wende und diesen ein­ver­leib­ten Gna­den­grund mit­bringe, darin sich Chri­stus offen­ba­ren will und soll: Wenn nicht, dann spricht Josef, das heißt Chri­stus, zu der Seele Essen­zen: „Ihr seid an Gottes Leben nur Kund­schaf­ter und erforscht nur die Recht­fer­ti­gung des Men­schen vom Leiden und Ver­dienst Christi, das heißt, ihr lernt nur die His­to­rie, nehmt den teuren Bund Gottes in euren Mund und heu­chelt euch selber mit Christi Genug­tu­ung, aber bleibt nichts als nur Kund­schaf­ter der Gnade. Aber das soll euch nicht gelten und nichts helfen, wenn ihr das Reich Christi nur aus­kund­schaf­tet. Mein Zorn und meine Gerech­tig­keit im Eifer sollen euch doch mit allen drei Prin­zi­pien gefan­gen­hal­ten, solange ihr den inner­sten Grund eures Wesens nicht mit­bringt, das heißt: Alle zwölf Söhne Jakobs vor Josef als vor Jesus stellen und ihm mit Leib und Seele von innen und außen aus all seinen Kräften zu Füßen fallen und sich in seine Gnade ergeben.“

69.18. Denn es heißt nicht, die Gnade nehmen zu können, sondern sich in die Gnade zu ver­sen­ken, so daß sich ihm die Gnade ergebe. Denn des Men­schen Neh­men­kön­nen ist ver­lo­ren, weil der eigene Wille von Gott abge­trennt ist. Deshalb muß er sich gänz­lich in Gott ver­sen­ken und vom Willen ablas­sen, so daß ihn Gott wieder in seine Gnade nimmt.

69.19. Oh Babel (der him­mel­s­tre­ben­den Gedan­ken-Kon­strukte), wie trifft dich das: Du bist beim Leben Gottes mit deiner Heu­che­lei nur ein Kund­schaf­ter der Gnade Gottes. Du suchst nur die Gna­den­pforte, wie du mit eigenem Willen ohne deinen inner­li­chen Ben­ja­min in das Reich Christi ein­ge­hen könn­test. Ja, du willst ein von außen ange­nom­me­nes Gna­den­kind sein, dem seine Sünden durch Christi Ver­dienst ver­ge­ben sind, und bleibst doch nur Babel und Fabel, und willst kein Christ in Chri­stus sein. Du willst in den Himmel fahren, aber das gilt dir nicht, denn Josef, das heißt Chri­stus, hält dich im Zorn Gottes in Leib und Seele gefan­gen. Es sei denn, du gibst ihm Ben­ja­min, als deinen inner­lich­sten Grund, dann fährt der Himmel in dich und Chri­stus steht in dir aus seinem Grab, das du selber bist, vom Tod auf. Dann hat deine Aus­kund­schaf­te­rei ein Ende.

69.20. Oh ihr hohen Schulen und alle, die ihr Gottes Diener sein und den Weg Gottes lehren wollt und darum zankt, was seid ihr? Seht euch doch in dieser Dar­stel­lung an! Ihr seid nichts anderes als solche Kund­schaf­ter Gottes. Ihr forscht immer und liegt doch nur im Gefäng­nis. Gott will es so nicht mehr haben, denn er selbst prüft die Gedan­ken der Men­schen und ist selbst allen Dingen gegen­wär­tig. Sein ist die Ver­nunft, und sein ist das Wissen vom Reich Gottes, denn ohne ihn wißt ihr nichts.

69.21. Euer Kund­schaf­ten und Wissen hilft euch nicht ins Reich Gottes. Ihr könnt dort nicht hin­ein­kom­men, es komme denn in eurem Leben hervor. Das heißt, es werde in eurem Leben offen­bar, daß ihr Gottes Kinder in Chri­stus in seinem Leiden, Tod und der Auf­er­ste­hung in ihm selbst seid, nicht durch his­to­risch ange­nom­me­nen Glau­bens-Schein, sondern essen­ti­el­ler, wie die Rebe am Wein­stock. Ihr müßt ein Zweig am Baum sein, ihr müßt Christi Leben, Fleisch und Blut wirk­lich und wesent­lich im inner­li­chen Grund in euch haben und Chri­stus sein, sonst seid ihr alle mit­ein­an­der nur Kund­schaf­ter, For­scher und his­to­ri­sche Chri­sten, und nicht besser als Juden, Türken und Heiden.

69.22. Oh ihr ein­fäl­ti­gen Men­schen, laßt euch doch weisen! Geht nur vom Turm der ver­wirr­ten Sprache (der gedank­li­chen Begriffe) weg, dann könnt ihr bald zurecht­kom­men. Sucht Chri­stus zur Rechten Gottes in euch, denn dort sitzt er. Schließt nur euren Willen auf, das heißt, ergebt Ihm nur den­sel­ben und Er wird ihn wohl auf­schlie­ßen. Eure Buße muß Ernst sein, oder ihr seid alle mit­ein­an­der nur solche Kund­schaf­ter.

69.23. Gafft nicht mehr, es ist Zeit! Sie ist wahr­haf­tig geboren, eure Erlö­sung naht sich, und der Bräu­ti­gam ruft seine Braut. Ja, ins Gefäng­nis Josefs müßt ihr in dieser Hun­gers­not, wenn ihr nicht wollt, Amen.

69.24. Und Moses spricht weiter: »Am dritten Tag aber sprach er zu ihnen: „Wollt ihr leben, dann tut dies, denn ich fürchte Gott. Seid ihr redlich, dann laßt einen eurer Brüder in eurem Gefäng­nis gefan­gen­lie­gen. Ihr aber zieht hin und bringt heim, was ihr gegen den Hunger gekauft habt, und bringt euren jüng­sten Bruder zu mir, dann will ich euren Worten glauben, so daß ihr nicht sterben müßt.“ Und sie taten es so.« Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

69.25. Wenn sich die Seele Gott naht und Buße tun will, aber ihr inner­li­cher Grund noch ganz in der Eitel­keit ver­schlos­sen ist, so daß das Gemüt noch an der Eigen­heit hängt, sie aber nicht von der Buße ablas­sen will und im Gebet bleibt, auch wenn sie die irdi­sche Begierde noch nicht los­wer­den kann, dann läßt ja Gott der Vater die Essen­zen der Seele aus dem Gefäng­nis seines Zorns, so daß dem Gemüt wieder wohl wird, wie einem, der aus dem Gefäng­nis frei­ge­las­sen wurde. Dann spricht das Gemüt auch: „Mir ist gar wohl gewor­den in meinem Gebet dieser Buße.“

69.26. Denn Gottes Zorn hat die Natur aus seinem Gefäng­nis ent­las­sen, damit sie mit großer Arbeit zu Gott dringen soll, denn in ihrem Gefäng­nis kann sie es nicht. Dort ist ihr bange und sie sieht nur ihre began­ge­nen Sünden, die sie immer­fort zurück­trei­ben, so daß sie sich vor Gott fürch­tet und schämt. Aber wenn sie der Zorn losläßt, dann bekommt sie Kraft zum Gebet und zur Buß­wir­kung.

69.27. Aber der Zorn Gottes hält sie noch immer an einem Band, gleich­wie Josef seinen Bruder gefan­gen­hielt, bis sie ihm auch den letzten Bruder brach­ten. So muß die arme Seele an einem Band im Gefäng­nis des Todes ste­hen­blei­ben, bis sie den letzten Bruder, als den inner­lich­sten Grund, aus­schüt­tet und vor Gott tritt und sagt: „Oh Herr, ich will um Christi und meiner Selig­keit willen alles ver­las­sen und meinen Willen dir ganz ergeben. Wirf mich in Tod oder Leben, in Schande oder Spott, in Armut oder Elend, wie du willst, so will ich bei dir bleiben. Ich will nicht mehr vor dir heu­cheln und dir meinen Willen nur halb ergeben, wie ich es bisher getan habe.“

69.28. Wenn dann der Ernst so in die Praxis geht, und Gott erkennt, daß es Ernst ist, dann wird auch der letzte Bruder los­ge­las­sen, das heißt, dann wird auch das letzte Band des gött­li­chen Zorns gelöst. Aber bis es dazu kommt, muß die Seele an einem Band gefan­gen­lie­gen.

69.29. Doch nichts desto weniger spricht Gott zu den anderen los­ge­las­se­nen Lebens­ge­stal­tun­gen: „Nun zieht hin mit dem, was ihr nun in dieser Buße bei mir gekauft oder bekom­men habt, und bringt es heim, das heißt, besu­delt es nicht wieder, lebt davon und genießt diese jetzt geschenkte Gnade, und führt es zu Gottes Ehren, damit es mit der Wirkung vor Gott komme.“

69.30. Moses spricht weiter: »Sie aber spra­chen unter­ein­an­der: „Das haben wir an unserem Bruder ver­schul­det, denn wir sahen die Angst seiner Seele, als er uns anflehte, doch wir wollten ihn nicht erhören. Darum kommt nun diese Trübsal über uns.“ Ruben ant­wor­tete ihnen und sprach: „Sagte ich es euch nicht, als ich sprach: ‚Ver­sün­digt euch nicht an dem Knaben!‘ Doch ihr wolltet nicht hören. Nun wird sein Blut gefor­dert.“ Sie wußten aber nicht, daß es Josef ver­stand, denn er redete mit ihnen durch einen Dol­met­scher. Und er wandte sich von ihnen und weinte. Als er sich nun wieder zu ihnen wandte und mit ihnen redete, nahm er aus ihrer Mitte Simeon und ließ ihn vor ihren Augen binden.«

69.31. Diese Dar­stel­lung ist nun der Ernst der Buße, wenn der Mensch in seiner Buße vor Gottes Augen steht. Denn wenn er zu Gott fleht, weil ihm sein Gewis­sen und die Sünde auf­weckt, wie hier den Brüdern Josefs geschah, dann spricht er in sich: „Das habe ich mit meinen Sünden ver­dient, weil ich Chri­stus in mir und außer mir in meinen Mit­menschen kreu­zi­gen half und ihn ver­spot­tet habe und sein Flehen in meinen Neben­chri­sten nicht beach­tete, sondern sie ver­höhnt und zur Ver­damm­nis gerich­tet habe. So trifft es mich jetzt, wenn ich mich zu Gott wenden und Buße tun will. Jetzt halten mich seine Seufzer und Tränen auf, die ich ihm zu meiner Wollust, Spöt­te­rei und Üppig­keit her­aus­ge­trie­ben habe. Jetzt stehe ich hier, und der Himmel wird mir im Gewis­sen eifern.“

69.32. So spricht dann Gott im Gewis­sen: „Du hast es doch wohl gewußt, denn dazu habe ich dir mein Wort sagen lassen. Du wußtest es wohl, daß du Unrecht tätest, aber dein bös­ar­ti­ger Mut­wille mußte regie­ren.“ Jetzt willst du Gnade haben, doch der Teufel spricht: „Es ist umsonst, die Gnade ist weg, der Himmel ist zu und die Hölle offen, laß nur ab, du erlangst nichts!“

69.33. Aber die große Barm­her­zig­keit in der Gnade Christi im inner­li­chen Grund dringt mit seinem Jammer und großem Erbar­men hin­durch, obwohl sie auch jetzt noch ihr Ange­sicht der Liebe ver­birgt, so daß die Seele sie nicht erkennt, und macht die betrübte Seele voll Jammer, daß sie in sich vor Gott fleht und weint und sich aller Bosheit schul­dig gibt. Und sie beginnt in solchem ent­zün­de­ten Jammer, ihre Sünde bit­ter­lich zu bekla­gen und zu bereuen, und ist auch so voll Schande vor Christi Augen, so daß sie ihr Ange­sicht vor Gott ver­birgt und nicht weiß, was sie vor Jammer anfan­gen soll. Denn sie sieht in sich mit Augen, daß sie Gottes strenge Gerech­tig­keit in ihrem Leben bindet und hält, wie die Brüder Josefs sehen mußten, daß ihr Bruder wegen ihrer Sünde vor ihren Augen gebun­den wurde.

69.34. Denn obwohl Chri­stus in der Essenz der Seele im inner­li­chen Grund der ein­ver­leib­ten Gnade rege ist und diese Essenz so zer­schellt, daß die Seele ihre Sünde sieht und bereut, so stellt er sich aber noch fremd vor die Seele und will sie mit keinem Lie­bes­trahl berüh­ren, wie sich Josef fremd stellte, als ver­stünde er ihre Sprache nicht, und durch einen Dol­met­scher zu ihnen redete.

69.35. Dieser Dol­met­scher ist es eben, der die Seele in solche Reue bringt, sonst könnte sie es nicht. Denn sie hat in eigener Macht nichts mehr als nur dies, daß sie ihren uner­gründ­li­chen über­na­tür­li­chen Willen zu Gott wenden kann, als in das, daraus er gekom­men ist, und dort still­ste­hen, welches ihr aber sehr schwer­fällt, und doch möglich ist. Es sei denn, daß sich ihr Wille ganz von der ein­ver­leib­ten Gna­den­pforte abge­bro­chen und dem Gift des Teufels ergeben hat, so daß der Wille des Ungrun­des der Seele in die Bildung einer falschen Distel ging und ganz giftig ist. Dann ist es zu schwer und sie gelangt zu keiner Reue, sondern ist leicht­fer­tig und ver­stockt und begehrt sich niemals umzu­wen­den. Es reut sie auch keine Bosheit, sondern sie erfreut sich der­sel­ben, solange sie den Leib trägt, doch dann ist es um sie gesche­hen. Wo aber noch ein Fünk­lein gött­li­cher Begierde ist, da ist noch Rat (und Hilfe).

69.36. Und Moses spricht weiter: »Und Josef gab Befehl, daß man ihre Säcke mit Getreide fülle und ihnen ihr Geld wie­der­gebe, einem jeg­li­chen in seinen Sack, dazu auch Zehrung auf den Weg. Und man tat ihnen so. Und sie luden ihr Getreide auf ihre Esel und zogen von dannen. Als aber einer seinen Sack auftat, um in der Her­berge seinem Esel Futter zu geben, wurde er seines Geldes gewahr, das oben im Sack lag, und sprach zu seinen Brüdern: „Mein Geld ist mir wie­der­ge­ge­ben, siehe in meinem Sack ist es!“ Da stockte ihnen ihr Herz und sie spra­chen erschro­cken zuein­an­der: „Warum hat Gott uns das getan?“«

69.37. Dies ist nun die lieb­rei­che Dar­stel­lung, wie Gott dem buß­fer­ti­gen Sünder, wenn er in seinem Willen alles über­gibt und gedenkt, an Gott bestän­dig zu bleiben, nichts nimmt. Er nimmt kein Geschenk, noch etwas anderes von ihm, er nimmt ihm auch nicht sein zeit­li­ches Gut, wenn er es nur Gott über­gibt und die Mein­heit verläßt. Dann füllt ihm Gott seinen Sack und gibt ihm das Geld, das er den Armen und Elenden gibt, in seinem Segen alles wieder, und legt es ihm oben auf in seine Nahrung, damit der Mensch sieht, daß es ihm Gott in seinem wun­der­li­chen Segen wieder beschert hat.

69.38. Darüber sich ein Mensch oft ver­wun­dert, wie es zugeht, daß ihm zeit­li­che Nahrung auf so wun­der­bare Weise zufällt, obwohl er es doch nicht so gesucht oder etwas davon gewußt hat, und sich sogleich darüber ent­setzt, ob er es auch anneh­men soll. Er denkt auch wohl, es gesch­ehe ihm zur Ver­su­chung, wie hier Josefs Brüder dachten, Josef ver­suchte sie so, daß er Ursache zu ihnen hätte (um sie zu bestra­fen).

69.39. Auch ist hier das inner­li­che Geschenk Christi ange­deu­tet, daß, wenn der arme Sünder sein Herz vor Gott zur Bezah­lung der Gnade aus­schüt­tet und Gott gibt, was er hat, dann füllt ihm Gott mit der Gnade Christi den Sack seines Herzens voll und gibt ihm noch eine gute Zehrung als Ver­stand und Weis­heit auf den Weg seiner Pil­ger­straße, auf welcher er durch dieses Jam­mer­tal wieder heim in sein Vater­land reisen soll.

69.40. Denn mit dieser Reise auf dieser Pil­ger­straße, dazu dem ada­mi­schen Men­schen sein Sack mit himm­li­schem Wesen gefüllt wird, wird dem Reich des gött­li­chen Zorns sowie der Irdisch­keit das Ihrige geraubt (das sie am Men­schen haben), wie in dieser Dar­stel­lung zu sehen ist.

69.41. Denn als Jakobs Söhne zu ihrem Vater heim­ka­men und ihm erzähl­ten, wie es ihnen ergan­gen war, und ihre Säcke aus­schüt­te­ten und das Geld wie­der­fan­den, und sie auch Ben­ja­min mit nach Ägypten haben wollten, da sprach Jakob: »Ihr beraubt mich meiner Kinder! Josef ist nicht mehr da, Simeon ist nicht mehr da, und Ben­ja­min wollt ihr mir auch weg­neh­men. Es geht alles über mich. (Wie kann ich das ertra­gen?)«

69.42. Hier steht ihr Vater Jakob in der Dar­stel­lung der Eigen­heit äußerer Natur, wie sich die Natur beklagt, wenn ihr das Recht und was sie ans Licht geboren hat geraubt wird. Und es steht treff­lich schön in der Dar­stel­lung, denn die äußere Natur spricht, wenn sie die gött­li­chen Gaben in sich sieht, durch die sie das Recht ihrer Eigen­heit ver­liert: „Ich werde meiner Macht beraubt! Josef, als der inner­li­che Grund des Him­mel­reichs, den ich im Para­dies hatte, ist schon nicht mehr da. Und nun will mir dieses Geschenk auch meine Gewalt nehmen, nämlich meine Kinder, das heißt, die Eigen­schaf­ten meiner Natur. Es geht alles über mich, und ich muß mich berau­ben lassen.“

69.43. »Ruben aber sprach zu seinem Vater: „Wenn ich dir Ben­ja­min nicht wie­der­bringe, dann töte meine zwei Söhne! Gib ihn nur in meine Hand, ich will ihn dir wie­der­brin­gen.“« Das heißt, Gott tröstet die Natur und spricht: „Gib mir deine Gestal­tung als deine Kinder in meine Hand! Ich will sie nur nach Ägypten zu Josef führen, das heißt zu Jesus, und will sie dir wie­der­ge­ben, und du sollst nichts ver­lie­ren. Wenn nicht, dann töte meine beiden Söhne an dir, das heißt, töte das erste und zweite Prinzip!“

69.44. Welches auch geschähe. Denn wenn die Natur ihrer Gestal­tung beraubt würde, dann müßte in der Natur des Men­schen das Reich Gottes in der Liebe und auch das Reich Gottes in der Feu­ers­macht auf­hö­ren. So ganz heim­lich spielt hier der Geist Gottes in der Dar­stel­lung der Wie­der­ge­burt, welche Erklä­rung dem Ver­stand fremd erschei­nen wird. Aber wir wissen, was wir hier schrei­ben, den Unseren ver­ständ­lich.

69.45. »Und Jakob sprach: „Mein Sohn Ben­ja­min soll nicht mit euch hin­ab­zie­hen! Denn sein Bruder ist schon tot, und er allein ist übrig­ge­blie­ben. Wenn ihm ein Unfall auf dem Weg begeg­nete, den ihr reist, würdet ihr meine grauen Haare mit Her­ze­leid in die Grube (hin­un­ter zu den Toten) bringen.« Das heißt: Die Natur ist blöde (bzw. träge), wenn sie in den Tod Christi ein­ge­hen soll, und fürch­tet sich vor dem Sterben und will nir­gends ran. Sie ent­schul­digt sich ihres gehab­ten himm­li­schen Josefs, als des Him­mels­bil­des. Und weil sie dieses nicht begrei­fen kann, spricht sie dies­be­züg­lich: „Es ist schon tot! Und wenn nun diesen meinen Lebens­ge­stal­tun­gen auf diesem Weg auch noch Unheil wider­führe, dann müßte ich mit Her­ze­leid ver­ge­hen, und mein Leben hätte ein Ende.“


70. Kapitel - Jakobs Söhne ziehen vor Hunger erneut nach Ägypten

Wie Jakobs Söhne wegen der Hun­gers­not wieder nach Getreide ins Ägyp­ten­land zu Josef ziehen und Ben­ja­min mit­neh­men, wie sie Josef in sein Haus führen ließ und von seinem Tisch Essen zutra­gen, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen ist. (1.Mose 43)

70.1. Dieses ganze Kapitel stellt uns nun das sehr schöne Bild vor, wie erst­lich die äußere Natur in solchem Prozeß, wenn sie ihren Willen hin­ge­ben soll, daß ihre Lebens­es­senz nach Ägypten, das heißt, in den Tod Christi ein­ge­hen soll, ganz blöde (bzw. träge) und zaghaft ist und doch schließ­lich darin ein­wil­ligt, daß alle ihre Lebens­ge­stal­tun­gen in das Sterben ihrer Ichheit, als in das rechte Ägypten, mit gött­li­chem Ver­trauen ein­ge­hen mögen, so daß sie der Wille Gottes mit sich dahin­ein führe.

70.2. Und dann, wie sich die Lebens­ge­stal­tun­gen vor Josef, das heißt, vor Gottes Ange­sicht fürch­ten, weil sie das böse Gewis­sen in sich fühlen, wie Jakobs Söhne sich vor Josef fürch­te­ten. Denn sie dachten immerzu, Gott würde sie wegen Josef strafen, davor sie erzit­ter­ten.

70.3. Und zum Dritten, wie Gott mit den Gestal­tun­gen der see­li­schen Natur zuerst so freund­lich umgehe und ihnen Him­mels­brot von seinem Wesen gebe, aber doch noch in fremder Gestalt, wie Josef seine Brüder zu Gast lud und von seinem Tisch speiste, damit sie aßen und tranken und fröh­lich wurden, und sie danach in Frieden ziehen ließ, aber alsbald mit der schreck­li­chen Ver­su­chung hin­ter­her­kam, indem er seinen Becher in Ben­ja­mins Sack legen ließ und ihnen nach­ja­gen und sie zurück­ho­len. Welches alles gewal­tig in der Bildung des buß­fer­ti­gen Sünders steht, wie es mit ihm geht, bis sich ihm Gott in der Liebe zu erken­nen gibt.

70.4. Moses Worte gehen so weiter: »Die Hun­gers­not aber bedrückte das Land. Und als ver­zehrt war, was sie an Getreide aus Ägypten gebracht hatten, sprach ihr Vater zu ihnen: „Zieht wieder hin und kauft uns ein wenig Speise!“ Da ant­wor­tete ihm Juda und sprach: „Der Mann schärfte uns das hart ein und sprach: ‚Ihr sollt mein Ange­sicht nicht sehen, es sei denn, euer Bruder ist mit euch!‘ Willst du nun unseren Bruder mit uns senden, dann wollen wir hin­ab­zie­hen und dir zu essen kaufen. Willst du ihn aber nicht mitsen­den, dann ziehen wir nicht hinab, denn der Mann hat zu uns gesagt: Ihr sollt mein Ange­sicht nicht sehen, wenn euer Bruder nicht mit euch ist.“« Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

70.5. Die Seele des Men­schen steht in drei Prin­zi­pien, nämlich in der ewigen Feu­ers­na­tur und in der Feu­ers­na­tur des ewigen Lichtes, als im Lie­be­feuer, das in Adam ver­losch und darum nun der Streit ist. Und zum dritten steht sie im Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi) im Reich dieser Welt, nämlich in der Sterb­lich­keit und Wie­der­brin­gung.

70.6. So ver­steht uns nun recht: Wenn sich der innere see­li­sche Grund, als die ewige Seele, aus der Eigen­schaft des Vaters im gött­li­chen Wort wieder zurück­wen­det und sich nach ihrem Perlein, als nach dem zweiten Prinzip der Eigen­schaft der eng­li­schen Welt umsieht, dann wird sie gewahr, daß es in Adam ver­lo­ren worden ist. Daraus ent­steht ihr Jammer und das Zurück­keh­ren. Und sobald sie zurück­kehrt, gibt ihr Gott seine Gnade wieder ein, aber ihr uner­kannt und unver­stan­den, und begehrt, daß sich die innere Feu­er­seele, als das Zentrum der ewigen Natur, mit der im Para­dies ein­ge­spro­che­nen Gna­den­stimme, welche ganz ein­ver­leibt wurde, wieder zu Gott wenden soll.

70.7. In welcher gött­li­chen Begierde diese große Unruhe in der Seele ent­steht, daß sie ent­spre­chend in die Buße geht. Denn wenn sie sieht, daß sie ihr Ver­mö­gen ver­lo­ren hat, dann kann, mag und soll sie auch in keinem anderen Weg ihr ursprüng­lich gehab­tes Perlein wie­der­er­lan­gen und zu gött­li­cher Huld kommen, sie wende sich denn mit ihrer Feu­ers­macht wieder ganz in den ein­ver­leib­ten Gna­den­grund und ergebe sich diesem.

70.8. Und wenn dies nun die äußere sterb­li­che Seele sieht (als die Natur des dritten Prin­zips im Reich dieser Welt), dann ist sie zaghaft, wie Jakob bezüg­lich seiner Kinder, und denkt immerzu, sie werden um Leib und Leben oder um Gut und Ehre kommen, und ihre Lebens­ge­stal­tun­gen werden ihrer äußer­li­chen Macht beraubt werden, die sie in dieser Welt haben.

70.9. So mag auch die innere feurige Seele ihren inner­li­chen Grund als den wahr­haf­ten Ben­ja­min nicht erheben und mit nach Ägypten vor Josef bringen, das heißt, in die ernste Buße vor Jesus. Es sei denn, die äußere Seele vom Welt­geist werde dazu gebracht und ganz über­täubt, daß sie schließ­lich auch darin ein­wil­ligt, daß sich die feurige inner­li­che große Seele in allen drei Prin­zi­pien bewegen soll und damit den inner­li­chen Grund als Josefs Bruder in Form der ein­ver­leib­ten Gna­den­pforte samt allen äußer­li­chen Essen­zen der äußeren Seele erheben und mit in die Buß­wir­kung vor den wahren Josef oder Jesus bringen kann.

70.10. Denn der feu­ri­gen Seele wird von Josef, das heißt von Jesus gedroht: Wenn sie in ihrer Annä­he­rung den inner­lich­sten Grund nicht mit­bringt, als den Bruder Josefs oder Christi, der in seiner Offen­ba­rung der Tempel Christi wird, dann soll ihr Band an Gottes Zorn nicht gelöst werden, und ihr Bruder Simeon soll im Gefäng­nis bleiben, bis sie auch Josefs Bruder als den inner­lich­sten Grund erhebt und mit­bringt.

70.11. Auch sollen ihre Säcke nicht mit himm­li­schem Manna zu ihrer Speise gefüllt werden, das heißt, ihre Glau­bens­be­gierde soll leer und hungrig bleiben und nicht von gött­li­cher Kraft erfüllt werden, es sei denn, sie bringt den wahren Tempel Christi als die rich­ti­gen Säcke mit, dahin­ein der himm­li­sche Josef seine Speise füllt.

70.12. Dies steht nun in diesem Text in der Bildung, wie es den alten ada­mi­schen Men­schen, als den alten Jakob, dünkt, sehr schwer zu sein, daß er alle seine Lebens­kräfte mit nach Ägypten, das heißt, vor Josef oder Jesus in die Buße hin­ein­füh­ren lassen soll, zumal er sieht, daß er seinen Willen brechen soll und darum alles Zeit­li­che ver­las­sen, wie der alte Jakob alle seine Kinder um dieser Speise willen ver­las­sen mußte.

70.13. Es ging ihm schwer ein, und doch drückte ihn die Hun­gers­not, daß er schließ­lich ein­wil­li­gen mußte, daß alle seine Söhne nach Ägypten zogen, und auch sein jüng­ster Sohn mitzog und er allein war wie einer, der kein Kind hätte. So ganz mußte sich die äußere Natur ver­las­sen, daß sie in sich ist, als hätte sie keine Gewalt mehr zu irdi­schen Dingen, und mußte ihre Ichheit der inneren Seele, die im Zug Gottes steht, über­ge­ben, so daß die innere Seele den äußeren See­len­wil­len mit in die Umkehr nimmt. Dann bleibt der alte Jakob, das heißt, der alte irdi­sche ada­mi­sche Leib, allein in seinem Haus in Trauer und weiß nicht, wie es ihm nun ergehen werde, wenn sein Geist mit in die Umkehr gehen muß. Dann denkt der irdi­sche Luzifer in ihm, als die fleisch­li­che Begierde: „Hiermit wirst du um zeit­li­che Ehre und Gut kommen und der Welt Narr werden. Und dies wird nicht zu deiner Lust dienen.“

70.14. Aber die große Hun­gers­not drückt als die Sünde das arme Leben in allen drei Prin­zi­pien, so daß es sich auf­ma­chen und nach Ägypten, das heißt, in die Buße gehen muß, um gött­li­che Speise zu suchen und diese vom wahren Haus­hal­ter Josef oder Jesu zu erbit­ten und zu begeh­ren. Und so muß das arme Leben in solcher Bitte und Begierde auf sein Ange­sicht der großen Demü­tig­keit vor Josef oder Jesu fallen und von ihm Speise begeh­ren.

70.15. Daß aber Jakobs Söhne für das Getreide zweimal nach Ägypten ziehen mußten, und zum ersten­mal zwar Getreide emp­fin­gen, aber dadurch in Not kamen und gepfän­det wurden, hat im Inneren diese Bedeu­tung: Wenn sich der Mensch zum ersten­mal in die Buße wendet, dann steht zuerst die schreck­li­che Bildung seiner Sünden vor ihm. Denn sie wachen in ihm auf, und das Gewis­sen steht im Zorn Gottes.

70.16. Wie die Brüder Josefs zum ersten­mal vor Josef standen, als er sie nur für Kund­schaf­ter hielt, so steht auch der Mensch vor Gott wie ein Kund­schaf­ter gött­li­cher Gnade, wenn er denkt, er will für diesmal in die Buße ein­ge­hen, daß ihm die alten Sünden ver­ge­ben werden sollen. Aber er hat seinen Willen noch nicht so hart bezwun­gen, daß der Wille gedenkt, sein Lebtag, solange der Leib währt, in solcher ange­fan­ge­nen Buße zu bleiben, sondern er gedenkt, nur einmal so die Sünde im Gewis­sen zu tilgen und die alte Sünde in Buße und Reue zu ersäu­fen.

70.17. Und es kommt auch dazu, daß sein Gewis­sen, auch wenn es gleich zuerst erschreckt wurde, schließ­lich befrie­digt wird, und daß ihm gött­li­che Speise vom himm­li­schen Josef in die Säcke seiner Begierde gegeben wird, und daß ihn der Zorn Gottes hin­zie­hen läßt. Aber der Zorn Gottes in seiner Gerech­tig­keit nimmt ein Pfand vom Gewis­sen und behält dies, ob der Mensch an dieser ein­ge­la­de­nen Speise bleiben und daran genug haben wollte. Wenn nicht, dann habe er sein erstes Recht an Seele und Leib.

70.18. Wie es uns armen Men­schen dann so geht, daß wir die erste Speise, die uns der himm­li­sche Josef in der Buße gibt, gar leicht­lich wieder ver­zeh­ren und wieder in große Hun­gers­not und Elend des Gewis­sens kommen und wieder darben müssen, und zwar darum, weil wir nicht gleich zum ersten­mal unseren Ben­ja­min als den allerin­ner­lich­sten Grund mit­brin­gen, so daß unser Wille noch nicht ganz gebro­chen ist und wir geden­ken, bis an unser Ende in der Buße und gött­li­cher Gelas­sen­heit zu bleiben. Wenn das in der ersten Buße geschähe, dann müßte Gottes Gerech­tig­keit im Zorn kein Pfand von uns nehmen, sondern müßte uns ganz frei­las­sen.

70.19. Dies stellt nun diese Geschichte dar, daß Jakobs Kinder für die Speise zweimal nach Ägypten zu Josef ziehen mußten, und erst zum zweiten Mal wurde ihnen Josef offen­bar, und zum dritten Mal nahmen sie Weib und Kind, Habe und Gut, samt ihrem Vater mit. Das heißt, wenn der Mensch durch die Sünde die erste gött­li­che Speise ver­zehrt hat, so daß er im Gewis­sen wieder hungern und darben muß, weil ihn das Gewis­sen bedrückt und anklagt, wie ein hung­ri­ger Bauch nach Speise klagt, dann denkt er wieder an die erste Buße, wie ihm Gnade wider­fah­ren ist.

70.20. Denn sein inner­lich­ster Grund, als das Band von Gottes Zorn, klagt ihn an und ver­dammt ihn, weil er die Gnade nicht bewahrt hat. Er ver­klagt ihn als einen mein­ei­di­gen treu­lo­sen Men­schen, der zwar Gottes Gnade geschmeckt hat, die ihm aus lauter Barm­her­zig­keit gesche­hen sei, aber um der Flei­sches­lust willen alles wieder ver­dor­ben und ver­lo­ren hat. So steht er dann wie einer, der es nicht wert sei, daß ihn die Erde trage und er den Himmel schauen soll, weil er ein solches um schnö­der Flei­sches­lust willen wieder ver­scherzt hat, aber bedenkt, wie er doch noch mit dem armen Zöllner und Sünder und mit dem ver­lo­re­nen Sohn, dem Sau­hir­ten, wieder umkeh­ren wolle und zu Gottes Huld kommen könne. Dann wird es erst ein wahrer Ernst, und dann ziehen Jakobs Söhne alle mit­ein­an­der zum zweiten Mal nach Ägypten in die Buße, um himm­li­sches Getreide (als Samen der Gnade) zu kaufen, und so muß der alte ada­mi­sche Jakob, als der Leib, daheim in Trübsal bleiben.

70.21. Erst in diesem Ernst wird Ben­ja­min als der inner­li­che Grund mit­ge­nom­men. Jetzt wird der vor­her­ge­hende Wille gebro­chen und geht nicht mehr in solchen Vorsatz wie zum ersten Mal. Und so kommen jetzt keine Kund­schaf­ter mehr vor Josef, sondern ernst­haft hung­rige Men­schen, nämlich ein hung­ri­ges Leben, das aus allen Kräften nach Gottes Barm­her­zig­keit hungert, nach der Speise Jesu Christi.

70.22. Hier beginnt nun der Ernst in Zittern und Furcht, und dies ist der rechte (wahre und wirk­li­che) Auszug nach himm­li­scher Speise, wenn das Gewis­sen in Ängsten steht und der Ver­stand an seinem Ver­mö­gen verzagt und denkt: „Ach! Gott ist über mich erzürnt. Wo soll ich Gnade suchen? Ich bin ihrer nicht wert, denn ich habe sie mit Füßen getre­ten. Ich muß mich vor Gott schämen. In welche Tiefe soll ich gehen, wo ich mein Antlitz vor Gott erheben und ihm meine Not klagen darf?“

70.23. So kommt dann das arme Gewis­sen in Not und Zittern vor Gott und hat nicht viel Beichte oder Worte, denn es achtet sich unwür­dig, ein Wort vor Gott zu spre­chen, sondern tritt vor sein Ange­sicht und beugt sich zum Grund und ver­sinkt so in sich selbst in die aller­lau­ter­ste und tiefste Barm­her­zig­keit Gottes in Christi Wunden, Leiden und Tod hinein. Und beginnt, aus seinem allerin­ner­lich­sten Grund zu seufzen, in die Gnade zu flehen und sich gänz­lich zu ergeben, wie Josefs Brüder zum zweiten Mal vor Josef kamen und vor ihm nie­der­fie­len.

70.24. Und als Josef sie sah, daß sie alle da waren und so demütig vor ihm standen, da erbarmte er sich so sehr in sich über sie, daß er auch kein Wort spre­chen konnte, sondern wandte sich ab und weinte. Und dies ist die Stätte, wo der inner­li­che, in Adam ver­bli­chene Grund vom Wesen der himm­li­schen Welt, in dem Gott sein Wort der Gnade im Para­dies wieder zu einem Banner und Ziel ein­sprach, wieder in dieser Barm­her­zig­keit leben­dig wird, darin Chri­stus im Men­schen wahr­haf­tig in diesem Grund geboren wird und nun auch durch sein Leiden vom Tod im Men­schen auf­er­steht und damit zur Rechten seines Vaters sitzt (welche Rechte die feurige Seele aus des Vaters Eigen­schaft im Wort der ewigen Natur ist), und in diesem Grund die Seele vor Gottes Zorn ver­tritt und diesen mit Liebe erfüllt.

70.25. Und hier beginnt der Christ ein Christ zu sein, denn er ist es in Chri­stus, und ist kein Kund­schaf­ter und Mund­christ mehr, sondern im inner­lich­sten Grund. Und hier wird Simeon befreit, und nichts Ver­damm­li­ches ist mehr an diesem, der da so in Jesus Chri­stus ist. Wenn auch der äußere Leib in dieser Welt ist und der Eitel­keit unter­wor­fen, so schadet ihm nun nichts mehr, sondern alle Fehler, die er nun im Fleisch macht, müssen ihm zum Besten dienen. Denn er beginnt nun, das Geschäft des Flei­sches zu töten und den alten Adam immer­fort zu kreu­zi­gen, denn sein ganzes Leben wird nun eine reine Buße, und Chri­stus in ihm hilft ihm nun Buße wirken und führt ihn zu seinem herr­li­chen Mahl, wie Josef seine Brüder, als sie wieder zu ihm kamen und er es zurich­ten ließ und ihnen von seinem Tisch gab.

70.26. So speist nun Chri­stus die bekehrte Seele mit seinem Fleisch und Blut, und in dieser Ver­mäh­lung ist die wahr­haf­tige Hoch­zeit des Lammes. Wer hier ein Gast gewesen ist, der ver­steht unseren Sinn, und kein anderer, sondern alle­samt sind sie nur Kund­schaf­ter. Auch wenn sie meinen, sie ver­ste­hen es, so ist doch kein wahrer Ver­stand von diesem Mahl in irgend­ei­nem Men­schen, er sei denn dabei­ge­we­sen und hat es selbst geschmeckt. Denn es ist mit dem Ver­stand ganz unmög­li­ches zu ergrei­fen, ohne Christi Geist in sich selbst, der bei diesem Josefs-Mahl selbst die Speise ist.

70.27. Und so wird dir, oh Babel, in deiner Aus­kund­schaf­te­rei durch Josefs Mahl gesagt, daß du die Chri­sten­heit betrügst, indem du sie mit diesem Mahl zur Auf­er­ste­hung der Toten weist. Du irrst! Hier muß ein Christ das Fleisch des Men­schen­sohns essen, oder er hat kein Leben in sich. In der Auf­er­ste­hung wird Gott Alles in Allem sein. Doch hier sitzt Chri­stus zur Rechten Gottes im Men­schen und ver­tritt ihn mit seinem Leib und mit seinem unschul­di­gen ver­gos­se­nen Blut. Das deckt er über die Seele und flößt es in sie, wenn sich Gottes Zorn wegen der Begierde des Flei­sches erregen will.

70.28. Oh du armer alter Jakob der kund­schaf­ten­den Chri­sten­heit! Laß doch deine hung­ri­gen Söhne, die ganz mager vor großem Hunger im Gewis­sen sind, zu Josef ziehen! Halt sie doch in deiner Furcht nicht mehr auf! Was ist denn deine Furcht? Du fürch­test, wenn dieser Grund ans Licht der Welt kommt, dann wirst du deine Söhne ver­lie­ren, die du liebst. Wer sind denn deine Söhne? Es ist deine eigene Ehre, indem du ver­meinst, an Christi Statt auf Erden zu sitzen. So ist es dein Luzifer der fleisch­li­chen Ehre. Und du hast Sorge, dein Ansehen falle und man würde ein apo­sto­li­sches Leben von dir fordern und dich im Prozeß Christi suchen. Deshalb gefällt es dir, daß du in Flei­sche­seh­ren und Wollust in der Kund­schaf­te­rei lebst und deinen Bauch ehrst und die arme Chri­sten­heit unter einer Decke führst.

70.29. Oh du armer alter Jakob, betrübe dich doch nicht so um zeit­li­che Dinge! Sieh doch, wie es dem alten Jakob erging, als er alle seine Söhne von sich zu Josef ziehen ließ, und wie ihn Josef zu sich holen ließ und ihm samt seinen Kindern so viel Gutes tat, in der Hun­gers­not ernährte und in ein bes­se­res Land setzte. So wird es auch dir ergehen, wenn du deine Söhne zu Josef ziehen läßt. Wirst du sie nun aber noch länger auf­hal­ten, dann mußt du samt deinen Kindern ver­hun­gern und im Elend ver­schmach­ten! Das sagt der Geist der Wunder durch Josefs Mahl.

70.30. Oh Israel, erkenne diesen Text richtig: Es trifft dich und hat dich schon getrof­fen, auch wenn du in deinem hung­ri­gen Elend noch blind bist und auf das Schwert der Ver­wir­rung wartest, das dich auf­we­cken soll. Denn so willst du es haben.

70.31. Ein jeder denkt, wenn nun drei Teile der Men­schen unter­gin­gen, dann wollte ich mit den übrigen gute Tage haben, und dann wollten wir fromm werden und ein gerech­tes frommes Leben führen! Das heißt, man gafft immerzu, wo doch das Heil her­kom­men werde, von dem man so viel schreibt und sagt, und man denkt, das Heil werde von außen in die Flei­sches­lust ein­fah­ren. So gafft man immer­fort nach einem irdi­schen Reich Christi.

70.32. Oh Israel, würdest du diese jetzige Zeit wirk­lich erken­nen, in der du blind lebst, du tätest Buße im Sack und in der Asche. Du siehst (und suchst) nach dem Signat­stern (der dich führen soll), doch er ist schon erschie­nen und leuch­tet. Wer Augen hat, der kann ihn sehen: Er ist doch so groß wie die Welt ist, wenn man nicht blind sein will. Das sei den Unseren genug.

70.33. Und als Jakobs Kinder mit ihrem Vater wegen Ben­ja­min viel geredet und ihm ver­spro­chen hatten, ihn wie­der­zu­brin­gen, sprach er zuletzt: »Muß es nun so sein, dann tut es, und nehmt von des Landes besten Früch­ten in eure Säcke und bringt dem Mann Geschenke hinab, ein wenig Balsam und Honig, Gewürze und Myrrhe, Datteln und Mandeln. Nehmt auch neues Geld mit euch, und das Geld, das euch oben in euren Säcken wie­der­ge­ge­ben wurde, nehmt auch wieder mit. Viel­leicht ist da ein Irrtum gesche­hen. Dazu nehmt euren Bruder, macht euch auf und geht wieder zu dem Mann. Aber der all­mäch­tige Gott gebe euch Barm­her­zig­keit vor dem Mann, daß er euch euren anderen Bruder und Ben­ja­min lasse! Ich aber muß wie einer sein, der seiner Kinder ganz und gar beraubt ist.«

70.34. Dies ist nun die Geschichte, wie oben erklärt wurde. Aber wir sehen noch ein sehr schönes Bild darin, wie Jakob seinen Söhnen gebot, von den köst­li­chen Früch­ten des Landes mit­zu­neh­men und dem Josef zu bringen. Darin stellt der Geist in der Geschichte dar, wie die christ­li­che Kirche, wenn sie sich in solcher Trübsal und gei­sti­gen Hun­gers­not sieht und jetzt auf dem Weg der Buße ist, solche guten Früchte vor Gott mit­brin­gen soll, nämlich Hoff­nung, Glauben und gött­li­che Zuver­sicht, und nicht die wilden Früchte von Geiz, Eigen­lust und Heu­che­lei, sondern einen Vorsatz zur Wahr­heit, Gerech­tig­keit, Keusch­heit, Liebe und Sanft­mut.

70.35. So muß der alte Mensch sich einen Vorsatz vor­neh­men, daß er in solchem Willen zu Josef wandeln will, das heißt, zu Chri­stus. Dann über­gibt er alle seine Söhne dieser Pil­ger­straße und spricht: „Nun bin ich aller meiner Söhne beraubt. Ich habe nichts mehr in wol­lü­stig fleisch­li­cher Begierde, denn ich habe alles in Gottes Willen gegeben.“

70.36. Auch sehen wir in dieser Dar­stel­lung, wie Jakob gebot, das unrechte Geld, das sie in den Säcken zurück­ge­bracht hatten, mit­zu­neh­men und wie­der­zu­er­stat­ten. So muß auch ein Mensch, der ein wahrer Christ werden und sein will, alles Unrecht wieder von sich tun. Alles, was er mit List und Unrecht an sich gezogen hat, das soll er zurück­ge­ben oder zumin­dest den Armen geben.

70.37. Denn was er den Armen und Not­lei­den­den gibt, das gibt er Josefs hung­ri­gen Brüdern. Und der himm­li­sche Josef nimmt es in seinen hung­ri­gen Brüdern und Mit­glie­dern an und gibt es ihm viel­fäl­tig wieder, wie Josefs Haus­hal­ter ihnen das Geld, das sie zum ersten­mal wieder heim­ge­bracht hatten, in den Säcken wie­der­gab und sagte: „Gehabt euch wohl, denn der Gott eures Vaters hat euch einen Schatz beschert.“

70.38. Alles Unrechte muß ein Mensch von sich tun, wenn er zur Hoch­zeit Jesu Christi ein­ge­hen will. Es gilt kein Heu­cheln und Trösten, es muß Ernst sein. Denn dies ist es, was die Men­schen vom Weg Gottes abhält, so daß sie schein­hei­lige Wege gehen und sich selber heu­cheln, wenn sie vom Unrecht und Wucher ablas­sen sollen und das Falsche zurück­ge­ben. So haben sie Christi Pur­pur­man­tel mit der Genug­tu­ung über den Schalk gedeckt, nur damit der Dieb dar­un­ter leben kann.

70.39. Oh du arme Chri­sten­heit, wie hat dich der Anti­christ mit dieser Decke betro­gen! Fliehe von ihm, es ist Zeit! Die Decke hilft keinem Schalk und Unge­rech­ten. Solange er das ist, ist er des Teufels Knecht.

70.40. Ein Christ ist eine neue Kreatur im Grund seines Herzens. Sein Sinn steht nur nach Wohltun, nicht nach Stehlen, sonst wäre Chri­stus ein Dieb im Men­schen. Laß nur den Mantel Christi fallen und gib zurück, was du gestoh­len und mit Unrecht ver­mehrt hast, und wirf die alten Lumpen alle von deiner Seele, und tritt nackt und bloß unter das Kreuz, an dem Chri­stus hängt, und siehe seine blut­trie­fen­den Wunden an, und fasse sein Blut in deine hung­rige Seele. Dann bist du genesen und wirst von aller Not erlöst werden. Anders hilft dir kein Trösten der Genug­tu­ung. Aller Trost liegt nur darin, daß sich ein Christ tröstet, er werde in solcher Buße in Jesus Chri­stus einen gnä­di­gen Gott erlan­gen. Und das soll eben auch sein Trost sein, daß er nicht verzage.

70.41. Die Genug­tu­ung, mit der sich der Unge­rechte tröstet und spricht „Meine Werke gelten nichts, denn Chri­stus hat es getan, und ich kann nichts mehr tun!“, und so unter solchem Trost in Sünde bleibt, das ist eben des Teufels Fisch­ha­ken, mit dem er unter Christi Mantel seine Fische fängt.

70.42. Chri­stus hatte den Pur­pur­man­tel nur um, als er in seinem Leiden stand. Als er aber am Kreuz hing, hatte er ihn nicht mehr, viel weniger in seiner Auf­er­ste­hung. So soll auch ein Mensch diesen Mantel nur tragen, wenn er in Christi Leiden und Tod in die Buße geht. In der Buße ist er allein gültig und sonst nir­gendwo, so daß sich die arme Seele dahin­ein­wickle, wenn sie sich in ihren Sünden vor Gottes Ange­sicht schämt.

70.43. Alles, was anders lehrt und glaubt, ist Betrug, Phan­ta­sie und Babel. Alle Lehrer, die anders lehren, sind nur des Bauches und des Teufels Fischer­knechte und Betrü­ger der Welt. Vor denen hüte sich ein Mensch! Denn wer ein Lehrer sein will, der muß auch ein wahrer Christ sein, so daß er in Chri­stus ent­spre­chend leben könne. Anders ist er der Dieb und Mörder, der anderswo in den Schaf­stall hin­ein­steigt, von dem Chri­stus spricht.

70.44. Und Moses spricht weiter: »Da nahmen sie die Geschenke und das Geld zwei­fach mit sich, dazu Ben­ja­min, machten sich auf, zogen nach Ägypten und traten vor Josef. Da sah sie Josef mit Ben­ja­min und sprach zu seinem Haus­hal­ter: „Führe diese Männer ins Haus und schlachte und richte zu, denn sie sollen zu Mittag mit mir essen.“ Und der Mann tat, wie ihm Josef gesagt hatte, und führte die Männer in Josefs Haus.«

70.45. Dies ist es nun, daß der Hehler (bzw. Betrü­ger) unter dem Mantel hervor muß und sein unge­rech­tes Gut zurück­ge­ben und vor das Ange­sicht des himm­li­schen Josefs treten und mit seiner Ichheit, ohne eigenes Können, nackt und bloß kommen und den wahren Ben­ja­min in sich mit­brin­gen muß. Dann naht sich ihm Josef, sieht ihn an und befiehlt seinem Haus­hal­ter, als dem Geist der Kraft, daß er diesen Men­schen in sein Haus führen soll, als in seine (ganz­heit­li­che) Mensch­heit. Dort soll das Lamm Gottes zuge­rich­tet werden, und dieser Mensch soll mit den Lebens­es­sen­zen der wahren Seele an Josefs Tisch mit ihm zu Mittag essen, nämlich im hohen Gna­den­licht, wenn das Licht am Mittag in der Seele scheint. Und hier werden Josefs Brüder ver­söhnt, wenn sie mit Josef, das heißt mit Chri­stus, von seiner Speise essen.

70.46. Dies ist das Abend­mahl (Offb. 3.20). Hier legt man den Mantel ab, wird ein Bruder Josefs und bedarf keines Trö­stens mehr, sondern wird ein Christ in Chri­stus sein, der mit Chri­stus seiner Sünde abge­stor­ben ist, in ihm leben­dig wurde und in ihm auf­er­stan­den ist, und mit ihm lebt, mit ihm an seinem Tisch ißt und kein Knecht der Sünde mehr ist, der sich aber­mals fürch­ten müsse. Sondern der ein Sohn im Haus ist, dem das Erbe vermöge der Hei­li­gen Schrift gehört.

70.47. Doch als sie nun Josefs Haus­hal­ter in Josefs Haus führte, fürch­te­ten sie sich noch und erzähl­ten ihm vor der Tür von dem Geld, das sie in den Säcken gefun­den hatten. »Er aber trö­stete sie und sprach: „Seid guten Mutes, fürch­tet euch nicht! Euer Gott hat euch so einen Schatz in eure Säcke beschert.“ Und er führte Simeon zu ihnen heraus und führte sie in Josefs Haus, gab ihnen Wasser, daß sie ihre Füße wuschen, und gab ihren Eseln Futter. Sie aber berei­te­ten das Geschenk vor, bis Josef gegen Mittag kam. Denn sie hatten gehört, daß sie dort das Brot essen sollten.«

70.48. Dies ist nun die Dar­stel­lung des betrüb­ten Men­schen, der nun in Josefs Haus eingeht und das Unrechte, weil er viel Unrecht getan hat und nichts zurück­zu­ge­ben hat, mit seinem Herzen vor Josefs Haus in wahrer Beichte und Bekennt­nis wie­der­gibt und gern mit der Hand zurück­ge­ben wollte, wenn er es nur ver­möchte. Zu diesem spricht Josefs Haus­hal­ter: „Fürch­tet euch nicht mehr, ich habe es schon in eurer Buße emp­fan­gen. Chri­stus hat es für euch in seinem Blut bezahlt und erstat­tet, so daß alles hin ist und nichts mehr vor­han­den und ihr in Armut und Elend seid. So behal­tet das Wenige, das ihr habt, um euer Leben zu fristen. Auch wenn ihr es zu Unrecht habt und in dieser Welt nichts Eigenes haben solltet, so hat euch doch Gott einen Schatz beschert. Nehmt Wasser und wascht eure Füße, das heißt, reinigt den Wandel eurer Hände und Füße, und tut nicht mehr übel, und behal­tet nicht was unrecht ist, sondern nur das Wenige, das ihr noch zu Recht habt, damit ihr das Unrechte nicht bezah­len müßt.“

70.49. Das sei aber nicht so ver­stan­den, daß er nicht von dem Seinen, das er neben dem unge­rech­ten Gewinn zu Recht hat, das Unrecht wieder erstat­ten sollte, wenn er es vermag. Wir reden von dem Armen, der nichts mehr hat als nur ein Stück Brot für sein Leben. Denn vor Gott gilt keine Unter­schla­gung: Das Gewis­sen muß rein gewor­den sein, oder du bist ein Dieb. Denn in der Geschichte steht hier auch: »Der Haus­hal­ter hatte auch ihren Eseln Futter gegeben.« Das deutet auf den irdi­schen Leib, daß ihm Chri­stus durch seine Haus­hal­ter Futter und Speise geben lassen will.

70.50. Diese Haus­hal­ter sind hier fromme Leute in der Welt, die ihn doch pflegen helfen sollen, so daß er lebe, auch wenn er zuvor ein falscher Mensch gewesen wäre und nun von Herzen fromm wurde.

70.51. Nicht, wie die falsche Welt richtet, die einen kleinen Mangel an einem bekehr­ten Men­schen kennt, den er gehabt hat, und ihn dafür noch immer als unrecht ver­ur­teilt und ver­dammt, von welcher Teu­fe­lei die Welt voll ist: Daß, wenn man einen Men­schen sieht, der umge­kehrt ist, man ihm alle alten Dinge vor­wirft, die doch ein jeder Mensch in Fleisch und Blut an sich hat, und ihn danach richtet. Und sie sehen nur auf das, was er gewesen war, und nicht auf das, was er nun gewor­den ist. Dazu sagte Chri­stus: »Richtet nicht, dann werdet ihr auch nicht gerich­tet!«

70.52. »Als nun Josef das Haus betrat, brach­ten sie ihm das Geschenk in ihren Händen ins Haus und fielen vor ihm nieder zur Erde. Er aber grüßte sie freund­lich und sprach: „Geht es eurem alten Vater gut, von dem ihr mir sagtet? Lebt er noch?“ Sie ant­wor­te­ten: „Es geht deinem Knecht, unserem Vater, gut und er lebt noch.“ Und sie ver­neig­ten sich und fielen vor ihm nieder.«

70.53. Dies ist nun der Zustand, wenn die Seele geläu­tert vor Gottes Augen tritt und ihre Geschenke in das Leiden und den Tod Christi ein­ge­wi­ckelt hat und diese in ihren Händen mit der Bildung der Nagel­male Christi vor Gott trägt. Dazu gehören der Wille zur Gerech­tig­keit, Wahr­heit, Keusch­heit, Liebe, Geduld, Hoff­nung, Glauben und Sanft­mut. Diese sind nun im Willen der Seele, und diese gibt die Seele dem himm­li­schen Josef und fällt vor ihm in Demut nieder.

70.54. Dieser Josef aber grüßt die Seele, das heißt, er spricht sein Gna­den­wort in sie und redet freund­lich im Gewis­sen mit ihr von ihrem alten ada­mi­schen Jakob ihres Leibes und fragt: „Lebt er noch?“ Das heißt, solange er noch lebt und nicht ganz tot ist, soll ihm wohl Rat werden. Davon wird die Seele erfreut und ant­wor­tet: »Es geht deinem Knecht, meinem Vater, gut und er lebt noch.«

70.55. »Und Josef erhob seine Augen und sah seinen Bruder Ben­ja­min, den Sohn seiner Mutter (Rahel), und fragte: „Ist das euer jüng­ster Bruder, vom dem ihr mir sagtet?“ Und sprach weiter: „Gott sei dir gnädig, mein Sohn!“ Und Josef eilte hinaus, denn sein Herz ent­brannte ihm für seinen Bruder, und er suchte, wo er weinen könnte, und ging in seine Kammer und weinte daselbst. Und als er sein Ange­sicht gewa­schen hatte, ging er heraus und hielt an sich und sprach: „Tragt Brot auf!“«

70.56. Dies ist nun das schöne Bild, wie oben erklärt, wie Ben­ja­min, das heißt, der inner­lich­ste Grund, darin die Gna­den­pforte des Para­die­ses liegt, vor Christi Augen offen­bar wird, in welchem sich die große Barm­her­zig­keit ent­zün­det. So spricht Gott in Chri­stus die leben­dige Barm­her­zig­keit ein, wie hier Josef in Ben­ja­min, als er sagte: »Gott sei dir gnädig, mein Sohn!« Und dieses Weinen des himm­li­schen Josefs zündet dieses ver­bli­chene Para­dies­bild mit dieser wei­nen­den Demut Christi wieder an, so daß aus Christi Weinen in diesem Bild die ewige Freude aufgeht. Dann trägt Chri­stus Brot auf, damit dieses Bild mit ihm esse.

70.57. Und Moses spricht weiter: »Und man trug Josef beson­ders auf, und jenen auch beson­ders, und den Ägyp­tern, die mit ihm aßen, auch beson­ders. Denn die Ägypter dürfen das Brot nicht mit den Hebrä­ern essen, denn das ist ein Greuel für sie. Und man setzte sie ihm gegen­über, den Erst­ge­bo­re­nen nach seiner Erst­ge­burt und den Jüng­sten nach seiner Jugend. Darüber ver­wun­der­ten sie sich unter­ein­an­der. Und man trug ihnen Essen auf von seinem Tisch, aber Ben­ja­min bekam fünfmal mehr als die anderen. Und sie tranken und wurden betrun­ken mit ihm.«

70.58. Diese Dar­stel­lung ist nun der aller­heim­lich­ste Grund und das höchste Geheim­nis zwi­schen Gott und Men­schen. Auch wenn es äußer­lich zu sein scheint, als hätte sich Josef so vor seinen Brüdern ver­ber­gen wollen, daß er auch ein Hebräer aus deren Stamm sei, so hat doch der Geist hier ein solch tiefes Geheim­nis dar­ge­stellt, daß es kein Ver­stand sehen kann.

70.59. Denn Josef steht an diesem Ort in der Bildung Christi, der beson­dere Speise hat, davon sie nichts wissen. Wie beim Jakobs­brun­nen zu sehen war, als ihn seine Jünger zum Essen mahnten und er sagte, er hätte eine Speise, davon sie nichts wußten, und daß er täte den Willen dessen, der ihn gesandt hatte. Denn seine Speise war des heid­nischen Weib­leins Glaube.

70.60. Denn Chri­stus nach dem ewigen Wort der Gott­heit ißt nicht vom Wesen des Himmels, wie eine Kreatur, sondern des Men­schen Glaube und ernstes Gebet sowie das Lob Gottes der Seele des Men­schen sind seine Speise, die das ewige Wort ißt, das Mensch wurde, als ein Beson­de­res, das keinem Men­schen oder sonst einer Kreatur gebührt, und sie dieses auch nicht essen können. Und indem er den Glauben und das Gebet samt dem Lob Gottes von unseren Seelen ißt, wird der mensch­li­che Glaube samt dem Gebet und Lob Gottes im Wort der Kraft wesent­lich, und ist mit dem Wesen der himm­li­schen Leib­lich­keit Christi Ein Wesen, alles nur der einige Leib Christi, zugleich Gott und Wesen, als Gott, Mensch und Wesen ganz Eines.

70.61. In diesem Wesen, das mit seiner, von uns ange­nom­me­nen Mensch­heit Ein Wesen ist, darin er sein Blut ver­gos­sen hat, welches zugleich gött­li­che und mensch­li­che Wesen­heit ist, nämlich über­na­tür­li­ches Fleisch und Blut, und dann auch von der mensch­li­chen Kreatur Fleisch und Blut, aus­ge­nom­men die Irdisch­keit unserer Mensch­heit, gibt er nur dem mensch­li­chen Glauben wieder zu essen und zu trinken.

70.62. Denn der Glaube in seiner Hun­gers­be­gierde ist der Mund, der es in sich emp­fängt und ein­nimmt, in welchem Ein­prä­gen, Ein­fas­sen oder Ein­neh­men der Glaube das Fleisch und Blut Christi ißt und trinkt, welches Essen und Trinken in das inner­li­che Para­dies­bild, das in Adam ver­blich und in Chri­stus wieder leben­dig wird, ein­ge­faßt und behal­ten wird, wo das mensch­li­che Para­dies­we­sen und Christi Fleisch und Blut ein ganz­heit­li­ches Wesen ist und ewig bleibt. Welcher inwen­dige Mensch nun nicht mehr Adam, sondern Chri­stus heißt, als ein Glied an Leib und Wesen Christi, darin der Tempel des Hei­li­gen Geistes besteht und Gottes hei­li­ges Wort wesent­lich ist. Und das ist eine Form der unbild­li­chen (form­lo­sen) Gott­heit, als das gebil­dete Wort Gottes, ein Eben­bild Gottes.

70.63. Dieses gebil­dete Wort oder Eben­bild Gottes ist nun der wesent­li­che Glaube und Chri­stus selbst im Men­schen, der im Men­schen bleibt und des Men­schen Leben und Licht ist: Das ist der Tempel des Hei­li­gen Geistes, der in uns wohnt, wie St. Paulus sagt: »Wißt ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel seid? Daß der Geist Gottes in euch wohnt? (1.Kor. 3.16)« Dieser wesent­li­che Glaube gehört auch der Rebe am Wein­stock Christi, welche Kraft den ganzen Men­schen durch­dringt, wie die Sonne ein Kraut. Aber nicht, daß solche Gewalt im Leben des Men­schen bestünde, so daß er Gottes Wesen in eigener Kraft nehmen könnte. Nein, es wird ihm aus Gnade gegeben, gleich­wie sich die Sonne dem Kraut aus ihrem Willen gibt, das Kraut aber darum nicht sagen kann „Ich bin die Sonne!“, weil die Sonne in ihm wirkt. So auch kann der Mensch nicht sagen „Ich bin Chri­stus!“, weil Chri­stus in ihm wohnt und wirkt als in seinem Eben­bild oder geform­ten Wort Gottes.

70.64. Dies ist nun eben die Dar­stel­lung, daß man Josef beson­ders auftrug, und auch seinen Brüdern beson­ders, so daß noch ein Unter­schied sei zwi­schen Chri­stus und seinem Essen und dem Men­schen und seinem Essen. Aber der Unter­schied ist nicht nach der krea­tür­li­chen Mensch­heit Christi von uns, sondern zwi­schen (uns und) dem unge­form­ten ewig­spre­chen­den Wort in ihm, darin der ganz­heit­li­che Gott wirkend und gebä­rend ist, nicht ein­ge­schlos­sen, sondern aus­spre­chend in voller All­macht, nicht krea­tür­lich, sondern gött­lich.

70.65. Denn in uns Men­schen, so viel der Mensch in der Hab­haf­tig­keit in eigenem Wesen von Gott und Chri­stus in sich hat, ist das Wort geformt und wesent­lich. Und dieses geformte wesent­li­che Wort ißt wieder vom geform­ten Wort Gottes, nämlich von Christi Fleisch und Blut, darin doch auch das unge­formte Wort samt der ganzen Fülle der Gott­heit wohnt.

70.66. Aber der mensch­li­chen Kreatur nicht in eigener Hab­haf­tig­keit und Eigen­heit, wie in Jesus Chri­stus, sondern als ein Gefäß und Wohn­haus Gottes, in der Art nach dem Gleich­nis, wie ein Feuer ein Eisen besitzt und durch­glüht, so daß es ganz feurig ist, und doch das Feuer nicht in eigener Macht oder Gewalt hat. Denn wenn das Feuer erlischt, dann bleibt das Eisen ein fin­ste­res Eisen. Oder wie die Sonne ein Kraut durch­dringt und sich im Kraut mit auf­zieht und wesent­lich wird, und doch der Son­nen­geist nur eine Kraft im Kraut bleibt und ist, und der Körper des Krautes nicht zur Sonne wird: So ist es auch zwi­schen Gott und Men­schen zu ver­ste­hen.

70.67. Daß aber Moses sagt »Und man trug auch den Ägyp­tern beson­ders auf, denn die Ägypter durften ihr Brot nicht mit den Hebrä­ern essen.«, hat auch seine Bedeu­tung, auch wenn es wohl an sich selbst äußer­lich so gewesen sein konnte, daß sie nicht mit ihnen essen durften, welches wir in seinem Wert unge­ta­delt lassen, wie auch alles andere. Wir lassen es als eine Geschichte stehen, aber wollen doch dem Ver­stand deuten, warum es der Geist Gottes so genau auf­zeich­nen ließ.

70.68. Wenn wir dieses nun erfor­schen wollen, dann müssen wir einen natür­li­chen ada­mi­schen Men­schen betrach­ten. Von welchem Geschlecht oder Namen er auch sei, sei er nun ein Heide, Türke, Jude oder Mund- und Titelchrist, sie sind hier alle gleich und keiner ist anders. Sie alle dürfen nicht mit einem wahren Chri­sten essen, wie mit Josefs Brüdern. Warum? Sie haben keinen Mund zu solcher Speise, denn dieser Mund ist ihnen noch ver­schlos­sen und sie können die Speise des Leibes Christi nicht geni­e­ßen. Sie sind ein Greuel dafür und haben wie­derum einen Ekel davor. Wie man auch sieht, daß es den Juden, Türken und Heiden eine greu­li­che Rede ist, wenn ein Christ sagt, er esse Christi Fleisch und trinke sein Blut.

70.69. So ist es jetzt auch der Titelchri­sten­heit ein Greuel, weil sie einer­seits die wesent­li­che Nutz­nie­ßung des Leibes Christi nicht glaubt, sondern es nur geistig haben will, doch ander­seits den Mund des ada­mi­schen sterb­li­chen Men­schen voll haben und mit dem­sel­ben fassen will. Und doch ist auf keiner Seite eine wahre Wis­sen­schaft oder ein wahres Ver­ständ­nis, und sie sitzen zwar zu Tisch, aber wie die unwis­sen­den Josefs-Brüder, die Josef nicht erkann­ten, so daß zwar ihr Glaube ißt, aber ihr Ver­stand den Josef in seinem Mahl nicht erkennt.

70.70. So spricht nun der Ver­stand: „Weil die Juden, Türken und unwis­sen­den Heiden keinen Mund zu solcher Speise haben, aber Chri­stus sagt »Wer nicht ißt das Fleisch des Men­schen­sohns, der habe kein Leben in sich. (Joh. 6.53)«, so müssen sie doch alle­samt ver­dammt sein.“ Oh Israel, wie blind bist du hier und weißt so wenig wie sie, oder wie Josefs Brüder von Josef wußten.

70.71. Die Türken, Juden und fremden Völker, deren Begierde und Gebet zu dem einigen Gott geht, haben wohl einen Mund, aber nicht so, wie ein wahrer Christ. Denn wie die Begierde als der Mund ist, so ist auch die Speise im Mund. Sie begeh­ren (nur) den Geist Gottes, und so ist auch ihr Essen, und zwar in glei­cher Art und Weise wie vor der Mensch­heit Christi im Vater und Sohn, nämlich im Wort.

70.72. Doch ein wahrer Christ hat einen ein­ge­fleisch­ten Mund. Denn die see­li­sche Begierde oder viel­mehr der wesent­li­che Chri­stus, als die Jung­frau Sophia (der „Weis­heit“), hat einen Mund des wesent­li­chen Wortes, jene aber des unwe­sent­li­chen Wortes (des Ver­stan­des). Sie begeh­ren die Eigen­schaft des gött­li­chen Vaters als des einigen Gottes, und den (Vater) emp­fan­gen sie auch, aber hier ist die Gnade (des Sohnes) nicht offen­bar.

70.73. Weil aber der Vater die Men­schen seinem Sohn Chri­stus gegeben hat, wie Chri­stus sagt (Joh. 17.6), und die Gnade in Chri­stus offen­bart hat und sie allein Chri­stus anbie­tet, so daß außer Chri­stus kein Heil ist, so gibt er ihm auch die Gebete der ernst­haft Anru­fen­den, welche Chri­stus von seinem Vater annimmt und in sich faßt und ißt, und er erfüllt sie mit seiner Mensch­heit, Leiden, Tod und Blut­ver­gie­ßen, und so sind sie mit ihrem Geist in Chri­stus wesent­lich, aber (er ist) in ihnen wie sich selbst ver­bor­gen.

70.74. Denn sie begeh­ren nicht wie­derum das Fleisch des Men­schen­sohns: Darum haben sie in ihrer Ichheit keinen Mund für Christi Fleisch und Blut, denn sie haben keine Begierde dazu. Aber mit ihrem Geist sind sie wesent­lich in Chri­stus. Doch ihre inner­li­che, in Adam ver­bli­chene para­die­si­sche Mensch­heit, darin die ein­ver­leibte Gnade im Para­dies liegt, bleibt ihnen ver­bor­gen und ohne ein beweg­li­ches (wirk­sa­mes) Leben.

70.75. Denn Chri­stus wohnt nicht wesent­lich darin, wie in einem wahren Chri­sten. Ihr Glau­bens­we­sen ist aber in Chri­stus ver­bor­gen bis zum Tag der Wie­der­brin­gung dessen, was in Adam ver­lo­ren­ging, wenn ihr Para­dies­bild, das während dieser Zeit nicht offen­bar wird, das Wesen ihres Glau­bens in Gottes geschenk­ter Gnade, die von einem auf alle geht, aus Christi Geist anzie­hen wird. Denn diese ein­ver­leibte Gnade, als das ein­ge­spro­chene Wort, steht auch in ihnen und sehnt sich nach Christi Wesen­heit.

70.76. Weil aber ihre Wesen­heit im Wort jen­seits dieser Stätte (ihres welt­li­chen Leibes?) in Chri­stus ist, so daß Chri­stus in sich ihren Glauben an Gott erfüllt, so wird auch ihr wesent­li­cher Glaube in Gott das ein­ver­leibte Wort im Para­dies­bild samt dem­sel­ben in der Offen­ba­rung Jesu Christi anzie­hen und damit auch den ganzen (ganz­heit­li­chen) Men­schen.

70.77. Denn die Schrift sagt: »Aus Gnade seid ihr selig gewor­den, und das nicht aus euch selber. (Eph. 2.8)« Also nicht durch euer Wissen, sondern durch Gottes Erbar­men. Denn es liegt nicht am Wissen, so daß das Wissen Chri­stus nehmen könnte, sondern es liegt am Gebet, als an der Gnade, die Chri­stus den Unwis­sen­den in ihrem Glauben in Gott gibt, sowie auch den Wis­sen­den in ihrer Begierde, denn ihnen beiden geschieht es aus Gnade.

70.78. Denn Adam ging aus dem einigen Gott in eine Ichheit in die Unwis­sen­heit und führte uns alle mit sich in die­selbe Unwis­sen­heit. Aber die Gnade kam wieder aus dem­sel­ben einigen Gott und bietet sich allen Unwis­sen­den an, den Heiden wie den Juden.

70.79. Bei den Juden aber stand das Bild der Gnade in der Bildung, wie die Gnade die Men­schen wieder anneh­men wollte. Nun hatten aber jene unter der Bildung, als die Juden, nicht mehr Anteil an der Gnade als jene, bei denen sich das Bild nicht offen­bart hatte, denn das Vorbild sah (allein) auf Chri­stus. Die Juden drangen mit ihrem Glauben und Gebet durch das Vorbild in die einige Gnade, welche in Gott war und welche Gott Adam und seinen Kindern schenkte. Doch die Heiden, die das Gesetz nicht hatten, aber ohne Beschnei­dung an die einige ver­hei­ßene Gnade Gottes glaub­ten, die drangen ohne Vorbild in die Gnade ein.

70.80. Denn das Können wurde einem Volk wie dem anderen gegeben: Kein Volk konnte aus sich selber, sondern die Gnade nahm den Willen für das Können und gab ihnen glei­ches Ver­mö­gen, den Juden wie den gläu­bi­gen Heiden. Aber der Unglaube und das Nicht­wol­len waren beide bei den Juden und Heiden ihre Ver­damm­nis, so daß sie ihren Willen in der Ichheit und Ver­sto­ckung behiel­ten und anderen Götzen nach­hur­ten. So waren nicht die Beschnei­dung und die Opfer der Juden Selig­keit, sondern die Gnade, die sich mit solcher Bildung zur Mensch­heit Christi dar­stellte, weil die Gnade die Bildung erfül­len wollte, und die künf­tige Erfül­lung war ihre Selig­keit.

70.81. So ist es auch jetzt: Die Chri­sten haben die Bildung der Gnade unter dem Evan­ge­lium in der Erfül­lung. Aber sie können nicht in eigenem Ver­mö­gen die Erfül­lung nehmen, sondern die Gna­den­er­fül­lung bietet sich ihnen an, und wenn sie sich dahin­ein ergeben wollen, dann wird ihnen der Mund in der Gnade gegeben.

70.82. Aber die andern führen ihren Willen zur Gnade Gottes, welches eben auch der Chri­sten Gnade ist, und nichts mehr. Doch die wesent­li­che Gnade im Bild der Erfül­lung kennen sie nicht. Aber die Gnade nimmt ihren Willen mit der Begierde in sich und gibt der Begierde in der Gnade einen Mund, welcher der Kreatur bis zum Tag der Offen­ba­rung Jesu Christi ver­bor­gen bleibt.

70.83. Darum ist zwi­schen ihnen kein anderer Unter­schied, als die wesent­li­che Bewe­gung im Para­dies­bild, weil das Para­dies­bild Chri­stus im Wesen noch nicht ange­zo­gen hat, wie bei den wahren Chri­sten, und doch ist ihr Glaube in der Gnade Gottes in Chri­stus wesent­lich. Aber nicht im Eigen­tum des Men­schen, sondern in Gott, der alle Dinge erfüllt und durch Alles ist und wohnt. So ist den gläu­bi­gen Juden und Türken die wesent­li­che Gnade nahe und in ihnen, aber ihrer Kreatur nach uner­grif­fen.

70.84. Sie haben Chri­stus in sich, aber sie ergrei­fen ihn nicht, es sei denn, ihr Wille geht in die wesent­li­che Gnade Christi ein. Dann offen­bart sich Chri­stus in ihrer Kreatur, wie auch in den Chri­sten. Denn den gläu­bi­gen Juden und anderen Völkern ist die Gnade in Chri­stus bei­ge­legt, denn sie schwebt durch sie, und ihr Wille zu Gott ist darin und wandelt darin.

70.85. Ein Titelchrist ohne gött­li­chen Willen ist weiter davon ent­fernt als ein gläu­bi­ger Jude, Türke, Heide oder wer auch immer, der sein Ver­trauen in Gott setzt und Gott seinen Willen über­gibt. Dieser ist viel näher (an der Gnade) und wird den Titelchrist ver­dam­men, und zwar darum, weil dieser sich des Wissens rühmt und der Gnade tröstet, aber nur in seinem bös­ar­ti­gen Willen ohne die Gnade bleibt und seinen Schalk in Gottes Gnade setzen will.

70.86. Da sprichst du: „Die fremden Völker sind doch nicht auf Chri­stus getauft, und so sind sie auch keine Kinder der Gnade des Bundes.“ Antwort: Wenn die Beschnei­dung die Selig­keit allein gewesen wäre, dann wäre es auch die Taufe, denn eines ist wie das andere. Aber Gott fordert einen Juden, der inner­lich im Herzen beschnit­ten ist. Die Beschnei­dung war nur das Bild, wie Chri­stus die Sünde abschnei­den wollte, welches dann Chri­stus erfüllt hat. So taucht auch der Geist Christi mit diesem Bund in das Para­dies­bild in die ein­ver­leibte Gnade und zündet einen Zunder an.

70.87. Er fordert aber ein Sein (Ens) des Glau­bens, das des Ein­tau­chens fähig ist und von den Eltern und durch das ernste Gebet derer kommt, die mit diesem Werk umgehen. Anson­sten wird der Bund ver­ach­tet, und es ist keine Beschnei­dung des Herzens und Geistes. Denn die Macht, mit welcher der Heilige Geist tauft, steht nicht bei den Men­schen, sondern in Gott. Wer seinen Bund ver­ach­tet und nicht mit Ernst mit beschnit­te­nem Herzen betreibt, den tauft er in seinem Zorn, wie St. Paulus vom Abend­mahl Christi sagt, daß es der Gott­lose zum Gericht emp­fange.

70.88. So hat ein gott­lo­ser Prie­ster keine Macht, mit dem Hei­li­gen Geist zu taufen, denn er hat nur das Wasser und ist des Amtes selbst unfähig. Aber das Sein des Kindes und der gläu­bi­gen Eltern und derer, die dazu das Werk fördern, (sind dazu fähig,) denn deren Ernst und Gebet reichen mit ihrer Glau­bens­be­gierde dem Täuf­ling den Bund dar.

70.89. Aber der gott­lose Prie­ster ist dazu nicht nütz­li­cher als der Tauf­stein, der das Wasser hält. So führt er nur das Wasser und die Zere­mo­nien, welches auch ein Türke ohne Glauben tun könnte.

70.90. Ein Fremder aber, der die Taufe nicht hat und davon nichts weiß, kann in seinem Glauben im Herzen beschnit­ten werden. Und damit taucht der Heilige Geist in seine Glau­bens­be­gierde und tauft ihn auf die Offen­ba­rung Jesu Christi, in der auch sein Glaube den wesent­li­chen Bund in der Gnade anzie­hen soll.

70.91. Oh Babel, wie blind bist du! Wie haben sich deine Ordens­leute an Christi Statt gesetzt! Aber sie dienen nicht alle Chri­stus, sondern sich selber zu ihren fleisch­li­chen Ehren. Oh Babel, kehre um, die Tür ist offen, sonst wirst du aus­ge­sto­ßen! Die Zeit ist geboren. Oder du wirst ins Licht gestellt und geprüft werden, und dann stehst du in Schande vor allen Völkern.

70.92. Mehr noch hat der Geist Gottes in diesem Text eine gewal­tige Dar­stel­lung, indem Josef seine Brüder ihm gegen­über nach der Ordnung ihrer Geburt setzen ließ, und seinem Bruder Ben­ja­min ließ er fünfmal mehr auf­tra­gen als den anderen. Dies zeigt uns erst­lich den Unter­schied im Reich Christi, wie sie in der Wie­der­ge­burt ungleich sein würden, wie auch St. Paulus davon sprach: »Sie werden ein­an­der mit Kla­r­heit über­tref­fen wie Sonne, Mond und Sterne. (1.Kor. 15.41)«

70.93. Denn dort wird kein gewe­se­ner König, Fürst, Herr, Adliger oder Gelehr­ter gelten, sondern wer die größte Kraft in sich hat. Wer die Gnade im Namen Jesu am rein­sten in seinem Ringen der Buße erreicht haben wird, der wird dort der Größte sein. Denn diese Ordnung deutet uns nur an, wie sie in gött­li­cher Hoheit ungleich sein werden, nämlich in der Kraft, wie auch die Engel an Kraft und Schön­heit ein­an­der über­tref­fen.

70.94. Daß aber Ben­ja­min fünfmal mehr Essen auf­ge­tra­gen wurde, deutet in dieser Dar­stel­lung auf den inneren Men­schen. Denn Ben­ja­min steht in dieser Bildung, weil er Josefs Bruder ist und Josef hier in der Bildung Christi steht. So gebührt diesem inneren Men­schen, von seinem Bruder Chri­stus die Speise aus seinen fünf Wunden zu essen. Das deutet hier diese teure Dar­stel­lung an, wer es sehen kann.

70.95. Daß aber der Geist sagt »Sie tranken und wurden alle betrun­ken.«, das deutet an, daß im Reich Christi eine all­ge­meine Nutz­nie­ßung und Freude ist und dort kein Unter­schied mehr herrscht, und daß sie sich in solchem Unter­schied alle in Einem Gott erfreuen werden. Denn ihre Trun­ken­heit deutet hier die ewige Freude an, darin wir in solcher Kraft gleich­sam wie betrun­ken sein werden. So wird der innere Mensch aus der süßen Gnade trinken und essen, die in den fünf Wunden Christi offen­bar gewor­den ist, und sich damit der feu­ri­gen Seele einer­ge­ben, die in ihrer Feu­er­s­es­senz mit dieser Süßig­keit den Triumph des gött­li­chen Freu­den­reichs erwe­cken wird, und damit wird die edle Braut ihren Bräu­ti­gam als die Seele herz­lich lieben.


71. Kapitel - Wie Josef seinen Brüdern die Säcke füllen ließ

Wie Josef seinen Brüdern ihre Säcke füllen ließ und das Geld oben in ihre Säcke hin­ein­le­gen, sowie auch seinen Becher in Ben­ja­mins Sack, und ihnen nach­ja­gen und sie des Dieb­stahls bezich­ti­gen ließ, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 44)

71.1. Moses spricht: »Und Josef befahl seinem Haus­hal­ter und sprach: „Fülle den Männern ihre Säcke mit Speise, so viel sie fort­brin­gen können, und lege jedem sein Geld oben in seinen Sack. Und meinen sil­ber­nen Becher lege oben in des Jüng­sten Sack mit dem Geld für das Getreide.“ Der Haus­hal­ter tat so, wie ihm Josef gesagt hatte. Am Morgen, als es licht wurde, ließen sie die Männer mit ihren Eseln ziehen. Als sie aber zur Stadt hinaus waren und nicht weit gekom­men, sprach Josef zu seinem Haus­hal­ter: „Auf, jage den Männern nach! Und wenn du sie ergreifst, dann sprich zu ihnen: Warum habt ihr Gutes mit Bösem ver­gol­ten? Das ist doch der Becher, aus dem mein Herr trinkt und aus dem er weis­sagt! Ihr habt übel getan!“ Und als er sie ergriff, redete er mit ihnen solche Worte.«

71.2. In dieser Dar­stel­lung steht nun ein Christ, wenn er es mit wahr­haf­tem Ernst gewor­den ist, im Bild der Prüfung auf Christi Pil­ger­straße in dieser Welt, wie ihn Gott nun übt und läutert. Denn dies ist der Prozeß auf Christi Pil­ger­straße, wie sich Gott und auch die Welt gegen den krea­tür­li­chen Ver­stand des Men­schen stellen. Denn in diesem Bild sehen wir, wie Gott den bus­fer­ti­gen Men­schen, wenn es ihm wirk­lich Ernst wird, seine Säcke, als das Gemüt und das Gewis­sen in der Eigen­schaft des Lebens mit seiner Gnade füllt und ihm den Kelch des Heils, als den wahren sil­ber­nen Becher und Kelch Christi, daraus er in seinem Leiden trank, oben in die Säcke der ein­ge­füll­ten Gnade legt, daraus ein Christ auch trinken muß, um Chri­stus in seiner Schmach nach­zu­fol­gen.

71.3. Denn der Becher Josefs, daraus er trank und weis­sagte, ist in dieser Geschichte nichts anderes, als der Becher Christi seines Tes­ta­ments vor seinem Leiden, aus dem er mit seinen Jüngern trank und dadurch von seinem ewigen Reich weis­sagte, daß, wer aus diesem Kelch trinken würde, der würde mit ihm vom ewigen Leben weis­sa­gen.

71.4. Aber diese Geschichte deutet den großen Ernst an, wie dieser Becher den Kindern Gottes ein­ge­schenkt wird, und was der Wein sei, den sie daraus trinken müssen. Denn erst­lich schickt Josef seinen Haus­hal­ter hin­ter­her und läßt ihnen sagen, sie hätten ihm den Becher gestoh­len, und stellt sich damit hart gegen sie, obwohl sie doch unschul­dig waren. So ist es auch, wenn einem Chri­sten seine Säcke mit dieser Speise gefüllt werden, dann wird ihm Christi Becher dazu­ge­legt. Diesen greift nun der Grimm Gottes in der mensch­li­chen Natur nach seiner Seele und nach dem sterb­li­chen Leib an und spricht zum Gewis­sen: „Du hast diesen Becher nicht aus Natur­recht zu Recht, denn du hast ihn aus Gottes Haus, Gnade und Kraft gestoh­len. Das Him­mel­reich leidet darin Gewalt, und so hast du Gewalt getan und diesen Becher zu dir in deinen Sack gezogen. Du hast die Gnade nicht im Natur­recht, aber willst mit diesem Becher in Frieden auf dieser Straße dahin­wan­dern.“

71.5. Aber nein, das gilt dir nicht. Willst du Christi Gnade in dir mit­neh­men, dann mußt du auch sein Leiden, Sterben, Spott, Ver­fol­gung und Elend auf dich nehmen, dich immerzu in der Welt als einen falschen Men­schen schel­ten (bzw. beschimp­fen) lassen und vor der pha­ri­säi­schen Heu­che­lei als einen Schalk achten lassen, der ihnen ihren Becher gestoh­len und in seine Gewalt genom­men habe, weil er nicht mehr vor der großen baby­lo­ni­schen Hure nie­der­knien will, die einen Becher voll Heu­che­lei und Läste­rung ein­ge­schenkt hat, und auch nicht mehr aus diesem Becher trinken will. So beschimpft sie ihn als einen Schalk, der ihr den Becher und die Gewalt gestoh­len habe, und rennt ihm nach und will ihn ermor­den. Sie ver­dammt ihn zum zeit­li­chen und ewigen Tod und beschimpft ihn ohne Unter­laß als einen Treu­lo­sen, der den Becher gestoh­len hat.

71.6. Das heißt, wenn ein wahrer Christ den Becher Christi erreicht und daraus trinkt, dann kommt der Zorn Gottes in der fleisch­lich bös­ar­ti­gen Natur sowie der Teufel und die bös­ar­tige Welt und setzen ihm von allen Seiten zu, weil er diesen Becher in ihrer Wohnung (der Welt) hat und gegen sie weis­sagt, daß sie den Becher der Hurerei und des Greuels in sich haben, und weil er das offen­bart, und nicht mehr mit ihnen aus ihrem Becher der Heu­che­lei und Läste­rung trinken will.

71.7. Dann muß ein Christ seinen Sack der Gnade Gottes vor ihre Füße nie­der­le­gen und sich in ihrer Schän­dung und Schmä­hung binden und fangen lassen. Da nimmt man ihm oft Leib und Leben, Ehre und Gut, und stellt ihn mit seinem Becher vor ihr Urteil. Hier muß nun ein Christ aus seinem Becher Christi Spott, Kreuz, Leiden und Tod trinken und Chri­stus mit diesem Becher nach­fol­gen, und kann mit den gefüll­ten Säcken der Gnade Christi nicht in Frieden durch diese Welt heim in sein ewiges Vater­land ziehen. Denn er muß Christi Bild ähnlich werden und ihm in seinem Weg nach­fol­gen, den er in dieser Welt wan­delte. Dies ist in dieser Geschichte gewal­tig dar­ge­stellt.

71.8. Denn Josefs Brüder standen jetzt in der Bildung eines belehr­ten Chri­sten, dem Gott Chri­stus ange­zo­gen und mit der Gnade den Kreuz­be­cher mit hin­ein­ge­legt hat, und dazu oben in den Sack, um anzu­deu­ten, daß, wenn die Gnade Christi, die einem Chri­sten geschenkt wird, wirken und Frucht bringen soll, dann geschieht es nicht in fried­li­chem Still­stand, darin ein Mensch in guter Ruhe und guten Ehren­ta­gen sitzt, sondern im Streit um diesen Becher, denn er liegt oben im Sack der Gnade. Und so muß alle­zeit der Streit um diesen Becher vor­her­ge­hen.

71.9. Denn Chri­stus sagt: »Des Men­schen Sohn ist nicht gekom­men, daß er Frieden auf Erden bringe, sondern Streit und Ver­fol­gung, so daß eines gegen das andere sei und es ver­folge. (Luk. 12.51)« Oder: »Er habe ein Feuer ange­zün­det und wollte, daß es brenne. (Luk. 12.49)« Eben dies ist es, weshalb den wahren Chri­sten alle­zeit wider­spro­chen werden muß, und auch ihre eigenen Haus­ge­nos­sen im Fleisch und Blut müssen ihre Feinde sein, damit der gesäte Per­len­baum bewegt werde und Frucht wirke.

71.10. Gleich­wie ein irdi­scher Baum in Hitze, Kälte und Wind in großen Anstö­ßen in Wider­wer­tig­keit stehen muß, dadurch der Saft aus der Erde in den Baum gezogen wird, so daß er blüht und Frucht trägt, so muß auch die arme Seele in solchen Anstö­ßen und Wider­wär­tig­kei­ten (der natür­li­chen Gegen­sätze) in Spott und Elend die Kraft aus der geschenk­ten und dar­ge­bo­te­nen Gnade, als aus dem Acker und Wort Gottes, mit ernstem Beten und Wirken in sich ziehen und dadurch die Früchte des Glau­bens gebären, nämlich gute Lehre und Wandel.

71.11. Denn dadurch speist die Seele den Geist Christi, und Chri­stus speist wie­derum die Seele aus dem Sack der wesent­li­chen Gnade, nämlich mit seinem Fleisch der wesent­li­chen Weis­heit Gottes, und so gibt sich eines dem anderen zu einer ste­ti­gen immer­wäh­ren­den Wirkung.

71.12. Und wir sehen hier, wie auch der Gott­lose Gott in seiner Gna­den­wir­kung dienen muß, denn er ist sein Sturm­wind. Und sein Fluchen und Lästern über Gottes Kinder ist die Hitze und die Kälte, mit denen Gott sein Per­len­bäum­lein in seinen Kindern bewegt, damit es nach himm­li­schem Saft hungert und diesen in sich zieht und wächst. Und dies ist es, davon Chri­stus sagte, er wäre auf die Erde gekom­men, um Streit zu bringen. Denn Christi Reich ist im Streit gegen Hölle und Teufel, und Chri­stus strei­tet ohne Unter­laß in seinen Kindern und Glie­dern mit dem Satan um das Reich.

71.13. Denn im irdi­schen Men­schen liegt noch der Grund der Schlange, als eine Wohnung des Satans, darin der Satan dem Reich Christi wider­steht. So wider­steht wie­derum auch das Reich Christi in der Gnade mit dem Becher Christi dem Reich des Satans. Und so währt dieser Streit immer­fort, solange der irdi­sche Leib währt.

71.14. Denn so wirkt Gottes Zorn in der Liebe, damit die Liebe (als das ewige Eine und Gute) schied­lich (bzw. erkenn­bar), emp­find­lich und findend werde. Denn im Streit und Wider­wil­len wird sich der Ungrund, als das ewige Eine offen­bar, das jen­seits der Natur und Kreatur ist.

71.15. Und darum hat sich Gott mit seinem hei­li­gen Wort der Kräfte in Natur und Kreatur, dazu in Leid und Qual, in Licht und Fin­ster­nis hin­ein­ge­führt, damit die ewige Kraft seines Wortes in der Weis­heit mit seinem aus­ge­spro­che­nen Wort schied­lich und emp­find­lich werde, so daß eine Wis­sen­schaft (bzw. bewußte Erkennt­nis) sei.

71.16. Denn sonst wäre die Wis­sen­schaft des ewigen Einen nicht offen­bar, und es wäre auch keine Freude, und wenn sie wäre, dann wäre sie sich doch selbst nicht offen­bar. So offen­bart sie sich durch Ein­füh­rung in die Natur durch die Unter­schied­lich­keit des Spre­chens, weil sich das Spre­chen in Eigen­schaf­ten hin­ein­führt, und die Eigen­schaf­ten in den Wider­wil­len (der Gegen­sätze). So wird durch die vielen Wider­wil­len das eine ewige Gute, das sich im Wort des Spre­chens mit in die Unter­schied­lich­keit hin­ein­führt, schied­lich (erkenn­bar), krea­tür­lich und bild­lich.

71.17. Anson­sten, wenn das Böse im Wider­wil­len keinen Nutzen hätte, dann würde es Gott, als das ewige einige Gute (bzw. Voll­kom­mene), nicht dulden, sondern zunichte machen. Aber so dient es zur Offen­ba­rung der Herr­lich­keit Gottes und zum Freu­den­reich und ist ein Werk­zeug Gottes, mit dem er sein Gutes bild­lich macht, auf daß das Gute erkannt werde. Denn wenn kein Böses wäre, dann würde das Gute nicht erkannt.

71.18. Wenn kein Zorn­feuer wäre, dann könnte auch kein Licht­feuer sein, und so wäre sich die ewige Liebe ver­bor­gen, denn es wäre nichts, das da geliebt werden könnte. Doch so hat die Liebe Gottes eine Ursache zu lieben, denn sie liebt die Ver­las­sen­heit, als die Schwach­heit, damit sie auch groß werde.

71.19. Denn Gottes Liebe kommt allein den Schwa­chen, Demü­ti­gen und Ver­las­se­nen zu Hilfe, und nicht dem, was in Feu­ers­macht fährt, also nicht der Macht der Eigen­heit, sondern der Unmacht und Ver­las­sen­heit. Was niedrig, unge­ach­tet, demütig und ver­las­sen ist, in dem wirkt die Liebe und wohnt darin.

71.20. Denn die Liebe ist in ihrer Selbst­ei­gen­schaft nichts anderes als die gött­li­che Demut aus dem Grund des Einen. Die Liebe sucht und begehrt nichts, als nur das Eine, denn sie ist selbst das Eine, als das ewige Nichts, und doch durch Alles und in Allem. Aber der Ichheit des eigenen Wollens ist sie eine Ver­nich­tung.

71.21. Darum erscheint vor Gottes Liebe alles töricht und bös­ar­tig, was in eigenem Ver­mö­gen selber will. Auch wenn es wohl nütz­lich ist und sich dadurch das Nicht­wol­len offen­bart, so ist es doch vor dem Nicht­wol­len nur eine Phan­ta­sie, als ein Spiel eines Sel­ber­trei­bens und sich selber Quälens.

71.22. Denn was nichts will, als nur das, daraus es gekom­men ist, das hat in sich selbst keine Qual, denn es ist sich selbst nichts, sondern gehört nur dem, daraus es gekom­men ist. Es steht dem Macher da, der es gemacht hat, und er kann es ein Etwas (Ichts) oder ein Nichts sein lassen: So ist es mit dem ewigen Einen ein (ganz­heit­li­ches) Ding. Denn es quält sich nicht, es liebt sich nicht, und es fühlt sich nicht in eigenem Willen, denn es hat keinen eigenen Willen, sondern ist dem Ganzen ergeben.

71.23. Wie wir sehen, daß auch die vier Ele­mente in sich selbst in solchem Willen stehen, denn sie sind vier und doch nur eines. Denn die vier stehen in einem Grund, und der Grund ist weder Hitze noch Kälte, weder feucht noch trocken, denn er ist das einige (ganz­heit­li­che) Element, ein unemp­find­li­ches Leben. Aber so wäre es sich selbst nicht offen­bar. Darum hat es Gott bewegt und aus sich selbst aus­ge­hallt und aus­ge­wi­ckelt, so daß es sich selber wider­wär­tig (bzw. gegen­sätz­lich) sei und immer im Streit stehe, damit das Eine in der Viel­falt offen­bar sei.

71.24. Aber darin zer­bricht keines das andere, so daß es aufhöre und ein Nichts sei. Sondern was über­wäl­tigt wurde, das steht dem still, das es über­wäl­tigt hat, die Hitze der Kälte oder die Kälte der Hitze. Und es ist kein eigenes Besit­zen noch Wollen, sondern ein Element will, daß das andere offen­bar werde, und wenn es offen­bar wird, dann gibt es sich dem stärk­sten im Weben. Und so ist ein Streit und doch die größte Liebe unter ihnen, denn wegen des Liebe-Ringens ent­steht ihr Streit und Wollen oder Bewegen.

71.25. Darum ist sich der Mensch wegen seines eigenen Wollens ein Selber-Feind. Über­gäbe er seinen Willen Gott und über­ließe sich Gott, dann wollte Gott durch ihn und mit ihm, und so wäre sein Wollen Gottes Wollen. Weil er aber sein Selber-Wollen liebt und nicht den, der ihm das Wollen gegeben hat, so ist er zwei­fach unge­recht.

71.26. Einmal wegen des eigenen Wollens, daß er dem Ursprung und Grund seines Wollens nicht still­hal­ten und mit ihm ein (ganz­heit­li­ches) Ding sein will, wie die vier Ele­mente ihr Wollen alle in den Grund hin­ein­ge­ben, aus dem sie kommen, und nur für diesen wallen und wollen.

71.27. Und zum anderen, daß er seine Liebe von der Liebe des Ungrun­des abbricht, sich selber liebt, und die (gött­li­che bzw. ganz­heit­li­che) Liebe, die ihm seine Liebe gegeben hat, verläßt und selber will, läuft, rennt, sorgt und nach Viel trach­tet und sich von der Einheit abbricht (bzw. abtrennt). Darum läuft er in eigenem Wollen in den Gestal­tun­gen der Natur und vier Ele­mente sowie in der Viel­falt der Essenz des Gestirns in stän­di­ger Unruhe.

71.28. Und die Unruhe führt ihn in Angst, und die Angst steht in der Begierde seines Wollens, und die Begierde faßt sich ein und beschat­tet sich selber, so daß sie in sich finster wird und sich selber nicht mehr schauen kann. Darum läuft der eigene Wille ständig in fin­ste­rer Angst und quält sich in der Begierde und sucht die Liebe in der Begierde, aber findet darin nichts als Bilder der vier Ele­mente, welche die Begierde selber macht. So dient der Wille seinen Bildern und liebt die Bilder in sich. Und das ist die größte Torheit, welche die Natur geboren hat, und ist doch das Werk­zeug, durch das die höchste Weis­heit offen­bar wird.

71.29. Oh ihr Men­schen, die ihr euch wegen eurer eigenen Liebe und dem eigenen Wollen weise nennt und Ehre von­ein­an­der nehmt, wie toll seid ihr vor dem Himmel! Eure eigene Ehre, die ihr selber sucht, ist ein Gestank vor der einigen Liebe Gottes. Wer aber den anderen sucht, ehrt und ihn liebt, der ist Ein Ding mit dem Ganzen. Denn wenn er seinen Bruder sucht und liebt, dann führt er seine Liebe in seines Leibes Glieder und wird von dem geliebt, gesucht und gefun­den, der den ersten Men­schen aus seinem Wort machte, und ist mit allen Men­schen nur Ein Mensch, nämlich mit dem ersten Adam nur Einer in allen seinen Glie­dern, sowie auch mit dem anderen (zweiten) Adam als Chri­stus nur Einer.

71.30. Denn Gott gab dem Men­schen nur einen Willen, daß er nur das wollen sollte, was Gott wollte. Gott wollte die Welt und die Krea­tu­ren, und die wollte er durch und aus seinem Wort, und die sollte auch der Mensch durch das­selbe Wort wollen. Wie es das Wort wollte, so sollte es auch der Mensch wollen. Gott schuf durch das Wort und aus dem Wort alle Dinge in seine Gleich­heit, um eines wie das andere zu lieben: So sollte auch der Mensch seine Gleich­heit lieben.

71.31. Denn alle Men­schen sind nur der einige Mensch Adam: Gott schuf ihn allein, und das andere Schaf­fen über­ließ er dem Men­schen, so daß er sein Wollen in Gott lassen sollte und mit Gott die anderen Men­schen aus sich selber in die Gleich­heit gebären. Weil es aber nicht geschah, so ver­fluchte Gott die dem Men­schen gege­bene Macht, so daß ihm das Wollen der Krea­tu­ren wider­wär­tig (bzw. feind­lich) wurde, weil er sie zum Miß­brauch wollte, und auch kein Herr mehr der Krea­tu­ren sein wollte, sondern seine Liebe in sie ver­mengte, dadurch ihn die vier Ele­mente fingen und nach dem Leib auch zum Tier machten: So läuft er nun im Wollen des Fluchs.

71.32. Denn er ist Gottes Bild, aber bildet seinen Willen in tie­ri­sche Bildung und zer­rüt­tet die Ordnung Gottes, wie diese im Wort der Schöp­fung gewesen ist. Er drückt das rechte wahr­haf­tige Wollen Gottes nieder und setzt sein eigenes Wollen an die Stätte. So ist er mit seinem Wollen ein Feind aller Krea­tu­ren, und alle Krea­tu­ren sind sein Feind.

71.33. Darum muß nun das gött­li­che Wollen im Men­schen in solcher Angst im Wider­wol­len wie­der­ge­bo­ren werden, und das wahre gött­li­che Wollen der neuen Wie­der­ge­burt muß sich von allen Krea­tu­ren anfein­den lassen, weil der Mensch in seinem Leib ein tie­ri­sches Wollen trägt und das tie­ri­sche Wider­wol­len samt dem Fluch darin offen­bar ist. So feindet nun das Leben im Fluch das Leben im Frieden an und will es in sich nicht leiden.

71.34. Wenn aber das tie­ri­sche Wollen im Fleisch ganz gebro­chen und getötet werden könnte, dann würde der Fluch auf­hö­ren, und so könnte ihn keine Kreatur mehr anfein­den.

71.35. Weil dies aber nicht sein kann, muß der Mensch im Streit stehen und viel Böses von außen in sich wollen lassen, auch viel Böses aus sich selber in das wollen, was außer­halb von ihm ist, und steht so im Streit zwi­schen Bösem und Gutem und in Bösem und Gutem und lebt im Streit der Ele­mente und auch im Streit seines eigenen Wollens, das ihm Gott gab.

71.36. Denn er beschwert sich immer­fort, es gesch­ehe ihm unrecht, und ist doch selber ein unrech­tes Wollen. Denn das rechte Wollen, das er in der Wie­der­ge­burt bekommt, ist nicht sein eigenes natür­li­ches Wollen, sondern es ist das Wollen der Gnade Gottes, die in seinem Wollen offen­bar wird, welches Wollen sein natür­li­ches Wollen täglich tötet und den Men­schen durch Gottes Werk­zeug in Form der Kinder des Zorns unter aller Augen schilt (bzw. anklagt).

71.37. Moses redet weiter und spricht: »Sie ant­wor­te­ten ihm: „Warum redet mein Herr solche Worte? Es sei fern von deinen Knech­ten, ein solches zu tun! Siehe, das Geld, das wir oben in den Säcken fanden, haben wir wie­der­ge­bracht zu dir aus dem Land Kanaan. Wie sollten wir dann aus deines Herrn Haus Silber oder Gold gestoh­len haben? Bei wem er gefun­den wird unter deinen Knech­ten, der sei des Todes! Dazu wollen auch wir meines Herrn Knechte sein.“ Er sprach: „Ja, es sei, wie ihr geredet habt! Bei wem er gefun­den wird, der sei mein Knecht, ihr aber sollt frei sein.“«

71.38. Dies ist nun die Dar­stel­lung, wie sich das Gewis­sen zu recht­fer­ti­gen begehrt, wenn es vom Grimm des gött­li­chen Zorns ange­grif­fen wird, daß es ent­we­der Gott mit Plagen in der Natur, auch oft in Ver­ber­gung der Gnade, oder durch die böse Welt anklagt und als unrecht dar­stellt. So will es sich immer­fort recht­fer­ti­gen, als gesch­ehe ihm Unrecht.

71.39. Denn wenn es sich einmal zur Gnade gewen­det und vom gott­lo­sen Weg abge­bro­chen hat, dann denkt es nun, es solle ihm nichts Übles mehr wider­fah­ren, denn Gott sei schul­dig, es zu beschüt­zen, und die Welt tue ihm unrecht, wenn sie es als falsch anklagt. Es dürfte nunmehr den Strafen und Plagen nicht unter­wor­fen sein und mißt sich Fröm­mig­keit und Gerech­tig­keit zu, so daß es Gott seine Gnade stiehlt und sich zum Eigen­tum zurech­net, als sei es nicht mehr an der Sünde schul­dig.

71.40. So vermißt sich der Mensch auch oft gegen­über der Welt, wenn ihm die Welt noch Sünden und Laster zumes­sen will, daß, wenn er wirk­lich der­sel­ben schul­dig sei, dann wolle er des Todes oder der­glei­chen sein, wie Josefs Brüder taten, die nichts vom Dieb­stahl mußten, aber auch nicht ver­stan­den, daß alle ihre Unge­rech­tig­keit samt dem Dieb­stahl Josefs, als sie ihn ihrem Vater stahlen und ver­kauf­ten, in den Säcken der Gaben Josefs und vor Josefs Augen offen­bar stand, so daß Josef ihren Dieb­stahl wußte und erkannte, darum er sie auch als Diebe ankla­gen und ihnen als Diebe nach­ja­gen ließ, um sie wieder zurück­zu­ho­len und vor das Recht stellte.

71.41. Denn anstatt ihres Dieb­stahls und began­ge­nen Sünden, mit denen sie ihr Leben ver­bro­chen (bzw. zum Ver­bre­cher gemacht) hatten, ließ ihnen Josef seinen sil­ber­nen Becher in ihren Sack zur Gabe bei­le­gen, und ließ sie des Dieb­stahls des Bechers beschul­di­gen, welches sie nicht geste­hen wollten. Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

71.42. Wenn ein Mensch so, wie oben erklärt, ein wahrer Christ wird, daß ihm Gott seine Gnade gibt, dann legt er ihm seine Gnade ver­bor­gen in seinen Sack des Leibes, in des Lebens Essenz, und legt ihm dazu den Kreuz­be­cher Christi, und beschul­digt ihn nun nicht mehr im Gewis­sen wegen seiner viel­fäl­tig began­ge­nen Sünden, denn er hat sie mit der Gna­den­ver­ge­bung getilgt und ihm seine Gnade in den Sack seiner Sünden ein­ge­füllt, nämlich für seinen Hunger der armen Seele. Aber er beschul­digt ihn nun des Bechers Christi, daß er daran schul­dig sei, nämlich an Christi Spott, Leiden und Tod, daß er Chri­stus mit seinen Sünden ans Kreuz gebracht hat, und daß er nunmehr des Kreuz­be­chers Christi schul­dig sei und gar nicht gerecht.

71.43. Denn wenn ihm Gott die Tod­sünde durch die Gnade vergibt, dann läßt er diesen Becher Christi oben in die Gnade legen. Nämlich weil Chri­stus ein Selbst­schul­di­ger seiner Sünde gewor­den ist und diese auf sich genom­men hat, so ist dieser Mensch nun am Becher des Kreuzes Christi schul­dig (da Chri­stus den Zorn Gottes im Men­schen schme­cken und aus­trin­ken mußte). Gottes Gerech­tig­keit fordert ihn nun in das Leiden, den Spott und Tod Christi, daß er mit Chri­stus sterben, sich in seinen Spott ergeben und mit Chri­stus leiden soll.

71.44. Aber weil er es nicht tun kann und zu solchem Leiden im Zorn Gottes zu schwach ist, hat ihn die Gnade diesen Becher mit hin­ein­ge­tan, so daß er aus Christi Über­win­dung trinken soll und von Christi Leiden und Tod weis­sa­gen und den­sel­ben ver­kün­di­gen.

71.45. Doch Gottes Gerech­tig­keit, die nun den Men­schen in den Prozeß Christi fordert, als in Christi Leiden und Tod, aber ihn in seinem Wandel und Willen nicht allemal darin findet, die klagt ihn als einen Dieb an, der Christi Kreuz­be­cher nur als ein Dieb im Sack der Essenz seines Lebens trägt, und fordert von ihm den Dieb­stahl, wenn er anders als im Prozeß Christi wandelt.

71.46. Denn Chri­stus hat die Men­schen in sein Leiden und seinen Tod ein­ge­nom­men und der Gerech­tig­keit des Zorns Gottes ent­wen­det, und hat sie mit ihrem schul­di­gen ewigen Tod in seinen unschul­di­gen Tod hin­ein­ge­führt, und ist ihrer Sünde und Bosheit in sich selbst abge­stor­ben. Und in diesem Abster­ben Christi fordert nun Gottes Gerech­tig­keit im Zorn einen Chri­sten-Men­schen.

71.47. Wenn er aber außer­halb wandelt und nicht darin, dann spricht die Gerech­tig­keit: „Du bist ein Dieb und hast diesen Becher Christi mit Unrecht in deinem Sack! Ich will dich vor mein Gericht stellen und ver­ur­tei­len.“ Wie Josef seinen Brüdern tat, als er sie zurück vor das Urteil seines Gerichts holen ließ.

71.48. Darum hat ein Christ, der unter Christi Kreuz­fahne wandelt, keine Ent­schul­di­gung, wenn ihn Gott durch seinen Haus­hal­ter, als durch die Kinder dieser Welt, in der Gerech­tig­keit seines Zorns ergrei­fen und als einen Dieb und Unge­rech­ten ankla­gen läßt oder als einen Fremden, Neuling, Enthu­si­a­sten, Narren und der­glei­chen beschimpft, dadurch man ihm alle seine Mängel des natür­li­chen sünd­haf­ten Flei­sches auf­mutzt (bzw. her­aus­putzt) und ihn ohne Unter­laß als falsch und unrecht anklagt und ihn zur Ver­damm­nis des zeit­li­chen und ewigen Todes ver­ur­teilt. Auch wenn er dessen wohl vor der Welt und in der Welt nicht schul­dig ist, so ist er aber als ein Christ schul­dig, es dem Spott, Leiden und Tod Christi nach­zu­tra­gen, und ist schul­dig, den ganzen Prozeß Christi auf sich zu nehmen und Chri­stus darin nach­zu­fol­gen, um in Chri­stus alles zu erlei­den, Chri­stus in seiner Schmach, Ver­ach­tung, Leiden und Tod ganz anzu­zie­hen und ihm sein Kreuz und Spott nach­zu­tra­gen, damit er in Christi Reich als ein Glied an Christi Leib eingehe, das mit ihm gelit­ten habe und täglich im Tod Christi seiner wirk­li­chen Sünde dem Zorn Gottes abge­stor­ben sei.

71.49. Denn alle Sünden, Laster und Unwahr­hei­ten, die ihm zu Unrecht von der Welt zuge­mes­sen werden und denen er äußer­lich im Werk nicht schul­dig ist, die erlei­det er im Prozeß Christi als ein Christ und trinkt damit aus dem Kreuz­be­cher Christi, der unschul­dig für seine Sünde gelit­ten hat.

71.50. Denn auch, wenn er der­sel­ben in seinem Leben nicht direkt schul­dig gewor­den ist, so ist er derer doch in der ange­erb­ten Sünde schul­dig und hat sie im Samen mit­ge­erbt, aus dem er gekom­men ist. So liegen sie in seinem Grund, und er kann sich vor Gott im Prozeß Christi nicht ent­schul­di­gen, denn er ist aller ada­mi­schen Sünden schul­dig.

71.51. Aber das ist sein Trost, daß sie Gott durch die Kinder seines Zorns in dieser Welt offen­bart und so wie einen Fluch durch die Kinder des Zorns ans Kreuz Christi heftet, und sie in solcher Offen­ba­rung im Blut und Tod Christi in sich ersäuft, indem er Gott still­hält, wie Chri­stus seinem Vater, und sich der Sünden beschul­di­gen läßt, die er nicht getan hat, sondern ihm nur ange­erbt sind. Und so werden sie von ihm genom­men und dem Zorn Gottes in sein Gericht gegeben, daß er sie beur­teile.

71.52. Denn in solcher Bildung ver­söhnte sich auch Josef in seinem gerech­ten Zorn gegen­über seinen Brüdern. Sie waren alle an ihm schul­dig, aber er for­derte nicht ihre Schuld, sondern beschul­digte sie nur seines Bechers, denn er hatte ihnen schon alle ihre Schuld ver­ge­ben. Nur am Becher wollte er sie nicht für unschul­dig halten, obwohl sie doch aus (welt­li­chem) Recht nicht daran schul­dig waren. Aber er hatte ihn zu seinem Geschenk an sie bei­ge­legt und sie daran schul­dig gemacht.

71.53. So hat uns Gott auch seine Gnade aus lauter Liebe gegeben, nachdem wir schon des ewigen Gerichts schul­dig waren, und hat uns Chri­stus mit der Gnade in unsere Säcke des Lebens hin­ein­ge­legt, aber auch mit seinem Leiden und Tod, mit seinem Kreuz­be­cher, daran er uns nicht für unschul­dig hält. Denn wir alle sind daran schul­dig und haben diesen Becher nicht zum Natur­recht, sondern er ist uns ohne unser Wissen bei­ge­legt worden. Darum können wir uns nicht anders ent­schul­di­gen, wir ergeben uns denn wieder dem Zorn Gottes, und so beschul­digt uns der Tod mit der Hölle und dem Zorn Gottes und hält uns in sich gefan­gen. Dann führt uns Chri­stus aus dem Tod heraus, und so kann nun der Mensch in dieser Zeit ergrei­fen, zu welchem er will (zum Tod oder zu Chri­stus).

71.54. Daß aber Josef den Becher in den Sack seines Bruders Ben­ja­min ste­cken­ließ, hat die Bedeu­tung, daß Chri­stus im inner­li­chen Men­schen als in seinem Para­dies-Bruder wohne und diesen Kreuz­be­cher in seiner Hand habe, daraus die schul­dige Seele samt dem Leib trinken muß. Er steckt ihn in seines Bruders Sack, denn dieser inner­li­che Grund ist sein Bruder. Aber die anderen Brüder müssen daraus trinken: Dieser Bruder Christi hat ihn nur in sich, denn er ist Christi Glied und Wohnung.

71.55. Darum sagte Josefs Haus­hal­ter: »Bei wem der Becher gefun­den wird, der sei mein Knecht, ihr aber sollt frei sein.« Nämlich der inner­li­che Grund, der wahre Ben­ja­min, als Christi Bruder, der ist Christi Knecht, der seinem Herrn und Bruder dient und den Becher in seinem Sack halten muß. Die anderen Lebens­ge­stal­tun­gen der Natur sind frei und können Chri­stus nicht den Becher halten.

71.56. Denn sie sind nicht der rechte Sack dazu, sondern der Grund vom Wesen der himm­li­schen Welt ist der Sack, dahin­ein der heilige Becher Christi gehört, der dem Grund der Natur daraus aus­schenkt. Darum mußte Josefs Bruder des Bechers beschul­digt werden, weil er in der Bildung des inneren Men­schen stand, darin sich Chri­stus mit seinem Kreuz­be­cher offen­ba­ren wollte. So sollten die anderen Brüder, als die arme Seele samt dem Leib, frei­wer­den und von Schuld erlöst sein.

71.57. Darum sagt Josefs Haus­hal­ter: „Der ist mein Knecht, der den Becher hat, und der soll mir dienen. Ihr aber sollt frei sein.“ Das heißt, Chri­stus ist in diesem inner­li­chen Ben­ja­min Josefs Bruder und dient Gott mit dem Über­win­den des Todes und gött­li­chen Zorns im Men­schen. So werden die anderen Brüder, als das natür­li­che Leben, alle von Schuld und Leid befreit. Und das steht treff­lich in der Dar­stel­lung.

71.58. Moses spricht weiter: »Und sie legten eilends ein jeder seinen Sack ab auf die Erde, und ein jeder tat seinen Sack auf. Und er suchte und fing an beim Älte­s­ten bis hin zum Jüng­sten. Da fand sich der Becher in Ben­ja­mins Sack. Da zer­ris­sen sie ihre Kleider, und ein jeg­li­cher belud wieder seinen Esel, und sie zogen in die Stadt zurück.«

71.59. Als Adam in die Sünde gefal­len war, da for­derte ihn das Gesetz und Gebot wieder zurück und beschul­digte ihn der Sünde und des Dieb­stahls, weil er von unrech­ter Frucht mit falschem Mund geges­sen hatte. So mußte er wieder in die Stadt umkeh­ren, und zwar (zuerst) in die Erde, aus dem der Leib gekom­men war, und dort seinen Sack nie­der­le­gen in die Erde. Dort suchte Gottes Gerech­tig­keit in allen natür­li­chen Eigen­schaf­ten die Wahr­heit und Gerech­tig­keit, die vor Gott gilt, nämlich das Him­mels­bild, und fing bei der ersten Gestal­tung der Natur an, bis zur jüng­sten und letzten, nämlich bis zum ein­ver­leib­ten Gna­den­grund nach dem Fall, aber konnte diesen Becher des Heils in keiner natür­li­chen Eigen­schaft finden, obwohl der Leib in diesem Suchen ganz zu Trüm­mern ging, bis auf diesen jüng­sten Bruder im ein­ge­spro­che­nen Gna­den­wort: Darin lag der Becher Josefs und Christi. Dies stellt der Geist in dieser Geschichte gewal­tig dar.

71.60. Und Moses spricht weiter: »Und Juda ging mit seinen Brüdern in Josefs Haus, denn er war noch dort, und sie fielen vor ihm nieder auf die Erde. Josef aber sprach zu ihnen: „Wie konntet ihr das tun? Wußtet ihr nicht, daß ein solcher Mann, wie ich bin, es erraten könne?“ Juda sprach: „Was sollen wir meinem Herrn sagen? Oder wie sollen wir reden? Und womit könnten wir uns recht­fer­ti­gen? Gott hat die Mis­se­tat deiner Knechte gefun­den. Siehe, wir und der, bei dem der Becher gefun­den ist, sind meines Herrn Knechte.“ Er aber sprach: „Das sei fern von mir solches zu tun. Der Mann, bei dem der Becher gefun­den ist, der soll mein Knecht sein. Ihr aber zieht hinauf mit Frieden zu eurem Vater.« Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

71.61. Als Gott die Men­schen wegen der Sünde beschul­digte und ihnen diese in seinem Zorn mit der Sünd­flut oder auch in Sodom und Gomorra unter die Augen stellte, weil sie in Josefs Haus, das heißt, im Gna­den­bund geraubt und den Bund über­tre­ten hatten, da ging Juda mit seinen Brüdern, das heißt, Moses mit den Kindern Judas und Israels in die Offen­ba­rung des Geset­zes, weil ihre Sünde offen­bar wurde und Gott den Becher von ihnen for­derte, hinauf in Josefs Haus. Das heißt, das Gesetz ging in Josefs Haus, denn Juda und Israel konnten es nicht halten, und so ging es in die Gnade, und dort trat ihnen der Bund der Gnade als der wahr­hafte Josef unter die Augen und sprach: „Weil ihr nun Räuber und bös­ar­tig seid: Meint ihr, ich konnte euch nicht erraten (bzw. erken­nen)?“ Sie aber konnten ihm nicht ant­wor­ten, sondern mußten sich in sein Recht ergeben.

71.62. Denn Israel konnte weder den Bund noch das Gesetz ein­hal­ten, und so mußten sie nun vor ihm nie­der­fal­len und sich seiner Barm­her­zig­keit ergeben. So wollte sich nun Israel Gott zum eigenen Knecht ergeben, aber er wollte sie nicht haben mit ihrem Gesetz-Dienen, sondern er wollte nur den zum Knecht haben, in dem der Becher lag. Er wollte nicht nur äußer­li­chen Got­tes­dienst in der Bildung Christi mit dem Gesetz, sondern er wollte Ben­ja­min, als den inneren Grund vom Wesen der himm­li­schen Welt, zum Knecht haben. Des Geset­zes Diener aber, als der krea­tür­li­che Mensch, sollte im Frieden wieder heim in sein Vater­land ziehen und die geschenkte Gnade in seinem Leben zur Speise mit­neh­men. Dies stellt der Geist Gottes unter dieser Geschichte in einer Bildung auf das Zukünf­tige dar.

71.63. Unter dieser Dar­stel­lung deutet nun der Geist mit Juda, welcher der Bürge für Ben­ja­min war, ganz heim­lich an, wie die arme Seele so mit dem Bund der Gnade nicht wieder in ihr Vater­land heim­zie­hen könne, es sei denn, sie hätte Ben­ja­min, das heißt, Chri­stus im Wesen in sich. Denn Juda ent­schul­digte sich treff­lich, er dürfte nicht heim­kom­men, ohne Ben­ja­min mit­zu­brin­gen, oder er wollte selber zum Knecht dablei­ben.

71.64. So ergibt sich die arme Seele Gott, wenn ihr Gottes Gerech­tig­keit gebie­tet, mit dem Bund heim­zu­ge­hen. Dann will sie nir­gends hin, sie habe denn Ben­ja­min, das heißt, Chri­stus wesent­lich bei sich, denn sonst könnte sie Gott nicht schauen. Wie sich hier auch Juda in diesem Bild ent­schul­digte und sprach, wenn er heim­käme und Ben­ja­min nicht mit­brächte, dann würde er seines Vaters grauen Haare unter die Erde bringen, weil dessen Seele an Ben­ja­mins Seele hing.

71.65. Das heißt, wenn der ada­mi­sche Mensch ohne Christi Leben und Wesen wieder ins Para­dies gehen sollte, dann würde er seinen Vater, als die Lebens­na­tur, in die ewige gött­li­che Ver­bor­gen­heit (bzw. Fin­ster­nis) bringen, denn das Leben der mensch­li­chen Natur nach gött­li­cher Eigen­schaft würde nicht offen­bar, und das heißt, es könnte im Him­mel­reich nicht leben.

71.66. Gott gebot der Seele wohl mit dem Gesetz ins Para­dies heim­zu­ge­hen, aber das konnte nicht sein, ohne Chri­stus im Leben und Wesen in sich zu haben. Dann dürfte sie ins erste (ursprüng­li­che) Vater­land heim­ge­hen.


72. Kapitel - Josef offenbart sich seinen Brüdern

Wie sich Josef vor seinen Brüdern offen­barte, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 45)

72.1. Moses spricht weiter: »Da konnte Josef nicht länger an sich halten vor allen, die um ihn her standen, und er rief: „Laßt jeder­mann von mir hin­aus­ge­hen!“ Und so stand kein Mensch bei ihm, als sich Josef seinen Brüdern zu erken­nen gab. Und er weinte laut, daß es die Ägypter und die Diener des Pharaos hörten, und sprach zu seinen Brüdern: „Ich bin Josef. Lebt mein Vater noch?“ Und seine Brüder konnten ihm nicht ant­wor­ten, so erschra­ken sie vor seinem Ange­sicht.« Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

72.2. Gott gab Israel das Gesetz und gebot ihnen dadurch, wieder heim ins Para­dies zu gehen, wie dann hier die Bildung mit dem gelob­ten Land (dahin­ein sie gehen sollten, aber lange Zeit nicht konnten, bis sie Josua hin­ein­führte) als ein Vorbild der wahren Hin­füh­rung durch Jesus stand. Und unter dem Gesetz hatten sie auch den para­die­si­schen Gna­den­bund sowie die Pro­phe­ten, welche sie durch Gottes Erbar­men führten.

72.3. Aber sie konnten durch keines von ihnen wieder in ihr erstes ada­misch-para­die­si­sches Vater­land zur Ruhe kommen. Gottes Gerech­tig­keit beschul­digte sie ohne Unter­laß und for­derte das Können und Ver­mö­gen, daß sie dem Gesetz und Bund vollen Gehor­sam leisten sollten.

72.4. Als es aber nicht sein konnte, so daß sie weder das Gesetz noch der Bund heim­füh­ren konnte, da offen­barte sich der himm­li­sche Josef aus dem Bund. Denn er konnte sich wegen dem Elend der Men­schen nicht länger ent­hal­ten und führte seine große Barm­her­zig­keit durch den Bund ins Gesetz, die durch Josefs großes Weinen ange­deu­tet wurde, als er sich vor seinen Brüdern nicht mehr ent­hal­ten konnte und weinte, daß es auch die Ägypter und die Diener des Pharaos hörten. Was andeu­tet, daß dieses Weinen, als die Erbar­mung Gottes durch Chri­stus, auch die Ägypter, das heißt, alle Heiden und Völker hören und anneh­men sollten. Wie dann auch geschah, als Christi Weinen und Erbar­men unter alle Völker schallte, so daß sie es alle in ihre Herzen nahmen und sich zu diesem Josef wandten, welcher sie alle annahm und das Gesetz samt dem Bund erfüllte.

72.5. Daß aber Josef rief »Laßt jeder­mann von mir hin­aus­ge­hen!«, als er sich seinen Brüdern zu erken­nen gab, so daß »kein Mensch bei ihm stehen sollte«, deutet dies an: Als sich Jesus Chri­stus, als die höchste Erbar­mung Gottes, aus dem Bund offen­barte, da mußte das Gesetz mit allen Zere­mo­nien samt dem Bund auf­hö­ren und weg­ge­hen, auch aller Men­schen Können und Ver­mö­gen, samt allem Wollen, Laufen und Rennen mußten hin­aus­ge­hen.

72.6. Denn es trat jener aus dem Bund und Gesetz hervor, der den Bund und das Gesetz erfüllte, und stellte sich anstatt des Bundes und Geset­zes zwi­schen und in Gott und den Men­schen ins Mittel, als ein Gott­mensch und Mensch­gott, der allein Adam in das Para­dies führen und die Sünde tilgen sollte. Es sollte niemand mit ihm sein, denn er allein wollte und sollte sich der Mensch­heit zu einem Licht (Joh. 8.12) und zu einem neuen Leben offen­ba­ren.

72.7. Und das ist die Dar­stel­lung, wie der buß­fer­tige Mensch zu Gott kommen muß. Denn er muß alles von sich wegtun: Alle seine Werke und Taten können nicht an der Spitze stehen, und er muß nun ganz in die Gelas­sen­heit und Ver­las­sen­heit gehen und sich von aller Kreatur Trost und Hilfe abwen­den, daß er bloß und allein vor die allerr­ein­ste Erbar­mung Gottes in Jesus Chri­stus trete.

72.8. Keine Heu­che­lei oder Men­schen­trost, mit denen man sich kitzelt, gilt vor diesem Ange­sicht Josefs, sondern nur eine völlige Ver­las­sen­heit aller Krea­tu­ren, darin alles ver­las­sen ist, bis auf die reine Seele: Die muß sich vor diesem Ange­sicht des himm­li­schen Josefs in all ihrem Willen in sich ver­sen­ken und sich ihm ganz frei über­las­sen, und nichts ohne seinen Willen wollen und keinen anderen Mittler oder anderes Mittel an die Spitze stellen, denn das gilt alles nichts.

72.9. Das ganze krea­tür­li­che Leben muß gelas­sen und seines Willens ver­las­sen sein, damit der krea­tür­li­che Wille wieder vom unkrea­tür­li­chen Willen ein­ge­nom­men und gerei­nigt werde, so daß der Wille Gottes und des Men­schen Ein Wille werde. Dann ist Gott alles in allem in ihm, nach der inneren und äußeren Welt, in jeder Welt nach ihrer Eigen­schaft, nämlich nach dem ewig spre­chen­den Wort in der Seele und nach der tier­haf­ten Seele im Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi), in allem als ein Werk­zeug Gottes.

72.10. Wenn dies nun geschieht, dann spricht der himm­li­sche Josef in seiner Barm­her­zig­keit: „Ich bin Jesus in dir!“ Und öffnet ihm das inner­li­che Auge, so daß er ihn im glei­chen Augen­blick erkennt, und spricht der Seele freund­lich ein und sagt: »Lebt mein Vater?« Das heißt, lebt des Vaters Natur noch in der Seele? Ist noch ein Odem (leben­di­ger Atem) des gött­li­chen Lebens in ihr?

72.11. Vor dieser Offen­ba­rung erschrickt nun der see­li­sche eigene Wille, so daß er in eigener Macht kein Wort mehr reden oder in der Ichheit spre­chen kann. Denn in diesem Schreck geht die Eigen­heit des Wollens zugrunde. Denn mit dieser Ein­sicht geht Gottes Wollen auf und tötet der Seele eigenes Wollen. Gleich­wie Josefs Brüder so sehr vor seinem Ange­sicht erschra­ken, daß sie kein Wort mehr spre­chen konnten, denn all ihr Ver­mö­gen entfiel ihnen, als wären sie ganz ver­stummt. So wird auch der Gott­lose am Jüng­sten Gericht vor Gottes Ange­sicht ver­stum­men und zum ewigen Tod erschre­cken, so daß sein Leben nur eine schreck­li­che Angst des bösen Gewis­sens sein wird, das ihn ewig nagen wird.

72.12. »Josef aber sprach zu seinen Brüdern: „Tretet doch her zu mir!“ Und sie traten herzu, und er sprach: „Ich bin Josef, euer Bruder, den ihr nach Ägypten ver­kauft habt. Und nun beküm­mert euch nicht und denkt nicht, daß ich darum zürne, weil ihr mich hierher ver­kauft habt. Denn um eures Lebens willen hat mich Gott vor euch her­ge­sandt.« Die heilige Bedeu­tung ver­steht so:

72.13. Wenn Chri­stus mit seiner Offen­ba­rung die Seele so erschreckt, daß der Seele eigener Wille im Tod seines Wollens und Könnens erschrickt, dann spricht er sein Gna­den­wort in sie ein und gibt ihr Kraft und spricht in der see­li­schen Essenz: „Tritt doch her zu mir und erhebe dein Ange­sicht vom Schreck des Todes. Komm in meiner Kraft und in meinem Wollen zu mir! Ich zürne nicht mehr mit dir, daß ich in deinen Tod ver­kauft worden bin. Gott hat mich euch vor­her­ge­sandt, daß ich euch in eurem Hunger des Elends, als im Hunger des gött­li­chen Zorns, ernäh­ren soll, bis ihr den irdi­schen Leib los­wer­det, in welchem der große Hunger und die gött­li­che Hun­gers­not im Zorn Gottes liegt.“

72.14. „Denn um eures Lebens willen hat mich Gott in eure Mensch­heit und Seele gesandt, denn es wird in eurem Fleisch noch fünf Jahre Hun­gers­not sein, das heißt, der gött­li­che Hunger wird noch in euren fünf Sinnen des irdi­schen Ver­stan­des bleiben. So hat mich Gott zuvor, ehe diese Welt aufhört, zu euch und in euch gesandt, damit er euch in euren irdi­schen Sinnen mit einer gewal­ti­gen Erret­tung errette, weil meine Kraft in der Hun­gers­not in den fünf irdi­schen Sinnen die arme Seele erret­tet und speist. Gott hat mich eurer Natur zum Vater gesetzt und zum Herrn und Fürsten, damit ich sie regie­ren soll, wie Josef über Ägyp­ten­land. Ich bin ein Herr über all euer Haus und was ihr habt und gewor­den seid, damit ich euch in eurer Hun­gers­not mit gött­li­cher Speise meines Flei­sches und Blutes ernäh­ren soll. Seid nicht mehr verzagt, ich bin bei euch in der Not des irdi­schen Lebens, und ich will euch erret­ten und zu Ehren machen.“

72.15. Und Josef sprach weiter: »Eilt nun und zieht hinauf zu meinem Vater und sagt ihm: Das läßt dir Josef, dein Sohn, sagen: Gott hat mich zum Herrn über ganz Ägypten gesetzt. Komm herab zu mir, säume nicht! Du sollst im Land Gosen wohnen und nahe bei mir sein, und deine Kinder und Kin­des­kin­der, dein kleines und großes Vieh und alles, was du hast. Ich will dich dort ver­sor­gen, denn es sind noch fünf Jahre Hun­gers­not, damit du nicht verdirbst mit deinem Haus und allem, was du hast.«

72.16. »Siehe, eure Augen sehen es und die Augen meines Bruders Ben­ja­min, daß ich leib­haf­tig mit euch rede. Ver­kün­det meinem Vater alle meine Herr­lich­keit in Ägypten und alles, was ihr gesehen habt. Eilt und kommt wieder hierher mit meinem Vater! Und er fiel seinem Bruder Ben­ja­min um den Hals und weinte, und Ben­ja­min weinte auch an seinem Hals, und er küßte alle seine Brüder und weinte um sie. Danach redeten seine Brüder mit ihm.«

72.17. Dies ist nun die Dar­stel­lung, daß, wenn die Seele des himm­li­schen Josefs Ange­sicht gesehen hat, dadurch sie getrö­stet und wieder erfreut wurde, dann spricht das gött­li­che Wort in ihr: Eile nun und bringe auch deinen Vater, das heißt, deine Natur und dein ganzes Leben mit all deinem Wandel in deinem Stand zu mir. Du sollst mit deinem äußeren Leben nahe bei mir wohnen, und ich will dich ernäh­ren und pflegen, samt allem, darüber du gesetzt bist. Zieh mit all deinen Sinnen und Werken zu mir hinab nach Ägypten, das heißt, in die Nied­rig­keit und Demut. Dieses Land will ich dir zur Wohnung geben, das heißt, in der Nied­rig­keit und Demut soll deine Wohnung sein. Dort kannst du in deinem zeit­li­chen Stand mit zeit­li­cher Nahrung und in zeit­li­cher Hab­haf­tig­keit bei mir wohnen. Dort sollen eure Augen meine Güte sehen, daß ich euch in der Hun­gers­not eurer Irdisch­keit wohltun will.

72.18. Denn das Land Gosen (oder auch Goschen, ver­mut­lich am Nil-Delta) deutet eine Fet­tig­keit (bzw. Fülle) vom Segen Gottes in dieser Irdisch­keit an. Darin sehen eure Augen und auch die Augen meines Bruders Ben­ja­mins, als des inner­li­chen neuen Men­schen, daß ich in euch leib­haf­tig, das heißt essen­ti­ell, mit euch rede. Denn wenn der Mensch zur neuen Geburt kommt, dann redet Chri­stus essen­ti­ell, das heißt, wirk­lich in ihm, und die Augen der Seele samt dem inner­lich­sten Grund, in dem Chri­stus als das Wort wesent­lich ist, sehen und emp­fin­den es.

72.19. Aber die äußeren fünf Sinne können es in dieser Irdisch­keit noch nicht ganz ergrei­fen, sondern sie wohnen nahe dabei. Denn die inner­li­chen Augen sehen durch die äußeren Sinne, wie die Sonne ein Glas durch­scheint, aber das Glas bleibt doch noch ein Glas. Und so bleibt auch die äußere Natur während dieser Zeit der fünf kom­men­den Hun­ger­jahre der irdi­schen Essenz in ihrem Recht, bis die Seele den Leib verläßt. Dann soll am Jüng­sten Tage auch der wahre ada­mi­sche Leib der fünf Sinne zur Seele wie­der­kom­men. Aber die Grob­heit des irdi­schen Tier­we­sens hat dann keine Stätte mehr, denn alles Zeit­li­che schei­det (bzw. ent­schei­det) sich in das Myste­rium Magnum (das ganz­heit­li­che Geheim­nis), daraus es gekom­men ist.

72.20. Daß aber Josef seinem Bruder Ben­ja­min um den Hals fiel und weinte, und er sie alle küßte, ist diese Dar­stel­lung: Wenn Chri­stus im inner­li­chen Ben­ja­min, als im Bild und Wesen der himm­li­schen Welt, das in Adam ver­blich, wieder offen­bar wird, dann küßt der heilige Name Jesus als Gottes große Liebe den ein­ver­leib­ten Gna­den­grund und durch­dringt dieses Bild mit seiner wei­nen­den Liebe, nämlich mit Gottes großer Süßig­keit, als den Tempel Christi, und küßt dadurch die Essen­zen der krea­tür­li­chen Seele und dringt auch mit der wei­nen­den Liebe durch sie, und dann bekom­men sie ihr Leben wieder und reden mit Gott in Jesus Chri­stus.

72.21. Denn allein in dieser Rede oder Stimme wird die Seele von Gott erhört (bzw. vor Gott hörend), denn in diesem Kuß wird der Seele ihr Gehör wie­der­ge­ge­ben, so daß sie Gottes Wort hört und lehrt. Denn der Seele Sinne stehen nun im Wort des Lebens und hören, was der Herr in ihnen durch Chri­stus aus dem inner­li­chen Grund spricht. Und das ist es, was Chri­stus zu den Pha­ri­sä­ern sagte: „Wer aus Gott ist, der hört Gottes Wort. Darum hört ihr nicht, denn ihr seid nicht aus Gott. (Joh. 8.47)«

72.22. Wenn die jetzige Zank-Babel den Kuß Christi in sich hätte, dann würde sie sich mit Josefs Brüdern zum himm­li­schen Josef wenden und in großer Demut und Nied­rig­keit mit Josef reden, und würde Gottes Wort in Josefs Liebe hören und demütig mit ihm reden. Dann würde sie nicht um zeit­li­che Ehre, fette Bäuche und Herr­schaf­ten zanken und das Land Gosen auf heid­nische Art ver­wü­sten.

72.23. Oh Babel! Deine Schande ist vor dem Aller­höch­sten ins Gericht gestellt worden! Du bist der­selbe Anti­christ, von dem St. Paulus gesagt hat: „Du rühmst dich des gött­li­chen Wortes im Lehren und Hören, aber dein Grund ist nicht aus Gott, sondern aus dem Turm zu Babel. Du willst mit Buch­sta­ben ohne das leben­dige Wort in dir Gottes Wort lehren, aber die Schafe hören deine Stimme nicht, denn sie kommt nicht aus dem Kuß Josefs.“

72.24. Und Moses spricht weiter: »Und als das Gerücht in des Pharaos Haus kam, daß Josefs Brüder gekom­men wären, gefiel es dem Pharao wohl und allen seinen Knech­ten. Und der Pharao sprach zu Josef: „Sage deinen Brüdern: Macht es so, beladet eure Tiere und zieht hin, und wenn ihr ins Land Kanaan kommt, dann nehmt euren Vater und all die Euren und kommt zu mir. Ich will euch Güter geben in Ägyp­ten­land, so daß ihr das Mark im Land essen sollt.“ Und Josef gebot ihnen: „Macht es so, nehmt mit euch aus Ägyp­ten­land Wagen für eure Kinder und Frauen und führt euren Vater und kommt. Und beküm­mert euch nicht um den Hausrat, denn die Güter des ganzen Landes Ägypten sollen euer sein.« Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

72.25. Wenn Josef, als Christi Schall, in der Seele erschallt, dann dringt dieser Schall in die Eigen­schaft des gött­li­chen Vaters, denn die Seele ist in ihrer Natur aus der ewigen Natur im Wort aus des Vaters Feuerei­gen­schaft. So wird sie wieder im Vater, von dem sich ihr Wille abge­bro­chen hatte, offen­bar, und der spricht in ihre Lebens­es­senz hinein, denn es gefällt ihm wohl, daß die Seele in Chri­stus offen­bar gewor­den ist, und gebie­tet der Seele, sich mit allen ihren Eigen­schaf­ten durch Josefs als Christi Geschäfte wieder in das Para­dies hin­ein­zu­füh­ren. Er gibt ihr Wagen und alles, was sie dazu bedarf, welche Wagen sein Geist im Wort sind, der sie führt, und gibt ihr das ganze Ägyp­ten­land, das heißt, das ganze Para­dies oder Him­mel­reich zum Eigen­tum. Dies stellt der Geist Gottes unter dieser His­to­rie gewal­tig dar.

72.26. »Und die Kinder Israels taten so. Und Josef gab ihnen Wagen nach dem Befehl des Pharaos und Zehrung auf den Weg, und gab ihnen allen, einem jeg­li­chen ein Fei­er­kleid, aber Ben­ja­min gab er drei­hun­dert Sil­ber­linge und fünf Fei­er­klei­der. Und seinem Vater sandte er dazu zehn Esel, mit Gut aus Ägyp­ten­land beladen, und zehn Ese­lin­nen mit Getreide, Brot und Speise für seinen Vater auf den Weg. So entließ er seine Brüder, und sie zogen hin. Und er sprach zu ihnen: „Zankt nicht auf dem Weg!“« Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

72.27. Chri­stus nimmt den Vorrat, ähnlich wie die Wagen, als den Hei­li­gen Geist vom Vater, den er seinen Kindern sendet, wie Josef die Wagen und Geschenke vom Pharao nahm, und er gibt ihnen auch Zehrung auf den Weg ihrer Pil­ger­straße, nämlich seinen Leib und sein Blut zur Speise und zum Trank.

72.28. Das Fei­er­kleid, welches Josef jedem Bruder gab, deutet den Tempel Christi an, darin die Seele feiert und ruht (im Sinn von „Fei­er­abend“). Und Josefs fünf Fei­er­klei­der, die er seinem Bruder Ben­ja­min gab, sind die fünf Wunden Christi, darin der innere Mensch in Gottes Liebe feiert. Aber die drei­hun­dert Sil­ber­linge, die er Ben­ja­min gab, sind die Gaben des Wortes aus dieser großen Liebe, mit denen dieser Ben­ja­min wech­seln und handeln soll und seinem Herrn und Bruder, dem himm­li­schen Josef, viel gewin­nen, denn mit Geld handelt man. So soll auch der inner­li­che Ben­ja­min mit seinen Gaben der drei­hun­dert Sil­ber­linge, als mit den Gaben Christi, handeln, das heißt, lehren und Gottes Wunder ver­kün­di­gen, denn er ist Christi Knecht und Gehilfe, ja sein wahrer Bruder.

72.29. Aber die zehn Esel, mit Gut aus Ägyp­ten­land beladen, welche Josef seinem Vater schickte, deuten in dieser Dar­stel­lung die zehn Gebote im Gesetz der Natur an, die Josef mit Gut beladen hatte, das heißt, Chri­stus hat sie mit seiner Gnade beladen und schickte sie Gottes Gerech­tig­keit im Gewis­sen, davon sich die arme Natur ernäh­ren konnte.

72.30. Aber die zehn Ese­lin­nen mit Getreide deuten die zehn Gestal­tun­gen des see­li­schen und natür­li­chen Feu­er­le­bens an, auf welche Chri­stus der Seele Speise lädt, wenn sie in seinem Prozeß steht. Und das Brot und die Speise auf dem Weg deuten das Wort Gottes an, davon der arme alte Adam essen muß, damit er leben kann.

72.31. Dieses gibt Chri­stus seinen Kindern und Brüdern auf den Weg ihrer Pil­ger­straße, wenn sie im Prozeß Christi wieder heim­wan­dern, so daß sie Zehrung haben und die Natur, als der alte Vater, davon ißt. Und er befiehlt ihnen, sie sollen auf diesem Weg nicht mit­ein­an­der zanken, sondern in Liebe und Frieden heim ins Para­dies ziehen.

72.32. Oh Israel! Wo ist jetzt dein Frieden? Es sieht aus, als hättest du allen Vorrat Josefs ver­zehrt und müßtest jetzt hungern, weil du so sehr um diese Speise zankst und solch ein Morden darum ange­rich­tet hast. Wahr­lich, du hast unter­wegs deinen Bruder Ben­ja­min ermor­det, und darum stehst du im Streit und willst nicht heim­zie­hen, denn du fürch­test dich. Aber die Hun­gers­not wird dich wei­ter­trei­ben, oder du ver­hun­gerst.

72.33. »So zogen sie hinauf von Ägypten und kamen ins Land Kanaan zu ihrem Vater Jakob und ver­kün­de­ten ihm und spra­chen: „Josef lebt noch und ist ein Herr im ganzen Ägyp­ten­land!“ Aber sein Herz blieb kalt, denn er glaubte ihnen nicht. Da sagten sie ihm alle Worte Josefs, die er zu ihnen gesagt hatte. Und als er die Wagen sah, die ihm Josef gesandt hatte, um ihn zu holen, wurde der Geist Jakobs, ihres Vaters, leben­dig, und Israel sprach: „Ich habe genug, daß mein Sohn Josef noch lebt. Ich will hin und ihn sehen, ehe ich sterbe.“« Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

72.34. Als Christi Apostel mit diesem Geschenk beladen waren, gingen sie damit in ihres Vaters Haus, nämlich unter die Brüder im Reich der Natur in deren Unglau­ben, und ver­kün­dig­ten ihnen die große Herr­lich­keit und das Geschenk Jesu Christi, das er ihnen gegeben hatte und das sie ihnen bringen sollten. Aber ihr Herz glaubte es nicht, daß diese ein­fäl­ti­gen Männer, die Apostel, von Gott durch diesen Josef mit solchem großen Gut beladen und gesandt waren, bis sie die Wagen des Hei­li­gen Geistes sahen, der das Geschenk in großer Kraft und Wun­der­tat führte, und die kräf­ti­gen Worte Jesu Christi mit Wundern und Taten aus ihrem Mund hörten. Da sprach Israel: „Jetzt habe ich genug, nun kann ich glauben. Ich will auch mit zu Chri­stus, damit ich ihn sehe.“ Wie der alte Jakob sagte: »Ich habe genug, daß mein Sohn Josef noch lebt. Ich will hin, damit ich ihn sehe, ehe ich sterbe.«

72.35. So kommen auch diese Wagen von Gottes Kindern bei den Ungläu­bi­gen an, welche zuerst nicht glauben wollen. Wenn sie aber diese Wagen und das Geschenk in ihnen fühlen, dann sagen auch sie: „Ich habe genug und will mit nach Ägypten in die Buße gehen, damit ich auch meinen Heiland sehe und erkenne.“ Denn auch ihr Geist wird leben­dig, wie Jakobs Geist.

72.36. Wo sind jetzt diese Wagen im Mund der Lehrer, auf denen der Heilige Geist fährt und das Herz Israels berührt, so daß sein Geist leben­dig wird? „Ja“, sagt Babel, „der Geist Christi wirkt jetzt nicht so kräftig in unseren Worten. Wir haben nun die Erkennt­nis vom Reich Christi, mehr bedarf es nicht. Wir müssen nur die Worte glauben, die uns Christi Apostel hin­ter­las­sen haben, das ist genug.

72.37. Denn, wenn wir so kräftig lehren sollten, dann müßten wir auch so arm­se­lig leben, wie die Apostel Christi, und die Welt ver­las­sen. Dessen bedarf es nicht, denn Christi Reich muß jetzt im Ansehen stehen (in Pracht und Herr­lich­keit).“

72.38. Oh! Wie wird dich der arme Chri­stus, der auf Erden nichts hatte, wo er sein Haupt hin­legte, unter aller Augen schel­ten (bzw. ankla­gen), daß du seinen Bund in so falschen Mund genom­men hast! Der Ernst ist niemals nötiger gewesen, als eben jetzt und hier, wo alle Wagen umge­sto­ßen und in großer Ver­wir­rung sind.


73. Kapitel - Jakobs Umzug nach Ägypten

Wie Jakob mit all seinen Kindern und allen, die bei ihm waren, samt allem Vieh nach Ägypten gezogen war. (1.Mose 46)

73.1. Moses spricht: »Israel zog hin mit allem, was er hatte. Und als er nach Beer­scheba kam, opferte er Opfer dem Gott seines Vaters Isaak. Und Gott sprach zu ihm des Nachts in einer Vision: „Jakob, Jakob!“ Er sprach: „Hier bin ich.“ Und er sprach: „Ich bin Gott, der Gott deines Vaters Isaak. Fürchte dich nicht, nach Ägypten hin­ab­zu­zie­hen, denn dort will ich dich zum großen Volk machen. Ich will mit dir hinab nach Ägypten ziehen, und will dich auch wieder her­auf­füh­ren, und Josef soll seine Hände auf deine Augen legen.« Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

73.2. Jakob mußte in der großen Hun­gers­not mit allem, was er hatte, nach Ägypten ziehen, und machte sich auf, als er von Josef hörte, als ihn Josef durch seine Söhne einlud und als er die Schen­kung und die Wagen Josefs sah, denn da wurde sein Geist leben­dig und machte sich auf. So ist es auch in der Bildung der neuen Geburt: Wenn der ada­mi­sche Mensch die Stimme des himm­li­schen Josefs in sich schal­len hört und die Wagen des Hei­li­gen Geistes in sich sieht, dann macht er sich mit allen seinen Kräften auf und zieht in das Ägypten der Buße.

73.3. Und wenn er nach Beer­scheba kommt (dem „Brunnen des Schwurs“ oder „Brunnen der Sieben“), das heißt (in der Natur­spra­che), in das Zer­schel­len seines eigenen Herzens der Seele, dann opfert er seinen Leib und seine Seele mit allem, was er hat, dem »Gott seines Vaters« auf, das heißt, er ergibt sich mit seinem Leben und allem, was er ist, in das Wort hinein, das ihn in Adam geschaf­fen und aus sich gemacht hat, welches der Gott seines Vaters ist. Dann »spricht« dieses gött­li­che Wort in ihm, das heißt, es spricht wirk­lich und kräftig in ihm des »Nachts in einer Vision«, das heißt hier, in der Ver­bor­gen­heit des Men­schen, wo sich Gott dem Ver­stand und der Kreatur ver­birgt und aus seinem Prinzip in das Leben Trost und Kraft ein­spricht, und ruft ihn mit seinem Namen, wie Jakob, das heißt, er faßt seinen Namen in das Wort seines Spre­chens, welches das Buch des Lebens ist, in dem die Namen der Kinder Gottes ein­ge­faßt oder geschrie­ben werden.

73.4. Und wenn ihn dieser Mensch in der Kraft emp­fin­det, dann spricht er wieder in das Wort hinein: „Hier bin ich, Herr, mache aus mir, was du willst. Ich stehe vor dir.“ Und dieses inner­li­che Wort Gottes spricht in der Kraft: „Ich bin Gott, der Gott deines Vaters!“ Das heißt, es gibt dem Men­schen in dieser spre­chen­den Kraft gött­li­che Erkennt­nis, so daß es der Mensch erken­nen lernt, daß Gott in ihm wirkt und was Gott ist.

73.5. Weil aber der Leib ein fin­ste­res Tal und dazu in unge­rech­ter Neigung ist, so spricht das Wort in die arme Seele: „Fürchte dich nicht, wenn du nach Ägypten als in die Buße ein­gehst und aus dem Land Kanaan als aus der Welt Wollust, Falsch­heit und Unge­rech­tig­keit aus­gehst! Auch wenn sie dich anfein­den und ver­fol­gen werden, so fürchte dich nicht. Ich will mit dir nach Ägypten ziehen, das heißt, in deine Umkehr und deinen gött­li­chen Gehor­sam. Ich will dir helfen, Buße zu wirken, und dich in deinem Ägypten, das heißt, in deiner Buß­wir­kung segnen, und will deine neue Geburt zu einem großen Baum machen, der viele gute Früchte in Gottes Reich bringen soll, wie er auch zu Jakob sagte: „Ich will dich in Ägypten zum großen Volk machen, und will dich auch wieder her­auf­brin­gen, das heißt, du sollst nicht als ein Toter oder Abge­schie­de­ner von dieser Welt bleiben. Auch wenn du nach Ägypten in die Buße ziehst und im Gemüt die Welt verläßt, dann will ich dich doch aus der Angst und Trübsal wieder her­aus­zie­hen und in deinem Stand lassen, wenn dieser recht ist.“ Das geschieht so:

73.6. Wenn der Mensch in dieses Ägypten zieht, dann muß er sein Land als alle seine zeit­li­che Flei­sches­lust ver­las­sen und Gott über­ge­ben und nichts mehr als Eigenes behal­ten, sondern denken, daß es nicht sein eigen sei, sondern daß er dessen Diener ist, damit er Gott und seinen Mit­glie­dern darin diene und sein Herz so aus­richte, wie ein Pilger, der da reist und in der Welt nir­gends daheim ist. Er muß sich mit Jakob auf Josefs, das heißt, auf des Hei­li­gen Geistes Wagen setzen, wohin er ihn in dieser Hun­gers­not führen will. Dann zieht Gott in und mit ihm und segnet ihn, daß er viele gött­li­che Früchte wirkt und sein Name im Wort Gottes sehr groß wird.

73.7. Aber Gott stößt ihn darum nicht aus dem zeit­li­chen Besitz. Er führt seinen Geist wie­derum herauf in die Wirkung seiner Hände Arbeit, als in seinen welt­li­chen Stand, damit er Gottes Wunder tut, und auch sich selbst und seines Leibes Glie­dern, als seinem Näch­sten, darin dient. Es wird ihm nichts genom­men, als nur die Unge­rech­tig­keit und Unwahr­heit. Gott macht ihn nun in seinem Stand zu seinem Diener, und er kann Vieh, Habe und Gut wohl behal­ten und zu seiner Not­durft mit­neh­men, wie Jakob tat, aber das Falsche muß er wegtun.

73.8. Und wenn er dies tut, dann spricht Gott: »Josef soll seine Hand auf deine Augen legen, damit du siehst.« Das heißt, Chri­stus soll mit seiner Gna­den­hand in dein an Gott blindes Gesicht greifen und seine Hand der gött­li­chen Sonne auf deine Augen legen. Dann wirst du in gött­li­che Beschau­lich­keit und Erkennt­nis in dir selbst kommen, so daß sich dein Ver­stand ver­wun­dern wird, woher dir ein solches Licht der tiefen Erkennt­nis kommt.

73.9. Jakob ist mit 70 Seelen (in allem) in Ägypten ankom­men, mit all seinen Kindern und Kin­des­kin­dern, davon 66 aus seinen Lenden gekom­men waren (bzw. von ihm abstamm­ten), welche mit ihm zogen. Denn Josef hatte noch zwei Söhne in Ägypten gezeugt.

73.10. Diese Zahl 66 ist eine große geheime Zahl, wie auch die Zahl 70, welche eine Zahl der großen Babel ist, und die Zahl 66 ist des Tieres und der Hure, in welcher Israel und ein jedes Kind Gottes aus­zie­hen muß.

73.11. Dieser Auszug Israels (bzw. Jakobs) ist eine wahr­haf­tige Dar­stel­lung und Bildung des letzten Auszugs des Volkes Israels, als der rechten wahren Chri­sten, die auch aus diesem Kanaan, als aus Babel, am Ende der Zahl des Tieres und der Hure aus­zie­hen sollen, deren Signat­stern (zur gött­li­chen Führung) mit dem Wagen Josefs schon erschie­nen ist.

73.12. Denn die große Hun­gers­not zu Jakobs Zeiten (als die große Hun­gers­not um himm­li­sche Speise) ist vor­han­den, und nicht allein ein See­len­hun­ger nach Him­mels­brot, sondern auch eine gar große, heftige und in der Welt bisher fast unbe­kannte Ver­dich­tung der Begierde zur Eigen­heit, als zu Geiz, Gewinn­sucht und über­heb­li­chem Stolz.

73.13. Ent­spre­chend ist der Hunger im Grimm Gottes nach der Eitel­keit, um sie zu ver­schlin­gen, jetzt so groß, daß er des Himmels Kräfte ver­dich­tet, so daß aller (ver­nünf­ti­ger) Vorrat und Segen ver­schwin­den, und das Gemüt der Men­schen so hungrig nach Eitel­keit wird, daß gar keine Ruhe mehr auf Erden vor dieser Begierde ist.

73.14. So wird das dritte Prinzip als der Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi) des Reiches in den vier Ele­men­ten mit ver­dich­tet, dadurch aller Segen ver­schwin­det und an dessen Stelle ein uner­sätt­li­cher Geiz­hun­ger ent­stan­den ist, so daß das Tier und die Hure samt ihren Anbe­tern so hungrig nach Stolz, Geiz, Neid, Zorn, Unzucht und Hurerei sowie tie­ri­scher Wollust sind und so hart in solcher Begierde ver­dich­tet, daß die Zeit reif ist, daß dieses Tier samt der Hure zer­ber­sten muß.

73.15. Und dann wird Jakobs Geist leben­dig und glaubt, daß Josef ein Fürst im Ägyp­ten­land ist, nämlich in der Bekeh­rung. Dort wird Josef seinen Brüdern offen­bar werden, und dann müssen sie sich ihrer Falsch­heit schämen, daß sie Josef ver­drängt und mit Lügen ins Elend ver­kauft haben.

73.16. Denn Josefs Ange­sicht soll ganz Israel und Ägypten in der Wahr­heit beschauen. Denn Israel muß aus Kanaan aus­zie­hen und Babel in der Zahl 70 ver­las­sen. Aber der Hunger zu Babel spricht: „Ich will mir zuvor meinen Sack füllen, damit ich auf dem Weg Zehrung (bzw. Nahrung) habe!“ Er weiß nicht, daß Josef die Zehrung sowie Wagen und Kleider für Israel gegeben hat, so daß sie nur ihre Tiere mit­neh­men sollen und sonst ihre Wohnung und allen Vorrat zurück­las­sen.

73.17. Denn die Zehrung, welche jetzt Israel in Babel ein­sam­melt, gehört ganz der grim­mi­gen Ver­dich­tung des Zorns Gottes, der sie alle ver­schlin­gen soll, wenn sein Feuer ent­brennt. Gott hat doch seinen Kindern schon Zehrung durch Josef vor­aus­ge­schickt, und so werden sie genug haben, wenn sie nur nicht auf diesem Weg zanken. So sind ihnen auch Fei­er­klei­der berei­tet, daß sie von dieser Unruhe des Trei­bers feiern (bzw. aus­ru­hen) sollen.

73.18. Aber Babel denkt: „Noch lange nicht! Israel muß mir dienen, und ich will sie plagen.“ Doch die Sünd­flut und das Feuer zu Sodom über­fällt sie plötz­lich, so daß keine Rettung mehr ist. Wer da wacht, der sei munter, daß er nicht ein­schlafe, denn der Bräu­ti­gam zieht vorüber! Hin­ter­her wollen die törich­ten Jung­frauen ihre Lampen noch schmücken, aber das ist zu spät, der Hunger zu Babel ergreift und frißt sie in seinen Schlund. (Matth. 25.1)

73.19. Moses spricht weiter: »Und Jakob sandte Juda vor sich her zu Josef, daß dieser ihm Gosen anwiese. So kamen sie in das Land Gosen. Da spannte Josef seinen Wagen an und zog hinauf nach Gosen, seinem Vater Israel ent­ge­gen. Und als er ihn sah, fiel er ihm um seinen Hals und weinte lange an seinem Hals. Da sprach Israel zu Josef: „Ich will nun gern sterben, nachdem ich dein Ange­sicht gesehen habe, daß du noch lebst.« Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

73.20. Juda deutet den ein­ver­leib­ten Bund Gottes im Men­schen an, als die gött­li­che Gnade in Chri­stus. Diese schickt Israel, das heißt, der ganze Mensch vorher zum himm­li­schen Josef und ver­ei­nigt sich mit ihm, so daß der himm­li­sche Josef in der ein­ver­leib­ten Gnade das Reich der Natur im Men­schen, als den alten Jakob und Adam, nach Gosen führt, das heißt, auf dem Weg der Umkehr in die Ruhe Christi hin­ein­führt, damit er an das wahre Ziel kommt, wo er Speise für das hung­rige Gewis­sen findet, als den wahren Weg zur Selig­keit. Denn wo wahr­haft gelehrt wird und Unter­wei­sung ist, da ist Gosen vor­han­den, wo die Seele im Fetten (in der Fülle) sitzt und sich in der fetten Weide Christi weidet.

73.21. Und wenn das der himm­li­sche Josef als Chri­stus sieht, daß der alte Jakob, das heißt, der ada­mi­sche Mensch seinen Juda zu ihm geschickt hat und hin­ter­her­kommt, dann spannt er seinen Wagen an, das heißt, seine Wirkung mit einem kräf­ti­gen Gegen­zug, und zieht dem natür­li­chen Men­schen ent­ge­gen. Und wenn sie zusam­men­kom­men, dann fällt dieser Josef diesem Jakobs-Adam um den Hals, das heißt, er faßt seine Begierde und Lust und erfüllt sie mit seinen Tränen, die er in seinem Leiden ver­gos­sen und in seiner Über­win­dung durch den Tod in die ewige Freude geführt hat.

73.22. Mit diesen Freu­den­trä­nen zündet er die Seele des alten Jakobs (Adams) an, so daß Jakob vor großer Freude am Hals Josefs, das heißt, in Christi Freu­den­trä­nen lange weint und seine inner­li­che Freude mit den Tränen Christi ver­mischt. Mit diesen Freu­den­trä­nen wird der alte Jakob (Adam) mächtig getrö­stet und in sich erquickt und gestärkt, so daß er emp­fin­det, daß sein himm­li­scher Josef in ihm noch lebt, daß er in der Hun­gers­not der Sünden nicht gestor­ben oder ganz von ihm gewi­chen ist.

73.23. So spricht dann der natür­li­che Mensch: „Nun will ich gern sterben und all mein Recht und Willen über­ge­ben, weil ich nun meinen lieben Sohn Josef erkannt und gesehen habe.“ Das heißt, weil ich emp­finde, daß der neue Mensch in Chri­stus in mir offen­bar gewor­den ist, will ich nun gern in seiner Lie­be­kraft meinem Willen der Eitel­keit abster­ben, wie Jakob zu Josef sagte.

73.24. »Josef sprach zu seinen Brüdern und seines Vaters Haus (bzw. Familie): Ich will hin­auf­zie­hen und dem Pharao ansagen: „Meine Brüder und meines Vaters Haus sind zu mir aus dem Land Kanaan gekom­men und sind Vieh­hir­ten, denn es sind Leute die mit Vieh umgehen, denn ihr kleines und großes Vieh und alles, was sie haben, haben sie mit­ge­bracht.“ Wenn euch dann der Pharao rufen wird und fragen: „Was ist eure Nahrung?“ Dann sollt ihr sagen: „Deine Knechte sind Leute, die mit Vieh umgehen, von unserer Jugend an bis jetzt, wie schon unsere Väter.“ Damit ihr im Land Gosen wohnen dürft, denn alle Vieh­hir­ten sind den Ägyp­tern ein Greuel.« Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

73.25. Wenn sich der himm­li­sche Josef als Chri­stus der Seele und dem ada­mi­schen Men­schen offen­bart hat, so daß sie zusam­men­ge­kom­men sind und ein­an­der emp­fan­gen und ange­nom­men haben, dann dringt dieses kräf­tige Wort in Christi Geist, das sich im Men­schen offen­bart hat, wieder in dessen ewigen Vaters Eigen­schaft, als in das ewige Spre­chen des Vaters. Das heißt dann hier: „Ich will dem Pharao ansagen, daß meine Brüder mit dem ganzen Haus meines Vaters zu mir gekom­men sind.“

73.26. Denn der Pharao steht hier als ein Bild des gött­li­chen Vaters, welcher der ewige König ist, und dem sagt Chri­stus als das Wort der Liebe und Gnade an, daß seine Brüder als die Eigen­schaf­ten des mensch­li­chen Lebens aus und mit aller Kraft zu ihm gekom­men sind. Das heißt, das Wort Christi, das vom Vater in unsere Mensch­heit gekom­men ist, spricht durch seine Kraft das natür­lich-mensch­li­che Lebens­wort in das ewige Wort des Vaters ein. Und das heißt hier „dem König ansagen“.

73.27. Denn Chri­stus ist auch des Vaters Haus­hal­ter über die Men­schen, wie Josef für den Pharao. Denn so wird der Mensch wieder in Gott offen­bar, wenn ihn Chri­stus in des Vaters Wort ein­spricht und ansagt. Sonst könnte der Mensch Gott nicht errei­chen. Denn das mensch­li­che Leben ist zwar aus dem Wort des gött­li­chen Vaters gekom­men, denn der Geist Gottes sprach durch und aus des Vaters Wort im Men­schen. (Joh. 1.4)

73.28. Aber es hat sich, nachdem es in eine Kreatur kam und natür­lich wurde, von Gottes Lie­bespre­chen abge­wandt und im Zorn­spre­chen offen­bart. Die Kraft des Lie­bespre­chens war ihm ver­lo­schen, als das zweite Prinzip der hei­li­gen Gebä­rung oder Wirkung gött­li­cher Kräfte, und ver­mochte in eigener Kraft und Macht nicht wieder in das Lie­bespre­chen ein­zu­ge­hen, so daß es gött­li­che Lie­be­kraft spre­chen oder gebären könne. Denn es hatte sich von Gottes Liebe abge­trennt und in ein natür­li­ches Spre­chen der Ichheit und Eitel­keit hin­ein­ge­führt.

73.29. Dies jam­merte Gott, und er führte sein lie­bespre­chen­des Wort wieder in das krea­tür­lich gebil­dete Wort der Seele und Mensch­heit hinein. Das ist nun dieser Josef, den Gott vor­her­ge­sandt hat, daß er das mensch­li­che Leben wieder in das ewig­spre­chende Wort ein­füh­ren oder ein­spre­chen soll und darin vor dem ewigen König offen­bar­ma­chen. Er führt das mensch­li­che Wort in die Eigen­schaf­ten des Vaters im Wort Gottes und ver­söhnt das abtrün­nige mensch­li­che Wort im Zorn­spre­chen des Vaters mit seiner Liebe. Das heißt, er ver­wan­delt den Zorn im mensch­li­chen Lebens­wort mit seinen Lie­bes­trä­nen in das gött­li­che Freu­den­reich und offen­bart das mensch­li­che Leben wirk­lich in Gott. Das heißt hier, wie Josef sagte: „Ich will zum Pharao sagen: Meine Brüder und das ganze Haus meines Vaters sind zu mir aus dem Land Kanaan gekom­men.“

73.30. Denn Chri­stus ist unser Bruder gewor­den, das Wort der Liebe wurde Mensch und wohnt in uns. Es nahm Adams Natur an sich, und darum nennt er es in dieser Dar­stel­lung „das Haus seines Vaters“, als den ersten Adam. Und seine Kinder nennt er „seine Brüder“. So ganz heim­lich redet der Geist Moses in dieser Dar­stel­lung Christi, sonst hätte er an dieser Stelle wohl nur gesagt „Mein Vater ist zu mir gekom­men.“, wenn er nicht eine andere Bedeu­tung dar­un­ter hätte.

73.31. Er sagt auch »aus dem Land Kanaan« und »es sind Vieh­hir­ten«, und so wollte er es vor dem Pharao ansagen, damit sie im Land Gosen wohnen könnten. Das heißt in dieser Dar­stel­lung so viel wie: Chri­stus zeigt im Wort des Vaters mit seinem Lie­bespre­chen an, daß seine Brüder aus der Eitel­keit der Kana­a­ni­ter aus wild-tie­ri­scher Eigen­schaft zu ihm gekom­men sind, und daß sie von ihrer Jugend an, seit Adams Zeiten, nur Vieh­hir­ten waren, das heißt, das mensch­li­che Lebens­wort mußte in diesem fleisch­li­chen Kanaan im Fleisch und Blut wohnen und mußte in dieser tie­ri­schen Eigen­schaft das Fleisch hüten und pflegen.

73.32. Denn die tier­hafte Seele im Welt­geist hat im Men­schen viele hundert Tier­we­sen, die sie mit der falschen Lust in sich erweckt und offen­bart hat. Diese Tier­we­sen muß nun das mensch­li­che Lebens­wort von Adam her immer­fort hüten, und muß mit solchem Vieh umgehen und diese Tiere pflegen. So sagte nun Josef: »Damit sie mit ihrem Vieh im Land Gosen wohnen dürfen«, das heißt, an einer beson­de­ren Stätte, und nicht beim Pharao, denn der Geist sagt: »Die Vieh­hir­ten sind den Ägyp­tern ein Greuel.« Das heißt, die tier­hafte Eigen­schaft im Men­schen ist vor Gott ein Greuel. Und darum führt Chri­stus in dieser Zeit der Tiere nur den inner­li­chen Para­dies­grund vor Gottes Ange­sicht. Aber die Tiere führt er nach Gosen, das heißt, in das aus­ge­spro­chene krea­tür­li­che Wesen dieser Welt, in eine geseg­nete Stätte Gottes.

73.33. Der tier­hafte Mensch kann nicht vor dem Pharao wohnen, das heißt, in Gottes Maje­stät und hei­li­ger Kraft. Josef oder Jesus läßt ihn in der äußeren Natur im Reich dieser Welt und setzt ihn in einen Segen, daß er nahe bei Gott wohne, aber ein Prinzip ist der Unter­schied, wie zwi­schen Zeit und Ewig­keit.

73.34. Und Josef sprach mit Fleiß, er wolle ansagen, »sie haben kleines und großes Vieh mit­ge­bracht«, um anzu­deu­ten, daß der ganze Mensch mit all seinen Werken in die Gnade und fette geseg­nete Wohnung vor Gott gebracht werde, und daß Christi Kinder mit allen ihren irdi­schen Werken nach Gosen gesetzt werden, wie in eine Gna­den­stätte.

73.35. Und er sagt zu seinen Brüdern: »Wenn euch der Pharao fragen wird „Was ist eure Nahrung?“, dann sollt ihr ant­wor­ten: „Deine Knechte sind von Jugend an Vieh­hir­ten gewesen.“« Das heißt so viel wie: Wenn euch Gottes Geist in Sinn und Gemüt erfor­schen und pro­bie­ren wird, was ihr seid, ob ihr Engel und Gottes Diener seid, dann demü­tigt euch vor Gott und sagt nicht von euch vor Gottes Augen: „Wir sitzen in deinem Amt und sind Herren oder Mäch­tige der Welt, Reiche, Adlige, Schöne, Gelehrte, Ver­stän­dige und der­glei­chen!“ Dünkt euch nicht selber, vor Gott gut zu sein, und sagt nicht: „Wir sind deine lieben Diener in deiner Kraft.“ Sondern sagt: „Wir, deine Knechte, sind Vieh­hir­ten von Adam her. Wir hüten unsere tie­ri­sche Eigen­schaft als das Werk deiner Wunder, die du gemacht hast. Wir können nicht vor dir beste­hen, oh hei­li­ger Gott! Denn wir sind untüch­tige und unver­stän­dige Vieh­hir­ten deiner Wunder. Laß uns nur Gnade finden, so daß wir in diesem Gosen vor dir wohnen können. Oh Herr, wir wissen nicht, was wir vor dir tun sollen. Gebiete du und lehre uns, wie wir diese, deine Herde weiden sollen, denn wir sind deine Knechte und wollen vor dir dienen als deine Vieh­hir­ten.“

73.36. In diesem Spiegel beschaue dich, du schöne Welt, was du in deinen hohen Ständen und Ämtern bist, alle­samt vom Kaiser an bis zum Bettler und Gering­sten, nur Vieh­hir­ten. Ein jeder ist nur ein Vieh­hirte, denn er ver­wal­tet nur ein Amt des tier­haf­ten Men­schen, und hat unter seiner Herr­schaft nur über Tiere zu herr­schen und nichts mehr. Denn über den inneren gött­li­chen Men­schen kann kein welt­li­ches Amt herr­schen. So muß er in seinem Amt nur eine Menge Tiere hüten, sie regie­ren und pflegen, und im Gegen­zug pflegen sie ihn wieder.

73.37. Mit diesem Vieh­hir­ten­amt stol­ziert nun der irdi­sche Luzifer, als hätte er ein eng­li­sches Regi­ment, und ist doch vor Gott nur ein Vieh­hirte und nichts mehr.

73.38. Darum hat Gott sein Geheim­nis mit solchen ein­fäl­ti­gen Vieh­hir­ten vor­ge­bil­det, damit der Mensch sehen soll, was er in seinem Amt und Stand ist. Und daß sich nicht sein Grimm erhebe und diese Hirten ver­derbe, so hat er sie sich in seiner Vor­bil­dung alle­samt nur als Vieh­hir­ten vor­ge­mo­delt, damit er seine Gnade über des Men­schen Unver­stand aus­gie­ßen kann.

73.39. Darin beseht euch nun, ihr Gewal­ti­gen, Adligen, Reichen und Gelehr­ten alle mit­ein­an­der, wie euch der Geist Gottes mit den teuren Erz­vä­tern nur in Vieh­hir­ten­amts­weise in seiner Geheim­nis-Offen­ba­rung vor sich stellt. Ihr seid vor ihm alle mit­ein­an­der nichts anderes als seine Vieh­hir­ten, der Kaiser wie sein Diener, der Adlige wie sein Unter­tan, einer wie der andere: Einer hütet in diesem tie­ri­schen Amt, der andere in einem anderen.

73.40. Aber der Pha­ri­säer wird sagen: „Ich hüte die Schäf­lein Christi!“ Doch wehe dem, der seine Schäf­lein einem Wolf anver­traut! Lehrt er etwas Gutes aus Christi Geist, dann geschieht dies nicht aus seiner Macht, sondern der Erz­hirte Chri­stus lehrt durch ihn. Er aber geht selber nur mit Tieren um und trägt selber ein Tier unter seiner Herde an sich, welches auch gehütet werden muß, oder der Wolf frißt es.

73.41. So hat Gott alle Ämter in das Hir­ten­amt gesetzt, damit je eines das andere hüten und pflegen soll, und sind doch alle­samt nur Hirten vor Ihm, die das Vieh (bzw. ihr Tier­we­sen) hüten, und Chri­stus allein ist der Hirte der Seele und keiner mehr.

73.42. Deshalb soll einer sein Schäf­lein Christi, das er in sich hat, keinem irdi­schen Vieh­hir­ten anver­trauen, sondern allein dem Hirten Chri­stus. Denn in allen äußer­li­chen Hir­tenäm­tern sind Wölfe, welche auf das Schäf­lein Christi abzie­len und es fressen wollen. Unter dem Hir­ten­amt kann er wohl gehen, aber er sehe sich vor des Hirten Hunden vor, daß sie ihn nicht beißen.

73.43. Oh Welt in deinen hohen Ständen! Wenn du dich doch nur betrach­ten würdest, was du in deinen Ständen vor dem Himmel bist, und deine Stände nicht so hoch in Gottes Liebe setz­test, denn sie stehen nur in seiner Wun­der­tat im Bösen und Guten.

73.44. Wenn Gott einen welt­li­chen Stand in seiner Liebe vor­bil­den wollte, dann hat er Vieh­hir­ten dahin­ein gesetzt, oder auch geringe, arme, ver­ach­tete und unan­sehn­li­che Leute. Siehe Abel, Seth, Henoch, Noah, Abraham, Isaak, Jakob, Josef, Moses und David an, oder die Pro­phe­ten und Apostel und alle Hei­li­gen, durch die sich Gott jemals offen­bart hat, dann wirst du sehen, daß vor ihm keine Hoheit etwas gilt. Sie ist nur ein Spiegel der Wunder im Bösen und Guten, und zugleich ein Spiel von Gottes Liebe und Zorn, eine Vor­mo­de­lung der eng­li­schen Herr­schaf­ten in Licht und Fin­ster­nis, in Himmel und Hölle.


74. Kapitel - Jakob vor dem Pharao und der Aufkauf Ägyptens

Wie Jakob mit den fünf jüng­sten Brüdern Josefs vor den Pharao gestellt wurde, und wie Jakob den Pharao segnet, auch wie Josef dem Pharao ganz Ägypten eigen­tüm­lich erkauft hat, und was hier zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 47)

74.1. Moses spricht: »Da kam Josef und sagte es dem Pharao und sprach: „Mein Vater und meine Brüder, ihr kleines und großes Vieh und alles, was sie haben, sind aus dem Land Kanaan gekom­men, und siehe, sie sind im Land Gosen.“ Und er nahm fünf seiner jüng­sten Brüder (nach Luther 1545) und stellte sie vor den Pharao. Da sprach der Pharao zu seinen Brüdern: „Was ist eure Nahrung?“ Sie ant­wor­te­ten: „Deine Knechte sind Vieh­hir­ten, wie unsere Väter.“ Und spra­chen weiter zum Pharao: „Wir sind gekom­men, bei euch im Land zu wohnen, denn deine Knechte haben keine Weide für ihr Vieh, so hart drückt die Hun­gers­not das Land Kanaan. So laß nun deine Knechte im Land Gosen wohnen.“ Der Pharao sprach zu Josef: „Es ist dein Vater, und es sind deine Brüder, die zu dir gekom­men sind. Das Land Ägypten steht dir offen. Laß sie am besten Ort des Landes wohnen, laß sie im Land Gosen wohnen, und wenn du weißt, daß Leute unter ihnen sind, die tüchtig sind, dann setze sie über mein Vieh.“« Die innere Bedeu­tung ver­steht so:

74.2. Wenn Chri­stus seine Brüder und den alten Vater Adam in der Kraft Gottes offen­bart, daß sie mit all ihrem Wesen zu ihm gekom­men sind und sich ihm ganz ergeben haben, dann nimmt er von den Eigen­schaf­ten des Lebens fünf der jüng­sten Brüder und stellt sie vor Gott, das heißt, er nimmt die fünf Sinne des Men­schen, welche immer­fort die jüng­sten in der Eigen­schaft des Lebens sind und bleiben, denn sie gebären sich immer­fort neu, und stellt diese mit seiner Lebens­kraft vor Gott.

74.3. Denn diese sind es, welche Gottes Diener in der Liebe sein sollen. Diesen gibt Chri­stus Rat ein und sagt: „Wenn ihr vor Gottes Antlitz kommt, so daß der Geist Gottes in euch vor­über­geht und euch prüft und richtet, was euer Amt und Wirken vor Gott sei, dann demü­tigt euch und sprecht vor Gott: „Deine Knechte sind nur Vieh­hir­ten, und wir sind in der Hun­gers­not des Elends in unserem großen Hunger zu dir gekom­men, um bei euch im Land Gottes zu wohnen, denn wir haben in unseren eigenen Kräften im ada­mi­schen Reich der Natur keine Weide und Speise mehr für das arme elende Leben. So laß doch nun, oh Herr, deine Knechte im Land Gosen wohnen, als in deinen Vor­hö­fen, damit wir vom Tau des Himmels essen und dir in unserem Amt dienen.“

74.4. So spricht dann der ewige Vater zu Chri­stus, als zu seinem Haus­hal­ter: „Siehe, das ist dein Vater Adam mit deinen Brüdern nach der Mensch­heit, die zu dir gekom­men sind. Das Land Ägypten steht dir offen, das heißt, das Him­mel­reich, samt dem Reich der Natur, steht dir offen, denn du bist mein Haus­hal­ter im Reich der Gnade und auch im Reich der Natur mensch­li­cher Eigen­schaft. So laß sie am besten Ort im Reich der Gnade und im Reich der Natur wohnen. Und wenn du siehst, daß Männer unter ihnen sind, welche tüchtig sind, die setze über mein Vieh, das heißt, welche unter ihnen tüchtig sind, die mache zu Amts­leu­ten im Reich der Natur, daß sie über meine Krea­tu­ren herr­schen, das heißt, setze sie in das apo­sto­li­sche Amt, daß sie meine Herden weiden, welche du inner­lich in ihnen mit deinem Stab weidest. Laß sie äußer­li­che Hirten sein und die Eigen­schaf­ten der Natur weiden und regie­ren, wie meine Schafe und andere Tiere.“

74.5. Alle gei­sti­gen Hirten in dieser Welt sitzen in diesem Amt des Vaters, sowie auch die welt­li­chen, welche nur durch Chri­stus ein­ge­setzt sind und durch welche Chri­stus inner­lich selbst herrscht und regiert. Diese sind alle­samt Gottes Amts­leute.

74.6. Welche aber ohne den Erz­hir­ten Chri­stus in den Ämtern sitzen, die sind alle­samt nur im Land Kanaan in der Hun­gers­not des gött­li­chen Zorns, und sind nur fres­sende Wölfe, einer wie der andere, sei es ein geist­li­ches oder welt­li­ches Amt, sei er Adlig oder nicht, Fürst oder Vogt, Prie­ster oder Küster, einer wie der andere: Alles was ohne Gottes Geist im Amt herrscht, das herrscht in der Ichheit und dem Gericht Gottes. Denn wer nicht gedenkt, in seinem Amt Gott zu dienen und sein Amt als ein Hirte Gottes zu ver­wal­ten, der dient dem Luzifer.

74.7. Moses spricht weiter: »Josef brachte auch seinen Vater Jakob hinein und stellte ihn vor den Pharao. Und Jakob segnete den Pharao.« Das heißt, Chri­stus stellt auch das ada­mi­sche Bild vor Gott, nicht allein die fünf Sinne, sondern den ganzen Men­schen, und der segnet Gott, das heißt, er dankt Gott und bringt ihm Früchte zum Lob Gottes als einen Segen. So fragt dann Gott in seiner Wirkung: »„Wie alt bist du?“ Und Jakob spricht: „130 Jahre ist die Zeit meiner Wall­fahrt. Wenig und böse ist die Zeit meines Lebens und reicht nicht an die Zeit meiner Väter in ihrer Wall­fahrt heran.“ Und Jakob segnete den Pharao und ging hinaus von ihm.«

74.8. So bekennt und beich­tet der ada­mi­sche Mensch vor Gott seine böse Zeit in der irdi­schen Begierde und sagt, es sei nur eine Wall­fahrt, als ein stetes Wandern und Quälen in steter Mühe und Unruhe, dadurch der Mensch Gottes Wunder wirkt.

74.9. Und Moses spricht weiter: »Es war aber kein Brot in allen Ländern, denn die Hun­gers­not war sehr schwer, so daß Ägypten und Kanaan vor Hunger ver­schmach­te­ten. Und Josef brachte alles Geld zusam­men, das in Ägypten und Kanaan gefun­den wurde, für das Getreide, das sie kauften, und er tat alles Geld in das Haus des Pharaos. Als es nun an Geld gebrach im Land Ägypten und Kanaan, kamen alle Ägypter zu Josef und spra­chen: „Schaffe uns Brot! Warum läßt du uns vor dir sterben, denn das Geld ist zu Ende?“ Josef sprach: „Wenn das Geld zu Ende ist, schafft euer Vieh her, dann will ich euch für das Vieh geben.“ Da brach­ten sie Josef ihr Vieh, und er gab ihnen Brot für ihre Pferde, Schafe, Rinder und Esel. So ernährte er sie mit Brot das Jahr hin­durch für all ihr Vieh.«

74.10. Diese Dar­stel­lung ist sehr mächtig und hat große Bedeu­tung. Auch wenn sich der tie­ri­sche Mensch ein­bil­det, sie sei voller Geiz und Gewinn­sucht und sei für ihn geschrie­ben, so steht doch die wahre Bedeu­tung ganz gegen ihn, gleich­wie das Gleich­nis im Evan­ge­lium vom unge­rech­ten Haus­hal­ter sagt: »Der Herr habe ihn gelobt, weil er so klug gehan­delt hatte. (Luk. 16.8)«

74.11. Diese Hun­gers­not in Ägypten und Kanaan, als alles Land ver­schmach­tet war, stellt den armen gefal­le­nen Men­schen in Leib und Seele dar, der vom Zorn Gottes aus­ge­dorrt wurde, so daß er ver­schmach­tet ist. Denn Ägypten deutet die Natur der Seele an, und Kanaan die Natur des Leibes. Der große Vorrat an Getreide, den Josef sam­melte und in der Hun­gers­not ver­kaufte, deutet das gött­li­che Gna­den­wort an. Das Geld der Ägypter und Kana­a­ni­ter, für das sie Getreide bei Josef kauften, deutet das krea­tür­li­che Wort Gottes des mensch­li­chen Lebens an. Und das Vieh, daß sie auch für das Brot hin­ga­ben, als kein Geld mehr da war, deutet die bild­li­che Eigen­schaft im Leben des Men­schen an. Die Dar­stel­lung ver­steht so:

74.12. Wenn der Mensch mit Seele und Leib in diese Hun­gers­not in Gottes Zorn und Aus­dör­rung kommt, dann hat er weder Labsal noch Trost, denn sein Gewis­sen dörrt ihn so in Gottes Zorn aus, und so muß er zum himm­li­schen Josef gehen und diese Gna­den­speise kaufen.

74.13. Zuerst, solange die Seele mit dem Leib noch ein wenig Kraft und Trost in sich emp­fin­det, auch wenn das Gewis­sen nagt, gibt sie diesem Haus­hal­ter Jesus Chri­stus gute Worte und betet zu ihm und kauft für krea­tür­lich-bild­li­che Worte von Josef Speise: Das deutet nun das Geld an. Solange diese Worte in der Ein­bil­dung dem Gewis­sen noch ein wenig Trost und Kraft geben können, kauft die Natur der Seele und des Leibes immer­fort für solches Geld Gnade und gibt diesem Josef ein gutes Geschwätz mit einem ein­ge­bil­de­ten Wesen und einem bild­li­chen (bzw. welt­li­chen) Gebet aus Gewohn­heit, und lebt so von solcher Speise in der Hoff­nung.

74.14. Wenn aber die Angst des Gewis­sens diese Hoff­nung aus­dörrt und solch kaltes Gebet und his­to­ri­scher Glauben nicht mehr helfen wollen, so daß das Gewis­sen klagt „Du mußt im Zorn Gottes ver­schmach­ten, denn es gibt kein Gebet mehr, das vor Gott gilt!“, dann kommt die arme Seele zu diesem Josef und spricht: „Was läßt du mich ver­der­ben, weil ich mein Gebet und meinen Glauben nicht mehr vor dich bringen kann, damit ich Speise für mein Leben bekomme? Siehe, meine Kraft ist dahin, ich vermag nichts und habe keine Worte mehr, mit denen ich deine Gnade errei­chen könnte.“

74.15. Dann spricht der himm­li­sche Josef zur Seele: „Bringe deine Tiere, die Pferde, Ochsen und Esel, her zu mir, dann will ich dir Speise dafür geben.“ Das heißt, bringe alle deine irdi­sche natür­li­che (bzw. tie­ri­sche) Begierde, deren Bilder und das falsche Ver­trauen auf die Krea­tu­ren, als auf eigene Klug­heit und List in der Falsch­heit, zu mir und übergib sie mir alle, damit du davon ledig seist, dann will ich dir Speise geben, so daß du lebst, und will auch deine Bild­lich­keit der Gedan­ken (mit der himm­li­schen Gnade des gött­li­chen Bewußt­seins) speisen. Dies ist also der Zugang zu dieser Dar­stel­lung.

74.16. Und Moses spricht weiter: »Als das Jahr um war, kamen sie im anderen Jahr zu ihm und spra­chen zu ihm: „Wir wollen unserem Herrn nicht ver­ber­gen, daß nicht allein das Geld, sondern auch alles Vieh dahin ist an unseren Herrn, und es ist nichts mehr übrig vor unserem Herrn als unser Leib und unser Feld. Warum läßt du uns vor dir sterben und auch unser Feld? Kaufe uns und unser Land um Brot, daß wir und unser Land dem Pharao leib­ei­gen seien. Gib uns Getrei­des­a­men, daß wir leben und nicht sterben, und das Feld nicht ver­wü­ste.« Dies ist nun der rechte Ernst, wenn der Mensch alles über­gibt und sich selber ganz ergibt. Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

74.17. Wenn der Mensch so in der Hun­gers­not des Gewis­sens steht, daß nicht nur die Worte, die er vor Gott spricht, nicht mehr gelten wollen, um damit Trost zu emp­fan­gen, sondern daß schließ­lich auch dieses dahin­fällt, daß er sich aller bild­li­chen Begierde ent­schla­gen und diese Welt in der Begierde ver­las­sen hat, dann spricht die arme Seele zum himm­li­schen Josef: „Ach, mein Herr, was soll ich vor dich bringen, damit ich deine Gnade erlan­gen könnte? Siehe, mein Gebet emp­fin­det keine Kraft, und obwohl ich die Welt ver­las­sen und meinen tie­ri­schen Willen über­ge­ben habe, so stehe ich doch in großem Hunger vor dir, denn ich habe nichts mehr, als nur meinen Leib und meine Seele. Mein Herr, nimm es doch von mir zu dir, denn ich ergebe mich dir ganz zum Eigen­tum! Gib mir deine Gnade, so daß ich in dir leben kann. Ich will mich dir ganz mit Leib und Leben über­ge­ben, und will dein Knecht im Gehor­sam sein. Gib mir nur Getrei­des­a­men, das heißt, gib mir nur Willen und Gedan­ken von dir, und besäe das Land meiner Natur, und laß mein Leben dein Knecht sein, so daß ich mir ohne deinen Willen nichts mehr sei, sondern daß ich dein Leib­ei­ge­ner und Knecht bin!“

74.18. So ist dann seiner genug (dann hat er von sich aus genug getan), wenn er Leib und Seele mit Willen und Gedan­ken und allem, was er hat und ist, ganz diesem Josef über­ge­ben hat, so daß er wie ein leib­ei­ge­ner Knecht Gottes ist, der nur noch erhofft, was ihm sein Herr geben will, weil alles Ver­trauen auf die Eigen­heit ganz über­ge­ben ist. Dann ist der Ver­stand recht getötet und der Teufel hat seinen Sitz im Men­schen ver­lo­ren. Denn er hat in der Gelas­sen­heit nichts Eigenes, und der Teufel kann dem Men­schen nicht anders bei­kom­men, als in der Begierde zur Eigen­heit.

74.19. Und Moses spricht weiter: »So kaufte Josef dem Pharao das ganze Ägyp­ten­land, denn die Ägypter ver­kauf­ten ein jeder seinen Acker, weil die Hun­gers­not zu stark über sie war. Und so wurde das Land dem Pharao zu eigen. Und er machte das Volk leib­ei­gen von einem Ende Ägyp­tens bis ans andere. Aus­ge­nom­men das Feld der Prie­ster, das kaufte er nicht, denn es war vom Pharao für die Prie­ster ver­ord­net, damit sie sich von dem Ver­ord­ne­ten ernäh­ren sollten, das er ihnen gegeben hatte. Darum durften sie ihr Feld nicht ver­kau­fen.« Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

74.20. Wenn sich ihm der Mensch in dieser Hun­gers­not naht, dann kauft Chri­stus für seine Gnade auf eine solche Art seine ganze Natur mit allen Gestal­tun­gen und bringt alles, was am Men­schen ist, wieder in das Haus des großen Pharaos, als in das Haus Gottes, und macht es Gott seinem Vater wieder unter­tä­nig.

74.21. Denn in Adam sind alle Men­schen treulos gewor­den und in die Eigen­heit des Willens ein­ge­gan­gen. Aber Chri­stus erkauft sich die mensch­li­che Eigen­heit wieder zu seinem Eigen­tum und über­gibt sie wieder Gott seinem Vater. Das deutet recht die Chri­sten­heit an, die Chri­stus mit seiner Gnade durch den Schatz seines teuren Blutes erkauft und zum Eigen­tum gemacht hat. Und er hat nun seine Ämter aus­ge­teilt, darin ihm die Chri­sten dienen und sein eigen sind.

74.22. Daß aber das Feld der Prie­ster nicht ver­kauft wurde und es der Pharao nicht kaufen wollte, sondern ihnen zu eigen ließ, das deutet den inneren Men­schen an, welcher der prie­ster­li­che Tempel Christi ist. Diesen kauft Gott nicht wieder zurück, denn er will, daß ihn der Mensch zum Eigen­tum habe. Er begehrt nur das Reich der Natur zum eigenen Knecht. Aber den ein­ver­leib­ten Gna­den­grund, als den Tempel Christi, läßt er der Seele zum Mahl­schatz, denn es ist die Stätte Gottes, darin Gott im Men­schen wohnt. Kein Mensch kann sie wieder ver­kau­fen, ver­pfän­den oder mit Schwü­ren bela­sten, denn sie gehört zum ewigen Einen und nicht zur Hab­haf­tig­keit der Kreatur, sondern ist ein geschenk­ter Gna­den­grund, darin Chri­stus sein Amt betreibt, denn es ist sein Wohn­haus.

74.23. »Da sprach Josef zum Volk: „Siehe, ich habe heute euch und euer Feld für den Pharao gekauft. Siehe, da habt ihr Getrei­des­a­men, und nun besät das Feld. Und von dem Getreide sollt ihr den Fünften dem Pharao geben: Vier Teile sollen euer sein, um das Feld zu besäen und zu eurer Speise, für euer Haus und eure Kinder.“ Sie spra­chen: „Laß uns nur leben und Gnade vor dir finden, dann wollen wir gern dem Pharao leib­ei­gen sein.“ So machte Josef ihnen ein Gesetz bis zum heu­ti­gen Tag über das Feld der Ägypter, den Fünften dem Pharao zu geben, aus­ge­nom­men das Feld der Prie­ster, das wurde dem Pharao nicht zu eigen.«

74.24. Diese Dar­stel­lung ist ein rechtes Bild der Chri­sten­heit, die Chri­stus mit seiner Liebe in seinem Blut erkauft hat, weil er der Chri­sten­heit anbie­tet, seine Gnade und Gerech­tig­keit für ihre irdi­sche Bild­lich­keit zu geben, wenn sie ihm diese über­ge­ben wollen. Und wenn das geschieht, dann spricht Chri­stus: „Siehe, ich habe heute, das heißt, von nun an bis in alle Ewig­keit, alle eure irdi­sche Bildung mit Leib und Seele gekauft. Ich habe euch mir zu ewigen leib­ei­ge­nen Knech­ten und Dienern mit meiner Gnade vom Hunger des gött­li­chen Zorns erkauft. Seht, da habt ihr Getrei­des­a­men, das heißt, da habt ihr mein Wort, und damit besät den Acker eures Gewis­sens in Leib und Seele, so daß dieser Samen Frucht trage. Und von dieser Frucht sollt ihr den Fünften dem Pharao, das heißt, Gott wie­der­ge­ben. Denn vier Teile sollen eure Speise sein, das heißt, dieser Samen soll eure vier Ele­mente des Leibes sowie die vier Eigen­schaf­ten des see­li­schen Feu­er­le­bens erqui­cken. Und ihr sollt diesen Samen des gött­li­chen Wortes vier­fach zur Erqui­ckung eures Lebens behal­ten, aber den Fünften sollt ihr Gott geben.“

74.25. Der Fünfte deutet hier ganz heim­lich die fünfte Gestal­tung des natür­li­chen Lebens an, als das Lie­be­feuer im Licht, das aus den vier Eigen­schaf­ten geboren und offen­bar wird, und darin sich der unkrea­tür­li­che über­na­tür­li­che Gott offen­bart. Diese Gestal­tung gebiert nun die gött­li­che Freude und das Lob Gottes, darin die Seele ein Engel ist und Gott lobt und dankt, daß er sie aus dem Feu­er­qua­l­quell der Leid­haf­tig­keit erret­tet hat und sich selbst mit seiner Liebe und Gnade in ihren Feu­er­qua­l­quell hin­ein­gab und diesen in ein Lie­be­feuer und gött­li­ches Licht ver­wan­delte.

74.26. Diesen Quell der Liebe, als die fünfte Eigen­schaft des Lebens, darin die Seele ein Engel wird, gibt sie nun Gott mit großem Lob und Dank zurück, denn sie gibt die fünfte Gestal­tung wieder Chri­stus zu seiner Wohnung, denn das ist die Wohnung seines Wortes, darin das Reich Gottes in uns ist und wo wir der Tempel des Hei­li­gen Geistes sind, der in uns wohnt. Und diese fünfte Gestal­tung im Lob Gottes, fordert Chri­stus wieder von seiner Chri­sten­heit, daß sie diese ihm geben sollen, damit er das Lob Gottes, als die Früchte der Liebe, seinem Vater in das Haus der gött­li­chen Kraft ein­sammle.

74.27. Aber das Feld der Prie­ster, das heißt, den inner­li­chen Grund vom Wesen der himm­li­schen Welt, den kauft er nicht mit seinem Blut, denn dieser hat niemals die Ver­wir­rung der Zer­stö­rung ange­nom­men, sondern ist nur im Fall Adams ver­bli­chen und in den Ungrund gegan­gen, so daß ihn die Seele nicht mehr zur Hab­haf­tig­keit hatte. Denn er war in der Seele wie tot, obwohl doch in Gott nichts stirbt. Aber die Seele war blind daran, in glei­cher Art und Weise, wie Gott, als das ewige Eine durch Alles ist, und doch begreift ihn niemand als nur der, dem er sich in sein Wesen mit hin­ei­ner­gibt, wo er sich offen­ba­ren will.

74.28. Dieses ver­bli­chene Bild oder Wesen ist der prie­ster­li­che Acker, wo Gott sein Wort und Samen im Para­dies wieder ein­sprach oder säte. Und der wird nicht mit Christi Blut erkauft, wie die abge­wandte Seele, sondern wird mit dem himm­li­schen Wesen, mit Christi Fleisch und Blut erfüllt, so daß er Christi Fleisch und Blut ist, darin der hohe Prie­ster Chri­stus wohnt. Es ist sein ewiger Sitz, darin Gott im Men­schen offen­bar ist, denn er ist die Rebe an Christi Wein­stock, die das Eigen­tum Gottes und nicht des Men­schen ist.

74.29. Wohl ist sie im Men­schen, aber nicht in der Hab­haf­tig­keit der feu­ri­gen See­len­es­senz. Sie hat ein anderes Prinzip als die Seele, und ist doch in der Seele und durch die Seele und aus der Seele, auf Art wie das Licht aus dem Feuer ist, das durch das Feuer und in dem Feuer und aus dem Feuer seine Offen­ba­rung hat. Aus welchem Licht und Feuer eine Luft, und aus der Luft ein Wäs­ser­lein ent­steht, und dieses Wäs­ser­lein deutet das Wesen dieses inner­li­chen Grundes an, das dem Feuer wieder Nahrung, Speise, Glanz und Leben gibt.

74.30. So ist es auch von der Seele zu betrach­ten: Als ihr das gött­li­che Licht ver­losch, da gebar sich dieses Wesen aus und in ihr nicht mehr, sondern blieb ver­bli­chen oder erlo­schen. So hatte die Seele keine gött­li­che Speise mehr für ihren Feu­er­quell, denn sie hatte ihre Begierde hinaus in das dritte Prinzip gewandt und war vom irdi­schen Luzifer und vom Satan über­wun­den worden, als des Grimmes Eigen­schaft, nach der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt im Reich dieser Welt.

74.31. Dieser abge­wand­ten Seele kam die Gnade zu Hilfe, und diese wurde durch Christi Blut erkauft, denn der Käufer trat mit seinem Gna­den­geld in dieses ver­bli­chene Bild ein und nahm es an sich und setzte sich darin für die Seele zum hohen Prie­ster und Lehrer.

74.32. Und dieses Bild war nun dieses Prie­ster­feld, das er nicht kaufte, denn es gehörte bereits Gott. Gott setzte nur seinen hohen Prie­ster Chri­stus dahin­ein, daß er darin die arme Seele speisen und lehren sollte, so daß sie nicht mehr von der Eitel­keit essen sollte und dieses (gött­li­che bzw. bild­lose) Bild besu­deln, ver­dun­keln und wieder zunichte machen.

74.33. Und dies bedeu­tet es nun auch in der Dar­stel­lung bei Josef, daß er das Prie­ster­feld nicht kaufte. Glei­ches gilt für die Dar­stel­lung bei Moses und den Leviten, daß sie ihr Feld und Acke­r­land behiel­ten und doch nur als Lehen (Pacht­land) besaßen, welches alles den inner­li­chen Men­schen vom Wesen der himm­li­schen Welt andeu­tet, der Gottes Acker ist, dahin­ein Gott sein Gna­den­wort als Christi Geist einsät, welcher Acker oder Wesen allein dem hohen Prie­ster Chri­stus zum Besitz gehört und nicht dem krea­tür­li­chen Leben. Aber das krea­tür­li­che Leben emp­fängt Kraft davon, und hat es wohl in sich, aber es ist mit der Natur nicht Ein Ding, gleich­wie das Licht und die leid­volle Qual des Feuers nicht Ein Ding sind.

74.34. Diese Dar­stel­lung bei Josef, daß er dem Pharao Ägypten zum Eigen­tum erkauft und sie zu eigenen Knech­ten gemacht hat, deutet also nichts anderes an, als daß uns Chri­stus von Gottes Zorn in der Hun­gers­not unseres Ver­der­bens durch seine Gnade zur Leib­ei­gen­heit durch sein Blut erkau­fen und uns sein Wort zum Samen geben werde, daß wir damit sein erkauf­tes Gut als unser natür­li­ches Leben besäen.

74.35. Und davon sollen wir ihm nun von dieser Frucht den Fünften wie­der­ge­ben, nämlich die Lie­be­ge­burt als die fünfte Eigen­schaft des Lebens, denn in dieser fünften Eigen­schaft steht der Glaube. Diesen sollen ihm seine Kinder wie­der­ge­ben, und dieses sammelt er in den Scheu­nen seines Vaters zum ewigen Lob und zur gött­li­chen Offen­ba­rung seiner Wunder an.

74.36. Das aber die irdi­schen Men­schen eine solche Leib­ei­gen­schaft gemacht haben und ein­an­der für leib­ei­gen halten und gegen­sei­tig darin quälen, martern und den Schweiß zu ihrer Pracht und ihrem Stolz aus­sau­gen, das ist ein Bild des Zorns Gottes, der sich auch nach der himm­li­schen Bildung bildet.

74.37. Denn alle Dinge müssen sich nach der Ordnung des gött­li­chen Wortes bilden, sei es ein Ding, das sich in das Böse als in Gottes Zorn nach der Hölle Eigen­schaft bildet oder in das Gute, in den Himmel und in das Reich Christi. Denn bei den Hei­li­gen ist das Wort heilig, und bei den Ver­kehr­ten ist es in Gottes Grimm offen­bar: »Was für ein Volk es ist, einen solchen Gott hat es auch.«, sagt die Schrift.

74.38. Die irdi­schen Men­schen stellen dieses Bild im Zorn Gottes dar, indem sie ein­an­der mit der Leib­ei­gen­heit quälen, martern, aus­sau­gen, plagen und das­selbe als Recht halten. So ist es im Grimm der Natur in Gottes Zorn recht und ist eine Bildung der Hölle. Und es ist auch eine Bildung des Reichs Christi der himm­li­schen Leib­ei­gen­heit, denn alles, was der irdi­sche Mensch mit Leid und Qual tut, das tut Chri­stus in seinem Reich mit seinen Kindern in Freude, Liebe, Demut und Kraft.

74.39. Der irdi­sche Mensch nimmt seinem Bruder seine Arbeit oder seinen Willen und seinen Schweiß und Nahrung, wie Chri­stus seinen Kindern ihren bösen Willen und auch ihre Arbeit nimmt, indem sie in Gott wirken und mit großem Leiden in großen Ängsten dahin dringen. Diese Arbeit nimmt Chri­stus auch alle von ihnen und sammelt sie in seinen Schatz­ka­sten. Er durch­forscht auch Leib und Seele seiner Kinder, und wo nur ein Fünk­lein ist, das ihm wirken und dienen kann und will, das treibt und nötigt er in gött­li­chen Hof­dienst, nämlich in den Wein­berg Christi.

74.40. Er ent­zieht ihnen auch oft die Gna­den­speise und läßt sie danach hungern und jammern, und läßt sie im Elend sitzen und quält sie, daß sie in großen Ängsten in Jammer, Furcht und Zittern vor ihm in gött­li­cher Arbeit wirken müssen: Denn der alte Adam­se­sel will ungern an gött­li­che Arbeit.

74.41. Darum wird er oft so gezwun­gen, daß Strafe und Drohung immer hinter ihm her sind, weil ihm Christi Geist im Gewis­sen mit der Hölle und Gottes Zorn droht. Gleich­wie auch die irdi­schen Herren auf Erden mit ihren Unter­ta­nen tun, welche wohl in der Bildung Christi stehen, aber das Amt ist ungleich.

74.42. Denn Chri­stus sammelt seinem Vater durch das Wirken seiner Kinder viele himm­li­sche Früchte ein, welche der Mensch wie­der­be­kom­men und die­sel­ben ewig geni­e­ßen wird. Aber ein welt­li­cher Herr sammelt durch der Armen Arbeit und Schweiß nur für Geld und Gut in seinen Kasten zu seinen eigenen Ehren, welche Arbeit der arme Mann in dieser Welt nicht mehr geni­e­ßen kann. Aber Chri­stus ist dennoch sein Lohn, indem er der Bildung von Gottes Zorn hier im Elend dienen muß.

74.43. Denn weil die irdi­schen Ämter auch in ihre Scheune ein­ge­sam­melt werden sollen, in ihres Herrn Schatz­ka­sten, dem sie damit gedient haben, so werden am Ende unglei­che Emp­fän­ger sein: Es wird mancher sehr viel dem Reich von Gottes Zorn ein­ge­sam­melt haben, und davon wird ihm in der Ewig­keit wieder seine Speise gegeben werden, als der Fluch des Bedräng­ten oder die Marter, Furcht, Qual und Unruhe der Armen. Was sie also hier mit ihrem Treiben durch den Unter­ge­be­nen bewir­ken, das wird ihnen nach dieser Zeit auch zur ewigen Speise gegeben werden, denn was einer hier aussät, das wird er im ewigen Leben in seiner Scheune finden.

74.44. Alle Ämter dieser Welt sind Gottes, und alle Amts­leute, vom Kaiser bis zum Gering­sten, sind Gottes Amts­leute, aber sie dienen ihm ungleich: Einer dient ihm in seiner Liebe, als ein Diener Christi, der andere dient ihm in seinem Zorn, als ein Diener der Hölle.

74.45. Alle, die ihre Eigen­heit in diesen Ämtern suchen und nicht geden­ken, Gott und seiner Ordnung und den Men­schen darin zu dienen, die dienen dem Zorn Gottes und sammeln in die Hölle.

74.46. Denn alle Schätze der Fürsten und Mäch­ti­gen sollen zum gemei­nen brü­der­li­chen Nutzen gesam­melt werden, zur Unter­hal­tung der guten Ord­nun­gen und Ämter, wie auch der Armen und Schwa­chen. In glei­cher Weise, wie ein Haus­wirt mit dem Seinen wirkt und arbei­tet und auch den Nutzen zu sich zieht, aber alle seine Diener und Helfer damit ver­sorgt, speist und ernährt, und das übrige zu einer all­ge­mei­nen Not­durft für sich, sein Weib und seine Kinder und wozu er dessen bedür­fen könne oder auch für arme Leute lie­gen­läßt, so soll auch das Sammeln der Ämter sein: Es soll alles zum all­ge­mei­nen Nutzen gesam­melt werden, oder es ist ein Schatz des gött­li­chen Zorns und erwar­tet das Urteil Gottes.

74.47. Daß aber der Mäch­tige jetzt so zu seinen eigenen Ehren, zur Wollust und zum über­heb­li­chen Stolz sammelt und den Armen dafür um so mehr quält und aus­saugt, nur damit er seinen Hochmut treiben kann, und den armen Unter­ge­be­nen wie einen Hund hält und in seinem Herzen spricht „Sie sind es mir schul­dig, denn ich habe es erkauft oder ererbt. Ich habe es zu Recht!“, das geschieht alles zusam­men im Zorn Gottes, und sie dienen in solcher Eigen­schaft alle nur dem Satan, nämlich in der Bildung von Gottes Zorn, und keiner ist besser.

74.48. Alle Eigen­heit gehört in die Hölle, mach es wie du willst: Es gilt vor Gott kein schein­hei­li­ges Her­aus­re­den, du sam­melst in die Hölle. Gott fordert den Grund des Herzens und will getreue Amts­leute haben.

74.49. Aber der Arme soll wissen, daß er in solchem Zwang und Dienst, wenn er es ohne Murren und in Treue tut, auch seinem Herrn Chri­stus dient. Denn Gott zieht ihn damit von dieser Welt weg, so daß er seine Hoff­nung in das Künf­tige (bzw. Jen­sei­tige) setzt. Und in dieser Dienst­bar­keit der Hände sammelt er sich mit seinem Gebet in diesem Jam­mer­haus seinen himm­li­schen Schatz. Denn wenn er in der­sel­ben Zeit einer Drang­sal in der Wollust des Flei­sches stünde, dann würde er wohl nichts Gutes sammeln. So müssen denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen.

74.50. So kann man die Bedeu­tung unter der Geschichte Josefs ver­ste­hen, wie die Geschichte mit großem Fleiß nach der inneren Bedeu­tung geschrie­ben worden ist, nach der Ein­ge­bung des gött­li­chen Geistes, welcher alle­zeit mehr auf Christi Reich deutet als etwa auf die His­to­rie einer schlech­ten Geschichte.

74.51. Denn die bib­li­schen Geschich­ten stehen nicht nur darum in dieser Form da, um das Leben und die Taten der alten Hei­li­gen zu sehen, wie es Babel meint: Nein, damit ist überall das Reich Christi abge­bil­det, sowie auch das Reich der Hölle. Die sicht­bare Bildung weist immer­fort auf die unsicht­bare, die im gei­sti­gen Men­schen offen­bar werden soll.

74.52. So voll­en­det nun Moses hier die Dar­stel­lung mit der neuen Wie­der­ge­burt unter Josefs Bildung und spricht weiter: »So wohnte Israel in Ägypten im Land Gosen, und sie hatten es inne und wuchsen und mehrten sich sehr. Und Jakob lebte 17 Jahre in Ägypten, so daß sein ganzes Alter 147 Jahre wurde.

74.53. Als nun die Zeit her­bei­kam, daß Israel sterben sollte, rief er seinen Sohn Josef und sprach zu ihm: „Habe ich Gnade vor dir gefun­den, dann lege deine Hand unter meine Hüfte, daß du die Liebe und Treue an mir tust und mich nicht in Ägypten begräbst. Sondern ich will bei meinen Vätern liegen, und du sollst mich aus Ägyp­ten­land führen und in ihrem Grab begra­ben.“ Josef sprach: „Ich will tun, wie du gesagt hast.“ Er aber sprach: „So schwöre mir!“ Und er schwor es ihm. Da ver­neigte sich Israel auf dem Bett zu den Häupten (am Kopf­ende des Bettes).“

74.54. Dies ist nun eine ganz heim­li­che Dar­stel­lung und deutet auf die Auf­er­ste­hung der Toten hin, wenn die Seele wieder zum Leib kommen soll und der Leib rein und heilig sein wird. Denn das Land Kanaan, welches auch voll Greuel der Heiden war, deutet den irdi­schen Leib an, und Ägypten, wo der Pharao wohnt und Josef Haus­hal­ter ist, deutet die Seele an, die in Gottes Wort wohnt, sozu­sa­gen beim ewigen König.

74.55. Und wir sehen in dieser Dar­stel­lung sehr fein abge­bil­det, wie sich Adams Seele mit der Lust in das irdi­sche Kanaan des irdi­schen Leibes gewandt und von Gott abge­wandt hat. So mußte nun die Seele wieder nach Ägypten in die Buße zu Josef, als zu Chri­stus, und zum König Pharao, als zu Gott. Und dort wird sie ange­nom­men als ein Gna­den­kind zur Leib­ei­gen­heit, weil sie Gott gehor­sam und sein Knecht und Diener sein wollte, und mußte das irdi­sche Kanaan, als den bös­ar­ti­gen Leib mit seinem Willen und Geschäf­ten ver­las­sen, wie Israel Kanaan ver­las­sen mußte.

74.56. Aber als er sterben sollte, da wollte er seinen Leib im Land Kanaan haben, damit er dort begra­ben würde. Das deutet an, daß der irdi­sche Leib in seine Mutter, die Erde, begra­ben werden müsse, um wieder in seine ursprüng­li­che Mutter zu kommen. Und es deutet auch an, daß die Seele wieder aus Ägypten, als aus der Dienst­bar­keit des Buße-Quälens, zum Leib in die Ruhe kommen solle, denn aus Kanaan mußten die Heiden ver­trie­ben werden, als Israel wieder dahin­ein zog. So muß auch die Greuel in der Eigen­schaft des Leibes ver­zehrt und alle falsche Begierde getötet werden, ehe die Seele wieder zum Leib kommt und darin wohnen wird.

74.57. Und es ist gewal­tig abge­bil­det, wie sich der Seele Wille in dieser Zeit vom irdi­schen Kanaan, als von der Lust des Leibes, abbre­chen solle und müsse und durch ernste Buße wieder zu Gott ein­drin­gen, weil dann die Seele recht in Ägypten wie ein armer dienst­ba­rer Knecht in viel Angst und Quälen sein muß. Aber am Ende, wenn der Leib sterben soll, dann begehrt sie auch mit aus dem Dienst­haus, als aus der Qual der Buße, und will wieder in das ursprüng­li­che ada­mi­sche reine Bild, das Gott erschuf, wie Jakob bei seinen Vätern liegen wollte, obwohl er doch auch in Ägypten gut gelegen hätte. Aber der Geist stand in der Bildung der Wie­der­brin­gung, wie der ganze Mensch wieder in das erste (ursprüng­li­che), von Gott geschaf­fene Bild ein­ge­hen solle.

74.58. Daß aber Jakob einen Eid von Josef for­derte, daß er ihn wieder in Kanaan bei seinen Vätern begra­ben solle, deutet den Eid an, den Gott in Chri­stus mit dem Men­schen gemacht hat, daß sich Gott mit seinem Wort der Liebe mit dem Men­schen ver­leibt und ver­bun­den hat, als einen ewigen Eid. Diesen Eid for­derte Jakob von Josef, als von der Bildung Christi, und begehrte, er sollte seine Hand unter seine Hüfte legen und schwö­ren.

74.59. Dies ist nun die Dar­stel­lung, wie Chri­stus seine Hand, das heißt, seine Kraft und Macht als das ewige Wort, welches die Hand ist, die alles gemacht hat, in des Men­schen Essenz in Leib und Seele hin­ein­le­gen sollte, und nicht allein dahin­ein, sondern auch unter die Hüfte, als unter Men­schen­macht, und sich dem Men­schen zum Eigen­tum geben und dahin­ein schwö­ren, das heißt, sich so ver­bin­den, daß er den ganzen Men­schen, wenn er hier des zeit­li­chen Todes abge­stor­ben ist, wieder in das erste Erbland, darin Adam in der Unschuld wohnte, als in Para­dies ein­füh­ren wolle, und damit den Leib und die Seele mit seinem Eid in Gott begra­ben, als in die gött­li­che Ruhe.

74.60. Dies deutet die Dar­stel­lung Jakobs an, wenn der Text sagt, Israel habe in Ägypten lange Zeit gewohnt und sich dort ver­mehrt. Und als Jakob sterben sollte, habe er nach seinem Tod wieder in das Land Kanaan zu seinen Vätern begehrt, so daß ein Christ oder Kind Gottes in dieses Ägypten als in die Buße und Ausgang (bzw. Been­di­gung) des irdi­schen Willens gehen müsse und die Zeit seines zeit­li­chen Lebens darin bleiben und viele gute Früchte in solchem Land zeugen. Und dann soll ihn Chri­stus, als der himm­li­sche Josef, wieder in sein rechtes Vater­land zur Ruhe hin­ein­füh­ren, als in das wahre gelobte Land, darin Milch und Honig der gött­li­chen Kraft fließen.

74.61. Und so ist die ganze Geschichte aller fünf Bücher von Moses eben nur diese Dar­stel­lung. Der Ausgang aus Kanaan und der Wie­der­ein­zug in Kanaan bedeu­ten nur dies, wie der rechte ada­mi­sche Mensch wieder mit großem Heer und erwor­be­nem Gut, in gött­li­cher Wirkung gesche­hen, in das ewige gelobte Land ein­zie­hen werde, und wie er in dieser Zeit ein dienst­ba­rer Knecht des gött­li­chen Zorns in diesem Ägypten sein müsse, der ihn in seinem Zorn-Amt durch seine Diener quälen, martern und pei­ni­gen werde und immerzu als leib­ei­gen halten, bis ihn der wahre Josef durch den zeit­li­chen Tod wieder in das Para­dies in die Ruhe hin­ein­füh­ren werde.


75. Kapitel - Jakob segnet die beiden Söhne Josefs

Wie Jakob die beiden Söhne Josefs vor seinem Ende geseg­net und den Jüng­sten dem Älte­s­ten vor­ge­setzt habe, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen sei. (1.Mose 48)

75.1. Moses spricht: »Danach wurde Josef gesagt: „Siehe, dein Vater ist krank.“ Und er nahm mit sich seine beiden Söhne Manasse und Ephraim. Da wurde Jakob ange­sagt: „Siehe, dein Sohn Josef kommt zu dir.“ Und Israel machte sich stark und setzte sich auf im Bett und sprach zu Josef: „Der all­mäch­tige Gott erschien mir zu Lus im Land Kanaan und segnete mich und sprach zu mir: Siehe, ich will dich wachsen lassen und mehren, und will dich zu einer Menge von Völkern machen und will dies Land deinen Nach­kom­men ewig­lich zu eigen geben. So sollen nun deine beiden Söhne Ephraim und Manasse, die dir im Ägyp­ten­land geboren sind, ehe ich zu dir her­ge­kom­men bin, mein sein, gleich­wie Ruben und Simeon. Welche du aber nach ihnen zeugen wirst, die sollen dein sein und wie ihre Brüder in ihrem Erbteil benannt werden.«

75.2. In dieser Dar­stel­lung steht nun der Erz­va­ter Jakob wieder im Ziel des Bundes, dahin­ein ihn Gott im Mut­ter­leib geord­net hatte. Als er seinen Lauf in der Welt mit der Bildung vom Reich Christi und seiner Chri­sten­heit voll­en­det hatte, da bildete sich sein Geist wieder in das Ziel des Bundes und segnete durch das Ziel des Bundes seine Kinder und Kin­des­kin­der und deutete auf die zukünf­tige Zeit, wie es mit ihnen gehen sollte, das heißt, er sprach aus der Wurzel und deutete die Äste und Zweige dieses Baumes an, den Gott nach dem Abfall im Para­dies wieder gepflanzt und mit Abraham offen­bar gemacht hatte. So stand Jakob im selben Stamm und deutete aus dem Geist dieses Baumes auf seine Äste und Zweige, beson­ders aber mit Josefs beiden Söhnen, welche er beide wieder zurück in seine Wurzel setzte, so daß sie wie Ruben und Simeon seine Söhne sein sollten. Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

75.3. »Jakob sprach zu Josef: „Der all­mäch­tige Gott erschien mir zu Lus im Land Kanaan und segnete mich und sprach zu mir: Siehe, ich will dich wachsen lassen und mehren, und will dich zu einer Menge von Völkern machen und will dies Land deinen Nach­kom­men ewig­lich zu eigen geben.“« In dieser Dar­stel­lung spricht nun der Geist nicht allein von der Erb­schaft des äußeren Landes Kanaan, sondern auch von der Erb­schaft des Reichs Christi, das unter diesem Kanaan ver­stan­den wird, denn er sagt: Gott habe ihm und seinen Kindern dieses Land zum ewigen Besitz gegeben, welches sie nun eine lange Zeit nicht inne oder erblich gehabt haben, darin in dieser Dar­stel­lung das Reich Christi ver­stan­den wird, welches ewig währen soll.

75.4. So nahm nun Jakob die beiden Söhne Josefs und setzte sie in seine Wurzel, in die Erb­schaft dieses Reichs ein, und dazu in seine erste Kraft, wie Ruben und Simeon, seine ersten Söhne, welches andeu­tet, wie Josefs, das heißt, Christi Kinder im Glauben und Geist, deren Natur doch vom ver­dor­be­nen Adams-Samen gekom­men ist, durch den Glauben wieder in die erste Wurzel des Bundes Gottes ein­ge­pflanzt werden sollen. Denn Adam hatte seine Zweige und Kinder mit sich in das Reich von Gottes Zorn gesetzt. Aber der Bund und die Gnade nimmt diese ada­mi­schen Zweige und setzt sie wieder zurück in das Bild Gottes hinein, was Jakob mit Josefs Söhnen hier dar­stellt.

75.5. »Und Israel sah die Söhne Josefs und sprach: „Wer sind die?“ Josef ant­wor­tete seinem Vater: „Es sind meine Söhne, die mir Gott hier gegeben hat.“« Das heißt, der Gna­den­bund war gegen­über der ver­dor­be­nen Natur fremd und fragte: „Wer sind diese Kinder der Natur in ihrer Ichheit? Sie haben sich doch von Gott abge­bro­chen.“ Aber Josef in der Bildung der Mensch­heit Christi ant­wor­tete: „Es sind meine Kinder, die mir Gott im Reich dieser Welt gegeben hat.“ Und der Bund der Gnade in Jakob sprach: »Bringe sie her zu mir, daß ich sie segne.« Das heißt, daß ich sie mit der Gnade salbe, und das heißt, Chri­stus soll sie zu Gott führen, damit er sie wieder segne.

75.6. Und Moses spricht: »Denn die Augen Israels waren dunkel gewor­den vor Alter.« Das heißt, die Natur in des Vaters Eigen­schaft der see­li­schen Kreatur war ver­dun­kelt und ver­al­tet, und solches darum, weil sich das see­li­sche Sein in die Zeit gebil­det hatte, denn alles was in der Zeit lebt, das ver­al­tet und ver­dun­kelt. Aber der Bund in Jakob ver­al­tet nicht, und dieser Bund wollte die Söhne Josefs mit der zukünf­ti­gen Offen­ba­rung der Kraft im Namen Jesu segnen. Und Josef, der im Bild der Mensch­heit Christi stand, sollte sie zu diesem Segen führen. Denn die Mensch­heit Christi führte die Kinder Adams zum Segen Gottes, wie hier Josef seine Söhne zum Bund Gottes in Jakob.

75.7. Moses spricht weiter: »Er aber küßte und herzte sie, und sprach zu Josef: „Siehe, ich habe dein Ange­sicht gesehen, was ich nicht gedacht hätte, und siehe, Gott hat mich sogar deine Söhne sehen lassen.“ Und Josef nahm sie von seinem Schoß und ver­neigte sich zur Erde vor seinem Ange­sicht.« Das heißt in dieser Dar­stel­lung so viel wie: Als Josef im Bild der Mensch­heit Christi seine Söhne zu seinem Vater als vor den Bund Gottes brachte, da nahm sie der Bund in die Arme oder auf den Schoß seiner Begierde, als in Gottes Essenz, und küßte sie mit dem Kuß der Liebe, welche Gott in Chri­stus offen­ba­ren wollte. Und des Vaters Gerech­tig­keit im Wort der Macht sprach zur See­len­es­senz: „Siehe, du warst vor mir ver­dun­kelt, doch nun habe ich durch die Liebe und Gnade Gottes dein Ange­sicht wieder gesehen, was ich nicht dachte, denn ich dachte, die Seele in der stren­gen Macht von Gottes Zorn zu halten, weil Gottes Auge durch ihr Abwen­den in ihr weg­ge­gan­gen war, und so war sie in Gottes Gerech­tig­keit von Gott getrennt. Nun aber habe ich der Seele Ange­sicht durch Gottes Liebe wieder in der Gnade Gottes gesehen, und siehe, Gottes Liebe hat mich den Samen (bzw. die Kinder) dieses Gna­den­bun­des sehen lassen.“

75.8. Und der Geist Moses spricht: »Und Josef nahm sie von seinem Schoß und ver­neigte sich zur Erde vor seinem Ange­sicht.« Das heißt, als das Wort Mensch wurde, nahm Chri­stus die Seele vom Schoß des Vaters, als aus des Vaters Natur in sich, und trat in krea­tür­li­che Art mit der ange­nom­me­nen Mensch­heit vor Gott den Vater und ver­neigte, das heißt, demü­tigte sich mit der ange­nom­me­nen Seele als Gott und Mensch in Einer Person bis zur Erde, das heißt, bis in den Tod, und trat vor Gottes Ange­sicht mit unserer ange­nom­me­nen Seele, das heißt, er führte den Willen der Seele durch die ein­ge­führte Kraft der Gott­heit wieder zurück in die gelas­sene Demut vor Gottes Auge.

75.9. Und Moses spricht weiter: »Dann nahm sie Josef beide, Ephraim in seine rechte Hand gegen­über Israels linker Hand, und Manasse in seine linke Hand gegen­über Israels rechte Hand, und brachte sie zu ihm.« Dies ist nun die teure Dar­stel­lung des großen gött­li­chen Ernstes, wie der Mensch wieder geseg­net worden sei. Denn Ephraim war nicht der Erst­ge­bo­rene, sondern Manasse. Aber Jakob legte seine rechte Hand auf des Jüng­sten Haupt. Josef aber nahm Ephraim in seine rechte Hand und Manasse in seine linke, damit er mit dem Erst­ge­bo­re­nen vor Jakobs rechter Hand stand und mit dem anderen vor Jakobs linker. Aber Jakob kehrte den Willen Josefs um. Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

75.10. Das Wort wurde Mensch, das heißt, das unna­tür­li­che unkrea­tür­li­che (bzw. unge­schaf­fene) Wort Gottes offen­barte sich im krea­tür­li­chen (geschaf­fe­nen) Wort Gottes der Seele des Men­schen und nahm das ver­bli­chene Bild des Lichtes an sich, und machte es in sich leben­dig und stellte es in Gottes linke Hand, als in des Vaters Zorn hinein. Das heißt hier: Er stellte den jüng­sten Sohn als Ephraim vor Jakobs als vor Gottes linker Hand und nahm ihn aber in seine rechte Hand.

75.11. Denn Chri­stus nahm den ein­ver­leib­ten Gna­den­bund im ver­bli­che­nen Him­mels­bild, der im Men­schen der jüngste, als der neue Mensch war, in seine rechte Hand, als in die höchste Liebe im Namen Jesu, und trat mit diesem neuen Men­schen aus dem Gna­den­bund vor Gottes linke Hand, als vor Gottes strenge Gerech­tig­keit im Zorn, weil er die Seele als die erste Geburt ver­söh­nen möchte. Und die Seele, als die Erst­ge­bo­rene, nahm Chri­stus in seine linke Hand, das heißt, er nahm das erste Prinzip, welches zuvor das Ober­recht und die Macht gehabt hatte, und stellte es nach hinten, damit seine Macht, als der eigene Wille, hin­ter­her­ge­hen und in die Demut vor Gottes rechte Hand treten sollte.

75.12. Denn diese zwei Söhne Josefs deuten hier den inneren gei­sti­gen Men­schen an, als die feurige Seele, welche der älteste Sohn ist, und den Geist der Seele, als des Lichtes Kraft, welches den anderen Sohn andeu­tet, als die zwei Prin­zi­pien. Diese stellte Josef, das heißt, Chri­stus vor Gott und nahm den Geist, als das zweite Prinzip, in seine Rechte, als in seine Liebe, und stellte ihn mit seiner Liebe vor Gottes Linke, als vor seinen Zorn, denn dieser sollte der Schlange den Kopf zer­tre­ten. Und die Seele stellte er vor Gottes Rechte, daß sie den Segen von Gott emp­fan­gen sollte, das heißt, daß sich Gottes Liebe aus der Seele offen­ba­ren sollte. Aber dies konnte nicht sein, denn Moses spricht: »Aber Israel streckte seine rechte Hand aus und legte sie auf Eph­raims, des Jün­ge­ren, Haupt und seine linke auf Manas­ses Haupt, und kreuzte wis­sent­lich seine Arme, obwohl Manasse der Erst­ge­bo­rene war.«

75.13. Das heißt in der Dar­stel­lung so viel wie: Gott wollte nicht mehr der ersten Geburt, als der feu­ri­gen Seele, das Regi­ment geben, weil sie ihren Willen von Gott abge­wandt hatte, sondern legte seine Hand der Kraft und All­macht auf den anderen, als auf das Bild des Lichtes, das in Chri­stus in seiner Liebe wieder leben­dig wurde. Diesem gab er nun die Macht der gött­li­chen Kraft, so daß die Seele unter Chri­stus sei, denn im Bild des Lichtes wird Chri­stus ver­stan­den, und auf ihn legte Gott die Hand seiner All­macht und Gnade, und auf die Seele legte er seine Linke, so daß sie ein Knecht und Diener der Gnade sein soll.

75.14. So wurde die erste Geburt nach hinten, als in die Unter­tä­nig­keit, und die zweite empor in das Regi­ment gesetzt. Und das ist hier die Bildung, davon Chri­stus sagte: »Vater, die Men­schen waren dein«, das heißt, sie waren aus der Eigen­schaft deiner Natur, »aber du hast sie mir gegeben«, denn der Vater gab Chri­stus den höch­sten Segen und Macht, dadurch die feurige Seele ihr Regi­ment des eigenen Willens verlor. (Joh. 17.6)

75.15. Und Moses spricht: »Jakob tat wis­sent­lich so.« Das heißt, der Bund Gottes wußte es in Jakob, daß es Gott so haben wollte. Mit seinen leib­li­chen Augen konnte Jakob diese beiden Knaben nicht mehr erken­nen vor Alter, aber mit den Augen des Bundes Gottes sah er sie und erkannte sie, denn Gottes Geist in ihm tat es.

75.16. »Und er segnete Josef und sprach: »Der Gott, vor dem meine Väter Abraham und Isaak gewan­delt sind, der Gott, der mein Leben lang bis zu diesem Tag mein Hirte gewesen ist, der Engel, der mich von allem Übel erlöst hat, der segne die Knaben, daß sie nach meinem und nach meiner Väter Abra­hams und Isaaks Namen genannt werden, und daß sie wachsen und viel werden auf Erden.« Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

75.17. Der Gott der Liebe segnete den ein­ver­leib­ten Gna­den­bund, aus dem Chri­stus, als der himm­li­sche Josef, kommen sollte, wie hier Jakob mit seinem Segen bei Josef anfing und Josefs Söhne durch Josef segnete. So segnete auch Gott durch den Namen Jesu die Seele und den Geist, denn Gott hat sich den Namen Jesu zu einem Gna­den­thron vor­ge­stellt. Und durch diesen Gna­den­thron segnete er Christi Kinder und Glieder nach der Mensch­heit, und machte hier in den Worten des Segens zwi­schen den Kindern keinen Unter­schied, um anzu­deu­ten, daß die Seele mit dem Geist in Chri­stus gleiche Gnade und Gaben geni­e­ßen soll. Nur die Macht gab er der neuen Wie­der­ge­burt aus dem ver­bli­che­nen Him­mels­bild, daß die Seele durch die Kraft der neuen Wie­der­ge­burt wirken soll und sich mit der­sel­ben aus­brei­ten und groß werden soll, das heißt, daß der see­li­sche Baum mit seinen Ästen aus diesem Segen wachsen soll.

75.18. In den Worten dieses Segens liegt fol­gende Bedeu­tung: Der ein­ver­leibte Gna­den­bund in der Kraft des Wortes sprach die Kraft aus und faßte in Jakob Leib, Seele und Geist in Eines, und sprach sich dadurch auf die Kinder Josefs aus: »Gott, vor dem meine Väter Abraham und Isaak gewan­delt sind«, das heißt, durch den Willen, den meine Väter zu Gott gerich­tet haben, mit dem sie vor Gott gewan­delt sind, und »durch die Kraft Gottes, die mein Leben lang bis zu diesem Tag mein Hirte gewesen ist«, und »der Engel, der mich von allem Übel erlöst hat, der segne die Knaben!«. Das heißt, er segnete sie durch gött­li­che und mensch­li­che Kraft durch den Engel des großen Rats in Jesus Chri­stus, welcher Engel den Men­schen von allem Übel erlöst hat, so daß sie nach diesem Namen als Kinder des Bundes Gottes genannt werden und in dieser Kraft wachsen und groß werden sollten.

75.19. »Als aber Josef sah, daß sein Vater die rechte Hand auf Eph­raims Haupt legte, mißfiel es ihm, und er faßte seines Vaters Hand, damit er sie von Eph­raims Haupt auf Manas­ses Haupt wendete, und sprach zu ihm: „Nicht so, mein Vater, dieser ist der Erst­ge­bo­rene, lege deine rechte Hand auf sein Haupt.“ Aber sein Vater wei­gerte sich und sprach: „Ich weiß wohl, mein Sohn, ich weiß wohl. Dieser soll auch ein Volk werden und wird groß sein, aber sein jün­ge­rer Bruder wird größer als er werden, und seine Nach­kom­men werden ein großes Volk werden.“«

75.20. Mit der äußeren Geschichte deutet der Geist auf ihre Nach­kom­men, welcher Stamm den anderen in Größe und Macht über­tref­fen würde. Aber mit der inneren Bedeu­tung von der Umkehr und neuen Geburt des Men­schen sieht er auf den inneren Grund, wie der innere und jüngste Grund der ein­ver­leib­ten Gnade in Chri­stus größer sein würde als der Grund des ersten geschaf­fe­nen ada­mi­schen Men­schen.

75.21. Das sich aber Josef diesem ver­wei­gerte und es nicht gern wollte, daß der Jüngste dem Älte­s­ten vor­ge­setzt würde, hat diese Bedeu­tung: Josef stand in der Bildung der neuen Wie­der­ge­burt, wie sich in der Mensch­heit Christi der inwen­dige Grund, als das ewig­spre­chende Wort, durch unsere Seele her­aus­wen­den und der Seele ihre Gewalt des eigenen Willens nehmen sollte. Doch das wollte die krea­tür­li­che Seele nicht, daß sie ihre Gewalt ver­liere. Sie wollte nicht gern an das Sterben ihres eigenen Willens, sondern ihr erstes Natur­recht behal­ten.

75.22. Wie wir das an Christi Mensch­heit, als an der mensch­li­chen Seele sehen, als sie nun ihrer Ichheit abster­ben sollte und ihr Natur­recht über­ge­ben, denn so sprach auch Chri­stus am Ölberg: »Vater, ist es möglich…« Das heißt, die mensch­li­che Seele in ihm aus des Vaters Eigen­schaft im Wort sprach: „Vater, ist es möglich, dann gehe dieser Kelch von mir. Ist es aber nicht möglich, dann trinke ich ihn, und so gesch­ehe dein Wille!“ Wie auch hier Josef in dieser Dar­stel­lung nicht gern daran wollte, daß der Letzte dem Ersten vor­ge­zo­gen würde.

75.23. Der Text sagt: »Es gefiel ihm übel.« Denn dem natür­li­chen Men­schen gefällt es übel, wenn er sein Natur­recht über­ge­ben und das Reich der Demut in sich herr­schen lassen soll. Er wollte lieber selber Herr sein. Aber sein eigener Wille hat es ver­scherzt, so daß er nach hinten gesetzt wird. Denn es ist nicht möglich, daß er Gottes Kind werde, es sei denn, er trinke den Kelch, davon er des eigenen natür­li­chen Willens abst­erbe. Darum sagte Chri­stus: »Vater, dein Wille gesch­ehe«, und nicht mein natür­li­cher, ada­mi­scher und mensch­li­cher Wille. Sondern Gottes Wille gesch­ehe in meinem inner­li­chen Grund, und nicht der Wille meiner ada­mi­schen Seele. Es soll und muß in Gott gelas­sen sein: Das erste Natur­recht muß hin­ter­her­ge­hen und Chri­stus vorher, sonst ist keine Selig­keit.

75.24. Mit diesem Bild spielte der Geist Gottes bei den Kindern der Hei­li­gen, wie sich das neue ein­ver­leibte Gna­den­reich empor­schwin­gen würde, und wie das Reich der Natur nach hinten gesetzt werden muß. Denn wenn Chri­stus im Men­schen auf­er­steht und geboren wird, dann muß Adam Knecht und Diener sein.

75.25. Und das bedeu­tet daneben, daß zwar das Reich der Natur groß sein würde, aber das Reich der Gnade noch größer, wie wir dessen ein Gleich­nis an einem großen vie­lä­sti­gen Baum haben, welcher durch die Natur viele Zweige und Äste zeugt und die Natur darin gewal­tig ist, aber der Sonne Kraft ist darin noch viel gewal­ti­ger: Denn wenn diese nicht mit­wirkte, dann könnte der Baum nicht wachsen und auch keine Frucht tragen. So sehen wir daran klar, daß sich der Sonne Kraft empor­win­den muß, wenn der Baum wachsen und seine Frucht reifen und nütz­lich sein soll. Also auch im Men­schen:

75.26. Der Mensch ist die Natur, und die Natur zeugt ihn, so daß er in eine Form und Gestalt der Krea­tu­ren kommt. Aber die Ver­nunft muß in ihm her­vor­kom­men, welche die Natur regiert und pflegt. Die Natur will wohl, daß ihre Begierde erfüllt werde, aber die Ver­nunft herrscht über die Natur.

75.27. Nun ist aber die Natur eher als die Ver­nunft, denn die Natur geht vorher (in der natür­li­chen Geburt). Wenn aber die Ver­nunft kommt, dann muß sie hin­ter­her­ge­hen. So ist es auch in dieser Dar­stel­lung bei Jakob und Josef von der neuen Wie­der­ge­burt zu ver­ste­hen, daß, wenn die gött­li­che Ver­nunft im Men­schen wieder offen­bar werden würde, dann würde die Natur hin­ter­her­ge­hen (und folgen).

75.28. »So segnete er sie an jenem Tag und sprach: „Wer in Israel jeman­den segnen will, der sage: Gott setze dich wie Ephraim und Manasse!“« In diesem Text ist es son­nen­klar, was der Geist in dieser Dar­stel­lung andeu­tet: Denn Ephraim und Manasse wurden wieder zurück in die Wurzel Jakobs ein­ge­setzt, das heißt, in den Gna­den­bund, den Gott in ihm offen­bart hatte, und sie wurden nach der Geburt des Natur­rechts umge­kehrt, so daß der Jüngste vor den Älte­s­ten gesetzt wurde. So soll auch aller Segen und Wunsch bei den Kindern Gottes sein, daß sie Gott aus dem bösen ada­mi­schen Willen der Ichheit wieder zurück in den para­die­si­schen Bund setzen wollte, und sie umkeh­ren und das Gna­den­reich in ihnen her­vor­brin­gen und über das Reich der Natur der ersten ada­mi­schen Geburt setzen wollte. Wenn dies im Men­schen geschieht, dann ist er wieder ein Kind Gottes in Chri­stus und steht im Segen Gottes.

75.29. Liebe Rabbis und Meister der Buch­sta­ben, lernt doch nur die Bedeu­tung des Alten und Neuen Tes­ta­ments ver­ste­hen, und zankt nicht um die äußere Hülse der Wörter! Seht auf den Haupt­grund, warum der Geist Gottes so spricht und warum er solche Bilder dar­stellt, und denkt ihm nach, was dies andeu­tet, wenn der Heilige Geist in allen Dar­stel­lun­gen immer­fort Christi als Jüng­sten vor den Älte­s­ten setzt. Fangt bei Kain und Abel an, und fahrt so weiter, dann kommt ihr zur Ruhe und euer Streit nimmt ein Ende.

75.30. Denn die Zeit des Streits ist zu Ende, und Ephraim soll über Manasse herr­schen. Wenn ihr das nicht tut, dann wird euch die Sonne mit ihrem Aufgang ver­blen­den, so daß ihr ewig blind sein müßt. Ihr wollt wahr­lich nur mit dem Auge des Reichs der Natur sehen, und das Auge der Gnade ver­ach­tete ihr. Aber Ephraim bekommt das Natur­recht der Erst­ge­burt. Wie wollt ihr gegen euren Vater Jakob strei­ten? Ihr segnet nicht recht, denn ihr setzt Manasse vornan und Ephraim hin­ter­her. Doch es ist vor den Augen des Aller­höch­sten offen­bar gewor­den, der Ephraim wieder vor­an­ge­setzt hat: Das Reich der Natur in mensch­li­cher Ichheit soll Knecht werden. Aber das wollt ihr nicht. Doch der Vorsatz des Höch­sten geht vor sich, und müßtet ihr darum auch alle zugrunde gehen, so ist doch kein Auf­hal­ten mehr.

75.31. Als nun Jakob Josef und seine Söhne geseg­net hatte, da stellt er ein ganz heim­li­ches Bild der Chri­sten­heit auf Erden dar. Denn dann spricht Moses: »Und Israel sprach zu Josef: „Siehe, ich sterbe, und Gott wird mit euch sein und wird euch in das Land eurer Väter zurück­brin­gen. Ich habe dir vor deinen Brüdern ein Stück Land (in Sichem) zu gegeben, das ich mit meinem Schwert und Bogen aus der Hand der Amo­ri­ter genom­men habe.“«

75.32. Auch wenn hier wohl eine äußer­li­che Dar­stel­lung dabei sein mag, welche immer auch dabei ist, so ist dies doch viel­mehr eine inner­li­che Dar­stel­lung von der Chri­sten­heit. Denn was konnte Jakob weg­ge­ben, das er selber nicht in Besitz hatte? Er hatte Sichem nicht in Besitz, wie die Kom­men­tare bei diesem Text erklä­ren wollen, welche nur auf äußer­li­che Dinge sehen. So konnte er es auch nicht an Josef beson­ders gegeben haben, denn Josef hat es nicht bewohnt, sondern ist mit allen seinen Kindern und Kin­des­kin­dern in Ägypten gestor­ben.

75.33. Dazu sagte Jakob, er hätte es mit seinem Schwert und Bogen aus der Hand der Amo­ri­ter genom­men, welches sonst nir­gendwo zu bewei­sen ist. Und doch mag wohl eine äußer­li­che Geschichte dabei sein, weil er spricht, er habe es Josef, als dem Vorbild der Chri­sten­heit gegeben, und habe es mit dem Schwert genom­men, so ist es eine (sym­bo­li­sche) Dar­stel­lung und heim­li­che Rede.

75.34. Denn Jakob sagte: „Siehe, ich sterbe, und ihr sollt wieder in dieses Land kommen. Gott wird euch dahin­ein­brin­gen.“ Dies deutet erst­lich nur auf Chri­stus, der aus Jakobs Grund, den Gott in ihm hatte, kommen sollte: Wenn dieser nach unserer Mensch­heit sterben würde, dann würde Gott Israel wieder in das Land des Bundes Gottes bringen. Und der Bund habe ein Stück des Landes in dieser Welt, das zu allen Zeiten eine Wohnung der Chri­sten­heit auf Erden sein würde, auch wenn dieses Stück Land mit Manasse und Ephraim oft von einem Ort zum anderen ver­wen­det (bzw. gewandt) werden würde.

75.35. Dieses Land­stück oder christ­li­che Wohnung hat Chri­stus mit seinem Bogen und Gei­stes­schwert gewon­nen und den Fürsten dieser Welt in seinem Sieg abge­schla­gen, so daß die Chri­sten­heit dieses zu allen Zeiten auf Erden haben solle. Weil wir auch sehen, daß die Chri­sten­heit den klein­sten Sieg auf Erden haben werde, so daß ihr Reich nur einem erober­ten Stück Land ver­gli­chen wird, so daß der Name Christi äußer­lich darauf erkannt und bekannt sein könne.

75.36. Und noch mehr ist es die treff­li­che Dar­stel­lung von Israel, welches mit Jakob, das heißt, mit dem Ausgang des Reichs Christi sterben würde, das heißt, daß die jüdi­sche Herr­schaft unter­ge­hen würde. Aber Gott würde sie in der letzten Zeit wieder in dieses Land, als in den wahren Bund in Chri­stus hin­ein­füh­ren, denn er hat ihnen auch dieses Stück Land zuvor behal­ten, daß sie das­selbe wieder besit­zen sollen, welches Babel nicht glaubt. Aber ihre Zeit ist nah, denn der Heiden Fülle ist am Ende.


76. Kapitel - Die Weissagung von Jakob für seine Söhne

Wie Jakob alle seine Söhne vor seinem Ende her­bei­rief und ihnen deutete und weis­sagte, wie ihre Stämme wachsen würden und was der Zustand von jedem sein würde, damit er die Wurzel des Baumes Abra­hams samt seinen Ästen und Früch­ten aus­sprach, was Stand und Amt von jedem sein würde und wie sie sich ver­hal­ten würden, und wie Chri­stus aus dem Stamm von Juda geboren werden wird, auch wie lange ihr Reich unter dem Gesetz währen sollte. (1.Mose 49.1-12)

76.1. Moses spricht: »Jakob rief seine Söhne und sprach: „Ver­sam­melt euch, daß ich euch ver­kün­dige, was euch in künf­ti­gen Zeiten begeg­nen wird! Kommt zuhauf und hört zu, ihr Kinder Jakobs, und hört euren Vater Israel!“« In diesem Kapitel liegt der ganze Ver­stand, wie es mit den Kindern Israels in künf­ti­ger Zeit unter dem Gesetz sowie danach mit der Chri­sten­heit gehen werde. Denn der Geist hat in diesem Kapitel den Baum Israels aus­ge­spro­chen und bild­lich dar­ge­stellt, mit seinen Ästen, Zweigen und Früch­ten, sowohl nach dem Reich der Natur als auch nach dem Reich der Gnade, und hat dar­un­ter auf alle Stände, Orden und Ämter bei Juden und Chri­sten gedeu­tet. Und beson­ders wird dar­un­ter das anti­christ­li­che Reich bei den Juden und Chri­sten gewal­tig dar­ge­stellt, wo das­selbe her­komme und wie es wieder zugrunde gehen müsse, und doch lange Zeit bis zur Offen­ba­rung Christi währen würde.

76.2. Denn Israel sprach hier unter dieser Deutung den ganzen ada­mi­schen Baum aus, wie dieser anfäng­lich gut gewesen war, wie er ver­dor­ben wurde und wie ihm wieder gehol­fen werden würde, und wie das Reich der Natur in Gottes Zorn äußer­lich regie­ren würde, und doch das Reich der Gnade mit durch den Zorn wirkt, dadurch sich der natür­li­che bös­ar­tige Mensch äußer­lich zeigen würde, als wollte er Gott dienen, aber es wird nur eine falsche Gleiß­ne­rei und Schein­heu­che­lei sein, so lange, bis Chri­stus aus dem Bund Gottes her­vor­bre­chen und dem Satan sein schein­hei­li­ges Reich zer­stö­ren wird.

76.3. Und er beginnt mit Ruben, als der ersten Kraft mensch­li­chen Lebens, und deutet bis zu Ben­ja­min, den letzten, unter dem die Chri­sten­heit gewal­tig dar­ge­stellt wird und was ihre Eigen­schaft sein werde. Und so werden auch die Zeiten der Welt dar­un­ter gewal­tig vor­ge­bil­det. Der Leser wolle darauf merken und den Sinn dahin­ein schwin­gen, dann wird er unsere Erklä­rung im rechten Grund finden.

I. Das Testament für Ruben

76.4. Mit Ruben fing er an und sprach: »Ruben, mein erster Sohn, du bist meine Kraft und meine erste Macht, der Oberste im Opfer und der Oberste im Reich (nach Luther 1545). Er fuhr leicht­fer­tig dahin wie Wasser. Du sollst nicht der Oberste bleiben, denn du bist auf deines Vaters Lager gestie­gen und hast dort mein Bett mit deinem Auf­stei­gen besu­delt.« In der Bildung ver­steht es so:

76.5. Der Geist im Bund sprach die mensch­li­che Natur Adams aus, als die erste Kraft des ersten Samens zur Wie­der­fort­pflan­zung, wie dann auch Ruben die erste Kraft Jakobs war, und deutet an, wie der natür­li­che erste ada­mi­sche Mensch der Oberste im Opfer Gottes sein sollte. Das heißt, er sollte ihm wahr­hafte Früchte aus sich gebären, welche Gott lobten und in ihrer Kraft die himm­li­sche Freude ver­mehr­ten. Er sollte sich Kraft und Wie­der­aus­spre­chung durch das ein­ge­pflanzte Wort Gottes gebären. Das heißt „Gott opfern“, wenn das krea­tür­li­che mensch­li­che Wort, das Gott in eine Kreatur formte, wie das mensch­li­che ver­nünf­tige Leben, wieder Gottes Wort aus sich aus­spricht und in heilige Bilder formt.

76.6. Welche Formung in der Gebä­rung der himm­li­schen mer­ku­ri­a­li­schen Har­mo­nie geschieht, und zwar in der Art, wie das ein­ge­pflanzte Wort im Men­schen sich in den Gesang des gött­li­chen Freu­den­reichs bildet und im hei­li­gen reinen Element vor Gott spielt, in welcher Bildung oder hei­li­gen Begierde die heilige Weis­heit Gottes mit ein­ge­bil­det und in Wundern gebil­det wird, dadurch das ewige Eine förm­lich und schied­lich, nämlich in Unter­schie­den erkannt wird. Dies heißt „Gott geop­fert“, auf Art, wie die Zweige und Äste dem Baum schöne Früchte gebären, dadurch der Baum erkannt und offen­bar wird, daß er gut ist: So sollte auch das krea­tür­lich geformte Wort als Mensch dem ewig­spre­chen­den hei­li­gen Wort Gottes, welches Wort der Stamm ist, dem Stamm gute Früchte zum Lob Gottes gebären.

76.7. Das heißt: Adam war der Oberste im Opfer, denn er war das erste aus­ge­spro­chene Wort, das Gott in sein Bild sprach, und war auch der Oberste im Reich, denn ihm gebührte die ewige Herr­schaft: Er war aus dem Ewigen in das Ewige geschaf­fen. Er war das Bild Gottes, darin das Wort Gottes nach Zeit und Ewig­keit ein­ge­bil­det war.

76.8. So stellt sich nun der Geist im Bund mit dem Stamm Israels, aus dem der neue Baum aus dem alten ent­sprin­gen sollte, solches vor und deutet beides, sowohl vom ada­mi­schen und dann auch vom neuen Baum der Wie­der­ge­burt. Und spricht ferner von der ersten Kraft in Adam und Jakob, als vom Reich der Natur, der ersten Bildung:

76.9. »Er fuhr leicht­fer­tig dahin wie Wasser.« Wie wir das an Adam und allen natür­li­chen Men­schen prüfen (und erken­nen können), wie Adam von seiner Herr­lich­keit, sowohl vom gött­li­chen Reich als auch vom Opfer Gottes, plötz­lich und leicht­fer­tig dahin­ge­fah­ren sei, in eigenen Willen trat und Gottes Willen ver­las­sen habe, und sich mit der Begierde und Lust aus gött­li­cher Bildung in irdi­sche Bildung hin­ein­führte, davon er tie­risch und bös­ar­tig wurde.

76.10. Davon sprach nun der Geist im Bund durch Jakob: »Du sollst nicht der Oberste bleiben.« Das heißt, die erste Bildung soll nicht das Regi­ment behal­ten, weder in der Herr­schaft des Reichs als natür­li­che Gewalt noch im Opfer Gottes. Sondern Chri­stus, der zweite Adam, aus Juda soll es sein, und zwar darum: »Denn du bist auf deines Vaters Lager gestie­gen und hast dort mein Bett mit deinem Auf­stei­gen besu­delt.« Diese Dar­stel­lung ver­steht so:

76.11. Adam hatte das keusche Ehebett seines Vaters in sich, als seine Eva noch unge­macht war. Er war Mann und Frau und doch keines davon, sondern ein wahres Ehebett Gottes, wo Gottes Wort in seiner Ehe in beiden Tink­tu­ren, als des Feuers und des Lichtes, in der Kraft wirkte. Denn er stand im Bild Gottes, in dem Gott wirkte, wie in den hei­li­gen Engeln. Und die Fort­pflan­zung stand in einem (ganz­heit­li­chen) Bild. Wie Gott ein einiges Wesen ist, so wurde er auch aus dem­sel­ben Wesen aller Wesen in ein einiges Bild geschaf­fen. Denn die sper­ma­ti­sche Natur und Art war in ihm das Schöp­fungs­wort (Verbum Fiat), das ihn in das Bild Gottes for­miert hatte, darin die eigene Liebe lag, nämlich in der stets wäh­ren­den Ver­bin­dung der beiden Eigen­schaf­ten der einigen Tinktur, als die Kräfte vom hei­li­gen magi­schen Feuer und Licht, welches geistig und das wahre Leben ist.

76.12. In diesem Bild war er der Oberste im Opfer und im Reich, denn er hätte Gott opfern können, sowohl geistig als auch krea­tür­lich, auf Art, wie der Baum ohne Zutun eines anderen selbst seine Äste und Früchte gebiert und die schöne Blüte im lieb­li­chen Geruch und Kraft mit schönen Farben nach seiner Art aus sich her­vor­bringt, und wie ihn Gottes Wort aus sich her­vor­ge­bracht und geboren hat. All diese Macht lag auch in ihm.

76.13. Aber der eigene (freie) Wille fuhr leicht­fer­tig dahin und führte sich in tie­ri­sche Eigen­schaft, in falsche Lust und Begierde hinein und stieg mit tie­ri­scher Lust und Begierde in dieses heilige Ehebett Gottes, in welche Lust ihn der Satan hin­ein­führte, als der Grund der fin­ste­ren Welt nach der Bildung der Phan­ta­sie, sowie der Teufel mit der Vor­stel­lung der mon­s­trö­sen tie­ri­schen Eigen­schaft, auch der List und Klug­heit der Schlange, als des Grundes des ersten Prin­zips, so daß der eigene Wille sich dahin­ein schwang und damit infi­ziert wurde und seine Kraft der Bildung nach Seele und Leib mon­s­trös machte, davon die tie­ri­sche Ima­gi­na­tion in Adam auf­wachte und begann.

76.14. Und hier stieg er in seines Vaters als in Gottes Ehebett und besu­delte es mit tie­ri­scher sowie teuf­li­scher falscher Ima­gi­na­tion, welche Lust er in Gottes Neben­frau hin­ein­führte, anstatt dem himm­li­schen Sperma vom Wesen der himm­li­schen Welt, dadurch Gottes Geist als das heilige Wort in diesem himm­li­schen Welt­we­sen von ihm wich. Das heißt, der eigene Wille des Men­schen trennte sich vom Willen des Wortes, und damit wurde er im Gift des Teufels leicht­fer­tig und verlor das König­reich und Prie­ster­tum, als den fürst­li­chen Thron, und wurde darüber ohn­mäch­tig und an Gott blind, und fiel nieder in einen Schlaf und lag zwi­schen dem Reich Gottes und dieser Welt in Ohn­macht.

76.15. So sagt nun Moses: »Und Gott ließ ihn in einen tiefen Schlaf fallen und machte eine Frau aus ihm. (1.Mose 2.21)« Er brachte sie zu ihm und gab ihm ein tie­ri­sches Ehebett für ein himm­li­sches, wo er nun in eigener Lust darin buhlen kann, welches doch vor dem Himmel nur ein besu­del­tes Ehebett ist, aber unter Gottes Erbar­men in gött­li­cher Geduld getra­gen wird, weil das Gefäß (bzw. die Kör­per­lich­keit) dieses Ehe­betts ver­we­sen und sterben muß und Chri­stus sich in dieses Ehebett ins Mittel gegeben hat, als ein Erlöser von diesem mon­ster­haf­ten Bild, das er in sich (zum himm­li­schen) neu­ge­bä­ren will.

76.16. Dieses gewal­tige Bild stellt nun auch der Geist Gottes bei Ruben dar, welcher Jakobs erste (bzw. erst­ge­bo­rene) Kraft war, wie sich die Begierde Rubens auch in das ada­mi­sche Bild modelte und hinging und sich zu seines Vaters Neben­frau legte und in Falsch­heit mit ihr buhlte, wie der freie Wille der Seele in Adam mit Gottes Neben­frau in ihm mit falscher Lust buhlte und zum Ehe­bre­cher Gottes wurde, wie es auch Ruben tat.

76.17. Und darum hat Adam, als die erste Kraft des natür­li­chen Men­schen, in allen Men­schen das könig­li­che Prie­ster­tum ver­lo­ren, so daß der natür­li­che Mensch in eigener Kraft nicht mehr Gott opfern kann. Er ver­steht auch nichts mehr vom Wort oder Reich Gottes, denn es ist ihm eine Torheit und er kann es nicht mehr begrei­fen. Denn er steht in einem ver­gif­te­ten mon­ster­haf­ten Bild, das in dieser ada­mi­schen Eigen­schaft Gottes Reich nicht erben kann. Und so hat er das Reich Gottes ver­lo­ren und ist nur eine Kreatur dieser Welt und der Hölle, ein Mon­s­trum des Bildes Gottes, und soll nicht mehr der Oberste im Opfer und Reich sein, sondern Chri­stus in ihm hat das Reich im Opfer und Regi­ment in der neuen Geburt bekom­men.

76.18. Der natür­li­che Mensch, als die erste Kraft, muß Knecht werden und das mon­s­tröse Huren­bild ablegen und wieder neu­ge­bo­ren werden, die Seele durch Christi Geist, und der Leib durch die Ver­we­sung in der Erde, davon er am Ende der Tage geschie­den und wieder in das Bild Gottes for­miert werden soll.

II. und III. Das Testament für Simeon und Levi

76.19. »Die Brüder Simeon und Levi: Ihre Schwer­ter sind mör­de­ri­sche Waffen. Meine Seele komme nicht in ihren Rat, und meine Ehre sei nicht in ihren Kirchen! Denn in ihrem Zorn haben sie den Mann erwürgt, und in ihrem Mut­wil­len haben sie den Ochsen ver­dor­ben. Ver­flucht sei ihr Zorn, daß er so heftig ist, und ihr Grimm, daß er so störrig ist! Ich will sie zer­tei­len in Jakob und zer­streuen in Israel.«

76.20. In diesem Tes­ta­ment nimmt der Geist ganz wun­der­lich zwei Brüder zusam­men und stellt ihre Bilder in einem dar, welches wohl zu bemer­ken ist. Wie sie dann auch der Geist Moses im 34. Kapitel zusam­men­nimmt, als er sagt: „Simeon und Levi hätten ihre Schwer­ter genom­men und wären durstig in die Stadt gegan­gen und hätten Sichem samt seinem Vater Hemor und in der ganzen Stadt alles, was männ­lich gewesen war, erwürgt und die Frauen und Kinder gefan­gen­ge­nom­men und alles geplün­dert.“ Welches wohl eine Tat und ein Raub von zwei Knaben gewesen sein könnte, aber der Geist hat an diesem Ort sowie auch an diesen Brüdern seine Dar­stel­lung, wie dann auch Jakob sagte, er wollte ihnen sagen, wie es nach dieser Zeit mit ihnen wei­ter­ge­hen werde.

76.21. Bei Ruben stellt der Geist die ada­mi­sche ver­dor­bene Natur dar, wie die erste Kraft des Men­schen Gottes Prie­ster­tum und König­reich, als das Him­mel­reich, ver­scherzt und Gottes Ehebett besu­delt und ein Huren­bett daraus gemacht habe. Aber hier stellt nun der Geist Gottes die gewal­tige Bildung dar, wie diese erste Kraft des Men­schen dennoch begeh­ren würde, ihr Prie­ster­tum und ihre Herr­schaft zu erhal­ten, und was sie für Prie­ster und Regen­ten in dieser Welt sein würden, im Reich der eigenen Natur.

76.22. Denn aus dem Stamm von Levi kam das Prie­ster­tum unter dem Gesetz, und von diesem spricht hier der Geist, und nimmt Simeon mit dazu, als die welt­li­che Herr­schaft, und sagt von beiden wie von einem: »Ihre Schwer­ter sind mör­de­ri­sche Waffen. Meine Seele komme nicht in ihren Rat, und meine Ehre sei nicht in ihren Kirchen!« Das heißt, Gottes leben­di­ges Wort, das er „seine Seele“ nennt, soll nicht in dieser irdi­schen Welt­herr­schaft als in der ersten (bzw. erst­ge­bo­re­nen) natür­li­chen eigenen Kraft des Men­schen sein, und sein hei­li­ges Wort soll nicht in ihren Rat­schlä­gen sein, darin sie nur zeit­li­che Wollust und Reich­tum suchen. So soll es auch nicht in ihren Kirchen und ihrem Prie­ster­tum sein, darin sie nur mit dem Mund heu­cheln. Denn er sagt: »Meine Ehre sei nicht in ihren Kirchen.«

76.23. Seine Kirche ist das wahre Bild Gottes vom Wesen der himm­li­schen Welt, das in ihrer Mord­sucht durch das ein­ge­führte Gift der Schlange in Adam ver­blich, aber in Chri­stus wieder geboren wird. Doch weil sie nur im Mon­s­trum der Schlange vor Gott heu­cheln wollten und Gottes Kirche nicht in sich hatten, so sagt der Geist: »Meine Ehre sei nicht darin.«

76.24. Denn nicht aus dem natür­li­chen Adam sollte Gottes Ehre mit Jesus Chri­stus kommen, sondern aus Gott und seinem hei­li­gen Wort. Dieses sollte die heilige Kirche Gottes im Men­schen sein, nämlich das (gött­li­che bzw. ganz­heit­li­che) Bild vom Wesen der himm­li­schen Welt, das in Adam starb und in Chri­stus wieder grünte. In diesem sollte Gottes Ehre erschei­nen, wie das Leben durch den Tod grünen könnte, denn dies war Gottes Ehre. Aber diese Ehre sollte der eigene ada­mi­sche Wille nicht haben, der ein Mörder wurde und in sich das himm­li­sche Bild (zer­teilte und) ermor­dete. Diese Ehre sollte in seinem Mord­wil­len nicht erschei­nen.

76.25. In diesem Bild steht klar die Dar­stel­lung, die auch in der Apo­ka­lypse vom großen sie­ben­köp­fi­gen Drachen vor­ge­stellt wird, auf dem die baby­lo­ni­sche Hure reitet, darin der Drache und die Hure auch als eine Bildung dar­ge­stellt werden. Und das Gleiche ist an dieser Stelle bei Simeon und Levi gemeint und deutet in der ada­mi­schen ver­dor­be­nen Kraft mit diesem mon­ster­haf­ten Bild das Regi­ment der Natur im eigenen Willen an, samt dem sek­ti­ri­schen heuch­le­ri­schen Prie­ster­tum.

76.26. Die sieben Köpfe des Tieres sind die sieben Eigen­schaf­ten der Natur, die aus der Aus­ge­gli­chen­heit her­aus­ge­gan­gen sind und sieben Köpfe als einen sie­ben­fa­chen Willen bekom­men haben, dadurch das Leben in Streit, Elend, Krank­heit und Zer­bre­chen gekom­men ist. Und die Hure auf diesem Tier ist nun die Seele, welche als eine Hure besu­delt ist, und mit diesem Huren­bild vor Gott tritt und ihm heu­chelt.

76.27. Denn der Wille des sie­ben­köp­fi­gen Tieres gibt der Hure, als der Seele, seine Kraft, so daß die Seele voll Mord­sucht, über­heb­li­chem Stolz, Huren­lust und eigener Ehre steckt, und in dieser Kirche und Mör­de­rei will Gottes Ehre nicht sein.

76.28. Diese Dar­stel­lung und magi­sche Deutung bei Simeon und Levi zeigt uns die gei­stige und welt­li­che Herr­schaft in beidem, sowohl in jedem Men­schen selber, mit dem er sich regiert, wie in den gei­sti­gen und natür­li­chen Dingen, als auch die Amts­ver­wal­tung der gei­sti­gen und welt­li­chen Ämter, als in den Kirchen- und Weltäm­tern: Alles, was darin in der eigenen ada­mi­schen Kraft ohne der neuen Wie­der­ge­burt herrscht, das trägt dieses Bild in sich, nämlich das Mord­schwert, durch das man sich gegen­sei­tig mit Worten tötet und ver­dammt.

76.29. Auch alle Schmäh­bü­cher, darin man sich gegen­sei­tig wegen gött­li­cher Gabe und Erkennt­nis ver­lä­stert und mit Worten tötet, sind diese Mord­schwer­ter von Simeon und Levi, wie auch alle unge­rech­ten Urteile der welt­li­chen Gerichte, und Gottes Ehre und Willen ist nicht darin.

76.30. Eben darum nimmt sie der Geist zusam­men unter eine Dar­stel­lung, weil diese beiden Ämter die ada­mi­sche Natur regie­ren. Sie regie­ren die Welt, als das geformte aus­ge­spro­chene Wort Gottes, und ihnen ist die Gewalt vom Reich der Natur gegeben, aber sie sollen von diesem Regi­ment Rechen­schaft geben: Denn das Gericht Gottes ist in diese Bildung gesetzt, und die Apo­ka­lypse wirft die Falsch­heit dieser Bildung hin­un­ter in den feu­ri­gen Pfuhl, der mit Schwe­fel brennt, und ver­sie­gelt das Tier und die Hure in Ewig­keit, und gibt das Reich und die Gewalt samt dem Prie­ster­tum an Chri­stus und seinen, aus ihm gebo­re­nen Kindern.

76.31. Der Geist Moses spricht: »In ihrem Zorn haben sie den Mann erwürgt, und in ihrem Mut­wil­len haben sie den Ochsen ver­dor­ben.« Der Mann (bzw. das Männ­li­che) deutet den inneren gei­sti­gen Men­schen als das wahre Bild Gottes an, den Adam in allen seinen Kindern durch seinen Zorn ermor­dete, nämlich durch das erste Prinzip, das Reich von Gottes Zorn, das Adam mit der Lust­be­gierde in sich erweckte. Und ferner deutet es auf die Zukunft Christi, welchen die Leviten mit den Simeo­ni­ten als welt­li­che Herr­schaft und die Pha­ri­säer als heid­nische (bzw. gei­stige) Herr­schaft töten würden: Denn Jakob sagte, er wolle ihnen ver­kün­di­gen, was ihnen in künf­ti­gen Zeiten begeg­nen würde.

76.32. Darum sieht diese Dar­stel­lung auch auf den künf­ti­gen Mann Chri­stus, den die Leviten in ihrem Neid und Zorn töten würden, wie auch gesche­hen ist, und deshalb sollte seine Ehre nicht mehr in ihrer Kirche sein. Denn nachdem sie Chri­stus so erwürgt hatten, ist ihnen ihre Kirche genom­men und der Tempel zer­stört worden, und ihre Opfer haben auf­ge­hört, darin zuvor die Bildung von Chri­stus als Gottes Ehre stand.

76.33. Aber der Ochse, den sie in ihrem Mut­wil­len ver­dor­ben haben, deutet den äußeren Men­schen aus dem Stoff der Erde an, den sie mit der Begierde der Eitel­keit ver­dor­ben haben, so daß er so grob, tie­risch und elend gewor­den ist und aus dem himm­li­schen Para­dies­bild in ein zer­brech­li­ches gesetzt wurde, welches aus Mut­wil­len gesche­hen ist.

76.34. Mehr noch deutet es auf den zukünf­ti­gen Mut­wil­len der Leviten mit ihrer welt­li­chen Herr­schaft, wie sie mit ihren Mord­schwer­tern würgen und töten würden, obwohl sie doch nichts mehr an Gottes Kindern ver­der­ben können, als nur den Ochsen, nämlich den tie­ri­schen Men­schen. Und dieses Mord­schwert ist in diesem Geschlecht unter den Juden und Chri­sten immer­fort gegan­gen, welches die Kinder Gottes wohl bemer­ken sollen, daß der Geist Gottes im Bund sagte, seine Seele soll nicht in ihrem Mordrat sein, noch seine Ehre in ihren Kirchen, um welcher willen sie viele Men­schen morden und ver­der­ben, die ihren Sekten und Mut­wil­len nicht glauben wollen.

76.35. Zumal in jet­zi­ger Zeit, da man nur um die Kirche strei­tet und ein­an­der darum ermor­det und in diesem Mut­wil­len Land und Leute verdirbt, weil man doch nur im Mut­wil­len lebt und nicht Gottes Ehre meint und dadurch sucht, sondern nur eigene Ehre, Macht und Gewalt, und dadurch den Ochsen als den Bauch­gott mästet. Bei all denen ist nicht Gottes Wort und Ehre, sondern wie Jakob sagte: »Ver­flucht sei ihr Zorn, daß er so heftig ist, und ihr Grimm, daß er so störrig ist!« Denn sie tun alles aus Mut­wil­len und Zorn, und darin treibt sie der Zorn Gottes, und darum laufen sie nur im Fluch mit dem Mord­schwert.

76.36. Und er spricht weiter: »Ich will sie zer­tei­len in Jakob und zer­streuen in Israel.« Welches ihnen dann auch begeg­net ist, daß sie unter allen Völkern zer­teilt und zer­streut wurden, und nunmehr weder Stadt, Land noch Für­sten­tum haben. Auch deutet der Geist auf die Zer­tei­lung des irdi­schen Lebens, daß dieser Zorn und Mut­wil­len ganz zer­teilt und der Leib wie Asche zer­streut werden muß: Denn der Fluch zer­ber­stet und zer­streut beides, ihre Herr­schaft und Prie­ster­tum samt ihrem Leib, den äußeren Sinnen und ihr Leben. Denn es ist vor Gott alles nur ein Fluch und eitel.

76.37. Denn der Geist Jakobs spricht: »Ich will sie zer­tei­len in Jakob«, das heißt, durch den Bund Jakobs, als durch Chri­stus, »und will sie zer­streuen in Israel.« Das heißt, durch das neue Gewächs aus dem Bund soll der ada­mi­sche Baum zer­stört, geteilt und seine Werke mit Leib und Sinnen zer­streut und des Teufels Werke zunichte gemacht werden. Auch soll dieses, ihr Prie­ster­tum und ihre Herr­schaft, noch so zer­stört, zer­teilt und zer­streut werden, wie die Spreu vom Wind, wenn das Reich Christi mit seinem Prie­ster­tum auf­ge­hen wird, so daß Chri­stus allein herrscht. Dann nimmt dies alles ein Ende, welches Babel als etwas Fremdes ansieht (und nicht glaubt).

IV. Das Testament für Juda

76.38. »Juda, du bist es! Dich werden deine Brüder loben. Deine Hand wird deinen Feinden im Nacken sein, und vor dir werden sich deines Vaters Kinder ver­nei­gen. Juda ist ein junger Löwe. Du bist hoch­ge­kom­men, mein Sohn, durch großen Sieg. Er hat sich nie­der­ge­kniet und gela­gert, wie ein Löwe und wie eine Löwin: Wer will sich gegen ihn auf­leh­nen? Es wird das Zepter von Juda nicht ent­wen­det werden, noch ein Meister von seinen Füßen, bis daß der Held komme, und ihm werden die Völker anhan­gen (bzw. nach­fol­gen). Er wird sein Füllen an den Wein­stock binden, und seiner Eselin Sohn an die edle Rebe. Er wird sein Kleid in Wein waschen und seinen Mantel in Trau­ben­blut. Seine Augen sind röt­li­cher als Wein, und seine Zähne weißer als Milch.«

76.39. Bei den ersten drei Söhnen Jakobs deutet der Geist vom ver­dor­be­nen Adam und seinen Kindern, wie sie vor Gott wären und was ihr Reich auf Erden sein würde. Aber hier bei Juda beginnt er, vom Reich Christi, als von Christi Person und Amt zu deuten und setzt Chri­stus in die vierte Stam­mes­li­nie (des vierten Sohns von Jakob), welches ein großes Geheim­nis ist. Denn in der vierten Eigen­schaft der Gebä­rung der Natur wird das Feuer ver­stan­den, als des Feuers Ursprung, aus dem das Licht seinen Ursprung nimmt, dadurch der Ungrund maje­stä­tisch (bzw. herr­schend) wird, und darin auch der Ursprung des Lebens ver­stan­den wird. Und vor allem wird hier auch die Seele nach ihrer Eigen­schaft ver­stan­den.

76.40. Denn weil dieser see­li­sche Grund in Adam gefal­len und ver­dor­ben war, so hat auch Gott seine Bildung mit dem neuen Leben dahin­ein gestellt, und so steht die Bildung in diesem Tes­ta­ment der zwölf Erz­vä­ter, wie der Anfang des Lebens sei und wie die neue Geburt durch das ver­dor­bene Feu­er­le­ben im Licht wieder aus­grüne. Auch werden im Tes­ta­ment Juda alle Umstände ange­deu­tet, wie das neue Leben in Chri­stus durch die Seele aus­grü­nen und über den Stachel des Todes herr­schen werde.

76.41. Denn Jakob sagte: »Juda, du bist es! Dich werden deine Brüder loben.« Hiermit sieht er äußer­lich auf das jüdi­sche König­reich, das in künf­ti­ger Zeit begin­nen sollte, und inner­lich sieht er auf das Reich Christi, welches sowohl die Juden als auch die Heiden anneh­men würden und Chri­stus als Gott und Mensch loben und ehren.

76.42. Und spricht weiter: »Denn deine Hand wird deinen Feinden im Nacken sein.« Mit diesem ver­steht er nicht die äußer­li­chen Feinde der Juden, sondern wie die Hand, als die Gna­den­kraft Christi, dem Satan und Schlan­gen­gift und -willen im Fleisch und Blut essen­ti­ell wirk­lich im Nacken sein würde und in seinen Glau­bens­kin­dern immerzu dieser Schlange den Kopf zer­tritt.

76.43. Und: »Vor dir werden sich deines Vaters Kinder ver­nei­gen.« Das heißt, vor diesem Chri­stus aus dem Stamm von Juda würden sich alle Got­tes­kin­der ver­nei­gen, ver­beu­gen und ihn als einen Gott­men­schen und Mensch­gott anbeten.

76.44. Und: »Juda ist ein junger Löwe.« Das heißt, ein Brüllen gegen den Teufel und ein Zer­stö­rer des Todes und der Hölle, wie ein mun­te­rer junger fri­scher Löwe mächtig an Kraft ist.

76.45. Und: »Du bist hoch­ge­kom­men, mein Sohn, durch großen Sieg.« Das heißt, nachdem er über Gottes Zorn sowie über Tod, Sünde, Teufel und Hölle gesiegt hat, sitzt er als ein Mensch­gott zur Rechten der Kraft Gottes und herrscht über alle seine Feinde.

76.46. Und: »Er hat sich nie­der­ge­kniet und sich gela­gert, wie ein Löwe und eine Löwin: Wer will sich gegen ihn auf­leh­nen?« Das heißt, er hat sich mit seiner höch­sten Liebe so hoch gede­mü­tigt und in ange­nom­me­ner Mensch­heit in den Spott und die Ver­ach­tung des gefal­le­nen Men­schen hin­ein­ge­ge­ben, und hat sich in Gottes Zorn nie­der­ge­kniet und das natür­lich-mensch­li­che Leben zer­bre­chen lassen, und hat ganz gedul­dig seine starke Löwen­macht dahin­ein gegeben.

76.47. Daß aber der Text sagt »wie ein Löwe und eine Löwin«, damit deutet der junge Löwe das gött­li­che Wort in der Seele an, und die Löwin deutet den Namen Jesu im aller­in­ner­sten Grund vom Wesen der himm­li­schen Welt an, nämlich die edle Löwin Sophia (der Weis­heit), das heißt, der wahre Weibes-Samen von der ada­mi­schen Licht­tink­tur, die in Adam ver­blich und in diesem Löwen in gött­li­cher Kraft wieder leben­dig wurde, und sich wieder zum Löwen, als zur Seele, gesellte.

76.48. Und: »Wer will sich gegen ihn auf­leh­nen?« Das heißt, wer kann sich gegen diesen Löwen und die himm­li­sche heilige Löwin auf­leh­nen, die Gott über und durch Alles sind? Wer will dem die Macht nehmen, der ein Anfang aller Kraft und Macht ist? Wo ist ein Held, der da kämpfen kann, wo es keine höhere Kraft mehr gibt?

76.49. Und: »Es wird das Zepter von Juda nicht ent­wen­det werden, noch ein Meister von seinen Füßen, bis daß der Held komme, und ihm werden die Völker anhan­gen (bzw. nach­fol­gen).« Diese Bedeu­tung ist zwei­fach: Äußer­lich vom König­reich Judas, daß das jüdi­sche Zepter ihres König­reichs währen sollte und sie ein König­reich sind, bis dieser Held, als der Löwe mit der Löwin, als Chri­stus, das heißt, dieser Bund Mensch würde. Was auch so gesche­hen ist, daß sie ihr König­reich erhal­ten haben, auch wenn es oft ganz ver­tilgt wurde, bis zu Chri­stus. Dann hat es ganz auf­ge­hört, und es ist ein anderer Meister, der sie regiert, denn sie müssen seit dieser Zeit dienst­bare Leute sein. Denn der Held hat ihr König­reich ein­ge­nom­men und ist damit unter die Heiden getre­ten, und hat sie auch zu sich berufen.

76.50. Und der innere Grund ist dies, daß das König­reich Christi mit seiner Herr­schaft über Sünde, Tod, Teufel und Hölle nicht auf­hö­ren würde, noch ein anderer Herr­scher oder Meister von seinen Füßen, das heißt, vom Bund Gottes komme, bis dieser Held Chri­stus wieder zum Gericht kommt und seine Feinde schei­det. Damit soll er das Reich seinem Vater wieder über­ant­wor­ten, so daß dann Gott Alles in Allem sein wird. Des­we­gen hoffen die Juden ver­ge­bens auf einen anderen Meister, obwohl er in der Zeit seiner Offen­ba­rung auch zu ihnen kommen wird, welche nahe ist, so daß das Reich Christi allen Völkern offen­bar werden wird.

76.51. Und: »Ihm werden die Völker anhan­gen (bzw. nach­fol­gen).« Dies ist nach seiner Mensch­wer­dung gesche­hen, und wird noch viel mehr in seiner Offen­ba­rung gesche­hen, daß ihm die Völker anhan­gen und erken­nen werden. Wenn Babel sein Ende nimmt, dann wird dies erst ganz erfüllt. Denn jetzt sind es die Bilder und Sekten zu Babel, die das Anhan­gen auf­hal­ten, so daß sich die fremden Völker am Zank der ver­wirr­ten Spra­chen ärgern und davon abhal­ten.

76.52. Wenn aber der Turm zu Babel umfällt, dann sollen ihm alle Völker anhan­gen, ehren und dienen. Welches Anhan­gen die ver­meinte Chri­sten­heit mit dem Anti­chri­sten auf­ge­hal­ten hat, der schon lange Zeit als ein irdi­scher Gott an Christi statt sitzt. Wenn dies aufhört, dann wird das Reich Christi ganz offen­bar, welches man jetzt nur in Bildern sieht, den Unseren ver­ständ­lich.

76.53. Und: »Er wird sein Füllen an den Wein­stock binden, und seiner Eselin Sohn an die edle Rebe.« Oh, du armer, kranker, alter und elender Adam, ver­stän­dest du dies richtig, dann wärst du aus allem Streit erlöst! Wer ist das Füllen und der Eselin Sohn? Das Füllen ist die mensch­li­che Seele. Denn der junge Löwe deutet die Kraft des gött­li­chen Wortes in der Seele an, aber das Füllen ist die natür­li­che Seele selbst, und die sollte Chri­stus an seinen Wein­stock der gött­li­chen wohl­schme­cken­den Liebe binden. Denn das ewig­spre­chende Wort wollte dieses Füllen als das krea­tür­li­che See­len­wort der Seele Essenz und Wesen an sich binden und mit ihr ver­mäh­len. Und die Eselin ist nun der innere Para­dies­mensch, als der gött­li­che Mensch vom Wesen des inneren Grundes, vom Licht­we­sen der himm­li­schen Welt, nämlich die Jung­frau Sophia (der Weis­heit).

76.54. Diese Eselin, welche die äußere Last des tie­ri­schen Men­schen auf sich tragen muß, sollte Chri­stus, das heißt, das Wort, an den Namen Jesu als an Gottes selb­stän­di­ges Wesen anbin­den, als an die alle­re­del­ste Rebe, welche den süßen Wein der Liebe Gottes gebiert.

76.55. Und diese Eselin ist der Tempel Gottes, wo das Reich Gottes im Men­schen offen­bar gewor­den ist. Es ist Chri­stus in uns, der wie eine Eselin im Men­schen selbst des Men­schen Last und Sünde auf sich nimmt und durch den jungen Löwen tötet.

76.56. Dieser innere neue, gei­stige und heilige Mensch ist dann zu Recht der Eselin Sohn, denn durch die Seele muß er offen­bar werden, wie ein Licht durch das Feuer offen­bar wird. So ver­steht man, daß das Licht des Feuers Sohn ist und aus dem Sterben (bzw. Abbren­nen) der Kerze durch das Feuer offen­bar wird. Ent­spre­chend ist es auch im Grund der Seele zu ver­ste­hen, die auch ein Geist­feuer ist.

76.57. Oh du arme Chri­sten­heit! Ver­stän­dest du doch nur dieses richtig und würdest dahin­ein drängen, daß du auch mit dieser Eselin, die in Adam ver­blich, an den edlen Reben der Füllen stün­dest, was bedürfte es noch des Strei­tens? Ist es doch nur eine ein­fäl­tige Eselin, die Chri­stus und Adam auf sich trägt, als Chri­stus in sich, der ihre edle Rebe ist, als ihr Saft und ihre Kraft, und Adam auf sich als eine Last.

76.58. Oh du baby­lo­ni­sche Hure! Du hältst mit deinem Drachen­tier diese Eselin auf, so daß die arme Chri­sten­heit dein böses Tier tragen muß, darauf du als Hure reitest. Aber deine Zeit ist nahe, daß du in den Abgrund des höl­li­schen Feuers gehst, sagt der Geist der Wunder.

76.59. Und: »Er wird sein Kleid in Wein waschen und seinen Mantel in Trau­ben­blut.« Das heißt, Chri­stus wird unsere Mensch­heit, als das Kleid der Seele, im Wein seiner Liebe waschen, nämlich das besu­delte ada­mi­sche Fleisch, von dem er den irdi­schen Kot und die Schlan­gen­brut, die Adam mit seiner Begierde und Lust ein­ge­prägt hat, davon der äußere Mensch ein Tier wurde, mit der Liebe abwa­schen will. Und die Schlan­gen­brut will er der Erde lassen und am Ende durch das Feuer Gottes ver­bren­nen.

76.60. »Und seinen Mantel in Trau­ben­blut.« Der Mantel ist die Decke, die das gewa­schene Kleid zudeckt, und ist eben der teure Pur­pur­man­tel Christi, als Christi Spott, Marter und Leiden, mit denen er unseren Mantel der Sünde in seinem Blut wusch, das heißt, das wahre Trau­ben­blut, darin er seinen Mantel wusch, und den er uns nun um unser Kleid deckt, als um unsere Mensch­heit, damit uns Gottes Zorn und der Teufel nicht mehr berüh­ren können.

76.61. Oh Mensch, bedenke dies! Dieser Mantel wird nicht dem Tier und der Hure über­ge­deckt, wie Babel lehrt, sondern dem gewa­sche­nen Kleid, das in wirk­lich wahrer Buße mit Gottes Liebe gewa­schen ist. Diesem Kleid der Seele wird der Mantel Christi über­ge­deckt, welcher in seinem Trau­ben­blut einmal gewa­schen worden ist, und nicht Huren, Buben, Gei­zi­gen, Gewinn­süch­ti­gen, Unge­rech­ten, Stör­ri­gen oder Hoch­mü­ti­gen, denn so lange sie solche sind, haben sie nur den Mantel der baby­lo­ni­schen Hure um und bekom­men diesen hei­li­gen gewa­sche­nen Mantel Christi nicht über sich. Heuchle wie du willst, damit bekommst du ihn nicht, sondern erst, wenn du zuvor gewa­schen bist. Dein Trösten gilt dir nicht, du mußt mit Ernst daran, daß deine Eselin lebe und dein Füllen am Wein­stock Christi essen­ti­ell ange­bun­den sei, sonst bist du ein Glied der Hure auf dem sie­ben­köp­fi­gen Drachen. Und wenn du auch durch die Throne fahren könn­test, so wärst du doch nur ein Kind des Dra­chens.

76.62. Oh Babel, Babel! Was hast du getan, als du diesen Mantel dem Tier­we­sen über­ge­deckt hast, und dar­un­ter selber nur ein Wolf geblie­ben bist?

76.63. Und: »Seine Augen sind röt­li­cher als Wein, und seine Zähne weißer als Milch.« Seine Augen sind nun die feu­er­flam­mende Liebe, die durch des Vaters Zorn dringen und durch die feurige Seele sehen, darin des Vaters Zorn in der feu­ri­gen Seele ein licht­flam­men­des Lie­be­feuer gewor­den ist. Und dadurch ist die Essenz der Seele ein süßer, wohl­schme­cken­der, gött­li­cher und roter Lie­bes­wein gewor­den, so daß eine Eigen­schaft in der see­li­schen Essenz die andere in großer Lie­be­be­gierde schmeckt und des Vaters Zorn-Eigen­schaft in einen reinen guten Geschmack quillt.

76.64. »Und seine Zähne sind weißer als Milch.« Diese weißen Zähne sind die Begierde des inneren gei­sti­gen Men­schen, wenn das heilige Wort mit in der Begierde dieser Zähne ist. Welche weißen Zähne der himm­li­schen Begierde den Leib und das Trau­ben­blut Christi erfas­sen, essen und trinken, denn es ist der gei­stige Mund, dem Chri­stus sein Tes­ta­ment zuge­ord­net hat, so daß er mit diesen weißen Zähnen sein Fleisch essen und sein Blut trinken soll. Dieses deutet der Geist im Bund durch Jakob hell und klar an.

76.65. Denn das Tes­ta­ment von Juda geht durch­aus auf Chri­stus, auf seine Person, Amt und Reich: Denn aus Juda sollte Chri­stus nach der Mensch­heit kommen. Äußer­lich steht die Dar­stel­lung des Vor­bil­des, und inner­lich in der gei­sti­gen Bedeu­tung steht klar Chri­stus (siehe auch Titel­bild von 1682).


77. Kapitel - Weitere Erklärungen zum Testament Jakobs

Weitere Erklä­rung des Tes­ta­ments Jakobs von den anderen acht Söhnen, wie beides, das jüdi­sche Regi­ment oder Reich auf Erden und auch die Chri­sten­heit dar­un­ter vor­ge­bil­det sei, und wie es mit ihnen gehen würde. (1.Mose 49.13-33)

77.1. Bei den ersten drei Söhnen Jakobs wird in der Dar­stel­lung das Reich der ver­dor­be­nen Natur als der ada­mi­sche Mensch vor­ge­bil­det, was er sei. Und bei Juda wird Chri­stus vor­ge­bil­det, welcher kommen sollte, um den ada­mi­schen Men­schen in sein Reich zu bringen. Aber bei den anderen acht Söhnen Jakobs wird nun die Dar­stel­lung der welt­li­chen Ämter und Stände vor­ge­bil­det, wie der ada­mi­sche Mensch das Ober­re­gi­ment führen würde, und wie auch immerzu die innere Bildung vom Reich Christi dabei­ste­hen würde.

77.2. Denn hier wird in der äußeren Dar­stel­lung erst­lich vor­ge­bil­det, wo ein jeder Stamm seine Wohnung haben und was sein Amt in Israel sein werde. Aber daneben steht immer auch die Bildung, wie der äußere und innere Mensch bei­ein­an­der­ste­hen, wie das Reich der Natur und das Reich der Gnade bei­ein­an­der wohnen und auch wie sich die sieben Eigen­schaf­ten der Natur im Zorn Gottes nach dem ersten Prinzip aus­wi­ckeln und in die Bildung zu gött­li­cher Beschau­lich­keit hin­ein­füh­ren werden. Darauf möge der Leser acht­ha­ben, denn wir wollen die innere und äußere Dar­stel­lung erklä­ren.

V. Das Testament für Sebulon

77.3. »Sebulon wird am Gestade (bzw. Ufer) des Meeres wohnen, und am Gestade der Schiffe, und reichen bis Sidon.« Dies ist erst­lich die äußere Dar­stel­lung, wo dieser Stamm im gelob­ten Land wohnen werde. Aber der Geist hat auch seine innere Bedeu­tung, auf die er sieht.

77.4. Denn Sebulon heißt in der Natur­spra­che sinn­ge­mäß eine Lust, die zu Gott geht und bei dem Guten wohnt, und deutet hier an, wie der ada­mi­sche Mensch nahe bei Gott wohnen würde, und wie er von der gött­li­chen Bei­woh­nung Lust und Erqui­ckung haben werde. Denn Jakob zeugte Sebulon mit Lea, welche ihm sonst unwert war, weil sie ein­fäl­tig und nicht so schön wie Rahel erschien. Aber diese Lea führte ihre Hoff­nung zu Gott, daß er sie segnen wollte, damit sie frucht­bar würde und ihrem Mann Jakob Kinder gebäre.

77.5. Als sie nun Sebulon gebar, sprach sie: „Gott hat mich wohl beraten, das heißt, ich habe meine Begierde zu ihm gewandt und er hat sie mir erfüllt. Nun wohnt sein Wille bei meinem (damit nannte sie ihn „Bei­woh­nung“), das heißt, Gott wohnt bei mir, und nun wird auch mein Mann in Liebe bei mir wohnen.“ Und das deutet an, wie dennoch die Gnade Gottes in seinem Erbar­men bei den armen, ada­mi­schen, ver­dor­be­nen Flei­sches­kin­dern wohnen werde und sie in ihrem Elend nicht verläßt.

77.6. Mehr noch sieht es auf den Bund, daß die Kinder des Bundes in ihrer ada­mi­schen Natur auch nur eine nahe Bei­woh­nung in der Hoff­nung sein werden, so daß der äußere Mensch das Reich Christi nicht ergrei­fen könne, sondern eine nahe Bei­woh­nung sein wird, wo Chri­stus im inneren Grund wohnt, als in der gei­sti­gen Welt, und Adam in dieser Zeit, und doch eine Bei­woh­nung sein würde.

77.7. Denn wie der Geist mit Juda auf Chri­stus im Fleisch gewie­sen hat, so ver­weist er nun hier darauf, daß unser äußerer Mensch nicht Chri­stus sein werde, sondern eine Bei­woh­nung Christi. Chri­stus würde den inneren Grund besit­zen, wie er auch sagt: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt.« Darum soll der äußere töd­li­che (bzw. sterb­li­che) Mensch nicht von sich sagen: „Ich bin Chri­stus!“ Er ist eine Bei­woh­nung Christi, gleich­wie die äußere Welt nur eine Bei­woh­nung des Reichs Christi ist. Denn Chri­stus ist die innere gei­stige Welt, die in der äußeren sicht­ba­ren Welt ver­bor­gen ist, wie der Tag in der Nacht ver­bor­gen ist, und doch eines beim anderen wohnt.

VI. Das Testament für Isaschar

77.8. »Isaschar wird ein kno­chi­ger Esel sein und sich zwi­schen den Grenzen lagern. Und er sah die Ruhe, daß sie gut ist, und das Land, daß es lieb­lich ist. Da hat er seine Schul­tern geneigt, um zu tragen, und ist ein fron­pflich­ti­ger Knecht gewor­den.« In diesem Tes­ta­ment für Isaschar deutet der Geist auch zuerst auf die äußere Dar­stel­lung dieses Stammes, wo sie wohnen sollten, nämlich mitten im Land in guter Ruhe, und werden doch fron­pflich­tig sein. Aber die mäch­ti­gere Dar­stel­lung sieht auf den inner­li­chen Grund, als auf die mensch­li­che Natur.

77.9. Denn als Lea diesen Isaschar gebar, sprach sie: »Gott hat mich belohnt, weil ich meinem Mann meine Magd gegeben habe.“ Und sie nannte ihn Isaschar, als einen gött­li­chen Lohn oder eine Gegen­gabe. Denn sie hatte Rahel den Lie­bes­ap­fel ihres Sohnes Ruben gegeben (siehe 1.Mose 30.14), so daß sie Jakob diese Nacht bei ihr schla­fen ließ, davon sie mit diesem Sohn schwan­ger wurde, und so nannte sie ihn eine Gegen­gabe Gottes.

77.10. Aber der Geist sagt in dieser Dar­stel­lung: »Er wird ein kno­chi­ger Esel sein und sich zwi­schen den Grenzen lagern.« Welches äußer­lich mit ihrer Wohn­stätte wohl so war, aber in der inneren Bedeu­tung spricht er: Der Mensch, der von Gott erbeten ist, ist wohl eine Gabe und Lohn, aber seine ada­mi­sche Natur ist doch ein kno­chi­ger Laste­n­e­sel, der den ada­mi­schen Sack trägt. Doch er wohnt mit seinem Gemüt zwi­schen den Grenzen, als zwi­schen dem Reich Gottes und dieser Welt. Sein Gemüt dringt in die Grenze Gottes, und der Leib wohnt in der Welt.

77.11. So muß das Gemüt wie ein kno­chi­ger dienst­ba­rer Esel sein. Und wenn es auch in einer guten Ruhe und Wohnung an der Grenze Gottes sitzt, so muß es doch die Last der Sünden und des Todes im irdi­schen Sack tragen. Und es gibt kein Abkau­fen mit dem Lie­bes­ap­fel vor dem Tod des irdi­schen Men­schen. Auch hilft kein Erbit­ten von Gott, daß dadurch der kno­chige Esel zur gött­li­chen Frei­heit kommen könnte, denn er muß ein Esel bleiben, bis ihn Chri­stus in sich selbst in die ewige Ruhe hin­ein­führt. Der ada­mi­sche Schaden ist zu groß, und der Esel muß den Sack im Tod Christi lassen, denn anders wird er ihn nicht los.

77.12. Er stellt aber auch die Ursa­chen dazu vor, warum er ein kno­chi­ger Esel bleiben muß, denn er spricht: »Er sah die Ruhe, daß sie gut ist, und das Land, daß es lieb­lich ist.« Das heißt, daß das Gemüt noch immer­fort in der Flei­sches­lust ruhen wollen würde und begeh­ren, die irdi­sche Lust zu pflegen, weshalb das Gemüt ein dienst­ba­rer Esel und Knecht von Gottes Zorn sein muß. Und er unter­schei­det so den natür­li­chen ada­mi­schen Men­schen vom Bun­des­sa­men, als von der Person Christi, daß der natür­li­che ada­mi­sche Mensch in seiner ange­bo­re­nen Natur nur dieser Esel mit dem Sack sei, bis Chri­stus sein Reich in ihm besitzt. Da hilft weder Bund noch Bitten, Adam bleibt in dieser Welt ein Esel, bis der Sack weg ist. Dann heißt er ein neues Kind in Chri­stus, welches neue Kind in dieser Zeit der inner­lich­ste Grund ist. Aber der kno­chige Esel ist des neuen Kindes Werk­zeug, mit dem der Sack getra­gen wird, denn die Dienst­bar­keit des gött­li­chen Zorns währt so lange, wie der Sack vor­han­den ist.

VII. Das Testament für Dan

77.13. »Dan wird Richter sein in seinem Volk wie nur irgend­ein Stamm in Israel. Dan wird eine Schlange werden auf dem Weg, und eine Otter auf dem Pfad, und das Pferd in die Fersen beißen, daß sein Reiter zurück­falle. Herr, ich warte auf dein Heil!« Dies ist eine gewal­tige Dar­stel­lung von der äußer­li­chen Macht der mensch­li­chen Ämter im Reich dieser Welt, und ist so mächtig vor­ge­stellt, daß es schreck­lich zu lesen ist, wenn man es recht ansieht, und steht doch vor Gott in eigener Dar­stel­lung so: Der Geist spricht: »Dan wird Richter sein in seinem Volk wie nur irgend­ein Stamm in Israel.« Die Bedeu­tung ver­steht so:

77.14. Dan steht als Bildung aller äußer­li­chen Amts­ver­wal­ter von höch­ster Macht bis zum Regi­ment des mensch­li­chen eigenen Lebens. So spricht der Geist von ihm, er wird in eigener Macht wie ein beson­de­rer Mensch unter den anderen Men­schen sein, doch vor Gott wird er in seiner Natur nicht größer geach­tet als ein Knecht, denn er dient Gott in seinem Amt, wie jeder andere Knecht seinem Herrn. Denn das Amt gehört Gott, darin er als ein Richter sitzt. Das Amt ist die Macht, und er selbst ist vor Gott wie jeder andere Mensch.

77.15. Aber der Geist spricht: »Dan wird eine Schlange werden auf dem Weg, und eine Otter auf dem Pfad.« Das heißt, diese Richter in Gottes Ämtern werden aus ihrer Macht ein Gift ziehen, nämlich den eigenen Willen, und von sich sagen: „Mein ist die Macht! Ich bin das Amt!“ Das heißt „auf dem Weg“, denn der Weg, den sie gehen sollen, ist Gottes, als die wahre Gerech­tig­keit. Doch Dan spricht: „Land, Stadt, Dorf, Gut und Geld sind mein! Es ist mein eigen, und ich will es zu meinem Nutzen und eigener Ehre gebrau­chen, um in diesem Amt zu leben, wie ich will.“

77.16. Und diese Ichheit ist die Schlange und giftige Otter auf dem Pfad, denn sie geht nur schäd­li­che Schritte auf dem Pfad der Gerech­tig­keit. Sie macht die Gerech­tig­keit zur Mein­heit, um das zu tun, was sie will. Sie spricht: „Ich bin Herr! Stadt, Land, Dorf und Gewalt sind mein. Ich kann mit den Leuten tun, was ich will, denn sie sind mein.“ Und so saugt er aus Gottes Rich­ter­amt nur Gift, quält dadurch die Armen und sticht mit diesem Gift auf dem Weg des Amtes um sich, wie eine Otter und Schlange.

77.17. Denn der Geist spricht: »Er wird dem Pferd in die Fersen beißen, daß sein Reiter zurück­falle.« Das heißt, er wird das Pferd als das Amt, auf dem er reitet, in die Ferse, als in die Gerech­tig­keit beißen, so daß die Gerech­tig­keit als der Reiter Gottes, den er führen soll, zurück­falle, und er selber als ein Reiter Gottes anstatt der Gerech­tig­keit regie­ren könne. Darauf spricht der Reiter der Gerech­tig­keit in seinem Amt: »Herr, ich warte auf dein Heil!« Das heißt, bis du den rechten Reiter Chri­stus sendest, der wieder über diese Otter und Schlange reiten soll.

77.18. »Als Rahel dem Jakob kein Kind gebären konnte, ent­rüs­tete sie sich gegen Jakob und sprach zu ihm: „Schaffe mir Kinder! Wenn nicht, dann sterbe ich.“ Jakob aber wurde zornig auf Rahel und sprach: „Ich bin doch nicht Gott, der dir deines Leibes Frucht nicht geben will.“ Aber sie sprach: „Siehe, da ist meine Magd Bilha! Lege dich zu ihr, daß sie auf meinem Schoß gebäre und ich doch durch sie erbaut werde.“ Und so gab sie ihm Bilha, ihre Magd, zur Frau, und Jakob legte sich zu ihr. So wurde Bilha schwan­ger und gebar Jakob einen Sohn. Darauf sprach Rahel: „Gott hat meine Sache gerich­tet, meine Stimme erhört und mir einen Sohn gegeben.“ Darum nannte sie ihn Dan. (1.Mose 30.2)«

77.19. Dies ist nun die gewal­tige Dar­stel­lung im Tes­ta­ment Jakobs, als er von Dan so schreck­lich weis­sagte, daß er eine Schlange werden würde. Und er deutet damit in Wirk­lich­keit den eigenen Willen des Men­schen an, der sich von Gott nicht richten und führen lassen will und immerzu gegen Gott murrt, wie Rahel gegen Jakob murrte, weil es ihr nicht so ging, wie sie wollte, und Jakob drohte, er sollte ihr Kinder schaf­fen oder sie wollte sterben, darüber Jakob erzürnte.

77.20. So stellt nun der Geist diese Bildung mit Bilha dar, Rahels Magd, die sie Jakob zur Frau gab und diesen Dan gebar, der ein Richter und Schlich­ter des Zorns und Streits zwi­schen Jakob und Rahel sein sollte, weil der eigene Wille Rahels mit Gewalt Kinder haben wollte.

77.21. Und er stellt uns damit vor, daß das welt­li­che Rich­ter­amt von Gottes Magd, das heißt, vom Reich der Natur, seinen Ursprung habe, so daß Gott den Men­schen unter kein Rich­ter­amt geschaf­fen habe. Sondern der eigene, mur­rende, wider­spen­stige Wille des Men­schen, der Gott nicht gehor­sam sein will und sich seinen Geist nicht richten und führen lassen will, der hat es ver­ur­sacht, daß Dan, als die Macht zu richten, auf dem Schoß von Rahel als in der Frei­heit der Natur geboren worden ist.

77.22. Darum fällt der Geist im Bund mit Jakob so ein stren­ges Urteil darüber und spricht: „Dieser Dan, das heißt, dieses Rich­ter­amt wird zur Otter und Schlange auf dem Weg der Gerech­tig­keit werden und das Recht als sein Pferd in die Fersen beißen, so daß sein Reiter als die Gerech­tig­keit zu Boden falle. Und dann müsse die Natur auf Gottes Heil warten, als auf das Recht Christi durch die Liebe, weil dann Dans Amt auf­hö­ren soll.

77.23. Welches dir, oh Babel, wohl zu beden­ken wäre, wenn du dich Christi rühmst, ob auch dein Heil in dir sei, daß du dich selbst rich­test und keine Richter haben mußt, die deine Unge­rech­tig­keit richten müssen, in welcher du kein Christ bist, weil du stets nur mit Rahel murrst und deinen eigenen Willen suchst. Darum muß dich auch die Otter und Schlange von Dan wohl stechen, denn deine Bosheit ver­ur­sacht es, als dein eigener Mut­wille. Darum hat dich auch Gott unter den gefal­le­nen Reiter Dan gegeben, daß du so leib­ei­gen und wie ein gezähm­tes Roß ein­her­ge­hen mußt, so daß dich die Schlange mit ihrem Gift­sta­chel sticht, nämlich mit der Gewalt der sel­ber­ge­nom­me­nen Eigen­heit.

77.24. Aber daß der Reiter Dan zurück­fal­len muß, deutet an, daß dieser Dan mit seinem Amt im Gewis­sen der Chri­sten zurück­fal­len soll, wenn sich diese zu Chri­stus wenden und Buße tun. Denn in der Buße hört Dans Regi­ment auf, und der Reiter von Gottes Zorn fällt zurück. So ist auch ein jeder Christ schul­dig, von Herzen alles zu ver­ge­ben, wenn die Buße und die Erkennt­nis der Sünden kommen, und das Rich­ter­amt ist das Sün­den­amt, das das Rechte vom Unrech­ten schei­det und alle­zeit über das Falsche geht. Aber die Schlange beißt oft das Pferd in die Fersen, in Form von Gunst, Hoheit, Geschen­ken und Gaben, denn diese machen Dan zur Otter und Schlange.

77.25. Und wir sehen aber klar, daß Dan, als das Rich­ter­amt bei Israel, im Murren und Wider­wil­len seinen Ursprung hat und Dan nur ein Schlich­ter des Strei­tes ist und nicht, wie er meint, ein eigener Herr seines Amtes, sondern ein Schieds­rich­ter, wie Rahel sagte: »Gott hat meine Sache gerich­tet.« Nämlich mit diesem Dan, dem Sohn ihrer Magd, und nicht mit ihrem eigenen Sohn, um anzu­deu­ten, daß ein Kind Gottes keines Rich­ters bedarf, denn es richtet sich selbst und leidet mit Geduld.

VIII. Das Testament für Gad

77.26. »Gad gerü­stet, wird das Heer führen und wieder her­um­füh­ren. (nach Luther 1545)« Diese Dar­stel­lung sagt hier nicht, daß die Kinder Gad nur Heer­füh­rer sein sollen, wie auch Dans Kinder nicht nur Richter sind, sondern sie stellt ein gei­sti­ges Bild dar, das auch bei Lea zu sehen ist, welche eben­falls ihre Magd an Jakob gab, als sie zu gebären auf­hörte, und so eilen wollte und es Rahel zuvor­tun. Denn Gad wurde von Silpa geboren und sollte Dan zuvor­kom­men, denn sie sprach: „Rüstig! („Gad!“) Wende dich ihm voran und wieder herum zu mir!“ Und deutet die mensch­li­che Vor­sich­tig­keit an, als die Listig­keit und falsche Klug­heit, die mit aller List dem Recht und der Gerech­tig­keit zuvor­kom­men würde und sich über alle Wahr­heit und Recht schwin­gen will.

77.27. Denn Gad und Dan sind beide von den Mägden, und sind in der Dar­stel­lung wie ein Streit, denn Rahel und Lea wollten je eine der anderen zuvor­kom­men, und darum war ihr Weg ein blanker Gegen­satz. So steht auch diese Dar­stel­lung: Wenn Dan richten will, dann kommt Gad mit seiner listi­gen Geschwin­dig­keit und ent­wischt ihm aus seinem Amt mit schein­hei­li­gen Reden, auch mit Lügen und Ver­dre­hen, denn er dreht alle Wahr­heit wieder herum und setzt seine geschwinde List in das Recht der Wahr­heit, und so wird dann der Richter blind vor seiner Geschwin­dig­keit.

77.28. Dieses deutet der Geist gewal­tig auf Israel, wie sie unter­ein­an­der leben würden, und wie nur die eigene Gewalt mit Dan und die Geschwin­dig­keit mit Gad die Welt regie­ren würden. Aber sie sind beide nur Kinder der Mägde und nicht der Freien, und ihre Ämter sollen ein Ende nehmen.

IX. Das Testament für Asser

77.29. »Asser bekommt sein fettes Brot, und er wird den Königen zu Gefal­len handeln.« Als Silpa, Leas Magd, Gad geboren hatte, als den rüsti­gen, listi­gen und alle­zeit auf aller­lei listige Anschläge gegen das Recht von Dan Gerüs­te­ten, danach, spricht Moses, gebar sie Jakob den anderen Sohn. Da sprach Lea: »Wohl mir, denn mich werden die Töchter selig­prei­sen!« Und sie nannte ihn „Asser“, und Jakob sprach im Tes­ta­ment: „Asser bekommt sein fettes Brot, und er wird den Königen zu Gefal­len leben.“ Hier nimmt Jakob, als der Geist im Bund, diese zwei Brüder fast in einem Bild: Denn Gad hat die Geschwin­dig­keit, und Asser nimmt sein fettes Brot vom König, und Lea sagt bei seiner Geburt: »Mich werden die Töchter selig­prei­sen.«

77.30. Hier wird nun dar­ge­stellt, was das für eine Deutung sei: Gad richtet seinen Weg mit List aus, und Asser mit Heu­che­lei bei den Königen und Mäch­ti­gen, davon er fette Tage und Wollust bekommt. Das sind die­je­ni­gen, welche in den Ämtern sitzen und richten sollen, denn sie tun alles den Herren und Königen zu Gefal­len, damit sie von ihnen gelobt werden und ihr fettes Brot davon haben. So deutet der Geist bei diesen drei Söhnen gewal­tig, was für Leute die Welt regie­ren würden, nämlich mit Dan die Schlange, als der eigene Wille, mit Gad die List und der Betrug, und mit Asser die falsche Heu­che­lei, welche alle­zeit bei den Königen sitzt und für ihr fettes Brot dient und nur nach Lob und Ehren von Men­schen trach­tet.

77.31. Darum sagt der Geist: »Asser bekommt sein fettes Brot.« Wem bekommt das fette Brot? Den geschwin­den und listi­gen Köpfen, welche den Heuch­lern ihre Sachen ins Recht setzen. Der Heuch­ler sitzt beim König und lobt ihn in seiner Eigen­heit und sagt: „Tue was du willst, es ist alles gut!“ Und wenn es der König gern im Schein des Rechts haben wollte, so daß es auch gelobt werde, dann kommt Gad mit seinem geschwin­den, listi­gen und her­um­ge­dreh­ten Recht und setzt dem König seinen eigenen Willen in das Natur­recht, so daß es Recht zu sein scheint, und dem gibt Asser das fette Brot des Königs. So leben sie alle drei in der Schlange und beißen das Pferd (der Gerech­tig­keit) in die Ferse, und sind alle drei Kinder der Mägde, nämlich Diener des eigenen Willens.

77.32. Dan ist der Ober­amts­ver­wal­ter, Gad ist sein Rat im Gericht, wie die Juri­sten sind, und Asser sind seine edlen Räte. Diese hat der Geist in ihrem Tes­ta­ment mit den Dingen ver­se­hen, die sie danach treiben würden, denn der Tes­ta­tor sagte nicht: „Ihr sollt solche sein“, sondern „ihr werdet solche werden“, und zeigt treff­lich, wie das Regi­ment auf Erden im eigenen Willen der mensch­li­chen Natur werden würde.

X. Das Testament für Naphthali

77.33. »Naph­thali ist ein schnel­ler Hirsch und gibt schöne Reden.« Naph­thali ist der andere Sohn von Bilha, Rahels Magd, den sie nach Dan gebar, und ist ein rechter Bruder Dans. Dieser Bruder Naph­thali ist nun bei dem Richter und König und deutet die irdi­sche Weis­heit vom Gestirn an, die mit zier­lich schönen Reden das Rich­ter­amt schmückt, so daß Dan, Gad und Asser weise und ver­stän­dige Herren genannt werden.

77.34. Aber auch er kommt nur vom Streit zwi­schen Rahel und Jakob. Denn Rahel sprach, als er von ihrer Magd Bilha geboren wurde: »Gott hat es gewen­det mit mir und meiner Schwe­ster, und ich werde es ihr zuvor­tun. (1.Mose 30.8)« Das deutet in dieser Dar­stel­lung an, daß diese weisen Reden des Naph­thali in diesem Rich­ter­amt alle Sachen biegen und wenden können, so daß der eigene Wille ein Richter aller Sachen bleiben würde, daß also niemand gegen diese vier Regen­ten, der Söhne der Mägde, etwas auf­brin­gen könne, sondern sie würden in Israel das Regi­ment haben und die Welt regie­ren und es allen Men­schen zuvor­tun (bzw. auf­zwin­gen).

77.35. Aber sie sind alle vier nur Söhne der Mägde. Und Sara sprach zu Abraham: »Stoß den Sohn der Magd hinaus, denn er soll mit meinem Sohn Isaak nicht erben!« Und Gott ließ sich das gefal­len und befahl Abraham, das zu tun, um anzu­deu­ten, daß diese Ämter das Reich Christi nicht erben noch besit­zen sollen, sondern ihre Been­di­gung finden. Denn wenn Chri­stus, als der Sohn der Freien, das Reich ein­neh­men würde, dann würden alle diese Stände aus­ge­sto­ßen werden und er allein in seinen Kindern und Glie­dern regie­ren.

77.36. In diesem Spiegel besiehe dich nun, du kluge, hoch­weise und ver­stän­dige Welt in deiner Klug­heit, Bered­sam­keit, Kunst, Macht und Ehre, und siehe, worin du sitzt und wem du dienst! Beschaue dein fettes Brot oder das Lob der Könige, denen du dienst, und was du tust und vorhast, und wie du in deiner Bildung vor Gott und dem Reich Christi stehst! Deine Rede­kunst gilt vor Gott nichts, deine Klug­heit und Listig­keit auch nicht. Wirst du nicht wahr­haft raten und die Wahr­heit sagen und tun und deinen Ober­herrn recht weisen und führen, dann hilfst du deinem Oberen, diese Otter und Schlange im Tes­ta­ment des Dan zu gebären, und bist selber nur diese Otter und Schlange, die das Recht und Gericht in die Ferse beißt. Dann wirst du auch der Schlange Ende und Lohn im höl­li­schen Feuer dafür bekom­men.

XI. Das Testament für Josef

77.37. »Josef wird wachsen, er wird wachsen wie an einer Quelle! Die Töchter treten einher im Regi­ment (nach Luther 1545). Und obwohl ihn die Schüt­zen erzür­nen und gegen ihn kämpfen und ihn ver­fol­gen, so bleiben doch sein Bogen fest und seine Arme und Hände stark, durch den Mäch­ti­gen in Jakob. Aus ihm sind Hirten und Felsen in Israel gekom­men. Vom Gott deines Vaters ist dir gehol­fen, und vom All­mäch­ti­gen bist du geseg­net mit Segen oben vom Himmel herab, mit Segen aus der Tiefe, die unten liegt, und mit Segen an Brüsten und Bäuchen (bzw. Mut­ter­lei­bern). Die Seg­nun­gen deines Vaters waren stärker als die Segen meiner Vor­vä­ter, nach Wunsch der Hohen in der Welt, und sollen auf das Haupt Josefs kommen und auf den Schei­tel der Geweih­ten unter seinen Brüdern.«

77.38. In diesem Tes­ta­ment für Josef stellt nun der Geist im Bund mit Jakob die Bildung dar, was ein wahr­haft gött­li­cher Regent sei, in dem der Geist Gottes regiert, der nicht der Sohn einer Magd ist, sondern der Freien, welcher in seinem Amt Gott und seinen Brüdern dient, der aus der Wahr­heit und Gerech­tig­keit regiert, die Ohren­ju­cker und Heuch­ler nicht um sich duldet und der keinen eigenen Nutzen und Ehren sucht, sondern Gottes Ehre und seiner Brüder Nutzen. Einen solchen hat der Geist mit Josef treff­lich dar­ge­stellt.

77.39. Denn Josef war kein ein­ge­drun­ge­ner Regent, sondern ein zurecht beru­fe­ner, nicht um List und kluger Rede willen, so daß er das Rößlein am Schwanz her­um­dre­hen und die Einfalt bereden würde, als sei es der Kopf, so daß die Heuch­ler solcher Regen­ten spre­chen „Ja, es ist der Kopf!“, nur damit sie ihr fettes Brot am Hof essen können. Er saß nicht mit geschick­ten scha­r­fen Reden im Rich­ter­amt, sondern mit gött­li­cher Ver­nunft. Wenn er hätte heu­cheln und buhlen wollen, dann hätte er wohl bei Poti­phar ein Regent sein können. Aber das sollte nicht sein, denn in ihm stand die Bildung eines wahren Chri­sten­menschen, wie der­selbe sein Leben und auch sein Amt regie­ren würde, und wie der gute Quell­brun­nen Chri­stus durch ihn aus­quel­len und durch ihn richten und regie­ren würde.

77.40. Denn Jakob begann das Tes­ta­ment und sprach: »Josef wird wachsen, er wird wachsen wie an einer Quelle!« Das heißt, seine Weis­heit wird in Gottes Kraft wachsen und aus ihm aus­quel­len, so daß er weisen Rat finden wird. Und: »Die Töchter treten einher im Regi­ment.« Das heißt, seine weisen Worte und Rat­schläge kommen daher, wie eine schöne Tochter in ihrer jung­fräu­li­chen Zucht und Jugend.

77.41. Und: »Und obwohl ihn die Schüt­zen erzür­nen und gegen ihn kämpfen und ihn ver­fol­gen, so bleiben doch sein Bogen fest und seine Arme und Hände stark, durch den Mäch­ti­gen in Jakob.« Das heißt, obwohl ihn der Teufel mit seiner Rotte angreift und ver­ach­tet, weil er keine eigene Ehre und Nutzen sucht, und durch falsche Leute seine Pfeile auf ihn schießt, die ihm Lügen unter dem Schein der Wahr­heit bei­brin­gen, so bleibt doch seine Weis­heit unter gött­li­chem Arm und sein Wille zur Gerech­tig­keit wie ein fester Bogen stehen, durch die Bei­woh­nung des mäch­ti­gen Gottes.

77.42. Und: »Aus ihm sind Hirten und Felsen in Israel gekom­men.« Das heißt, aus ihm, aus seiner Weis­heit kommen andere weise, gerechte und ver­nünf­tige Regen­ten, als treue Räte, welche neben ihm Hirten und Säulen im Regi­ment sind. Denn man sagt, wie der Fürst ist, so sind auch seine Räte. Wenn die Räte sehen, daß der Fürst die Gerech­tig­keit liebt und ihm mit Heu­che­lei nicht gedient ist, so daß bei ihm nur fromme, wahr­hafte und ver­nünf­tige weise Leute gelten, dann beflei­ßi­gen sie sich auch der Weis­heit und Gerech­tig­keit, damit sie ihm darin gefal­len, und so hat das Land gute Hirten.

77.43. Und: »Vom Gott deines Vaters ist dir gehol­fen, und vom All­mäch­ti­gen bist du geseg­net.« Das heißt, vom Gott Abra­hams, der Abraham half, hast du Weis­heit und Ver­nunft bekom­men, und diese hilft dir gegen deine Feinde und gegen ihre Pfeile. Und »vom All­mäch­ti­gen bist du geseg­net mit Segen oben vom Himmel herab, mit Segen aus der Tiefe, die unten liegt, und mit Segen an Brüsten und Bäuchen (bzw. Mut­ter­lei­bern).« Das heißt, von der Warte des Herrn sollst du Gut, Ehre und Nahrung emp­fan­gen, und der wird dich an Leib und Seele, an Hab und Gut und auf all deinen Wegen segnen und dir genug geben, so daß du die List und den Betrug mit ver­kehr­tem Recht nicht brau­chen wirst. Du wirst nichts aus Eigen­heit sagen müssen, und wirst doch viel und genug haben.

77.44. Denn ein Got­tes­fürch­ti­ger, der die Eigen­heit verläßt, der bekommt im Reich Christi alles dafür, denn der Himmel und die Welt sind sein. Dagegen muß sich der Gott­lose mit einem Stück behel­fen, das er doch nur durch List gestoh­len hat und mit Betrug an sich brachte, und nichts davon mit­nimmt als nur die Hölle und seine falsche Unge­rech­tig­keit, wie auch den Fluch armer Leute, die er auf Erden gemar­tert hat. Denn sie haben ihm mit ihrem Fluch das höl­li­sche Feuer ange­zün­det, und das nimmt er mit.

77.45. Und: »Die Seg­nun­gen deines Vaters waren stärker als die Segen meiner Vor­vä­ter, nach Wunsch der Hohen in der Welt, und sollen auf das Haupt Josefs kommen und auf den Schei­tel der Geweih­ten unter seinen Brüdern.« Das heißt, Jakobs Seg­nun­gen waren darum stärker als die seiner Vor­vä­ter, weil in ihm das Sein des Glau­bens aus­ge­grünt und in viele Äste und Zweige gekom­men war. Denn die Frucht zeigte sich mehr als bei Abraham und Isaak. Denn Abraham zeugte nur einen Zweig aus der Bun­des­line, als den Isaak. Und so zeugte auch Isaak nur einen Zweig aus der Bun­des­line, als den Jakob. Dahin sah der Geist, denn weil Jakob zwölf Söhne gezeugt hatte, die alle­samt in der Wurzel der Bun­des­line standen und daraus als Zweige wuchsen (in Juda aber stand der Stamm), so sagte er, seine Seg­nun­gen wären stärker, wie ein Baum, der vom Stamm in die Äste gewach­sen ist.

77.46. Daß er aber sagt »nach Wunsch der Hohen (bzw. Hoch­be­seel­ten) in der Welt«, dar­un­ter deutet er die Glück­s­e­lig­keit des gebe­ne­dei­ten Segens an. Denn wie sich die Reichen der Welt nur Hoheit und Güter wün­schen, so emp­fan­gen diese im Segen Gottes zeit­li­che und ewige Güter. Diese sollen durch den Segen Jakobs »auf das Haupt Josefs« kommen, das heißt, auf seine Kinder, so daß sie in diesem Gewächs gute Früchte tragen sollen. Denn das Haupt (bzw. Haupt­säch­li­che) deutet die Blüten und Früchte dieses Baumes an.

77.47. Und: »und auf den Schei­tel der Geweih­ten unter seinen Brüdern.« Das heißt, der Segen soll nicht nur aus der Bun­des­li­nie aus­drin­gen, so daß diese unter Jakobs Kindern allein im Stamm Juda im Segen stünde, sondern auf die Schei­tel der Geweih­ten (bzw. deren Ver­nunft), als auf den Grund der natür­li­chen Wurzel des ada­mi­schen Baums in ihnen allen, so daß sie alle­samt wie Ein frucht­ba­rer Baum sein sollen. Aber von ihren Ständen und welt­li­chen Ämtern, darin sie künftig bös­ar­tig leben würden, stellte er die Bildung bei Dan und den vier Brüdern von den beiden Mägden der Frauen Jakobs dar, wie schließ­lich die Schlange das Regi­ment in der ada­mi­schen Natur führen würde, wie ihre Nach­kom­men in den Ämtern leben würden und was für eine Welt daraus ent­ste­hen wird, wie solches bei den Juden und den Chri­sten ergan­gen ist.

XII. Das Testament für Benjamin

77.48. »Ben­ja­min ist ein rei­ßen­der Wolf. Des Morgens wird er Raub fressen, aber des Abends wird er den Raub aus­tei­len.« Ben­ja­min ist Josefs leib­li­cher Bruder gewesen, und der Geist sagt doch von ihm, er sei ein rei­ßen­der Wolf, der des Morgens Raub fressen werde. In diesem Tes­ta­ment Ben­ja­mins ist die aller­heim­lich­ste Bildung der ganzen Schrift, und ist doch in ihrem Bild in der Aus­wick­lung im Werk die aller­of­fen­bar­ste Bildung, welche so klar in der Erfül­lung (der „Wirk­lich­keit“) steht, daß man es mit leib­li­chen Augen sieht und doch auch mit dem Ver­stand ganz blind daran ist.

77.49. Diese Bildung ist erfüllt, ist noch im Werk und soll auch noch erfüllt werden. Sie ist so heim­lich und doch so offen­bar wie der Son­nen­schein am Tag und wird doch nicht ver­stan­den. Aber den Magiern und Weisen ist sie bekannt, welche zwar viel davon geschrie­ben, aber sie noch niemals recht aus­ge­wi­ckelt haben, weil die Zeit des Abends, wenn der Raub Ben­ja­mins aus­ge­teilt werden soll, noch fern gewesen war, aber nun nahe­kommt. So sollen wir etwas davon ent­wer­fen und den Unseren den Sinn zum Nach­zu­den­ken geben, und doch auch den Unwei­sen stumm bleiben, weil sie in Fin­ster­nis sitzen und ihren Rachen nur nach Raub auf­sper­ren.

77.50. Die zwei Brüder Josef und Ben­ja­min sind das Bild der Chri­sten­heit und eines Chri­sten­menschen, der in seiner Bildung zwei­fach steht, als der ada­mi­sche Mensch, welcher in seiner Natur Ben­ja­min ist, und als Josef, der den neuen Men­schen aus dem Bund in Christi Geist andeu­tet. So wird dar­ge­stellt, wie Chri­stus den ada­mi­schen Men­schen an sich genom­men habe, daß dieser Mensch halb ada­misch und halb himm­lisch sei und doch ganz in einer Person dastehe, welche nicht getrennt werden kann.

77.51. So stellt er in diesem Bild auch die Chri­sten­heit vor, wie sie Chri­stus anneh­men und Chri­sten werden, daß in ihnen Chri­stus und auch der böse Wolf Adam regie­ren würde. Das heißt, wenn sie den Glauben anneh­men würden, dann würden sie so gierig und eifrig sein wie ein Wolf, und würden die Heiden mit Gewalt an sich ziehen, und würden sie aber auch fressen. Das heißt, wenn man nicht überall glei­cher Meinung mit ihnen wäre, dann würden sie begin­nen, die anderen Mei­nun­gen zu ver­dam­men und auch mit Krieg und Schwert zu ver­fol­gen. Wie ein zor­ni­ger Löwe oder Wolf beißt und auf­frißt, so würden sie im Eifer mit Bann und Schwert um sich fressen, und das nicht darum, weil sie in Christi Geist so eifern würden, sondern aus dem Wolf des bösen Adams, der sich in geist­li­chen und welt­li­chen Ständen alle­zeit über den Geist Christi schwin­gen würde.

77.52. So würde ihr Geist nur aus dem fres­sen­den Wolf kommen, mit dem man mehr um zeit­li­che Güter und um fette Tage und welt­li­che Ehren unter Christi Namen eifern würde, als um Liebe, Wahr­heit und Selig­keit. Sie würden nicht in Christi Lie­be­kraft eifern, sondern in der Kraft des fres­sen­den Wolfs. Auch würden sie sich im Eifer ihrer Gewohn­hei­ten, darin sie doch nur vor Gott heu­cheln, gegen­sei­tig wie geizige Wölfe auf­fres­sen. Und so würde äußer­lich der Wolf regie­ren, aber inner­lich würde in den wahren Kindern doch Chri­stus regie­ren: Äußer­lich Ben­ja­min, als der natür­li­che Adam, welcher zwar auch ein Christ ist, aber erst nach seiner Auf­er­ste­hung, wenn er den Wolf loshat, und inner­lich Josef, der unter dem Wolf ver­bor­gen ist.

77.53. So deutet nun der Geist Jakobs im Bund Gottes auf die Zeit, wie es gehen würde: In der ersten Chri­sten­heit würden sie eifern und nach Gott in Christi Geist hungern, und sich doch ver­ber­gen und vor den Feinden ver­krie­chen müssen, wie ein Wolf, dem man wie einem Feind nachtrach­tet.

77.54. Wenn sie aber groß werden und König­rei­che besit­zen würden, das heißt, wenn Christi Name unter die Gewalt des Dan kommt, so daß aus der christ­li­chen Frei­heit Gesetze und Ord­nun­gen werden und ihre Orden unter welt­li­che Gewalt und Herr­schaft kommen, dann würde diese Chri­sten­heit ein Wolf werden, der nicht mehr in der Liebe Christi richten und fahren würde, sondern, wer ihre Bauchor­den nicht alle gut­heißt, den würden sie mit Bann, Schwert, Feuer und Rache fressen. Und sie würden um Christi Namen und um ihre Auf­sätze Kriege anrich­ten und die Völker mit Gewalt zum Bekennt­nis Christi zwingen, und wie ein Wolf um sich fressen und immer­fort nach Raub jagen, und doch mei­sten­teils nur das Gut und die Macht fremder Völker meinen (und begeh­ren).

77.55. So würde dieser Wolf Ben­ja­min des Morgens, als in seinem Aufgang, Raub fressen, und gegen Abend würde er diesen gefres­se­nen Raub wieder aus­tei­len. Das heißt, zum Ende der Welt hin, wenn sich Josefs Regi­ment wieder empor­schwin­gen wird, so daß Chri­stus ganz offen­bar werden und dieser Wolf auf­hö­ren wird, dann wird Ben­ja­min als die heilige wahre Chri­sten­heit den Raub Christi aus­tei­len, den Chri­stus dem Tod und der Hölle abge­run­gen hat.

77.56. Dieses Aus­tei­len soll noch kommen, ist schon gekom­men und ist doch nicht da, obwohl es wahr­haf­tig da ist. Und daran ist die ganze Welt blind, außer den Kindern des großen Geheim­nis­ses. Die Zeit ist und ist nicht, und ist doch wahr­haf­tig, daß dieser Raub Christi und auch des Wolfes Raub durch Josefs Hand in Ben­ja­mins Hand gegeben und aus­ge­teilt werden soll.

77.57. Das laß dir, oh Babel, ein Wunder sein und doch auch kein Wunder, denn du hast nichts und siehst nichts, darüber du dich wundern könn­test. Gleich­wie ein junges Bäum­lein aus einem Samen wächst und ein großer Baum wird, der viele schöne Früchte bringt, so daß man sich über das Samen­korn wundern könnte, wie ein so köst­li­cher Baum und so viele gute Früchte in einem ein­zi­gen Samen­korn ver­bor­gen gewesen waren, die man darin nicht erkannt noch gesehen hat. Aber darüber wundert man sich nicht (weil man eine Wis­sen­schaft davon hat, daß es möglich ist, daß aus dem Korn ein Baum werden kann), denn man sieht nicht, wie das zugeht oder wo die große Kraft gewesen ist. So sieht man jetzt auch wohl das Samen­korn zum Baum, aber der Ver­stand ver­ach­tet es und glaubt nicht, daß ein solcher Baum darin liege, davon so viele gute Früchte kommen sollen, daß dadurch Ben­ja­mins Reich am Ende der Zeit eine Aus­tei­lung des Raubs genannt werden soll.

77.58. Aber Josef muß zuvor ein Regent in Ägypten werden, dann kommt Ben­ja­min zu ihm, und dann gibt ihm Josef fünf Fei­er­klei­der und fünfmal mehr Speise von seinem Tisch als den andern. Wenn die Hun­gers­not das Land ver­schmach­tet und die Seele Jakobs hungert, dann wisse, daß dadurch Gott Israel nach Ägypten als in die Buße kehren will. So ist es dann die Zeit der Ver­su­chung, und Ben­ja­min führt sein Raub­schwert im Mund. Aber Josefs Ange­sicht schlägt ihn, so daß er in ein großes Erschre­cken und Fürch­ten des Todes kommt, weil der sil­berne Becher Josefs in seinem Sack gefun­den wurde, dessen er sich schämt und das Raub­schwert samt den Wolfs­zäh­nen von sich fal­len­läßt. Dann offen­bart sich Josef ihm und all seinen Brüdern, und davon wird eine solche Freude, daß der Wolf Ben­ja­min ein Lamm wird und seine Wolle gedul­dig von sich gibt. Dies ist das Ziel der Rede.

77.59. So ist dieses Tes­ta­ment Jakobs eine Dar­stel­lung der ganzen Zeit der Welt von Adam bis ans Ende, und davon wollen wir nun eine kurze Zusam­men­fas­sung ent­wer­fen, zum Nach­sin­nen für den Leser, dem diese Geschich­ten bekannt sind:

77.60. I. Weil Ruben der erste war, ist er an dieser Stelle in das Bild der ersten Welt gesetzt, die im Natur­recht ohne Gesetz lebte, die das Prie­ster­tum und König­reich im Natur­recht hatte und im ober­sten Opfer und in der größten Herr­schaft sein sollte. Aber er fuhr leicht dahin wie Wasser und wurde ver­sto­ßen.

77.61. II. Simeon beginnt unter Noah nach der Sünd­flut und hielt Levi bei sich, das war Sem. Aber das Schwert Hams und Japhets war Simeon. So gingen zwei in einem Wesen, nämlich das gei­stige und das fleisch­li­che Wollen, bis zu Moses, denn da schied sich das Welt­li­che und das Gei­stige in zwei Stände.

77.62. III. Levi beginnt unter Moses, welcher mit dem Prie­ster­tum das Schwert von Simeon und Levi im Gesetz führte und sehr scharf damit schnitt.

77.63. IV. Juda beginnt unter den Pro­phe­ten und offen­bart sich mit Christi Mensch­wer­dung, als dieses Zepter anfing.

77.64. V. Sebulon mit seiner Bei­woh­nung setzte sich in die Mitte, als in das Reich Christi hinein. Das war der Anfang der Chri­sten­heit, und die wohnte am Ufer des Meeres, nämlich bei den Heiden, und sie saßen doch gut, denn es war eine neue Liebe.

77.65. VI. Isaschar ist die Zeit, da sich die Chri­sten­heit in die Ruhe, nämlich in Macht und Herr­schaf­ten ein­setzte, und doch immer­fort die Last der Heiden tragen und fron­pflich­tig sein mußte, wie ein kno­chi­ger Esel zur Last. Aber sie trugen noch das Kreuz Christi und waren noch Christi Bild ähnlich, etwa im drei­hun­dert­sten Jahr nach Chri­stus.

77.66. VII. Mit Dan begann das gewal­tige Reich der Chri­sten­heit, als sie sich Könige, Päpste, große Bischöfe und gewal­tige Kirchen und Stifter zuord­ne­ten: Da wurden die Otter und die Schlange auf dem Weg Christi in mensch­li­cher Ehre in Christi Reich geboren, als man begann, um der Kirche Pracht, Ansehen und Herr­lich­keit zu dis­pu­tie­ren und Men­schen in Christi Reich und Ämter zu erhöhen, sie an Christi Statt zu setzen und an Christi Stelle zu ehren. So wurde Chri­stus nie­der­ge­drückt, und die Otter und Schlange setzte sich in Christi Rich­ter­amt. Denn da wurde der Heilige Geist ver­wor­fen, und die Kon­zi­lien wurden an seine Stelle gesetzt, und damit war der Anti­christ geboren. So sprach zu jener Zeit der Geist Christi: „Herr, ich warte nun auf dein Heil, denn hier muß nun mein Name eine Decke für den Anti­christ sein, bis du mich unter Josefs Zeit wieder auf­lö­sen (bzw. ent­hül­len) wirst.“ In dieser Zeit wurde der Wahr­heit gewal­tig in die Fersen gebis­sen, so daß der Reiter in Christi Geist zurück­fal­len mußte.

77.67. VIII. Mit Gad, welcher der Heer­füh­rer sein sollte, beginnt die Zeit der hohen Schulen bei den Chri­sten, irgend­wann vor 800 Jahren (um 800 nach Christi), als man den Anti­christ mit Kraft und Hee­res­macht gerü­stet auf Christi Thron setzte und mit Schwät­zen, Dis­pu­tie­ren und Her­um­dre­hen ver­tei­digte, so daß man den Schwanz zum Kopf machte und die Kraft Christi in Men­schen­sat­zun­gen hin­ein­zwang und damit aus Christi Reich ein welt­li­ches Reich machte.

77.68. IX. Mit Asser beginnt die Zeit, da man dem Anti­christ als König zu Gefal­len lebte, der wie ein Gott auf Erden wurde. Da kamen von den hohen Schulen die Heuch­ler, welche diesem König für fettes Brot als um gute Ämter, Prä­ben­den (Schen­kun­gen) und Bischof­s­tü­mer heu­chel­ten und seine Sache lobten und ihm alles zu Gefal­len taten und Chri­stus mit dem Anti­chri­sten auf ein weiches Kissen setzten und so das Bild der Apo­ka­lypse anbe­te­ten, etwa vor 600 Jahren und näher (ab 1000 nach Christi).

77.69. X. Mit Naph­thali beginnt die Zeit der großen Wunder, als man mit hohen Reden und tief­sin­ni­gen Gedan­ken vom Rat Gottes umging, weil die Leute gesehen hatten, daß dieser auf Christi Thron nicht Chri­stus in der Kraft ist. So hat man tief­sin­nig ver­sucht, daß man ihm mit schönen ansehn­li­chen Schluß­re­den einen Mantel umde­cken könne. Da kam die scharfe Logik auf, mit der man dis­pu­tierte. Eine Partei sagte, sie wäre Chri­stus in Kraft und Gewalt, die andere sprach dagegen, weil sich diese Partei seines Anhangs mit hohem Schein in das Blut Christi ein­setzte und alle Gewalt zulegte und heilige Reden daraus machte. So stellte sich der Geist Christi im inner­li­chen Grund dagegen und sagte, das wäre der Anti­christ. Diese Zeit währte bis zu unserer Zeit, in der wir leben.

77.70. XI. Mit Josef beginnt die Zeit, da Chri­stus wieder offen­bar wird, als er die Schlange und Otter von Dan mit dem anti­christ­li­chen Thron mit aller Macht und Eigen­heit des Reichs Christi auf Erden mit seinem Antlitz erschreckt und zu Boden wirft, so daß sich Josefs Brüder ihrer großen Untreue schämen müssen, die sie an Josef getan haben, indem sie ihn in die Grube warfen und dazu für Geld ver­kauf­ten. Hier werden alle List, Heu­che­lei und falscher Trug offen­bar und durch das gegen­wär­tige Antlitz von Josef zu Boden gewor­fen. Und das ist die Zeit, von der gesagt wird: „Babylon ist gefal­len, sie ist gefal­len und eine Behau­sung aller Teufel und aller greu­li­chen Tiere und Vögel gewor­den!“ Und hier wächst Josef in seiner Kraft, und seine Töchter treten im Schmuck einher, und sein Segen beginnt.

77.71. XII. Mit Ben­ja­min beginnt die Zeit des Abends unter Josefs Zeit, denn dann soll er den Raub der ersten Chri­sten­heit wieder aus­tei­len. Er gehört damit in die erste und letzte Zeit, vor allem in die erste Zeit Josefs, als sich Chri­stus zu offen­ba­ren beginnt. So ist er erst­lich hurtig wie ein Wolf gewesen und hat weid­lich um sich gefres­sen, als er begann, den Anti­christ zu beißen und zu fressen. Aber er war diesmal noch ein Wolf. Wenn aber Josefs Ange­sicht bloß wird, dann schämt er sich auch als ein Wolf, der gefan­gen ist, und beginnt ein Lamm zu werden und seine fette Wolle zu geben.

77.72. Dies ist also das Tes­ta­ment Jakobs in seiner wahren Bildung, die der Geist auf die Zeiten gedeu­tet hat. Und der Geist Moses spricht: »Als Jakob alle diese Reden voll­en­det hatte, tat er seine Füße auf dem Bett zusam­men und ver­schied.« Um anzu­deu­ten: Wenn diese, seine Weis­sa­gun­gen alle erfüllt sein würden, dann würde Gott die aus­ge­wi­ckelte Natur im Streit der Zeit wieder in sich rufen und zusam­men in die Aus­ge­gli­chen­heit ziehen. Dann würde diese Zeit ein Ende haben und der Streit (der Gegen­sätze) auf­hö­ren. Dies haben wir dem Lieb­ha­ber der Wahr­heit ein wenig ent­wer­fen wollen. Er wolle diesem im Geist Gottes, der alle Dinge bis in die Tiefe der Gott­heit erforscht, weiter nach­for­schen, dann wird er unseren Grund in der Wahr­heit sehen.


78. Kapitel - Das Begräbnis von Jakob und der Extrakt von Allem

Vom Begräb­nis des hei­li­gen Erz­va­ters Jakob im Land Kanaan, und was dar­un­ter zu ver­ste­hen ist. (1.Mose 50)

78.1. Das Begräb­nis Jakobs, daß ihn Josef nach seinem Tod wieder nach Kanaan führen sollte und bei seinen Vätern begra­ben, und daß Josef mit großem Heer, allen Kindern von Israel und vielen Ägyp­tern dahin gezogen ist, stellt uns den gewal­ti­gen Auszug Christi aus dieser Welt vor, wenn der ada­mi­sche Mensch nach seinem Tod aus diesem Ägypten und Qual­haus wieder in sein erstes (ursprüng­li­ches) Vater­land ins Para­dies hin­ein­ge­führt werden soll, dahin ihn Chri­stus führen wird.

78.2. Daß aber auch viele Ägypter mit dahin zogen und Josef bei­wohn­ten, deutet an, daß Chri­stus, wenn er seine Braut in das Para­dies heim­füh­ren wird, auch viele Fremd­linge dabei­ha­ben wird, welche ihn zwar in dieser (welt­li­chen) Zeit nach seiner Person und Amt nicht erkannt haben, aber doch in seiner Liebe in ihm auf­ge­wach­sen sind, welche alle mit Chri­stus ins Para­dies gehen und ihm bei­woh­nen werden.

78.3. Ihr Trauern und Weinen deutet die ewige Freude an, die sie im Para­dies emp­fan­gen werden, wie auch die Magie alle­zeit mit Trauern und Weinen Freude dar­stellt. Das ent­spre­chende Grabmal und was dar­un­ter zu ver­ste­hen ist, wurde bereits vorn bei Abraham erklärt.

78.4. Und Moses spricht in diesem Kapitel weiter: »Die Brüder Josefs fürch­te­ten sich, als ihr Vater gestor­ben war, und spra­chen: „Josef könnte uns gram sein und alle Bosheit ver­gel­ten, die wir an ihm getan haben.“ Darum ließen sie ihm sagen: „Dein Vater befahl vor seinem Tod und sprach: ‚So sollt ihr Josef sagen: Lieber, vergib deinen Brüdern die Mis­se­tat und ihre Sünde, daß sie so übel an dir getan haben.‘ Lieber, so vergib uns nun auch die Mis­se­tat, den Dienern des Gottes deines Vaters!“ Aber Josef weinte, als man ihm solches sagte. Und seine Brüder gingen selber hin und fielen vor ihm nieder und spra­chen: „Siehe, wir sind deine Knechte.“ Josef aber sprach zu ihnen: „Fürch­tet euch nicht, denn ich bin unter Gott. Ihr gedach­tet es böse mit mir zu machen, aber Gott gedachte es gut zu machen, so daß er tat, wie jetzt am Tage ist, nämlich ein großes Volk zu erhal­ten. So fürch­tet euch nicht! Ich will euch und eure Kinder ver­sor­gen.“ Und er trö­stete sie und redete freund­lich mit ihnen.«

78.5. Diese Dar­stel­lung ist ein mäch­ti­ger Trost für die Brüder Josefs. Weil aber Josef im Bild Christi steht und seine Brüder in der Bildung der armen bekehr­ten Sünder, so müssen wir auch diese Dar­stel­lung so deuten. Das heißt, wenn der arme sündige Mensch, der große Sünden began­gen hat, sich zur Buße gewen­det und Gnade erlangt hat, und etwa wieder einen Fehl­tritt tut, dann steht er immerzu in Furcht und Zittern vor Gottes Gnade und denkt, Gott werde ihm wieder die erste began­gene Sünde zurech­nen und an diesem Fehl­tritt Ursache nehmen. Und er steht des­we­gen in großen Ängsten und beginnt wieder, die erste began­gene Sünde zu beich­ten. So fällt er aufs neue dem Herrn zu Füßen, geht wieder in die ernste Buße und beweint seine erste Mis­se­tat, wie David, als er sagte: „Herr, rechne mir nicht die Sünde meiner Jugend zu.“

78.6. Aber mit solcher neuen Buße und ernsten Klage, wenn sich der arme Mensch wieder so ganz ernst­haft und demütig vor Gott erzeigt, wird der himm­li­sche Josef in solch großes Erbar­men geführt, wie hier Josef, so daß er die arme Seele im Gewis­sen tröstet, sie solle sich doch nicht fürch­ten, denn es soll ihr die began­gene Sünde nicht nur nicht zuge­rech­net werden, sondern es soll ihr noch zum aller­be­sten gerei­chen, wie Josef sagte: „Ihr gedach­tet es böse zu machen, aber Gott gedachte es dadurch gut zu machen.“ So vergibt Gott in Chri­stus dem demütig bekehr­ten Men­schen nicht nur die began­gene Sünde, sondern er ver­sorgt auch dazu noch ihn und seine Kinder mit zeit­li­chem Segen und Nahrung, und er wendet alles zum Besten, wie Josef seinen Brüdern tat.

78.7. Schließ­lich begehrte auch Josef durch einen Eid, daß, wenn er stürbe, sie seine Gebeine aus Ägypten mit zu seinen Vätern führen sollten, welches uns den Eid Gottes im Para­dies andeu­tet, daß Chri­stus, Gott und Mensch, wieder zu seinen Brüdern kommen wollte und ewig bei ihnen bleiben und ihr Hohe­prie­ster und König sein würde, und sie mit seiner Lie­be­kraft pflegen und bei und in ihnen wohnen wird, wie Josef bei seinen Brüdern, und sie als seine Reben und Glieder ewig mit seiner Kraft und seinem Saft ver­sor­gen werde. Amen.

78.8. Dies war also eine sum­ma­ri­sche Erklä­rung über das erste Buch von Moses aus rechtem wahrem Grund und gött­li­cher Gabe, welche wir in mit­wir­ken­der brü­der­li­cher Liebe und Pflicht unseren lieben Mit­brü­dern, die dieses lesen und ver­ste­hen werden, ganz treu­lich mit­ge­teilt haben.

78.9. Und wir ermah­nen den Leser, wenn ihm etwa an etli­chen Stellen unser tiefer Sinn dunkel sein würde, daß er es nicht nach Art der bös­ar­ti­gen Welt ver­achte, sondern fleißig lese und zu Gott bete, der ihm wohl die Tür seines Herzens eröff­nen wird, so daß er es begrei­fen und sich zur Selig­keit seiner Seele nutzbar machen kann, welches wir dem Leser und Hörer in der Liebe Christi aus den Gaben dieses Talents vom Grund der Seele wün­schen. Und wir emp­feh­len ihn in die wir­kende sanfte Liebe Jesu Christi.

Datum: 11. Sep­tem­ber, Anno 1623 voll­en­det.

Lobt den Herrn in Zion und preist ihn alle Völker! Denn seine Macht und Kraft geht durch und über Himmel und Erde. Hal­le­luja!

Anhang: Kurzer Extrakt der hochsinnlichen Betrachtung des Mysterium Magnums

Wie die sicht­bare Welt ein Ausfluß und Gegen­wurf gött­li­cher Wis­sen­schaft und Willens sei, wie alles krea­tür­li­che Leben seinen Ursprung genom­men habe, und wie das gött­li­che Aus- und Ein­ge­hen sei.

1. Alles sinn­li­che und emp­find­li­che Leben und Wesen ist aus dem Myste­rium Magnum (dem großen ganz­heit­li­chen Geheim­nis) gekom­men, und zwar durch Ausfluß und Gegen­wurf gött­li­cher Wis­sen­schaft. Darin ist uns zwei­er­lei zu ver­ste­hen, nämlich der freie Wille des Ungrun­des und das wesent­li­che Eine im Willen, und wie diese beiden ein Gegen­wurf (bzw. Gegen­satz) des Ungrun­des als ein Grund gött­li­cher Offen­ba­rung sind, und wie sie zwei und doch nur Eines sind, daraus die Zeit und die sicht­bare Welt samt allen Krea­tu­ren geflos­sen und in ein Geschöpf gegan­gen sind.

2. Das einige Eine ist die Ursache des Willens, das den Willen ver­ur­sacht, so daß er etwas will, obwohl er doch nichts hat, was er wollen kann, als nur sich selber zu einem Grund und einer Stätte seiner Ichheit. Denn er hat nichts, daß er fassen kann, als nur das Eine, und darin faßt er sich in eine Ichheit, damit der Wille etwas habe, darin und damit er wirkt, welches Wirken kein sicht­ba­res Wesen wäre, wenn es nicht durch den Willen aus­ginge.

3. So ist nun der Ausgang ein Geist des unsicht­ba­ren Willens und Wesens und eine Offen­ba­rung des Ungrun­des aus dem Grund der Einheit. Durch welchen Ausgang sich der Wille des Ungrun­des dem Ungrund ent­ge­gen­wirft, als ein Myste­rium der All­wis­sen­schaft. Mit diesem Ausgang wird die Ursache und der Ursprung aller Unter­schied­lich­keit der Einheit des einigen uner­gründ­li­chen Willens durch seinen eigenen Grund seiner ein­ge­faß­ten Ichheit ver­stan­den, wie auch der ewige Anfang der Bewe­gung und die Ursache des Lebens, welche Bewe­gung eine immer­wäh­rende Lust des Willens ist. Denn so schaut der Wille die Eigen­heit durch die Bewe­gung und Ursache des Lebens, wie die Einheit durch die Bewe­gung des Willens in unend­li­cher Viel­falt steht, auf Art und Weise, wie auch das Gemüt eine Einheit und ein Quell­brun­nen der Sinne ist, so daß eine solche Tiefe der Viel­falt aus dem einigen Gemüt ent­springt, welche unzähl­bar ist.

4. Mit solcher drei­fa­chen Einheit betrach­ten wir das Wesen Gottes: Nämlich mit der Einheit den einigen Gott, mit dem Willen den Vater und mit der Ein­fas­sung des Willens zur Stätte der Ichheit als das ewige Etwas, das da wirkt oder mit dem der Wille wirkt, den Sohn oder die Kraft des Willens. Und mit dem Ausgang betrach­ten wir den Geist des Willens und der Kraft, und mit dem Gegen­wurf ver­steht man die Weis­heit des Ver­ständ­nis­ses, daraus alle Wunder und Wesen geflos­sen sind und ewig fließen.

5. Aus der Bewe­gung dieses unsicht­ba­ren wirk­li­chen Wesens durch den Ausfluß der ewigen Wis­sen­schaft ist das Ver­ständ­nis aus­ge­flos­sen, darin sich dann die Lust geschaut und in eine Begierde zur Bild­lich­keit hin­ein­ge­führt hat, in welcher Begierde der natür­li­che und krea­tür­li­che Grund allen Lebens und aller Wesen ent­stan­den ist, weil die Begierde den Ausfluß der Wis­sen­schaft in Eigen­schaf­ten gefaßt und ein­ge­schlos­sen hat. Daher sind zwei­er­lei Willen ent­stan­den, einer aus gött­li­cher (ganz­heit­li­cher) Erkennt­nis (Scienz) oder Wis­sen­schaft, der andere aus den Eigen­schaf­ten der Natur, weil sich die Eigen­schaf­ten in eigenen Willen hin­ein­ge­führt haben und sich mit der Eigen­heit und dem eigenen Willen ver­dich­tet und rauh, scharf, stach­lig und hart gemacht haben, so daß aus solchen Eigen­schaf­ten durch den Wider­wil­len und die Feind­schaft der Wis­sen­schaft wie­derum solche Eigen­schaf­ten ent­stan­den sind. Wie an den Eigen­schaf­ten der Teufel sowie an der rauhen Erde, den Steinen und Krea­tu­ren zu sehen ist, wie sich die Eigen­schaf­ten von der Einheit abge­wandt haben und in eine Ver­dich­tung (Impres­sion) gegan­gen sind, des­we­gen sie auch in dieser Zeit den Fluch als das Fliehen des gött­li­chen Willens erdul­den (bzw. erlei­den) und in solcher Ver­dich­tung stehen müssen, bis zum Tag der Wie­der­brin­gung.

6. Weil uns nun vor allem das (gedank­li­che) Gemüt des Men­schen zu betrach­ten ist, welches ein Bild oder auch ein Gegen­wurf gött­li­cher Wis­sen­schaft ist, als ein Gegen­satz von gött­li­chem und natür­li­chem Ver­ständ­nis (bzw. ganz­heit­li­cher Ver­nunft und zer­glie­dern­dem Ver­stand), darin der Grund aller Wesen in dem Einen liegt und sich mit dem aus­ge­hen­den Willen des Gemüts unter­schied­lich macht und offen­bart, so daß wir klar erken­nen, daß das Gemüt ein Quell­brun­nen zum Guten und Bösen ist, und die Heilige Schrift uns auch solches andeu­tet, daß ihm der Fall und das Ver­der­ben aus der Begierde zur Eigen­heit der Eigen­schaf­ten ent­stan­den ist, so ist es uns aller­höchst von­nö­ten, daß wir ver­ste­hen lernen, wie wir aus der ange­nom­me­nen Eigen­heit, darin wir Marter, Not und Qual haben, wieder in die Einheit als in den Grund und Ursprung des Gemüts kommen können, darin das Gemüt in seinem ewigen Grund ruhen kann.

7. Denn kein Ding kann in sich selber ruhen, es gehe denn wieder in das ein, daraus es gekom­men ist. Das Gemüt hat sich von der Einheit in eine Begierde zur Emp­find­lich­keit abge­wandt, um die Unter­schied­lich­keit der Eigen­schaf­ten zu pro­bie­ren. Dadurch ist in ihm die Unter­schied­lich­keit und der Wider­wil­len ent­stan­den, welche nun das Gemüt beherr­schen. Und davon kann es nicht ent­le­digt werden, es sei denn, es verläßt sich selber in der Begierde der Eigen­schaf­ten und schwingt sich wieder in die allerr­ein­ste Stille und begehrt, in seinem Wollen zu schwei­gen, so daß der Wille sich über alle Sinn­lich­keit und Bild­lich­keit in den ewigen Willen des Ungrun­des ver­tieft, aus dem er aus dem Myste­rium Magnum anfäng­lich ent­stan­den ist, so daß er in sich nichts mehr will, außer was Gott durch ihn will. Dann ist er im tief­sten Grund der Einheit. Und geschieht es dann, daß er eine kleine Weile ohne Bewe­gung eigener Begierde darin stehen kann, dann spricht ihm der Wille des Ungrun­des aus gött­li­cher Bewe­gung ein und faßt seinen gelas­se­nen Willen als sein Eigen­tum in sich ein und führt dahin­ein das Sein der ewigen Ein­faß­lich­keit (bzw. Selbst­er­kennt­nis) der Stätte Gottes, als das wesent­li­che Eine.

8. Und wie nun der Wille der ewigen Gott­heit durch den ewigen Geist ewig ausgeht und einen Gegen­wurf des Ungrun­des macht, so wird auch der gelas­sene Wille des Gemüts mit gött­li­cher Ein­faß­lich­keit durch Gottes Willen immer­fort mit aus­ge­führt und erleuch­tet. Und so herrscht das mensch­li­che Gemüt in Gottes Willen, in gött­li­cher Erkennt­nis und Wis­sen­schaft über und durch alle Dinge, davon Moses sagte, er sollte herr­schen über alle Krea­tu­ren der Welt. Gleich­wie Gottes Geist durch alles geht und alles pro­biert, so kann auch das erleuch­tete Gemüt über und durch alle Eigen­schaf­ten des natür­li­chen Lebens herr­schen und die Eigen­schaf­ten bewäl­ti­gen und dem Ver­stand die höchste Sinn­lich­keit aus gött­li­cher Wis­sen­schaft ein­füh­ren, wie auch St. Paulus sagt: »Der Geist erforscht alle Dinge, auch die Tiefe der Gott­heit. (1.Kor. 2.10)« Und mit solcher Ein­füh­rung des gött­li­chen Willens wird der Mensch wieder mit Gott ver­ei­nigt und im Gemüt neu geboren, und er beginnt an der Eigen­heit der falschen Begierde abzu­ster­ben und mit neuer Kraft geboren zu werden.

9. So hängt ihm dann zwar noch die Eigen­heit im Fleisch an, aber mit dem Gemüt wandelt er in Gott, und im alten Men­schen wird ein neuer gei­sti­ger Mensch mit gött­li­chen Sinnen und Willen geboren, der die Lust des Flei­sches täglich tötet und durch gött­li­che Kraft die Welt als das äußere Leben zum Himmel macht, und den Himmel als die innere gei­stige Welt zur sicht­ba­ren Welt, so daß Gott Mensch und Mensch Gott wird, bis der Baum in seinen höch­sten Stand kommt und seine Früchte aus dem Myste­rium Magnum durch gött­li­che Erkennt­nis geboren hat, denn dann fällt die äußere Schale weg und ein gei­sti­ger Baum des Lebens steht überall im Acker Gottes. Amen.

Ende.
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